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Vorwort« 


Ein  icharfakuiiger  Schrillsteller  sprach  onlängsl 

dea  wahren  Gedanken  aus,  dass  die  abnehmende  Zahl 
deutscher  Dichter  darch  aiisgezeichiiete  RQnstler  er- 
setzt werde.  Gewiss  ist  Deutschland  jetzt  an  Meistern, 
namentlich  an  Historienmalern  ersten  Ranges  so  reicJi, 
wie  vor  Dezennien  an  grossen  dichtenden  Genie's.  Aach 
wenden  die  gebildeten  Klassen  sich  überall  mehr,  als 
Mher,  der  Kunst  zu  und  finden  darin  geistige  Würze 
und  Erholung* 


Bei  dieser  Richtung  scheinen  Kwutechriflen  Bt^ 
dürfnüs  geworden  zu  sein.  Nur  glauben  wir,  nach 
rein  theoretischen  Abbandlungen  verlange  man,  da  seit 
Lessing  und  WiniLelmann  hierin  so  vi^l  geschah,  weni- 
ger, als  nach  praklischer  Belehrung.  Vorhandene  Kunst- 
werlie  zu  erläutern,  den  Styl  der  betreffenden  Könst« . 
ier  klar  zu  machen ,  KunstgescMchÜi^J]£sJn.  die  Kritik 


einzuflechten,  den  Staudpunkt 


J4*Qitizgfit^  Google 


IV 

schiedenett  Ländern  aoBsniniUeln»  dies  liefcl  gewiss  im 

Sinn  unserer  Zeit.  Nach  einem ,  dieser  Richtung  ent- 
sprechenden Plane^  sind  denn  anch  unter  andern  fol* 
gende  sehr  insüruküve  Werke  angelegt:  ^^ie  Konst 
in  Italien^*  von  Speth;  „Kunstwerke  und  Künstler  io 
England  und  Paris* ^  von  Dr.  Wmgen;  ,,liunstreise 
durch  England  und  Belgien**  von  Passavant, 

Wir  hielten  die  Kvmfgegenstände  am  Rhein  einer 
ähnlichea  Bearbeitung  werth,  nahmen  aber  nicht  nur 
Skulpiwr  md  MaUrei^  sondern  andi  die  Baukwut  mit 
auf^  da  man  selten  auf  gleichem  Quadratinhalt  so  viele 
merkwürdige  Baumonumentc  trifft.  Wir  erinnern  nur 
an  F^iborg »  Strassbarg,  Cöln.  Unsers  Wissens  exi" 
stirt  nichts  Vollständiges  oder  Zusammenhängeudes 
Ober  die  Konst  am  Bhein,  denn  Sdireibers  Handbuch» 
das  ohnehin  nur  statistische  Z^vecke  erfüllt,  bertthrt  un- 
ser Gebiet  nur  ganz  beiläufig  und  oberllächlich. 

Zurkh  und  der  Oberrhein  bildet  den  ersten,  der 
Nkderrhein  den  zweiten  Theil  unsers  ßuches»  welcher 
letztere  später  erscheint.  Zürich»  welches  mit  der 
Rheingegend  so  nahe  zusammenhängt!  durfte  nach 
unserer  Ansiidit  ip  diesem  Rahmen  nicht  fehlen. 

Die  Beichreiilmng  der  vorhandenen  Km9iwerke  in 
Zürich  und  am  Rhein  ist  ein  Hauptzweck  dieses  ßuclis. 

Dem  geiHigm  Ausdruck  -der  Bildhauerarbeiten  und 

Gemälde  haben  wir  überall  unsere  Aufmerksamkeit 
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torxQgUcii  geschenkC,  weil  eben  im  geistigen  Gehalt 

eines  Kaustwerl^  seiae  ^alire  Grösse  liegt;  —  neue 
Erzeugnisse,  wenn  ihnen  eine  klassisehe  Seele  in- 
woimte,  behandelteii  wir  mU  VorUebe.  Zugleich  hielleu 
wir  es  für  Pflicht,  historische  oder  mythologische  Bil- 
der ond  Charaktere  auch  historiach,  nicht  bloss  kritisch« 
2u  erläutern,  lieber  die  betreffenden  Künstler  fugten 
wir  einiges  Biographisehe  bei»  welches  wir  theib  ans 
persönlichen  MittheUungent  theüs  aus  Füssli»  Fierillo, 
Nagler  schöpften. 

Damit  aber  auch  solche  Leser»  welche  die  beschrie- 
benen Gegenstäude  weder  sehen»  noch  gesehen  haben, 
noch  sehen  werden,  sich  nicht  von  dem  Bnche  abwen- 
den, flochten  wir,  soweit  der  Raum  es  zuliess,  Kunst- 
geschichtliches  mit  ein:  so  bei  Zürich  Ober  die  alte 
Baukunst  und  über  die  zürcherische  und  italienische  Ma- 
lerei, (daher  der  verhältnissmässig  starke  Umfang  des 
Abschnittes  ,iZüriGh*^) ;  bei  Basel  TOrsnchten  wir  eine 
allgemeine  Uebersicht  der  Kunst  am  Oberrbein  zu  ge- 
ben nnd  charakterisirten  H«  Holbeüi»  den  Jüngern, 
(der  auch  auf  unserm  Titelblatt  eine  Stelle  fand)  ein- 
lässlldier;  in  Strassburg  folgt  eme  SkiKxe  über  fran- 
zösische Malerei;  in  Carlsrahe  eine  gedrängte  üeber« 
sieht  dortiger  Architektur  und  Malerkuust  etc.  — 

Antiquitäten,  wenn  sie  nicht  mindestens  knnstU- 
storisches  Interesse  darboten,  ebenso  Münzsammlun- 
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gen  9  Naturalienkabiuetle,  Indus Iriearbeiten  lagen  aus- 
serhalb  pnserer  Aufgabe«  Nur  auinahmiweiie  fand 
Einzelnes  aus  diesen  Zweigen  hie  und  da  Aufnahme«  — 
Dagegen  schien  es  ons  zor  Orienürong  fOr  den  Frem- 
•den  zweckmässig,  die  Physiognomieen  der  wichtigsten 
SldJle  zu  ^^kizziren.  ' 

Noch  Eines:  Wir  haben  nns  durch  einen  ungeheur- 
em Detail  von  Kunslsachen  durcharbeiten  müssen. 
.Sollte  sich  etwa  DsictischlrrthOmliebes  irgendwo  einge- 
schlichen haben,  so  werden  wir  Berichtigungen  dank- 
bar entgegennehme^.  Druckfehler  endlich^  in  Zahlen, 
Buchstaben  and  Interpunkxionen  die  wir  nicht  bereits 
in  den  Berichtigungen  angezeigt,  wolle  der  Leser  ge- 
fiUIigst  selbst  verbessern. 

9,£ine  Vorrede,  sagt  Jean  Paul,  soll  nichts  sein, 
als  ein  yerlAngertes  Titelblatt/*  An  diese  Vorsdirift 
uns  haltend,  übergeben  wir  nun  dem  Publikum  unsere 
Arbeit.  Einpßehll  sie  sich  nicht  selbst,  so  wurde  auch 
-  eine  sduneichlerische  Fürbitte  von  uns  nichts  helfen. 
Somit  Gott  befohlen! 

Zfirich,  im  Mai  1848. 

Der  Verfasser. 
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THEOLOGICM  StNt 


Physloguomiselies« 

Wir  haben  un»  m  der  Vorrede  über  Zwedn  and 

Plan  unsers  Buchs  ausgesprochen,  (relen  daher  ohne 
Umschweife  in  die  Behaudiung  der  Materie  selbst  ein. 

Die  ehemals  freie  Reichsstadt  Zürich,  vom  Jahr 
1351  an  Glied  des  Schweizerbandes,  bildet  seit  1815 
einen  der  drei  Vororte,  denen  die  Leitung  der  eidgenös- 
sischen Angelegenheiten  nach  innen  und  aussen  zusteht, 
wenn  die  Tagsatzung  nicht  hesammelt  ist,  welche  übri- 
gens jeden  Sommer  in  .der  jeweiligen  Bondesstadt  zu- 
sammentritt. Der  Vorort  weehselt  je  zn  zwei  Jahren 
zwischen  den  Kanlopen  Zürich,  Bern,  Luzern;  —  eine 
Einrichtung ,  welche  der  an  cenlraie,  stehende  Behörden 
gewohnte  Fr^n^de  schwer  capiren  mag«  Z&rich  war  za*- 
letzt  im  J.  1839  and  40  Vorort,  während  dieser  Zeit  me- 
lamorpliüsir  fesich  seine  Regierung  zu  ejner  eidi^enössi- 
schen,  ohne  die  kantonale  Herrschen  inzwischen  aufza«» 
geben*  Mit  dem  Vorortswechsel  tritt  sie  in  ihre  bloss 
kantonale  Stellung  zurück;  18il  und  42  hat  Bern,  1813 
und  44  Luzern  dieses  Direktorium ,  und  daun  geht  das 
Nomadenleben  wieder  von  vornen  an*  Nur  die  eidg. 
Kanzlei  rekrutirt  sich  nicht  aus  dem  vorhandenen  Vor- 
ortspersonal,  sondern  wird  ton  4er  Tagaatznng  selbst 
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gewflhU  DDd  i>Udel  eine  stehende  Beamtung,  welche 
aber  mit  jedem  Wechsel  vom  alten  an  den  neuen  Vor* 

ort  \\aii(lerD,  auch  das  ganze  eidgenössische  Archiv 
mitschleppen  muss. 

Nach  seiner  Kantonsverfassung  gehört  Zürich  nicht 
wie  Uri,  Unterwaiden  und  andere  zu  den  rein  demo- 
kratischen, sondern  gleich  Bern,  Luzern,  Aargau  u.s.w. 
zu  den  repräsenlativ-demokiatischen  Souvträii€l;ii(ni. 
Ein  vom  VoUl  in  Wahl-Kreisen  ernannter  Qv.  Kath 
übt  die  Gesetzgebung  aus,  wililt  den  Regierungsrath, 
die  oberste  Vollzidrangsbehdrde,  die  Kantoualgerichte 
u.  8.  f..  Täuschen  >vir  uns  nicht,  so  wird  der  Werth 
der  im  J.  1831  gescliaffenen  Verfassung  noch  hei  späten 
Enkeln  Anerkennung  finden.  —  Doch  genug  zur  poli- 
tischen Orientirung  fftr  den  Nichtschweizer.  *) 

Zürich,  der  Hauptort  des  Kantons,  bietet  als  Stadt ^ 
da  sie  mehr  eine  planlose  Kollekte  von  Häusern,  denn 
eine  regelmässig  gebaute  Anlage  von  Quartieren  ist, 
mit  ihren  zum  Theil  engen  Gassen  keinen  schönen 
Anblick  dar.  iSicht  einmal  eii?enthümlich  sieht  dieselbe 
aus,  weil  die  mittelalterlichen  Gebäude  längst  renovirt 
und  modemisirt  worden  sind.  Früher  war  die  Stadt 
imt  Mauern  und  Wällen  umgeben  und  glich  einer  Fe- 
stung. Jm  vorigen  Dezennium  hat  sich  ein  Theil  dieser 
Bollwerke  in  neue  bewohnte  Quartiere  verwandelt. 

„Die  Zahl  der  EinwohiMr^  sagt  Gerold  Meier  in 
seiner  Statistik  von  ZOrich,  wechselte  sehr  oft  und 
scheint  von  den  altern  Zeiten  her  bis  jetzt  selten  viel 
Uber  12,000  und  gewöhnlich  zwischen  10  und  12,000 


*)   Wer  näher  in  diesen  SUfff  tieh  MneinarbeUen  wUi^ 

der  nehme  üstert's  U7id  Snells  schweizerisches  Staatsrecht 
und  die  Verfassung  und  Gesetze  des  K.  Zürich  zur  Hand. 
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betragen  zu  haben*  Es  ergab  sich  aach  kein  sCSrkeref 
Resaltat  bei  der  Zahlung  y.  1833.  Dennoch  ist  anf  den 

Strassen  \iel  Leben  uud  Bewegung,  so  dass  gewiss  je- 
der Fremde  aaf  eine  weit  grössere  Bevölkerung  schlics- 
sen  wärde.  Dies  kommt  daher,  dasa  in  Zfirich  Handel 
nnd  Fabrikation  anf  ziemlich  ausgedehnte  Weise  getrie* 
ben  wird,  dass  die  Be^vohner  der  zunächst  liegenden 
Gemeinden  grossentbeils  ihre  Beschäftigung  in  der  Stadt 
haben  nnd  dass  die  merkantüischen  Ortschaften  am  See 
mit  derselben  in  tSglidiem  Verkehr  stehen.  Andi  dem 
Umfang  nach  wurde  mau  Zürich,  wenn  man  es  z.  B. 
von  der  Höhe  des  botanischen  Gartens  überschaut, 
grdsser  schätzen,  als  es  ist,  weil  wieder  die  angrän« 
zenden  Gemeuiden  zum  Theil  wenigstens  mit  üiren 
Ilausern  an  die  Stadt  anlehnen  und  ein  Ganzes  mit 
ihr  zu  bilden  scheinen ,  zumal  sie  in  ihrer  äussern 
Gestalt  von  der  Masse  der  städtischen  Gebäude  sidi 
nicht  onterscheiden.  Sollte,  wie  zn  hoffen,  eine  Eisen- 
hahn von  Base!  nach  Zürich  und  weiter  geführt  werden , 
so  dürfte  ein  noch  viel  regeres  Leben  uud  Treiben 
entstehen  nnd  die  Behaaptang,  Zürich  mache  nut  sei* 
nen  jetzigen  Umgebungen  nnd  mit  den  Ortschaften  an 
beiden  Seeufern  in  fünfzig  Jahren  eine  grosse  Stadt  aus, 
nicht  ins  Boich  des  Fabelhaften  zu  verweisen  sein. 

Was  den  Geiu  der  Zörcher  betrifft,  so  wollen  wir 
unsre  Mitbürger  hier  nidit  kritisiren.  Andere  haben 
sogenanntes  ,,Pütschen*^'')  und  ungeselliges  abgeschlos- 
senes Wesen  gegen  Fremde  ihnen  als  Charakterzug 
vorgeworfen;  —  einem  Theil  derselben  gewiss  mit 
Recht.  Trotz  dem  nnd  obgleidi  Jene  beiden  Seiten 
nicht  neu  sind,  —  denn  schon  der  Waldmann'sche 


*)  Miin  itoiiweiiet^  unüberlegtei  Hmdein. 
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Auflauf  war  ein  Hauptpatsch  oud  schon  Pfr.  Lairater 
klagte ,  wie  seine  Mitbürger  sich  über  seinen  hftuGgen 

Umgang  mit  Fremden  aufhalten,  —  geuoss  Zürich  iiu 
Ausland  seit  langer  Zeit  und  mit  wenigen  Unlerbrc- 
ehungen  eines  grossen  Ansehns,  das  es  hauptsächlich 
dem,  seit  den  Minnesängern  (Rudiger  Manesse  u.  a.) 
nie  -aiiz  erslorbeiicu  liilerarischeü  Betriebe  und  ein- 
zelnen Lichtperiodeu  in  seiner  Laufbahn  verdankt. 
Breimal  stand  es  nach  unserer  Ansicht  namentlich  in 
gmUger  Beziehung  wiridich  gross  da :  am  grdssten  zur 
Zeit  der  lieformation ,  als  es  mit  Willenbersi  (LuUar) 
und  Genf  (Calvin)  hellglänzend  in  das  damalige  Dun- 
kel der  Welt  hineinleuchtete;  wiederum  gross  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  ihm  Män- 
ner wie  Bodraer,  Breitinger,  Hottinger,  Gessner, 
Füssli,  Lavaler  u.  s.  w.  den  Namen  des  schweizeri- 
schen Athens  erwarben;  gross  endlich  im  vorigen  De« 
zennium  bald  nach  der  politischen  Regeneration  des 
Kantons,  als  die  unvollkommenen  Lehranstalten  durch- 
greifend von  oben  bis  unten  reformirl,  eine  Kochschule 
gegründet  und  Gelehrte  von  europäischem  Kufe  wie 
durch  Zauberschlag  gewonnen  wurden ,  um  in  dem  neuen 
Tempel  der  Wissenschaft  als  Priester  zu  wirken. 

Das  öffenUich-sociale  Leben  hat  seit  uncrofähr  zwan- 
zig Jahren  die  frühere  übertriebene  IS'üchtcruheit  mehr 
und  mehr  abgelegt.  Goncerte,  Bälle,  Theater  (letz- 
teres unter  der  Direktion  der  Mad«  BIreh- Pfeiffer, 
übrigens  erst  seit  1832  gegründet)  f^ehören  zu  den 
gewöhnlichen  Winterfreuden.  Im  Pommer  der  schönen 
zahlreich  besuchten  Erholungsorte  eine  Masse:  See- 
fetd,  Platanengütchen ,  Sonnenberg»  Weid»  BOrgli, 
Höckler,  Uetliber?. 

Die  Lage  Zürichs  ist  unstreitig  eine  der  schöns^teu 
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and  freondliclisten,  dio  man  weil  and  breit  Onden 
kann*  Von  mehreren  Punkten  mitten  in  der  Stadt 

übersieht  man  den  grössten  Teil  des  ZQrehersees ,  des- 
sen fruchtbare,  üppige  Ufer  in  niaiiniiilalli^en  For- 
men aas  dem  lUaren  Spiegel  hervortreten  und  höchst 
malerische  Partliieen  darbieten.  Im  Hintergrand  des 
grossen  Gemäldes  ragen  die  prachtvollen  ^  yom  ewigen 
Stiuiee  bedeckten  Gebirge  empor,  deren  Spitzen  bei 
heller  Abendbeieuchtung  in  herrlicher  Vergoldung  glän- 
zen and  fiber  die  ganze  weite  Natar  eine  magische 
Wirkung  verbreiten.  Kein  Wander  daher,  dass  diese 
Gegend  die  Fremden  überrascht  und  dass  seit  Ben- 
venuto  Celliui,  der  vor  ungefähr  dreihundert  Jahren 
in  freadiges  Erstaanen  fiber  diese  ,,wandemswfirdige 
Stadt aasbricht  *)^  mancher  in  Sduift  and  Wort 
seinem  Lob  beigestimmt  hat.  wie  denn  auch  RIopstock 
in  einer  seiner  glühenden  Oden  den  Zürchersee  besangt 
Die  beschriebene  Aassicht  geniesst  man  aaf  der  soge- 
nannten hohen  Promenade,  aaf  dem  botanischen  Gar- 
ten, auf  der  Münsterbröcke  und  auf  der  soirenannten 
Bauschanze  bei'm  Stadlhaus.  Zu  den  öil entlichen  Spa- 
ziergängen» welche  besacht  za  werden  verdienen»  gehört 
anch  noch  »»der  Platz von  der  Limmath  and  Sihl  zu- 
gleich bespült,  wo  Natur  und  Kunst  einen  zwar  nicht 
grossen»  aber  heiiiilichen  Garten  mit  vereinigten  Kräf- 
ten geschaffen  haben,  der  fiberdies  die  Aassicht  in  das 
fireandhche  ILimmatthal  gew&hrt«  Im  l^atz  Gessners 
Denkmal  (s.  unten).  — 

Wer  den  Zürich -See  ganz  gemessen  will,  der 
mache  mit  dem  Dampfschiff  die  Partie  nach  Aapper- 
schweil  and  znrfick,  woza  er  täglich  Gelegenheit  hat« 


*)  Siehe  sein  Leben  von  Göthe, 
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Für  den  DeaUchen  muss  diese  Eabrt  von  doppeltem 
Interesse  sein,  denn  er  streift  an  der  Insel  Uffnau, 
der  Grabstatte  des  edlen  Ulrich  von  Hutten,  yorbei. 
Sehr  schön  hat  der  Dichter  Herwegh  Uiluau  mit  St. 
Helena  vei  glicheu.  *) 

Wlknsdit  der  Leser  Zttrieii  oder  die  Zürcher  noch 
naher  kennen  zn  lernen,  so  verweisen  wir  ihn  auf 
zwei  Schriften:  Gemälde  der  Schweiz,  Kanton  Zürich, 
V.  Gerold  Meyer  von  Knonau,  St.  Gallen  und  Bern 
1834;  und  Zdricfa  im  Jahr  18S7;  jenes  eine  sorgtaltige 
statistische  Arbeit,  dieses  eine  Gharakterschilderang 
der  Zürclier  vua  einem  Deutschen,  der  mehrere  Jahre 
in  Zürich  lebte.  FUr  Alter thumsforschung  ist  speciell 
ZD  empfehlen:  das  alte  Zärich  oder  Wanderung  durch 
dasselbe  im  Jahr  150*  von  Sal.  Vögeli,  ZaHch  1829;  - 
Bluiithchli's  Chronik,  mit  den  neuern  Fortsetzungen 
finden  wir  zu  diesem  Zwecke  auch  sehr  brauchbar. ' 


Die  Kunst  in  Ziiriclu 

Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  bei  den  antiken 

Völkern  immer  «lie  Baukunsf  früher  als  Skulptur  und 
Maierei  W  urzel  iasste,  indebseii  mit  den  beiden  letz* 
lern,  sobald  sie  selbst  zu  einer  gewissen  VervoUkomm* 
nnng  gediehen  war,  sich  aufs  innigste  verband.  In 

der  guten  hellenisclien  Zeit  waren  die  schönslen  Wun- 
derwerke der  Arciüteklur  schon  ju  ihrer  Anlage  auf 


*)  Siehe  (ji'da  iiie  eines  Li  hendifferiy  Zürich  und  U  m- 
terlkur  im  lUerariscIien  Comptoir  184^,  DtiUe  Auflage, 
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die  Milwirkuiifl^  dieser  beiden  Kunslgef^hrtinnen  be- 
rechnet; den  voileiideteu  üau  zierlctt  die  Bildhauer 
mil  herrlieben  GöUerbiidem  von  Marmor  oder  Elfen- 
bein, und  die  Maler  füllten  die  WSnde  mit  DarsleUnn* 
gen  aus  der  Mythologie  oder  mit  aUegorischeu  und 
bij^torischen  CompositioDca  aus. 

£ine  ähnliche  Verbiudimg  der  K&nste  in  Byzani ,  so 
weit  sieh  wenigstens  ans  den  Ueberlieierungen  schliifs- 
sen  iässt,  übgerechuet  die  vorübergehenden  Perioden 
der  ßilderstürmerei ;  dieselbe  Erscheinung  vom  12—16 
Jahrhundert  in  Deutschland ,  wo  jene  gigantischen  Done 
entstanden  und  mit  Bildwerken  und  Glasmalereien  ge- 
schmückt wurden ;  dieselbe  Erscheinung  in  Italien ,  be- 
sonders im  Mittelaller,  uameutbch  zur  Zeit  Michel- 
angelos, der  selbst  alle  drei  Künste  in  sich  vereinigte, 
d.  h.  Baukunst,  Skulptur  und  Malerei  praktisch  übte; 
dieselbe  Eischeiüuüg  endlich  in  unsern  Tagen  zu  Mün- 
chen ,  wo  in  den  prachtvollen  neuen  Bauwerken  der 
Glyptothek,  Pinakothek,  königlichen  Residens  u*  s«  w. 
die  drei  verbundenen  Künste  in  klassischem  Geiste 
zusammenwirken. 

Auch  in  unserm  Zürich  war  einst  diese  Vereini- 
gung au  treffen.  In  mehreren  alten  Kirchen  sehen  wir 
jetzt  noch  Steinbilder,  fk'eilich  roh  und  unerfk'eulich; 
gemalte  Scheiben  und  Wandbiklei  aber  waren  vorhan- 
den, das  weiss  man  bestimmt.  Seit  dem  Schluss  des 
Mittelalters  hatte  sich  indess  hier,  wie  übrigens  perio- 
disch selbst  an  graseeren  Kunststätten  diese  Verdnigung 
der  Künste  ganz  aufgelöst ;  Bildhauer-  und  Malerkunst 
wurden,  vorzüglich  seit  sie  nicht  mehr  ausschliesslich 
im  Dienst  der  Kirche  arbeiteten ,  isoürt  fortgetrieben. 
Vom  16.  Jahrb.  änsdiwang  sich  dann  namentlich  dieMa« 
lerei  in  Italien  dergesiallt  empor  und  konnte  sich  bei  den 
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geringem  Geldmiüeln,  welche  sie  erforderte,  so  nach 
allen  Seiten  hin  ausdehnen,  das9  sie  von  da  an  eine 
durchaus  selbatsUUidiga  Stellang  einnafam,  und  die  Bau- 
kunst überflügelte.  Die  Art,  wie  die  Malerei  von  Rapliael 
und  anderen  gehoben  wurde,  weckte  das  Interesse  der 
gebildeten  Welt  im  höchsten  Grade  und  der  Ruhm  der 
Maler  erscholl  in  alle  Länder  und  geht  heute  noch 
von  Mund  zu  Munde,  während  nur  ein  geringer  Theü 
des  Publikums  für  Banwerke  sich  so  lebhaft  interessirt. 
Baphael  ist  und  hleiht  der  berühmtere  Künstler,  als 
die  sehr  verdienstvollen  gleichzeitigen  italiänischen 
Architekten;  der  Name  Cornelius  ist  unbezweifelt 
gefeierter ,  als  der  seiner  Zeitgenossen  Schinkel , 
Klenze  nnd  anderer  ausgezeichneten  Meister  der  Bau- 
kunst« Mehr  als  die  letztere  spricht  die  Malerei  zu 
den  Sinnen  und  dem  GemQth  des  Mensehen,  und  sie 
erfordert  wahrlich  nicht  nur  ebensoviel,  sondern  zu 
völlig  klassischen  Leistungen  noch  mehr  Genie  des 
Komponisten,  als  jene;  sie  darf  daher  bilUg  in  gleichen 
Rang  mit  ihr  gestellt  werden«  »  Die  Skulptur  der 
antiken  Völker  Ist  in  nnsem  Augen  ^enso  bewun- 
dernswerth ,  als  ihre  Baukunst ;  und  im  jetzigen 
Jahrhundert  haben  Ihorwaldsen,  Schwanthaler  und 
Andere  sie  wieder  in  solcher  geistigen  Tiefe  er- 
fosst,  dass  sie  so  gut,  wie  die  beiden  andern  Künste, 
ihre  alten  und  neuen  unsterblichen  £rzeugnisse  aufzu- 
weisen im  Stande  ist.  —  Somit  gebührt  eigenthch  keiner 
der  drei  artistischen  Schwestern,  so  wenig  als  einer 
der  drei  Grazien,  o^ioliil  der  Vorrang  vor  der  andern, 
tfnserer  Individuaiilüt  nach  fühlen  wir  uns  am  meisten 
zu  der  Mahlerei  hingezogen,  und  es  fehlte  uns  nicht 
an  Gr&nden,  sie  in  diesem  Kunstherichte  überall  voran* 
zustellen.  Allein  der  historischen  Consequens  wegen. 
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und  da  wir  auf  unsrer  Keise  MoDumente  der  Baukunst 
treifeii,die  durchüire  Grossartigkeif  allerdings  die  küha- 
8ten  Erwartaiigen  voUständig  befrie^gen,  90  werden 
die  Referate  fiber  jede  eioxelno  Stadt  mit  der  ArekUMm' 

begiaaen. 

So  bei  Zürich.  Doch  müssen  wir  vorher  eiaes 
aUgemeinen  Blick  auf  die  Gescbicbte  der  Baokanstf  na« 
mentlieh  anf  den  Charakter,  den  sie  im  Mittelalter 

in  Deutschland  anirenonimcii,  werfen;  diess  sollte,  den- 
ken wir,  das  ^  erständniss  sowohl  der  alten  Kirchen  in 
Zürich,  als  der  prächtigen  Dome  am  Rhein,  welche 
wir  im  Verfolge  kennen  lernen,  erleiehtem. 

Schon  bei  den  AUen  hänirt  die  Baukunst,  wie  die 
Sknlptur,  Malerei  und  Musik  aufs  Innigste  mit  dem 
betreffenden  VoUtscharakter  zuflammen  nnd  gestaltet 
sidi  je  nach  dem  letztern  anf  ihre  eigenthflmllche  Weise, 
In  der  Regel  standen  die  drei  Lildonden  Künste  im 
Dienste  der  Religion,  und  daher  sind  es  auch  haopt^ 
sächlich  Tempel,  an  denen  dieselben  zeitweise  so 
Bewnndemswerthes  leisteten.  Schon  ans  huHm  (anf 
Salsette  und  bei  Ellora)  sind  charakteristische ,  riesen- 
hafte iempel  unter,  wie  über  der  ürde  in  Felsen  ge- 
hauen, bekannt;  die  härtesten  Granitgebirge  worden 
in  Tempelgrotten  verwandelt.  Bio  Bauten  der  Babf^ 
Umier  hat  man  för  Wunderwerke  der  Welt  eehal- 
ten.  „Merkwürdig  ist  hier,  sagt  Schlegel,  das  erste 
Beispiel  einer  regelmässigen  Stadt.  Babylon  bildete 
ein  regelmässiges  Tiereck;  von  anssen  glich  die  Stadl 
einem  grossen  viereckigen  Bollwerk.  Ueber  die  hohen 
Mauern  erhoben  sich  der  Pallast  der  Semiramis  mit 
den  hängenden  Gärten.^^  *)  Auch  die  Fkönuier  wer- 


*)  Die  letztem  müssm  auf  irgend  getcölbariigen  Ctm* 
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den  als  ein  Volk  vou  artistischer  Kultor  oad  ihre 

Stiidte  Sidon  und  Tyrus  als  die  damaligen  Höhepunkte 
dortiger  kunsL  geschildert,  ludesseu  ist  von  gelehr- 
ter Seite  wohl  mit  Reclit  bemerkt  worden,  dass  nichts 
Qbrig  geblieben  sei,  woraus  man  ihre  Vorzttglichkeit  ken- 
nen lernen  könnte.  Das  einzi^^e  Zeugniss  ihrer  Archi- 
tektur eathalteu  die  ebräischen  Geschichten  des  alten 
Testaments,  wo  der  Tempel  Salomons  beschrieben 
wird,  der  von  einem  pkömxi$€hm  Meister  am  das 
Jahr  1000  vor  Christas  gebaut  wurde.*) 

Mit  den  Indiern  messen  sich  in  der  Baukunst  die 
Äe^ier^y^elehe  auf  ihre,  entweder  aus  Sandsleinen  oder 
Granit  erbauten  Tempel  möglichste  Pracht  und  Kunst 
verwendeten;  vordem  £in&:an8:  waren  in  doppelter  Reihe 
eine  Zahl  von  Sphinxen  in  kolossaler  Form  und  mäch- 
tige Obelisken  aufgestellt,  und  an  den  letztern,  w^e 
an  den  Mauern  des  geweihten  Gebäudes  selbst  Hiero- 
glyphen angebracht.  Die  ägyptischen  Bauwerke  zeich- 
neten sich  dann  besonders  auch  durch  die  höchste 
Dauerbafligkeit  aus.  Sie  hatten  keine  schiefen  Dächer, 
sondern  die  Bedeckung  bestand  aus  sehr  grossen  und 
dicken  horizontalliegenden  Steinplatten.  Treffliche  Be- 
merkungen über  die  Architektur  dieses  Volkes  macht 


ttrukHonen,  die  freilich  damals  tweh  sehr  unausgebüdet 

mögen  gewesen  sein,  geruht  haben. 

*)  In  den  Kunstkammem  zu  Berlin  und  Dresden 
finden  sich  Modelle  jenes  Tempels  aus  Holz,  in  dem  Werk 
von  Hirt  über  die  Baukunsi  der  AUen  eine  Abbildung 
nach  der  a.  tesL  Darstellung  susanmengesldU*  Siehe  X 
IT.  Sehlegels  Vorlesungen  Uber  Theorie  und  Gesehiehie 
der  bildenden  Künste» 
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der  vorhin  citirle  Schriftsteller.  Er  erinnert,  wie  schon 
Herodot,  dem  man  glauben  dürie,  aufidkre,  dass  die 
Aegypter  ihre  Künste  von  keinem  andern  Volk  ge- 
lernt, in  der  Baakunst  sowohl,  als  in  der  BUdnerei 
alles  erfanden  hätten;  wie  ihre  grossen  Bauwerke  schon 
von  den  Griechen  füiiihuudert  Jahre  vor  Christus  be- 
wondert,  und  in  nenerer  Zeit  uns  dieses  Land  durch  den 
ewig  denkwürdigen  Feldzag  Napoleons  wieder  aufge- 
sehlossenworden  sei ,  in  dessen  Kriesfsgefolfi^e,  wie  in  dem 
Alexanders  des  Grossen,  Künstler  und  Gelehrte  gewesen, 
und  ein  Prachtwerk  zu  Stande  gebracht  haben,  das  zu  den 
sch^^nsten  Siegesdenkmalen  jenes  Feldherm  gehöre. 
Dann  bemerkt  er  aber  weiter:  „Di^  Aegypter  waren 
ein  Volk  unter  Priesterherrschalt  und  von  Priestern 
gebildet.  Die  sacerdotaie  Kultur  der  alten  Welt  war 
und  blieb  Ueberhefemng;  die  Völker  in  Masse  ha- 
ben die  Priester  verstanden  zn  erziehen,  die  Selbst- 
gtandiirkeit  der  Individuen  und  den  freien  Geist  der 
Einzelnen  haben  sie  nicht  entwickelt  und  $o  geschah 
es,  äan  ikr$  MuUmr  ifatimaiir  umrde^  ikh  t»  sieh  seiM 
wnteinerU.  Der  allgemeine  Weltgeist  aber  ist  pro- 
gressiv, fortschreiten  1 ;  die  tiriechen  nahmen  die  lül- 
dong  der  Aegypter  auf,  und  während  diese  zorück- 
ging^  wurde  sie  von  jenen  überholt/^  — 

Obwohl  also  die  Aegypter  den  Griwkm  als  Vor- 
bild dienten,  entwickelte  sich  hei  den  Ict/tern  die 
Baukunst  fwio  auch  die  Skulptur;  doch  auf  eine  durch- 
aas eigenthämliche,  nationale  Weise.  Es  tritt  uns  in 
den  merkwürdigsten,  wie  geringem  Monnmenten  keine 
Nachahmung  des  ägyptischen  Styls  entgei^on.  Zwischen 
der  Akropolis  (der  Burg)  zu  Athen,  and  den  herühm- 
testen  ägyptischen  Bauwerken  wird  Niemand  eine  Aehn- 
lichkeit  demonstriren.  Die  Erfindnng  des  Giebels  und 
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<les  s(  hraeen  Dachs  ist  die  Frücht  griechischen  Nadi- 
deukeus.  Gerade  diese  ciiarakteristische  Verschiedenheit 
der  Bauarten  verachiedener  Völker  ist  lUr  denjenigen, 
der  an  der  Weltgeschichte  nicht  gedaniienlea  vorOber-» 
gehl,  sehr  instruktiv.  Mit  liecht  sag!  eine  Kunslaulo- 
rität :  „Die  Geschichte  des  menschliclieu  GeshlechU 
besteht  weder  allein  in  todten  Namensverzeichnissent 
n<)ch  in  der  Erztiilang  immer  wiederltehrender  Kriege 
und  aller  der  Leideu  und  Verbrechen,  welche  Raub- 
sucht und  Jbhrgeiz  dem  menschlichen  Geschlecht  berei- 
tet  haben,  sondern  vielmehr  in  dem  stillern  Gemälde 
der  Sitten,  der  Religion ,  der  bürgerlichen  Verfassnng, 
des  Handels  und  der  Künste  und  Wissenschaften.  Einen 
wesenUicken  Theil  dieses  Gemäldes  bildet  die  Geschichte 
der  Baukunilj  deren  Werke  für  deiyenigen,  weldier 
sie  gehdrig  betracbtet,  die  lebendigsten,  ja  aas  man- 
chen Perioden  die  einzig  übris  gebliebenen  Urkunden 
früherer  Zeiten  sind,  indem  sie  uns  die  lebhafteste  und 
belehrendste  Vorstellung  der  £igenthttmlichkeit,  der 
Kenntnisse  and  Macht  ihrer  Urheber  geben*  Die  Ver- 
gleichung  des  Minerven tempels  zn  Athen  mit  den 
kleinlichen  und  geschmacklüsen  japanischen  oder  chi- 
nesischen (lötzentempeln  wird  das  Verhältniss  der 
alten  Griechen  zn  den  Japanern  und  Chinesen  lebhaf- 
ter and  onwidersprechücher  darstellen,  als  die  weit- 
läufigste AbhandluriLT.'^ 

Die  alten  Griechen  waren  die  ersten,  welche  das 
Kolossale  mit  dem  Sehänen  in  ihrer  Ardiitektar  zu 
vereinigen  wnssten.  Sie  basirten  dieselbe  aaf  Naturge- 
setze uiul  auf  ästhetische  Heifein,  und  mit  ihrer  Genialität, 
mit  ihrem  natürlichen  und  durchgebildeten  Kunstsinn, 
ihremangobornen  Gefühl  für  edle,  reine,  erhabene  For- 
men erichteten  sie  Denkmale,  so  denen  mau  noch  honte 
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mit  Bewundernug  den  Blick  einponrefidet,  obgleich 
die  Barbarei  ao  vieler  Jabrboiider le  an  deren  ZetylAning 
sich  mit  ungleichem  Glöcke  versQchllint/^  Namentlidi 

das  i^erikleische  Zeitalter  war  für  die  Baukuust  (wie 
auch  für  die  Skulptur)  die  Periode  der  höchslen  BiüUie; 
die  damaligen  Werke  sind  denen  der  spätem  vorznzie« 
hen;  die  griechische  Archltektar  ist  anch  in  nnsern 
TaL:cn  wieder  von  den  ersten  deutschen  Architekten 
des  tielsten  Studiums  ^erth  erachtet  worden.  Die 
Griechen,  deren  Gebäude  bei  grassier  Dauerhailigkeit, 
wie  gesagt,  durch  überaus  schone  Verhiltnisse,  durch 
Harmonie  und  Grazie  excelliren ,  bat  noch  kein  frühe- 
res oder  späteres  \oik  hierin  übertroffen.  Moller,*) 
indem  er  eine  Yergleichung  zwischen  der  altdeut* 
sdien  und  griedushen  Baukunst  anstellt,  sagt:  „wie 
bei  der  letzten  Religion  und  Phantasie  einen  vor- 
züglichen Antheil  haben,  so  erscheint  die  griechische 
Baukunst  als  die  Frucht  des  klaren  Verstandes  und 
eines  richtigen  Schdnheitssinns«  Sie  beschränkt  sich 
strenge  anf  das  Nothwendige,  dem  sie  die  schönsten 
Formen  zu  geben  sucht  und  desswegen  v>ird  diese  JkunU 
nie  anhören ^  mwendimr  zu  sein.^' 

In  ünleritaHm  wirkte  durch  Kolonien  griechischer 
Einfluss  auf  die  Bauten,  und  die  Tempel  zu  Pästum 
in  Grossgriechenltiiiti  (jetzt  Köniureicli  Neapel)  werden 
zu  den  vorzüglichem  Werken  griechischer  Arcbitektur 
gezählt. 

Die  Hekvrier  in  Ifittelltalien  (heutiges  Toskana) 
sind  ebenfalls  wegen  ihrer  Baukuust  (auch  als  Vasen- 


*)  BeUräge  zur  Kennimu  der  deuUchen  Bauhmii  dee 

MUleialters,  DarnuMU  1821. 
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büdner)  berühmt  und  Moller  sa^t  von  ihnen,  dass  sie 
dieselbe  mit  dem  grdsten  Erfolge  geübt  and  es 
nidil  nar,  wie  die  Aegypter  und  Griechen  verstanden 
haben ,  mit  ^.rossen  Werkstücken  ohne  Mörtel  zu 
bauen,  sondern  auch  die  daueriialleslen  Gewölbe  auf- 
zuführen,  was  den  Griechen  abgieng.'') 

Die  alten  Romer  endlich  adoptirten  hetmrische  ond 
griechische  Baukunst  und  bildeten  dieselbe  auf  eine  gross- 
artige luxuriöse  Weise  aus,  nachdem  sie  im  Orient 
die  Prachtbauten  der  Nachfolger  Alexanders  des  Grossen 
kennen  gelernt  hatten.  Aber  so  bewundemswerth 
ihre  originellen,  so  zu  sagen  einzigen  Amphitheater, 
Jirucken,  Wasserleitungen,  Strassen  und  Bäder  sind,  so 
wird  dagegen  ihren,  den  Griechen  nachgebildeten  Tem- 
peltt)  die  Einfachheit  der  griechischen  Formen»  die  Rein* 
heil  des  grieehtschen  Styls  von  den  Fachgelehrten  nicht 
zugestanden.  Dass  sie  in  der  Skulptur  hinter  den  d rie- 
chen zurückblieben  und  überhaupt,  als  einkrieggewohn- 
les  Volk  selbst  keine  grossen  Künstler  erzeugten,  ist 
bekannt.  Sie  setzten  häufig  bei  ihren  Bauten  auf  Luxus 
und  Kolossali tiU  einen  zu  hohen  Werth  und  zogen  damit 
in  der  Folge  gerade  den  Ruin  der  wahren  Kunst  nach 
sich.  Hier  nur  ein  Beispiel  rasender  Bau-  und  Prunk- 
sucht: Markus  Skaurus  errichtete  ein  Theater,  das  Pli- 
nius  also  l)eschreibt:  ,,Die  Scene  war  drei  Stockwerke 
hoch  und  hatte  36U$äulen;  der  untere  Theil  der  Scene  war 
TOtt  Marmor,  der  mittlere  von  Glas,  der  obere  Yon  ver- 
goldetem Tafelwerk,  die  untern  SSulen,  4S  Fuss  hoch, 
dazwischen  dreitausend  Standbilder  von  Erz  aufge- 


*)  Siehe  über  Gewülbe  im  Allgemeinen  mlen  die  Be» 

Schreibung  des  Innern  im  Münster  zu  Freibury. 
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stellt;  der  innere  Raam  fasste  80,000  Menschen^^  a.8«w. 
Mit  welchem  enormen  Aufwand  nach  dem  Brand  in 
Rom  Nero  (f.  8S1  nach  Erb.  der  Stadt  oder  im  ersten 

Jahrhundert  nach  Christi  Geburt)  seinen  neuen  PaÜast 
erbauen  liess,  ist  bekannt.  Einer  der  einsichtigsten 
Beschützer  der  Architektur  unter  den  Kaisern  war 
noch  Hadrian  (f.  im  J.  d.  St.  894;  n.  Ch.  G.  138)  anf 
dem  freilich  der  Vorwurf  lastet ,  er  habe  selbst  in 
die  Baukunst  hinein  gepfuscht.  Unter  Diokletian,  dem 
letzten.  Kaiser  yor  Eiiiebung  des  Christenthums  zur 
Staatsreligion  (er  herrsdite  gegen  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnunj?)  gerieth  sie  stark  in 
Verlall  und  noch  mehr  unter  Coustantin  dem  Grossen, 
der  in  der  ersten  Hüfte  des  vierten  Jahrhunderte 
regierte.  Bfit  dieser  Periode  schliesst  sich  die  Creschiehte 
der  klassischen  Architektur  ab. 

Als  Constaiitin  d.  dr.  zur  christlichen  Religion 
Qbertrat,  die  heidnischen  Tempel  geschlossen  nnd  die 
Gdtterbilderjene  herrlichen  Produkte  der  Skulptur  zer- 
schlagen wurden,  schien  für  immer  der  Genius  der 
Kunst  aus  Rom  entüohep  zu  sein.  *}  Die  Verle- 
gung der  Residenz  von  dort  nach  Byzanz  (dem  hen- 
tigeu  CoBstontinopel)  durch  Gonstantin  musste  natörlich 
auf  die  römische  Baukunst  sehr  schädlich  iiifluenziren. 
Ihre  grosste  Wirksamkeit  scheint  in  jener  /.vli  noch 
darin  bestanden  zu  haben,  dass  sie  die  Basiliken, 


* )  Späkr^  da  vollends  ,,die  Barbarm  des  Nordens  Rom 
erstürmten^  sanken  die  Kunstwerke  verachtet  in  den 
Sla/ub;  aber  üe  schüizende  Erde  nahm  eie  in  ihren  Sehaos 
mtf^  ms  dem  ek  eret  nach  Umenijäkriffem  SMmmer 

wieder  an  das  Lichi  gezogen  wurden.^^  (Sciüegclj, 
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üffeütliche,  weUliche  Gebäude  io  Kircheti  verwau- 
delien ;  aachher  führten  die  Körner  ihre  neuen  christli^ 
chen  Kirchen  meistens  im  BasililLeu-Styie  aus.  Aber 
.  aueh  in  Byzanz  liess  sich  der  geniale  schöpferische 
Geist  nicht  hervorzaubern ,  obgiuich  uuui  anuciimeo 
darf,  dass  viele  Künstler  von  Koni  mit  lunüher- 
wanderten  und  dass  nichts  gespart  wurde ,  um  der 
neuen  Kaisersstadt  durch  wQrdige  Gebäude  Glanz  und 
Ansehen  zu  geben.  Alles  menschliche  Wissen  und 
Können  hatte  von  je  Zeiten  her  die  Perioden  seiner 
höciisten  Blüthe  und  des  Verfalls ,  und  ans  der  ein- 
mal in  Asche  liegenden  antiken  Architektur  konnte 
unmöglich  sofort  ein  neuer  Phönix  der  Kunst  empor- 
steigen. Es  erbte  sich  die  gesunkene  römische  Bauart 
gleich  einer  alten  Krankheit,  wie  Göthe  es  von  den  Ge-> 
setzen  und  Rechten  sagt,  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlechte fort. 

Erst  später  bildete  sich  ein  eigenthömlicher  byzan- 
tinischer Styl  aus.  Er  erhält,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  einen  bestunmten  Charakter  mit  dem  müIU- 
im  Seculum,  besteht,  wie  wir  weiter  sehen  werden, 
durch  mehrere  Jahrhunderte  und  wird  iür  Deutsch- 
land, das  uns^  zunächst  interessirt,  massgebend*  Ei- 
nes der  berühmtesten  byzantinischen  Gebäude  des 
sechsten  Jahrhunderts  ist  die  Sophienkirehe^  welche 
Kaiser  Justinian,  der  sich  um  die  Hecht s>vissenschaft 
so  sehr  verdient  ;;emacht  hat ,  zu  Byzanz  erbauen 
liess  |und  welche  Schlegel  für  das  älteste  Denkmal 
dortiger  christlicher  Baukunst  erklärt.  Nun  ist  nfb 
eine  Moschee.  Nach  ihrem  ümfanc^  zu  schliesseii, 
war  sie  jedenfalls  ein  Hauptwerk.  Boissere  giebt  un- 
ier andern  den  Durchmesser  ihrer  Kuppeln  auf  lOS 
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Fuss  m»  Assser  der  Sophienkirdie  h$uie  JusUniaii 
Bocih  manche  andere,  weiche  aber  nnsera  Wisaena  zu 
keiner  besondern  Ber&hmtheil  gelangten. 

Die  byzantinische  Bauart  charaklerisirt  sich  ia 
ihren  bessern  Kircheu  durch  eine  ernste  äussere  Ge- 
ataii,  durch  atari^e  Maoern,  kurze j  dici^e  S&nlen  und 
beaonders  dnrch  halblureisfdrmige  Bogen  in  Tfiiiren  und 
Feilstem,  >vesshalb  sie  auch  der  J(un(lb(n;enstyl  ge- 
nannt wird.  Die  Bilderwerke ,  deren  sie  sich  zur  Ver- 
zierung der  Geiiäudetheile  bedient,  aind  In  der  Kegel 
aehr  roh  und  unbeholfen  gearbeitet,  und  stellen  theila 
Menschen,  theils  Thiere,  theils  hieroglyphishe  Gebilde 
dar.  Dieser  Baustyl,  der  auch  in  Dcubddaud  und 
vorzüglich  am  Rhein  liuitivirt  wurde,  erluelt  sich 
bis  ln*s  Moifu  Jahrhundert«  Dabei  versteht  es  sich, 
dass  in  der  langen  Zeit  seiner  Existenz  nicht  alle  Ge- 
bäude durchaus  denselben  hciiuiU  haben ,  und  dass  die 
Formen  der  iröhern  Zeil  im  Durchschnitt  schwerfalli- 
ger, gedrückter  erscheinen,  als  die  der  spitern.  Gegen 
Ende  des  zwölften  und  am  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderls  vei drängte  dann  der  ali-  oder  rein- 
deiUicke  Siyl  nach  und  nach  den  byzantinischen.  Diese 
neue  Bauart  charakterisirt  sich  da,  wo  sie  bereita 
ausgebildet  erscheint  und  nicht  erat  im  Werden  he- 
grififen  ist,  durch  einen  aus  der  Tiefe  des  deulscben 
Wesens  selbststandig  hervorgegangenen  schöpferischen 
Geist,  der  aUeBaugestalten  und  Verhftltniaae  in  schönste 
Harmonie  bringt  und  von  der  Beherrschung  der  ko<> 
lossalsten  Massen  bis  in  die  einzelnsten  Ornamente 
denselben  einheitlichen  Plan  befolgt ;  sie  charakterisirt 
sich  ferner  durch  schönere  Formen ,  freiere  Bewegung, 
reichlichere  Austatiung  der  Geb&ude.  Hohe  Giebel, 
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DMer,  fldilaiike  IMniie,  Spitzbogen  in  Thflren  mid 

Fenstern,  kühne  Gewölbe,  in  die  Höhe  slrebende  Pfei- 
ler ^  die  stall  der  frühem  hlossea  Wandstreifeu  au 
den  iuMereii  Ifaaera  emporragen,  arehiteklonische 
Ainselimackiing  an  den  innem  Fliehen  wie  an  Thik- 
ren  und  Fenstern,  —  alles  diess  herrscht  in  der  rein- 
deutschen  Bauart  vor.  Nur  war  auch  sie  nicht  das 
Werk  des  Aogenhiicks«  Nicht  selten  finden  wir  in 
Kirchen  den  byiantinisdien  mit  dem  neoenBaoatyl  ver« 
mengt.  „Indess  dauerte,  sagt  Moller,  die  ungleichar- 
tige Verbindung  der  altern  südlichen  mit  der  neuem 
in  ihren  Grandformen  dem  Klima  mehr  entsprechenden 
Bauart  nor  kurze  Zeit*  Der  gesunde  Sinn  der  deutschen 
Meister  erkannte  bald,  dass  so  ungleichartige  Theile 
nicht  ohne  die  Störung  aller  Verhältnisse  gehraucht 
werden  konnten,  auch  mochte  der  Wunsch,  etwas  £i- 
genthllmliehes  an  die  Stette  des  Alien  zu  setzen,  mit- 
wirke n.  Im  Jahr  12^35,  wo  die  Kirche  des  deutschen 
Ordens  zu  Marburg  augefangen  wurde,  zeigt  sich  die 
Veränderung  dieser  Bauart  vollkommen  Ufud^^^ 

„Nachdem  sichanf  diese  Weise  eine  sokhereeht  durch- 
dachte, in  ihren  Hauptformen  dem  Klima  und  den  Mate* 
rialien,  in  ihren  Theileu  den  Hauptformen  angemessene 
eigenthfimliche  Bauart  gebildet  liatte,  so  sehen  wir 
dieselbe  schnell  in  bewnnäemswerthen  Werken  zur 
höchsten  Vollkommenheit  ausgebildet.  Schon  im  Jahr 
iSAH  wurde  der  Domhau  zu  Cöln  nach  seinem  jetzigen 
Plane  und  im  Jahr  1276  der  Bau  des  Portals  am  Mün- 
ster Ton  Straisburg  unter  Erwin  Ton  Steinbach  be- 
gonnen, zwei  Werke,  obgleich  nicht  vollendet,  doch 
durch  die  Kühnheit  der  Gedanken  die  Bewunderung 
aller  Zeiten.  Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  diese  neue 
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Bauart  In  allen  Ländern  von  EurofMi  lierrBcliend  *) 
und  wir  finden  ihren  Einflosg  bei  allen  Kirchen, 
welche  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrliujiderl  er- 
baut wurden/' 

„Die  Blüthe  dieser  Bauart  dauert  von  der  Mitte 
des  dreizehnten  bis  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hnnderU.  Der  Wunsch,  etwas  Neueres  uud  norh  Sciiü- 
neres  zu  schaffen,  veranlasste,  wie  früher  den  Verfall 
der  aJten  römischen  und  später  im  siebzehnten  Jahrhun- 
dert der  italiänischen  Baukunst  auch  hier  den  Verfall 
der  deutschen  Kirchenbaukunst..  Indem  diese  Bauart 
ihre  Blülhenzeit  überlebt  hafte,  so  wurde  sie  um  so 
leichler  im  16.  Jahrhundert  durch  die  neuere  italiänische 
verdrängt/^ 

In  kurzen  Zögen  hat  hier  unser  Autor  die  Ent- 
stehung, den  Glanzpunkt,  das  Sinken  und  das  Ende 
der  alldeutschen  Architektur  gezeichnet  uud  wir  wün- 
schen, dass  der  Leser  namentlich  diese  Erläuterung , 
wie  auch  das  Aber  den  byzantinischen  Styl  Gesagte 
fest  halten  möge,  da  wir  auf  unserer  Kunst  Wanderung 
vielen  byzantinischen  und  altdeutschen  Monumenten 
begegnen  werden. 

Verschiedener  Baustyle  (des  maurischen,  italiäni- 
schen, alt-  und  neufranzösischen  u.  s.  w.}  gedenken 
wir  hier  absichtlich  nicht^  da  es  keineswegs  in  unserm 


*)  Bona  Jaoio  bestätigt  diese  Angabe,  indem  wir  in  sei- 
um  Men  berühmter  Männer  lesen,  dass  z.  B.  Italien 
im  zwölften  wid  dreizehnten  Jahr  hundert  seine  besten  bü- 
denden  Künstler  aus  Deutschland  erhielt^  wie  dann  auch 
der   Ilaliäner  Yasari  diese  Arduleklur  y^deuUehe  Bern- 
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Plane  liegt,  einen  Abriss  der  gesanunten  Gesddchte 

der  Baakanst  zu  'geben,  vielmehr  nur  so  viel  Histo« 
risches  aufzunehmen,  als  zum  Vorsländniss  der  Spe- 
dalbaaten,  die  wir  zu  prüfen  lial>en,  für  den  Laien 
unumgänglich  ndfhig  schien. 

Am  Schlüsse  unserer  baugeschichtlichen  Bemer- 
kungen macheu  ^ir  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Ausdruck  „  goUiische  Bauart,    mit  welchem  ge- 
wöhnlich die  Gebäude  des  Spilzbogenstyls  und  vom 
grösseren  Publikum  auch  die  byzantinischen  belegt 
\^urden  und  noch  werden,  als  unpas^cnd  erscheiut; 
darüber  gehen  jetzt  die  Fachgelehrten  so  ziemlich  einig. 
Man  hielt  in  frühem  Zeiten  die  Gothen  für  die  Er- 
finder des  Spilzbogenstyls ;  das  Factum  als  richtig  vor- 
ausgesetzt, konnte  man  gössen  ohisje  Benennuni;  lüvAüb 
einwenden ;  nujr  wäre  diese  Architektur  in  ihrer 
Auiirildung  daam  wohl  als  die  „golhisch-deutsche^^  zu 
qualifiztren,  wie  die  Gebäude  des  Rundbosrenstyls  aus 
dem  eilfteii  und  zs^ülften  Jahrhundort  aucii  oft  Lyzaii- 
linisch-deutsche  heissen.   IVun  scheint  es  aber  durch 
genaue  Nachforschungen  erwiesen,  dass  die  Gothen 
auf  keine  Weise  die  Erfinder  irgend  einer  Baukunst 
'^aren.  Jene  irrthümliche  Benennung  mag  daher  kom- 
men, dass  König  Theodorich,  der  Gründer  des  osl- 
goüiischen  Reichs  in  Italien^  welcher  dasselbe  vom 
Jahr  493  bis  5S5  beherrschte,  manche  Monumente 
in  iiuni,  Ravenna  u.  s.  w,  auffuhren  Hess  und  (iah> 
die  Eirchenschriltstellcr,  die  unter  ihm  gehauten  Kir- 
chen „ecdesias  Golhicas^^  tituliren«^)  Diese  Gebäude 


*)  S.:  I)  J.  eil.  \V.  Augusli,  Handhuch  dct'  chrui- 
Hctim  Ärchäülogte,  3  ßäe.;  Leipzig  ib^. 
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wurden  aber  im  byzantmiBchen  Styl  gebant,  wie  Ober- 
haupt damals  fast  alles,  was  Kunst  *und  Wissenschaft 

bieten  koiiale,  bei  den  Byzanliiiern  tresucht  A^eidt  ii 
musste.  Da  feraer  im  sechstea  imd  sieix  uien  Jahr- 
handert  in  mehreren  Ländern ,  namentüdi  aach  in 
Beot$chland  viele  Kirchen  im  byzantinischen  Gesmack 
errichtet  und  die  Bekanntschaft  damit  durch  die  Go- 
then gemacht  wurde,  so  erklärt  sich  jener  Ausdruck,  der 
dann  nach  der  bekannten  Macht  der  Gewohnheit  fast 
nnaostilgbar  geworden,  om  so  leichter.  Zu  der  Er» 
findunff  ircrend  einer  bedeutenden  Kunst  waren  die 
Gothen  schon  ihrem  iiriegerischen  Charakter  uud  Bü« 
dongsgrade  nach  kaum  geeignet«  Jiass  sie  aber  sogar 
auf  den  spätem  Spitzbogenstyl  inflaenzirt  hätten ,  ist 
vollends  unglaublich.  Biess  die  Ausichlea  verschiede* 
ner  Fachaatoritäten* 

Nun  zurück  zur  Kunst  in  Zurieb* 


JL    WEBME  DER  ARCHITEKTÜSL 

Keines  der  frühesten  Baudeokmale  dieser  Stadt  bat 
sich  auf  nnsre  Zeit  eriuüten:  von  den  nrspr&nglichen^ 
dem  Gottesdienst  geweihten  Gebäuden  (Kapellen),  die 

an  der  Stelle  jetziger  Kirchen  erestanden  haben ,  und  von 
ailem ,  was  sonst  in  grauer  Vorzeit  mag  errichtet  wor- 
den sein,  nicht  einmal  eine  Spur  mehr.  Die  noch  exi« 
stirenden  wichtigern  Monumente  (Kirchen)  stammen 
entweder  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert, 
wie  k  rmr  uud  Grossmünster  oder  aus  dem  13tcn »  wie 
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die  Predigerkirehe,  oder  ans  dem  idien«  wie  die  Was- 
serkirche  ,  wobei  Obrigens  nicht  zu  Qberselien,  dase 

siealle  iniLaule  der  Zeiten  Veründerungen  erlitten  haben. 
Aas  dem  sechszehnten  Jahrhondert  sind  uns  keine  da- 
mals neu  aafgellUirten  und  nodi  yorhandenen  Gebende 
von  wahrhalt  iLQnsfleriseher  Bedeotong,  woid  aber 
Verstümmelungen  von  alteu  bekaiiül,aut  die  \\ir  kom- 
men werden;  im  17ten  erhob  sich  das  jetzige  Uathhaus 
ans  dem  SchaU  eines  altem ,  im  ISten  das  Helmliaus, 
das  Waisenhaas f  die  Meisea.s.f.;  im  19ien  die  Post, 
die  Kanlonsschule,  der  Spilal  und  anderes.  Dies  mit 
wenig  Worten  der  Gang  der  Baukunst  in  Zürich.  Bei 
der  Einzelbesdireibang  Näiieres. 

i.  Das  Groa-Mi&iiUrj  das  wichtigste  alte  Mohq- 
HHmt,  liegt  auf  einer  Anhöhe  in  der  Mitte  der 
Stadt.  In  den  frühesten  Zeiten  des  Christenthums, 
wo  mau  die  reügidsen  Versammlungen  heimlich  za 
halten  pflegte,  nmsieh  den  Verfolgungen  weniger  aas- 
zusetzeuj  musslen  die  Christen  dazu  abgelegene  Orte, 
jüdische  Synagogen,  Privatwohnungen ,  seihst  Kata- 
komben and  Steinbrüche  wählen;  erst  später  erhielten 
sie  Kirchen  and  offenbar  liebte  man  je  länger  je  mehr, 
dieselben  auf  erhabene  Plätze  zustellen.  Wir  finden  in  der 
ganzen  Christenheit  eine  ausserordentliche  Menge  von 
Kirchen,  Klöst^n  and  Kapellen  auf  Hügeln  errichtet. 
Schon  frOher  stand  an  der  Stelle  des  Gross-M&n- 
sters  eine  wahrscheinUch  sehr  alte  Kirche  *).  Der 


*}   Vogdi  (altes  Zürich)  legt  seinem  Wkrer  dwreh  die 

Stadt  hierüber  Folgendes  in  den  Mund:  ^^wann  und  von 
wem  hier  zuerst  eine  Kinhe  sammt  einem  Slift  sei  auf" 
gericktet  worden^  davon  hol  mm  kerne  sichere  Kunde» 
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i4lMi§$  Bau  wurde  sehr  ivilmGiieittlicli  imler  KAisar 
Otto  dem  Grossen  am  das  Jahr  966  angefangeQ  vmA 
mit  grosser  Eile  betrieben.  Derselbe  ist  im  byzanti- 
nischen Styl  and  zwar  in  der  Specialform  der  soge- 
nannten BatUikm  ansgefälirt.  Ursprünglich  dienten  die 
Basiliken  in  Rom,  wie  wir  oben  beiläafig  bemerkten, 
für  bürgerlidie  Zwecke,  besonders  für  puiiüsche  Ver- 
sammlungen, fiir  Ausübung  der  Rechtspflege  u.  dgi. 
Sie  Cormirten  ein  linglichtes  Viereck  und  waren  in  der 
Regel  sehr  reich  aasgeslattet.  Za  den  «beriihmtesten 
Basiliken  zählt  man  die  von  Sempronius  Gracchus,  von 
Julius  Cäsar  und  von  Alexander  Severus.  £rst  von  dem 
Zeitpunkte  an  bedeutet  Basilika  eine  KlrGhe«  alsConstan«* 
tin  und  andere  chrislfiehe  Kaiser  solche  Gebinde  ihren 
Glaubensgenossen  zurAusöbunß^des  Gottesdienstes  über- 
liessen.  Nachher  wurde  aber  im  Wesentlichen  ihre  Form 
auch  für  nme  christliche  Kirchen  oft  beibehalten,  jedoch 
die  Krmufofm  des  Grundrisses  daran  ausgebildet ,  so  dass 
sie  in  der  Regel  die  Gestalt  eines  lateinischen  Kreu- 
zes mit  ungleichen  Armen  (f)  annehmen  (das  grie- 
chische Kreuz  hat  vier  gleiche  Arme  •{»)•  Derjenige 
Theil,  den  man  den  Querban  nennt,  welcher  Schiff 
und  Chor  scheidet,  formirte  die  Seitenarme.  Diese 
Grundform  wurde  nicht  nur  bei  den  byzantinischen, 
sondern  auch  bei  den  meisten  altdeutschen  Kirchen 
beibehalten  und  deutet  symbolisch  auf  das  ehiistliche 
Religionsemblem.  In  unserm  Grossmüuster  prägt  sich 
nun  freilich  das  Kreuz  nicht  aus,  dagegen  finden  sich 


Nur  so  viel  ist  gemsSy  dass  Kaiser  Karl  der  Grosse^ 
aU  er  zu  Anfdinj  des  neutUen  JahrkunderU  nack  Zwick 
gekommm^  beidei  tdum  vor  gefunden* 
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an  demselbeii  die  fibrigen  Merkmale  einer  Basilika, 
IlDglichtes  Viereek  oder  Schifft)  mit  Absdten  (Ne- 

bengäiigen),  im  Ganzen  dicke,  sdiwere  Maeern;  in 
Thüren,  Fenslern,  Bogencransjen  der  Haihzirkel,  die 
Säalen  im  Innern  mehr  sUrk  als  schlank,  die  Mauern 
grossentheils  kahl,  die  Yerzierangeu ,  wo  sie  vorkom« 
raen,  unbeholfen.  Natürlich  weichen  je  dieeinzehien  Ba- 
siliken in  der  Ausführuiii(  von  einander  ab  und  giebt  es 
anch  solche,  deren  Formen  sich  geschmeidiger  darstei» 
len.  Daas  man  in  diesem  Styl  aehr  splendide  Gebäude 
aafluhren  kann,  das  beweist  die  neue  Basilika  in  Mün- 
chen von  Cichiand ,  eines  der  ^rossartij?s!en  Monumente 
dieser  in  allen  Kunstzweigen  vorieuchienden  Kesidenz« 
Dem  äossern  Basilikencharakter  onseres  Mönslers  thon 
aber  die  beiden  Knppetthürme,  welche  gar  nidit  za 
dieser  Bauart  passen,  jfewaUigen  Einliacr. 

Zur  Beschreibung  der  einzelnen  <iol>audethelle.  Aul 
der  nordwestlichen  Seite,  wo  wir  die  Ihörme  en  fm 
Tor  nns  haben,  vorerst  ein  starkes  Fossgesims,  im 
übrigen  hier  alles  sehr  simpel;  das  erste  Stockwerk, 
durch  ein  ordinaires  Gurtgesims  angedeutet;  ein  paar 
Fenster  die  ganze  Unterbrechong  der  Mauer,  eino 
Thfire  nicht  vorhanden/*) 


*)  Der  wraite  Vergleich  der  Kirche  Jesu  mit  einem 
Schiffe  mag  Schuld  sein,  dass  man  den  mittleren  Haupt- 
gang der  Kirr  he,  der  zugleich  als  Sammelplatz  für  die 
Gemeine  dient  y  dcLS  Schiff  derselben  hiess;  der  alldeutsche 
Styl  behielt  diesen  Namen  für  das  MiUelgebäude  bei  und 
noch  h€uU  bexekhnei  mm  doMsMe  allgemein  damüy  io 
^  fffie  mU  dm  Autdruek  SeUemebiiffe  dk  Nebengänqe  det 
Kirche* 

^)  Bei  den  altdeutschen  Kirchen  ist  der  Haupimngmy 
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Im  2ten  und  Sten  Stock,  ein  hohes,  im  Rundbogen 
geschlossenes,  durcli  ^iUei artig  £reQ:Iiedertes  Stabwerk 
von  Stein,  ahgetheiites  Fenster.  Kechts  und  links  davon 
gehaoeoe  Bilder,  —  Haaüreliefs,  ein  Pferd  and  eine 
männliche  Figur  ohne  kQnstlerischen  Werth ;  ihre  " 
historische  Bedeutung  unijekannt.  \  om  dritten  Stock- 
werk an  erhöhen  sich  die  holden  Th&rme  freistehend. 
Ursprfinglich  ragten  sie  nur  wenig  Oher  die  Kirche  hin- 
aus ,  wie  diess  der  BasiUkencharakter  mit  sich  brachte. 
Was  die  Tührnie  überhaupt  beUillt,  so  kommen  die- 
8eU>en  nach  der  Meinung  Einiger  hei  den  chnsUi- 
dien  Kirchen  nicht  früher,  als  im  sechsten  und  sie- 
benten ,  nach  Andern  sogar  nicht  vor  dem  diften  und 
zwölften  Jahrhunilert  vor,  welch'  letztere  Meinung  in- 
dessen nicht  Stich  hält,  da  die  Existenz  vonThürmen 
bis  rückwärts  in  die  Zeit  Carls  des  Grossen  ziemr 
Kch  evident  nachgewiesen  ist«  Ja  es  erscheint 
uns  sehr  glaubwürdig,  dass  die  Thüriae  gleichzeitig  mit 
den  Glocken  entstanden  und  zunächst  als  dir  Gehäuse 
.  bestinunt  waren.  Die  Erfindung  nnd  EinTiilirungider 
Pocken  aber  wird  von  angeselienen  Forschern  so^ 
schon  in  das  7tc  Jahrhundert  gesetzt.  Diess  iüer 
zwar  nicht  von  praktischem  Werth,  da  die  jelzigm 
oben  Thnrmtheile  des  Gr,  M&nsters  einer  viel  spft- 
tem  Zeit  angehören.  Der  Rath  von  ZQridi  besehlosa 
nämlich  im  J,  1  WO,  hiiuplsächlich  auf  Betrieb  des  da- 
maligen Bürgermeisters  WakUiuamf  beide  Thürme  neu 


gerade  zmschen  den  Ttiürmen  angebracht  und  auf  dm^ 
selben^  tdc  überlmipt  auf  diesen  Theil^  der  gewöMich 
die  Facade  bUdei^  beamdere  Sm^^faU  verwendeU 

*}  Siehe  auch  AugusU  /.  6. 
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aubnlUlirett  und  mit  dem  Mg«  GIodientiMirm  wird  der 

AnfaDg  gemacht.  —  Waldmann,  von  armen  Eltern  im  K. 
Zug  geboren,  kam  als  kaabe  nach  Züiich  und  glänzle 
durch  seine  intellectuellen  Kräile  dergestalt ,  daaa  er  als 
ManQ  sdmell  zu  Ehren  mid  Aemtern  ond  za  der  damali- 
gen  ersten  Stelle  im  Staat,  dem  Bürgermeisterthmn,  sich 
emporsclivvanc:.  Er  zeichnete  sich  im  Jlalhssaal,  wie  auf 
dem Schlachlfeide  (beiMurten)  im  höchsten  Grade  ans, 
regierte  streng»  wie  es  za  seiner  Zeit  nothig  sein 
mochte,  hob  aber  die  Stadt  ungemein  empor.  Zürich 
halle  noch  keiuen  grösseiu  Bürprermeisler,  darum  fiel 
er  auch.  Der  sog.  Waldmanuische  Autlauf  (Landsturm ) 
Im  J.  1489,  den  seine  Gegner  ond  Neider  durch  Lug 
und  Trug  angerichtet,  brachte  ihn  aufs  Schaffot.— Vd* 
geli  und  Keller  behaupten,  dass  erst  1489  die  Ecken 
am  Glockenlhurm  aufgemauert,  der  Helm  aufgesetzt 
ond  dann  im  folgenden  Jahr  auch  der  Karlsthurm  auf- 
gebaut word«a  sei;  Erni  dagegen  (Chronik  der  Stadt 
und  Landschaft  Zürich,  1820)  sap^l:  „1^88  ward  der 
Karlsthurm  hier  aufgemauerf  und  setzt  hinzu :  „i^au- 
fMui0r  war  Hr.  Zunftmeister  J»  Heidenreich,  Auch 
diess  letztere  sdheint  nach  Ydgeli  nicht  richtig,  laut 
dessen  AiiLaben  die  Münster thürme  durch  Steinmetz 
Meister  Steüan  vollends  ausgeführt  wurden  und  zwar 
unter  dem  hiefür  erwählten  hoMkrnn  (Baudirektor) 
Rathsherrn  Meiss.  Heidenreich  müsste  denn  vor  St^an 
au  dem  Bau  gearbeitet  haben.    Genug,  diese  Thurm- 
theile  stammen  aus  der  'lien  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts 9  wo  der  byzantinische  Styl,  (siehe  oben) 
yon  dem  altdeutschen  längst  verdrängt,  ja  sogar  settist 
schon  durch  das  Streben  nach  zu  grossem  Prunk  ausgear- 
tet war.    Die  damaligen  Baubegriffe  machen  daher 
auch  diese  Styl-Abirrung  erklärlich»  die  wir  am  aller- 
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weoigslea  Waldnuuui  vorwerfeu  möchten,  der  nichi 
in  allem  Experte  Min  konnte.  Der  Arebilekt  oder 
der  Bandirektor^  wenn  irgend  jemand,  bitten  gegen 

(las  Zweck>vi(Jrii?e  einer  Vermischunj?  verschiedener 
Bauarten  ankämpfen  müssen.  Uebrigens  sind  nur  zwei 
Stockwerke  der  Tkürme,  vom  Kirchendacli  bis  zu  den 
obersten  9  starken,  rings  nm  dieselben  als  SdiiossTor« 
zieruiiL,^  laufenden,  (jallerien,  noch  das  Werk  jener 
Zeil;  ibr  Dach  bestand  aus  Spitzbelmeu.  im  Jabr  1771^ 
aber,  nachdem  Yorher  der  sog.  Giockentbnrm  dnrek 
den  Blitzstrahl  bis  znm  Glockenstnbl  eingefisdiert  nnd 
sonst  maucherlei  an  diesen  Theilen  verändert  worden 
war,  gab  man  demobersteu  Stockwerk  der  Thurme  die 
jitgige  Gestalt  ein  mit  spitzbogigen  Fenstern  dorcli- 
brodkenee,  emporsteigendes  Achteck,  von  ebenfims 
achLseitiaen  Kuppeln  oder  Hauben  eingedeckt.  Diese 
architektonischen  Formen  würden  sich  übrigens  besser 
ansnehmen,  wiren  nicht  die  Fensterräome  mit  Laden 
geschlossen« 

Die  sudwestliche  Seite  des  Münsters  (nach  der 
Wasserkirche ) :  das  Hauptschiff  ziemlich  hob ,  die 
Abseite  in  richtigem  Verhaltniss  am  ein  Stockwerk 
niedriger;  die  Fondamentmanem  von  emem  forllan- 
fenden  aber  stark  verwitterten  Sockel  eingefasst;  der 
erste  Stock  durch  ein,  mit  halbkreisförmigen,  an  by« 
zantischen  Gebäuden  hfiufig  vorkommenden,  Yerzie- 
rongen  gehobenen  Gnrtgesims  begrenzt,  welchem 
gleichmässige  Schlussgesimse  unter  dem  Dache  der 
Abseite  wie  des  Hauptschiffs  entsprechen ;  an  den 
Manern  zwischen  den  Rnndbogenfenstem  nicht  zu  breite 
und  auch  nicht  schwere  senkrechte  henrortretende  Han- 
erstreifen  oder  Manerbänder ,  welche  die  Flächen  der 
Mauern  auf  wohlthueude  Weise  unterbrechen  und  in  die- 
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gelben  etwas  Bewegung  und  Zeichnung  hrincfen,  auchia- 
sofern  interessant  sind,  als  iu  ihnen  die  ersten  (jedankeo 
und  Keime  zu  den  mächtigen  Strebepfeilern  liegen»  ufeU 
che  die  altdentoche  Kanst  später  anwendete.  Im  ersten 
Stuck  der  Abseite  sodann  eine  nuKlltoi^ij^e  Thiirt»  und 
vier  einfache  nicht  hohe,  ruudbogi^e  Fenster;  im  2ten 
fOnf  gleichgestaltete;  im  Mittelbau  höhere  and  breitere 
Fenster ,  an  Zahl  geringer:  zwei  doppelte  und  ein 
einfaches,  —  jene  ebenfalls  in  Rundbogen  s^eschlossen , 
das  letztere  dage^^cn  spitzboglg  und  ohne  anders  aus 
späterer  Zeit.  Die  Thüre  geht  ganz  in  die  Mauerdieka 
lunein ;  zu  jeder  Seite  eine,  Obrigens  schmncklose  Säide , 
ans  deren  Gapitäleu  ein  schwerer  Rund^laf)  entsteigt. 
Dieser  Eingang  jwar  ursprünglich  mit  Steinbildern 
ans  der  biblischen  Geschichte  geziert  ;*)  alles  ver« 
sdiwunden! 

Die  beiden  ersten  Stockwerke  des  südwestlichen 
Thurmgebäudes,  welches  sich  von  dem  eigentlichen 
Langhanse  abtrennt,  geben  zu  keinen  besondem  Be- 
roerknnf^en  Yeranlassnng.  Die  Gesimse ,  wie  die  be- 
reits gesehenen.  Nur  im  dritten  Stock  eine  kolossale, 
schwerfällige,  männliche  Figur,  in  einer,  von  rei« 
diem  Baldachin  gedeckten,  Nische  sitzend,  die  in  Stein 
gehaoene  vergoldete  Krone  anf  dem  Haupt,  das  anfdem 
Schoos  ruhende  Schwert  in  denllaiidea,  den  Oberleib 
gepanzert,  im  übrigen  ein  laueres  weites  Kleid,  —  aus 
zureichenden  Gränden  von  Vögeli  för  das  Bild  Kaisers 
Karl  des  Grossen  gehalten ,  entgegen  der  Ansicht  eines 
Zürichers ,  Sclunz  ( Gesch.  der  Handelschaf l  der  St.  und 


*)  ;SL  Arter^  Sanumhmg  Züreherseher  ÄlterUnSmer ^ 
$ilf  Hefle,  Züfick  M  Hemr.  FäitH  u.  Comp.  KunOkdlg. 
1837. 
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Iiandsch.  Zürich ),  weicher  iu  dieser  Statae  den  za  Ge^ 
Hüki  sitzenden  Kaiser  Otto,  ErlNiaer  des  M&nsters ,  er- 
kennen wollte.  Schon  früher  muss  an  diesem  Thurm 

ein  älteres  Bild  Karls  d.  Gr.  gestandeu  habeu ,  welches 
wohl  durch  das  gegenwärtige  verdrängt  wurde ,  das  >  in 
der  Sten  Hälfte  des  fönfzehnten  Jahrhunderts  von  an« 
bekanntem  Meister  gefertigt,  bei  der  Waldmann« 

scheu  Thurmerhöhuug  scheint  hingesetzt  worden  zu 
sein.  *) 

Die  entgegengesetzte,  nordosUicke  SeUe  des  Mun- 
sters entspricht  im  Allgemeinen  der  sttdwestlichen,  nur 

ist  ein  grosser  Theil  derselben  durch  spätere  Anbauten 
verdeckt  und  der  Hauplemgang,  ursprünglich  eine 
Zierde  der  Kirche,  damit  entsetzlich  verunstaltet  wor- 
den. Das  Portal,  welches  die  ganze  Mauerdicke  ein- 
nimmt, von  Innen  heraustritt  und  nach  Aussen  sich 
immer  mehr  erweitert,  giu()pirt  sich  durch  die  poch 
ausserhalb  der  Mauer  bestehenden  Theile  gleich- 
sam zu  einem  Portikus.  Es  zeigt  die  byzantinische 
Kuudbogenform  in  einer  dem  Schwerfälligen  mög- 
lichst entsagenden  AulVassung.  Zu  jeder  Seite  des 
Eingangs  sieht  mau  jetzt  noch  drei  ziemlich  schlanke 
freistellende  Säulen,  bei  dem  Vorsprang  za  jeder  Seite 
Halbsäulen,  alle  mit  verschiedenen  Bildnereien  ver- 
sehen; au  den  Kapiläleii  mitunter  wundersame  Ge- 
stalten von  orientalischem  Charakter.  An  allen  Theilen 
des  Portals  bildnerische  Verzierongen  nicht  gespart, 
lieber  den  Säulen-KaplUOen  schliesst  ein  Quersresuns  die 
Quadratparthie  des  Portais  ein;  dariilier  die  mii  Kuudstä- 


* )  Siehr  auch  ycujahr^kuiifer  der  anliqmrisctien  Gc- 
^Httchaß  Jahrg.  1840  u.  41,  von  Fcrd.  Keller. 
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lien  abfetiieflie,  halbkr^sfilmiige  Uelierw(Hbmi|^  dar 

Thöre:  in  deu  Mauerfeldern  hinter  dem  vordersten 
Säulenpaar  zu  jeder  Seite  drei  menschliche  Figuren. 
Keller  beselireibt  sie  also:  ,,die  oberste  liiika  mH Barl 
und  Knebelbart  ist  derjenigen  des  M&rtyrers  Felix  im 
hinei  n  der  Kirche  in  Absicht  auf  Kleidung  ganz  ähn- 
lich. Er  hält  mit  beiden  Händen  dem  Beschauer  eine 
offene  Scbrifirolie  entgegen.  Das  Hanpt  ist  mit  einem 
Heiligenschein  umgeben,  die  nakten  Fttsse  weisen  auf 
seinen  Aufenthalt  im  Himmel  liin.  Die  zweite  Figur 
stellt  einen  bartlosen  Mann  vor,  der  in  einen  bis  auf 
die  Filsse  reichenden  Leibrock  gekleidet  ist*  —  Nach 
Art  eines  Predigers  oder  Lehrers  bUt  er  die  rechte 
Hand  in  die  Höhe.  Die  dritte  Fiffor  stellt  einen  Engel 
mit  grossen  Flügeln  vor,  der  ein  Kind  auf  den  Händen 
trägt« Nähere  firklämug  ist  nicht  zu  geben;  oder 
sollten  yielleicht  die  beiden  männlichen  Figuren  Felix 
und  Exuperanzius ,  der  Engel  mit  dem  Kinde  aber 
eine  Allegorie  auf  die  in  den  Hinunel  recipirten  Seelen 
dieser  beiden  Märtyrer  sein ,  wie  denn  iwirlüich  in 
altdeutschen  Steinwerken  das  Bild  der  entflohenen 
Seele  unter  der  GcslaJt  eines  von  Engeln  gehaltenen 
Kindes  erscheint.  (Siehe  Freiburg.  Münster).  Auch  die 
Bedeutung  der  drei  Figuren  gerade  gegenüber  kennt 
man  nicht:  die  oberste  eine  himmelbewohnende  Person 
(cntblösste  Füssc,  Heiligenschein),  in  der  Rechten 
hält  sie  eine  Tafel;  die  mittlere  ein  Herold,  das  Horn 
an  den  Mund  setzend;  die  unterste  in  der  Rechten 
einen  kugelförmigen  Körper  tragend.  Alle  diese  Bil- 
der sind  übrigens  schrecklich  unbeholfen  und  roh.  Am 
besten  gearbeitet  daö  Laubwerk. 

UrsprCüiglich  war  über  der  Thure  Christi  Him* 
melfiihrt  in  Steia  gehauen  (s.  Arter).  F.  Keller  ver- 
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gleicht  Portal  and  Vorbau  mit  demjenigen  des  Schof- 
leoklosters  zu  Regensbarg,  Vögeli  mit  der  Uaapt- 
thör  der  Klosterkirche  Petershaiisen  zo  Konstanz. 
Der  Vorsprung  wurde  im  Jahr  1580,  theils  zugemauert, 
theils  mit  einer  hölzernen,  zur  Emporkirche  ruhrea* 
den  Treppe  üherhaat,  deren  hässliche  Eindachong  je- 
dem mar  halb  gefibten  Ange  sogieicfa  specaeU  widrig  av^ 
fallen  muss.  So  lange  dieser  Auswuchs  nicht  wegrestau- 
rirt  wird,  was  nicht  sehr  schwer  sein  sollte,  bleibt 
diese  Hauptseite  der  Kirche  verstümmelt.  Der  Reiter 
am  dritten  Stockwerk  des  Thnrmes  (Hantreiier)  soll 
nach  den  Einen  den  Herzog  Ruprecht,  einen  alle- 
maonischen  Heerführer,  nach  Andern  Burkhard  H., 
Herzog  Yon  Schwaben  vorstellen,  der  von  954  —  974 
regierte,  auch  Landgraf  im  Thnrgaa  war.  (Vdgeii). 

Längs  der  norddstlidien  Seite  vorwärts  schreitend, 
gelangt  mau  zum  Kreuzgang ^  durchaus  von  derselben 
byzantinischen  Bauart,  wie  das  Münster  und  daher  wohl 
auch  zn  derselben  Zdt  errichtet.  Die  Gewölbe  bestehen 
aus  einfachen  Kreuzgewölben  von  mftssiger  Höhe;  die 
Seiten  nach  dem  inwendigen  Viereck  oder  dem  ehe- 
maligen Kreuzgarten  (jetzt  ein  ebener,  nnbepflanzter 
Platz)  theilen  sich  in  grosse,  anf  Pfeüem  ruhende 
Hauptbogen  ab,  in  wichen  jedesmal  wieder  drei  klei- 
nere Bosren  enthalten  sind,  auf  schlanke,  zum  Iheil  neue 
den  alten  sclecht  nachgebildete  Säulen  sich  stützend« 
Die  leichte  Struktor  des  Kreozganges,  in  welchen  ver- 
.  hSltnissnUlssigsdiwere  Lasten  anf  leichten  Sänldien  ro- 
hen, verdient  als  charakterisches  Merkmal  desselben  be- 
trachtet zu  werden.  So  dann  alle  Kapitale  und  Ge- 
simse mit  Wandersamen  Gestalten  (Thieren  etc.)  ans- 
gefOUt:  fiber  dem  einen  Thörchen,  das  in  den  ehema- 
ligen Garlenplatz  fuhrt,  der  Steinmelzmeister  selbst,  in- 
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teressant  in  antiquarischer  Beziehunt];,  (er  ir'A^l  noch  die 
griechische  kieiduug  Chlamys),  oichl  aber  in  kimsl- 
lerisclier. 

In  den  DeUül  der  fibrigen  Bildnereien  freien  w 

nicht  näher  ein;  ysir  Ireircn  Aehiiliches  oder  Wichti- 
geres auf  unserer  Wanderung  in  hinreicheudern  Mause. 
Nar  80  viel  noch:  dieser  Krenzgang  wird  zu  denen  ge- 
zäidC,  welche  am  mewleit  Verzierungen  haben.  *)  Der 
byzantinische  Charakter  der  siimmtliclien  Steinreliefs 
ist  wotil  jedem  ohne  nähere  Erläuterung  klar. 

Mit  Bezog  auf  das  an  den  Krenzgang  anlehnende 
Chor  bemerkt  F.  Keller  mit  Recht,  es  lasse  auf  spätere 
Erbanunc:  schliessen,  obwohl  mit  Ausnahme  des  spitz- 
bogigen  grossen  Fensters  am  Vorchor,  welches  aber 
nnr  im  Innern  sichtbar  ist,  noch  der  byzantinische  - 
Styl  vorherrschend  sei.  „  Die  Giebelseite  des  Chors, 
die  sich  mit  ihren  drei  hohen  Fenstern  thunnarlig  er- 
höh?, ist  olTenbar  in  einem  leichtern  und  freieren  Styl 
als  die  Kirche  und  mit  mehr  Fleiss ausgeführt.^'  Wirk- 
lidi  macht  auch  dieser  Theil  derselben  einen  sehr 

günstigen  ,  edlen  Eindruck. 

Das  Innere  des  iMünsters  nicht  überraschend:  die 
Pftüer  mit  attischen  Säulenfuss**)  nicht  schlank,  auch 
die  BogenOberspannungen  ohne  besondern  Schwung. 
Das  Gewölbe  des  Mitlelsrhiirs  nicht  höher,  als  72' 
i'ar.  vom  Duden  und  die  Länge  des  Schitrs  nur 
98'  Par,,  daher  seine  Grundform  nicht  geschmei- 


^)  5.;  MiUlmlungen  der  arUiquaruchen  GetelUciiafL 
Zürich  1841.  1.  ßd. 

**)  Derselbe  besteht  in  der  Regel  aus  ]emer  .viereckigen 

llnlerpldUe  und  zwei  durch  einen  KrcisausschnUt  «srdiini- 
denen  iiundöLaOen, 
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dig.  Den  ianern,  eigentlichen  Thurmbaa  sVaizea  zu  liia- 
tersi  ia  der  Kirche  zweim&chUge,  rings  am  den  Kern 
kantlrte  schirere  Säulenbfindel,  beinahe  doppelt  so  stark, 

als  die  übrigen  Pfeiler,  auf  denen  das  MiUelschiff  ruhl. 
Zwischen  den  beiden  Thünncu  eine  Gallerie  (Empore), 
welche  auf  einem  niedrigen  Gewölbe  anfliegt;  das 
letzlere  macht  den  nntem  hintern  Theil  der  Kirdie 
trotz   der  Fensler  im  Thurmbau  düster  und  drückend. 
Diese  Empore  kam  erst  2ur  Zeit  der  Ketorinatiou  hin- 
ein  nnd  schadet  dem  innem  architektonischen  Oesammt- 
eindruek  nicht  wenig.  An  den  Pfeilern  zunächst  neben 
dem  olTenen,  von  der  nordöstüchen  zur  südwestlichen 
TUüre  führenden  Gaag^zwei  Uauireliefs  in  Stein,  das  eine 
ein  König  za  Pferd,  vor  ihm  9  Figuren;  jener  nach 
der  gemeinen,  jedoch  sehr  problematischen  Meinung 
Karl  der  Grosse,  oder  Kaiser  Otto,  diese  die  Heiliafen 
Felix  und  Regula.   Auf  dem  i^leiler  gegenüber  sechs 
männliche  Gestalten,  zwei  davon  im  Kampfe  mit  ein» 
ander,  einer  wird  von  dem  andern  erstochen;  das 
Schwert  des  Erstochenen  trägt  den  Namen  Guido.  Die 
Bedeutung  dieses  Reliefs  ist  ungewiss,  doch  lesen  wir 
in  Yögeli  darüber  folgendes;  „Otto  4er  Grosse  hatte 
dem  Adelbert,  der  nebst  seinem  Bruder  Guido,  Be- 
rengars Sohn  und  Graf  von  hrea  war,  die  ilaliänische 
Krone  entrissen,  weiche  derselbe  aber  nach  Otto^s 
Entfernung  ans  Italien  wieder  an  sich  zu  reissen 
suchte.  Otto  sdiickte  nun  im  Jahr  965  den  Herzog 
üuikhard  von  Schwaben  nni  einem  Heere  wider  den- 
selben nach  Italien,  weichem  es  gelang,  Adclbert  und 
Guido  am  Poflusse  zi|  überfallen,  zu  schlagen  und 
letzlern  vielleicht  eigenhändig  zu  tddten.^*  Daher  wird 
vermutiiet,  Otto  habe  jenen  Siet?  in  der  gerade  damals 
angefangenen  iiircUe  vejrewigeu  wollen, 

y 
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Die  Nebemcliilfe  im  unlern  Stock  sind  mit  ganz 
Simpeln,  nicht  hohen  Kreuzgewölhen  eingedeckt,  anf 
welchen  dann  die  sog.  Emporen  (Lettner)  der  Neben- 
schiffe  ruhen.  Die  Pfeiler,  an  welchen  diese  Em- 
poren anlehnen,  ersclicijieu  als  die  Fortsetzung  der 
untern  Uanptpfeiler,  haben  aber  einen  weniger  star* 
ken  Umfang;  die  Bogen,  welche  sie  gegen  einander 
^  erfen ,  nicht  bedeutungsvoll ;  die  Eroporen  selbst  mit 
niedrigen,  von  schweren  Kundslabrippen  durchzoge- 
nen, Kreuzgewölhen  geschlossen» 

Noch  bleibt  uns  Übrig,  das  Chor  zu  betrachten,*) 
welches,  wie  schon  oben  bemerkt,  neuer  ist,  als  die 
Kirche,  und  in  der  zweiten  Halfle  des  cilflen  Jahrhun- 
derts erbaut  wurde.  £s  hegt  höher  als  das  Niveau  des 
Schiffs,  wie  die  meisten  Chore  älterer  und  neuerer 
Zeit;  man  sucht  ihnen  dadurch  eine  Imposantere  Wir- 
kung zu  geben,  von  welcher  freilich  hier,  "^^o  über 
dem  Chore  eine  drückende  Empore  angebracht  ist, 
k^e  Rede  sein  kann.  Dasselbe  hat  übrigens  das 
Eigentümliche,  dass  es  in  zwei  Parthleen  zerfällt.  Die 
zunächst  an  das  SchilT  anstossende ,  von  demselben 
durch  einen  Scheidehogen  gelrennte ,  bis  zu  dem  gros- 


•)  L'rsprünglüh  und  in  den  kdtholischcn  Kirchen  heute 
floc/i  ist  das  Chor  der  VersamjiUuyujsort  der  Priester 
(im  Gegensatz  zu  dem  Schilf  als  Versammlungsplalz  der 
JMien),  Das  Chor  bildet  bei  den  altdeutschen  Kirchen  in 
der  Regel  den  obem  kürsem  Arm  d€$  latemschen  Ar€U- 
SM,  der  Grundfmn.  In  den  byzanlinUchenKirehenteldiesst 
das  Chor  gewöhnlich  mit  einem  Halbkreise^  in  den  a/t- 
deutschen  7mt  einem  halbeti^  itn  Kreise  beschriebenen  Ye^ 
gdmässigen  Vieleck.    ( In  den  kallioHsehen  Kachm  sieht 

dann  der  Uauptaltar  in  der  MUte  des  Clwrs). 
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gen  spilzbogigen ,  diui  mit  Brettern  zugemachten  Fen- 
stcrraum,  reichende  Abtheüuns:  macht  das  Vorchor  aus, 
und  erst  hinler  demselben  erhebt  sich  das  eigeotUcbe 
Chor,  das  aber  nun  ^ecieU  für  die  goUesdiensUtclie 
Andacht  der  französischen  Gemeine  nnd  für  sog.  Abend- 
gebete eingeräumt,  ganz  eingewandel  und  abgeschlos- 
sen ist,  so  dass  die  Hauptmassen  und  Gruppen  des  ge- 
sammten  Vor«  mid  Uinterehors  wegen  der  vielerlei 
fremdartigen  Znthaten  gar  nicht  übersehbar,  ja  kaum 
mehr  erkennbar  sind.  Da  hätte  ein  antiquarisches  Genie 
tüchtig  aufzuräumen! 

Unter  dem  innern  Chorbao  befindet  sich  die  ^m/l, 
welche  symbolisch  an  die  Lage  der  ersten  Christen  er- 
innert, die  ihre  Versammlung  nicht  an  öffentlichen 
Orten  haliea  durften,  um  sich  vor  Nachstellung  zu 
schfiUen.O  Diese  Grufl  aber  diente  zugleich  lange 
Zeit  als  Leiehenstlitte  für  Yornehme  Leute,  denen  das 
Gross-Münster-Stiil  für  solche  Ehre  reichen  Tribut  ab- 
zunehmen wusste.  Die  Gruft,  unter  dem  Chor  sich 
hinziehend  y  ist  geräumig  ond  erhält  von  mehreren 


*)  „IM«  SUlCy  bei  grösscrm  Kirchm  eine  Gntft 
unter  dem  Clm  zum  AiuUnkeu  an  die  ersten  Zeilen  de* 
Chri$len(hums  anzubringen^  in  denm  die  Gläubigen  m 
Rom  sieh  bei  den  Gräbern  der  Märigrer  in  den  KaUir 
kfmiJben  vereammdLen^  war  von  Altere  her  bis  sum  drn*- 
sehnien  Jahrkimderi  fast  aUgemein.  Die  Gruß  war  eine 
eigene.,  unterirdische  Kirche  mit  einem  oder  mehreren 
Altären^  u-o  im  in  an  fjewissen  Tagen  in  den  frühesten 
Morgenstunden  oder  auch  bei  Macht  Gottesdianst  kielt. 
So  wurde  besonders  am  Fest  der  Geburt  ChriMi  die  ei  ste 
Messe  gewöhsdüch  tn  der  Gruft  gefeiert*^*'  Bmssere  Denk' 
male  der  Baukunst^  München  1833« 
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Fenslern  genügendes  Licht,  so  dass  man  sich  dieselbe 
nicht  etwa  als  ein  dunkles,  imheimlicheö  Loch  vor- 
siellen  miua«  Von  dem  mit  Brettern  zngedecktea 
Fussboden  sieht  man  darchans  nichts;  wahrscheinlich 
besteht  seine  Oberfläche  grossentheils  aus  Grabsteinen. 
Die  Eintheiiung  der  Gruft  geht  mit  jener  in  der  Kirche 
analog;  der  mittlere  Xheil,  gleichsam  das  Schiff  vor-* 
stellend,  breiter,  als  die  Nebenseiten;  zwei  Reihen 
von  freistehenden,  runclou  Säulen  ziehen  sich  der 
Länge  nach  durch  die  Gruft,  je  sechs  auf  einer  Seite, 
auf  welchen  die  Kreuzgewölbe  ruhen«  Die  mittelsten 
Säulen  suid  stärker  und  tragen  auch  schwerere  BOf» 
gen,  als  die  ühri^en.  Im  Ganzen  rnachle  die  Gruft 
auf  uns  den  Eindruck,  das^sie  zu  den  schönern  Wer'» 
ken  dieser  Art  gehöre.  ^  Au  den  Becken  der  Ge-» 
wölbe  bemerkt  man  jetzt  noch  die  Wappen  derjenigeii 
Geschlechter ,  die  der  Kirche  mit  Versrabunffen  gedient 
hallen;  einige  verdorben  und  überscimüeri,  andere 
aber  noch  ziemlich  frisch  erhalten. 

Endlich  machen  wirfaufdie  SeitenkapeUe  sQdllch  neben 
dem  Chor  aufmerksam.  Aeusserlich  lauft  sie  in  einer 
i^lucht  mit  der  südwestlichen  Abseile  der  Kirche  fort 
Qttd  ninunt  em  Stockwerk  ein*  Uier^  nicht  wie  man 
sonst  glaubte,  in  4er  Gruft,  lagen  nach  der  älte* 
sfen  Sac^e  die  Leiher  von  Felix  und  Regula  der 
Schutzpatrone  Zürichs  bcgrahen ,  ungelähr  also  an  der^* 
selben  Stelle,  wo  jelzt  Beat  Göldlin,  Escher  ond  an* 
dere  ruhen.  Nach  der  Reformation  kameii  die  Särge  jener 
Heiligen  und  ihr  Ail.u  aus  der  Ka[»elle  weg  und  wurde 
dort  die  Ihüre  nach  Süden  ausgebrochen.  Xach  der  Le^ 
gende*)  hatten  um  4^  Jahr        nach  €h.  an  dem 

*)    Wu  Ocmet  km  hur  ein  für  allemal^  dass  die  einen 


Digitized  by  Google 


—  37  — 

Flusse  Lindomat  (LimmaUi)  bei  der  Borg  Doricum 
(Zürich)  zwei  Geschwister  FeUx  ond  Regula  eine  Hütte 
erhaut  und  mit  Fasten,  Wachen  und  Beten  las  und 
Nacht  andächtig  zugebracht  und  zuerst  das  Evangeliuia 
in  Zürich  verlLundet.   Der  römische  Consol  Dezins 
aber  befahl  ihnen  anter  Androhang  der  förchferlieh- 
sten  Qualen  den  Glauben  an  Christus  abzulegen  und 
den  Göttern  zu  opfern.    Doch  sie  wichen  nicht  von 
ihrer  Ueberzeagnng  und  wurden  desshalb  liingerichtet* 
Als  dies  geschehen,  sollen  Stimmen  von  Engeln  und 
Heiligen  gehört  worden  sein,  die  den  Geopferten  zu- 
gerufen, dass  sie  in's  Paradies  cingefuiirt  und  mit  Ruhm 
als  Märtyrer  aufgenommen  werden ,  —  worauf  sie  (die 
Engel)  die  Leiber  und  Köpfe  der  Enthaupteten  you 
der  Richtstälte  am  Ufer  gehoben  und  40  oder  60  Ellen 
weit  nach  dem  Berg  (iiiulhmasslich  die  Steile,  wo 
jetzt  das  Grossmünster  steht)  getragen  hätten.  Nach 
einer  andern,  etwas  abgeschmackteren  Auffassung  wä- 
ren die  Leiber  dieser  Märtyrer  gleich  nach  der  Ent- 
hauptung von  selbst  auftre.>laiiden,  hätten  ihre  zur  Seite 
liegenden  Häupter  in  die  Arme  genommen  und  nach 
dem  Berg  hingetragen.  So  stellen  sie  auch  die  alten 
Maler  dar.   Uebrigens  wurden  nicht  nur  Felix  und 

Legenden  das  Gejyräge  der  Dichtung  schon  von  viyrne 
herein  an  sich  tragen  und  dass  auch  andere  von  ftiehr 
hUtoritchm  Auuehen  dock  in  der  Regel  aller  urkundli* 
chen  GmauigkeU  entbehren.  Wir  verwahren  me  daher 
gegen  die  Meinung  j  ak  ob  wir  gpäier  etwa  vorkommen^ 
den  Erzählungen  aus  diesem  Gebiete  Hsiofieehe  Glaub» 
Würdigkeit  beilegten.  Dagegen  konnten  wir  das  ganze 
Legendenwesen  aus  unser m  Jinche  nichf  nuf:srhlipssen.  da 
sonst  viele  BUder  manclkem  MiraclUmUen  unverslündiich 
geblieben  wären* 
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Hegula,  soBdern  auch  Exoperanzias,  ihr  Gelahrle  oder 

Diener,  der  nach  einor  spätem  Ausdehnunir  der  Le- 
geude  mit  ihnen  densoihcn  Märtyrertod  starb ,  ge- 
wöhnlich zosammeu  abgebildet  und  galten  als  gemein- 
aame  Schutzpatrone  Zfkrichs/)  Exnperanzius  erfahr  erst 
nach  der  Bran'schen  Kegimenlsänderuug  die  Klire, 
mit  Felix  nnd  Keguia  in  das  Staatssiegel  aufgenommen 
so  werden. 

Aof  denreehr  beqoem  zn  besteigenden  Müntter^ 

thunn  geuiesst  man  eine  herrliche  Aussicht  über  die 
Stadt,  das  Limmalthal»  den  See,  die  Alpen;  f/ler 
Fremde  möge  diese  Aogenweide  sich  ja  verschaf- 
fen. Die  wichtigsten  der  hervortretenden  Hochgebirge^ 
die  man  von  lucr  aus  sieht,  bind  (von  der  Linken 
zählt)  der  Glärnisch,  der  kolossalste  in  der  ganzen 
ULette^  und  der  lödi,  der  sich  weil  über  die  umliegen- 
den Gd)irgsstöcke  erhebt.  **) 

Nachdem  man  wieder  herunter  gestiegen  und  das 
MQnsler  verlassen  hat,  werfe  man  noch  einen  Blick 
aof  dasselbe  zur&ck«  Am  würdigsten  und  imposan- 
testen stellt  es  sich  ons  von  der  Münsterbrficke  dar. 
Dagegen  präsentirl  sich  die  nordöstliche  Seite  als 
GesanmUmasse  weniger  gut,  weil  die,  zwar  von  Al- 
ters her  bestandenen  9  seither  aber  noch  erhöhten 
und  geschmaddos  ausgeführten  Angebäude,  ursprQng- 


*)  EmBüd  dieser  3  Heiligen  siehe  auf  der  Wasser kirchc. 

Wer  die  ganze  v(m\Zürieh  au$  sichtbare  Alpen- 
keUe  genau  kennen  lernen  twii,  nehme  da$  bei  Oretf,  FUaU 

und  Comp,  ersrhieneiic  Panorama  von  Zürich  tur  Hand; 
er  findet  dariu  eine  korrrkle  Zeichnung  der  Hochgebirge 
und  Uire  summarische  Jieschreibung, 
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lieh  Wohnangen  der  Ghorkerrn  inm  Gross «Miiiisier, 
jetzt  zu  Scbulen  benutzt ,  das  Schiff  zum  Theil  Und 

das  Chor  ganz  decken,  und  der  Eingang  zur  Kirche 
verunstaltet  ist.  Wofern  die  Zürcher  ihr  wichtigstes 
altes  Baumoniiment  zu  schätzen  wissen;  so  befreien 
sie  dasselbe  und  koste  es  auch  grosse  Geldopfer,  voa 
diesen  fremdartigen,  Qbel  sich  anklammernden  Zu- 
thateu*  Nictit  nur  das  llauptportal  müsste  in  integrum 
restitnirt,  sondern,  wenn  man  radikal  helfen  wollte, 
aueli  das  Sehalgeblode  geschlissen  werden,  was  sioh" 
gerade  jetzt ,  da  es  durch  die  neue  Kantonsschule  vakant 
wird,  besser  bewerkstelligen  liesse,  als  wenn  es  wie- 
der zn  bestimmten  Zwecken  dient«  Der  Kreuzgfuig 
natOrlich  bliebe  stehen»  Anf  dem  gewonnenen  freien 
Kaum  müsste  sich  dann  die  Kolossalslatue  ZwingU's  in 
Erzguss  oder  Marmor  erheben.  Doch  Wünsche,  sagt 
das  Spricbwort,  gehen  so  wenig  in  Erfikllung,  als  Ver« 
wllnsdiangen. 

2.  Da$  Fraumünster y  jenseits  der  Limmath,  dem 
Gr«  Münster  gegeuüber.  Auch  an  dieser  Stelle  stand 
schon  in  sehr  alter  Zeit  eine  Kirche.  Kdnig  Ludwig  der 
Deutsche,  soll  im  Jahr  BSß  sehier  Tochter  Hildegardis 
seinen  Hof  Zürich  nebst  vielen  Länflereien  übergeben 
haben,  auf  dass  sie  hier  ein  Fraucnsliit  gründe  uud  ihm 
als  Aebtissin  vorstehe.  Der  Bau  des  neuen  Münsters  sei 
alsdann  in's  Werk  gesetzt,  Hildegardis  aber  bald  in 
ein  anderes  Leben  abberufen,  das  Münster  jedoch  von 
ihrer  Schwester  und  Nachfolgerin  in  der  klösterlichen 
Würde  fortgeführt,  vollendet  und  am  iL  Herbstmenat 
879  geweiht  worden.  (Daher  Zürcher -Kirchweihe«) 
Von  dieser  oder  einer  noch  früher  hier  gestandenen 
Kirche  ist  indessen  kaum  eine  Spur  mehr  vorhanden. 
Unter  spitera  Aebtissinnen  ward  manches  ganz  neu 
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gebaut  und  z.  B.  das  Schiff  der  Kirche,  me  Vögeli  als 
gewiss  amumml,  und  was  auch  der  Slyi  zeigt,  erst  naeh 
der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hergestellt« 
Früher  slandea  zui  Seite  des  Chors  zwcr  uiediige 
Thürme,  von  denen  der  eine  1728  abgenommen  und 
in  gleiche  Flucht  und  unter  gleiches  Dach  mit  der 
Kircheamauer  gebracht,  der  andere  aber  bedeutend 
erhöht  \Nurde.  Dieser  letztere,  der  jetzige  Thurm,  ist 
nach  Werdmüller  285  Schuh  hoch;  an  demselben  steht 
mit  grossen  goldenen  Lettern  das  Jahr  1732,  der  Zeit- 
punkt seiner  Vollendung,  angeschrieben.  Als  beden* 
tendes  arcliilekloiiisciies  Kuüsl\\crk  kann  er  nicht  qua- 
lificirt  ifv^rden,  doch  ist  er  wenigstens  schlank  gebaut, 
nieht  plump  und  klotzig,  wie  der  St«  Petersthurm« 

Bat  Chor  trägt  den  byzantischen  Charakter;  die 
Pcnsler  ziemlich  höh,  rundbugig  und  i:aiiz  schmucj^- 
los,  iu  der  Gonsürukzion  jenen  in  Scliitl  und  Abseiten 
des  Grossmänsters  nicht  unähnlich.  Das  Qnergesims  &ber 
den  Fenstern  mit  kleinen  halbdrkelfdrmlgen  Bogen- 
reihen  ver/icrt,  deicht  den  Gurt-  und  Dachgesimseu 
am  GrossmUnster  sehr.  Iseben  Chor  und  Thurm  be- 
merkt man  ebnen  alten  Anbau:  dies  war  ehemals  die 
SakristeL  Bas  Chor  wQrde  wahrscheinlich  jetzt  nocht 
trotz  des  einen  rasirten  Ihuruis  ,  eine  uute  Wir- 
kung machen,  wäre  nicht  sein  ganzer  untrer  Theil 
von  kleinen,  in  ardutektonischer  Beziehung  höchst 
todeswürdigen  Boutiken  zugedeckt«^ 

Die  lange  nördliche  Seite  (gegen  den  Münslerhof) 
bietet  wenig  Interessantes  dar :  zu  den  Verhältnis- 
sen des  Chorbaues  passen  Schiff  und  Abseiten  nicht 
am  Besten;  die  Eingänge  ungleich,  einer  unschduer 
als  der  andere,  die  Fenster  in  Form  und  Verkleidung, 
für  eine  Arbeit  aus  dem  13ien  Jahrhundert,  wo  die 
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aiUieutsdie  BaukuDst  nicht  sehr  v^eii  von  ZQrich  weg, 
nämlich  am  Rheiu  schoa  ia  ihrer  Blöthe  stand,  höchst 
offdinair.  Zirischen  den  Fenslem  gans  kunsttose,  ah» 
gedachte  Strebepfeiler.  Ueber  dem  Haupteingang  er* 
blicken  wir  in  der  Mauer  ein  Steinbild,  einen  Hirsch 
mit  zwei  Kerzen  zwischen  den  Hörnern.  Diese  l>ar- 
Stellung  soll  sieh  auf  folgende  Xegrsiwle beziehen:  Hüde* 
gardis  und  Bertha  wohnten ,  bevor  sie  das  Frau-Münster 
und  das  Slifl  baulcMi,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Zürichs 
auf  einer  Burg  (Baidem)  unweit  dem  Uetliherg  und 
pflegten  Naehts  vor  dem  Bnrgthor  im  Freien  ihr  Gebet 
ZQ  verrichten.  Mehrmals  kam  ein  Hirsch  mit  bren- 
"neudea  Kerzen  auf  den  Hörnern  in  ihre  Nähe,  dem 
sie  endlich  nachfolgten*  Er  leuchtete  ihnen  dann  bis 
ziim  Platz  des  jetzigen  HOnsters  voran,  und  sie  ent* 
nahmen  daraus,  dass  sie  an  dieser  Stelle  das  Gottes- 
haus bauen  müsslen.  So  die  Legende,  Audi  der 
natürlichsten  Handlung  ward  in  der  Vorzeit  eine  über« 
oder  onnatOrlidie  äussere  Begebenheit  als  Motiv  unter- 
schoben. 

Die  weslUche  Seite  (ü:ctren  die  Postgasse)  hl  nur 
von  einem  grossen  spitzbogigen  Fenster  durchbrochen; 
firikher  mag  auch  eine  Thüre  hier  in  das  Innere  gelQhrt 
haben  und  Arter  in  seinen  Zfircherschen  AUerthümern 
zeichnet  wirklich  eine  solche  hin. 

JHe  Umge  MÜdliehs  Seile  ist  in  antiqfuarischer  Hin- 
sieht etwas  Interessanter  als  die  nördliche,  für  den 
Fremden  aber  schwer  zu  flnden.  Er  muss  wieder 
zurück,  um  die  Kirche  herum,  bei'm  Chor  vorbei, 
noch  einige  Häuser  weiter  und  kommt  dann  in  einen 
Hof,  dessen  innerer ,  an  den  Querbau  stossender  Theil» 
jetzt  einen  Kirddiof  bildet*  Hier  lehnt  sich  an  das, 
You  neuen  Gebäuden  grossentheils  gedeckte,  Chor  der 
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ehemalige  Thurm-  und  Qaerbaa  an,  und  ein  Theil 
davon  scheint  f  nach  der  Beschaffenheit  der  Mauer  und 

der  (resiinsYerzieruiigeu  zu  den  ällcbteu  Parthieeo  der 
Kirche  zu  gehören. 

Durch  den  Gang  eines  iriederum  neueren  Hauses 
gelangt  man  endlich  zum  Ktmagamg^  dessen  «tu«,  an 
dic  Kirche  stossende  Seite  noch  den  selir  alten  Charak- 
ter nicht  verloren  hat.  A'ögeli  selzl  seine  £rhauung 
in's  zwölfte  Jahrhundert.  Wir  hatten  diese  öhrig  ge- 
bliehene  Seite  desselben  einer  noch  früheren  Zeit  zu- 
geschrieben.     .*    ^  •  . 

Auf  roh  gearbeiteten  niedrigen  Säulehen  ruhen 
die  gedrückten  schwunglosen  Bogen  ganz  in  der  Weise , 
wie  wir  sie  bei  den  äUem  byzantinischen  Gebäuden 
trcUi  ü ;  dieser  Styl  entbehrt  nicht  nur  der  nachherijjen 
edleren  Formen ,  er  hat,  wenigstens  iür  uns  sogar  etwas 
Düsteres  f  Unheimliches  an  sich.  Früher  war  wohl 
diese  Seite  mit  Gewölben  eingedeckt,  wie  die  gewöhn- 
liche Construkzioii  der  Kreuziräage  dies  mit  sich  bringt, 
letzt  lastet  auf  den  Säulchen  ein  unföriuliches  schräges 
Dach.'  Aus  den  noch  vorhandenen  Capitälen  von,  in 
die  Mauer  eingelassenen  Halbsftulen ,  wie  aus  den  An- 
sätzen  der  Gewölbrippen  fiher  jenen  lässt  sich  schlies- 
sen,  dass  ein  späterer  Kreuzhang  hier  angefangen  war. 
Der  offene  Eingang  in  den  Kirchhof  auf  dieser  Seite 
(in  der  JMlitte)  ist  offenbar  neu. 

Die  drn  übrigen  Seilen  des  Kreuzgangs  haben  liiie 
ganz  andere  Bauart:  sie  erhielten  im  J.  1617  diese 
Gestalt,  eine  unerquickliche  >'achahmnng  des  altdeut- 
schen 8)>itzbogigen  Systems,  einzelne  PaKhIeen  davon 
überdies  durch  neuere  Angcbäude  \(Tniauerl. 

Der  südliche  Theil  von  ScMff  und  AbseUe  der  Kirche 
(an  den  Kreuzgang  anstossend)  korrespondirt  in  der 
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Constrakzion  mil  dem  nördikfaen:  keine  weitern  Be- 
merkangen. 

Im  Innern  die  Höhe  des  MittelschifTs  respektabel; 
dte  Säuleu  desselben  aber  mehr  als  einfach,  wiri^lich  ma- 
ger, nicht  einmal  durch  Capitäle  von  der  Mauer,  die  sie 
tragen,  abge^änzt;  nur  an  den  SSulenböndeln  des 
Querhaus  £ranz  ciufache  schmucklose  Kapiläle,  Die 
Wände  überall  flach.  Der  Kirchenbodeo  mil  Brelleru 
bejegt,  .so  dass  man  von  den  Grabsteinen  nichls  sieht. 

.  Das  Chor,  durch  eine  neue  Bretterwand  von  der 
Kir(  lie  abgesondert,  ist  auch  noch  durch  (iertisle  und 
einen  über  seine  Mille  sich  quer  hinziehenden  Bret^ 
terhoden  veranstaltet;  hier  dagegen  die  Grabsteine 
nicht  zagedeckt. 

Im  Ganzen  hat  der  Bau  im  Innern  durch  viele 
neuere  Zusätze,  die  wir  nicht  aufzählen  und  durch 
Wegräamong  alter  Formen,  stark  gelitteD.  £inst  zier- 
ten auch  Glasmalereien  die  Fenster.  Sie  wurden  erst 
in  den  Jahren  1781,  82  und  85  bei  <ler  innern  und 
äussern  sogenannten  Kestauralion  der  Kirche  zerschla- 
gen  (!)  und  dafür  weisse  eingesetzt.  Die  fttr  alle  Kunst- 
erzeugnisse geifthrfiche  Zeit  der  Reformation  hatten  sie 
al>o  glücklich  beslaiidcii  —  drnu  dass  sie  schon  vor 
derselben  existirlen,  gehl  aus\  ögeli  hervor  —  um  nach- 
her als  Opfer  der  Unwissenheit  und  Dummheit  zu  fallen. 
Aus  dem  einzigen  Grunde  kamen  sie  unter  den  Schutt, 
,. damit  die  Kirche  mehr  Licht  gewinne".  Die  Bau- 
direktoren  gehörten  wohl  auch  zu  jenen  Hochmögen- 
den, deren  Seele,  om  uns  eines  Ausdrucks  von  Jean 
Paul  zo  bedienen,  an  der  Kette  des  Körpers  lag,  uud 
welche  über  der  Sorge  für  Leib  und  Zopf  keine  idealen 
Begriffe  pflegen  konnten,  in  deren  Augen  Aciktun|> 
vor  der  Kunst  natfirlich  Schwindelei  war.  Kirchen* 
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ölühle  mit  einiger  Ornaraentlrung,  welche  ehemals  als 
Chorherrnstühle  im  Chor  geslaaden,  dann  in  das  wSchiiI 
'  der  Kirche  auf  Seite  des  Kreuzgangs  yereetzl  worden 
sind,  verdienen  kaum  als  Schnitzwerk  angesehen  and 
Oberhaupt  er^salmt  zu  werden.*)  —  Schliesslich  bemer- 
ken wir,  dasa  in  dieser  Üirche  Bürgermeister  Wald- 
mann  begraben  liegt. 

3.  Die  Preügerkirehe  verdient  besonders  wegen  ih- 
res hohen  Chors  nähere  Betrachtung.  In  den  Jaliiea 
sind  die  Predigermönche  nach  Zürich  ge- 
konunen  and  haben  ihr  Ordenshaus  am  das  Jahr  1230 
errichtet.  Aus  Jener  Zeit  muss  also  auch  diese  Kirche 
stammen. 

Das  Schiff  dürfte  schwerlich  einen  Lobredner  fin- 
den. £s  liann  aber  nach  seiner  Bauart  keinem  Zweifel 
nnterllegen,  dass  dasselbe,  den  modernen  Hauptein- 
gang abgerechnet,  welcher,  beiläuüg  gesasit,  neLeii 
dem  alten  Bau  ungefähr,  wie  ein  entlehnter  schlecht 
passender  Schenkel  an  ekiem  antiken  Torso  aussiebt» 
älter  sei,  als  das  Chor.  Dies  lässt  sich  theils  aus  den 
verhäÜnissniässig  kurzen,  kleinen  Fenstern  des  Mit- 
teischiiTs,  aus  ihrer  noch  rohen  spiUbogigen  i^  orni  und 
besonders  aus  den  schwerfälligen  Strebepfeilern  sclüies- 
sen,  welche  ihre  plumpen  Bogen  nach  dem  Haupl- 
schiiT  hinüber  senden.  Die  Fensler  der  Abseile  wurden 
bei  einer  ileslaurazlon  der  Kirche  im  J.  1014  auf  ihre 
jetzige  Grösse  erweitert. 

Auch  das  Innere  des  Schiffs  ist  nicht  sehr  merk- 
würdig ;  die  viereckigtcn  Pfeiler  sind  kurz  ,  das  SchiCT- 


*)  Auch  die  Sehnttzarbeiien  in  der  Wofmstwbe  dee 

jetsigm  Fraumümievamis  (ckemaliyei  Abki )  wollen  H*hr 
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gewülbe  ziemlich  höh,  übrigens  ohae  aussergcwöha« 
liehe  Coostrokzioa;  die  Gewdlbe  der  Abseiten  niedrig, 
sogar  gedrückt,  die  alten  Formen  femer  dorch  Em- 
poren u.  dergl.  mit  neuen  vermengt  und  durch  mo* 
derne  Sluki^alur  verputzt  und  yerwiächL 

Das  Chor  dagegen,  4as  sich  im  Aeusserii  in  fünf* 
seitiger  Gestalt  prSsentirt,  zeigt  ehie  bessere  Baoarl; 
das  Schiff  macr  ans  der  ersfen,  dieses  ans  der  letzten 
Uäifle  des  dreuehnien  Jahrhui^derts  sUniniea.  Leider 
aber  sehen  wir  es  verstQmmelt  vor  nns«  Ursprünglich 
waren  die  betnahe  50  Fuss  hohen  Fenster  natOrlldi 
offen  und  nur  von  Stabwerk  der  Höhe  nach,  di<*(anz- 
ueise  wahrscheinlich  auch  der  Breite  nach  abgelheÜt. 
Ans  ihren  obemTheilen,  wo  die  St&be  noch  ziemlich  gut* 
erhalten  sind, kdnnenwir anfeinen  gewissen  Beichthnm , 
auf  Schärfe  und  Eleganz  der  Steinwerkverzieruagea  und 
auf  (leschmack  ihrer  Verferliger  schliessen.  W  ir  finden 
in  den  obern  Gliederungen  hauptsächlich  die  an  den 
schönsten  altdeutschen  Monumenten  so  hftußg  vorkom«» 
meuden  Formen  der  Dreiblatter,  VierblHlter,  Fünf- 
hiäUer  und  Sechsblätter,  welche  symbolisch  KleebiaU, 
Krenzblttme  und  Rose  bedeuten*  Zwischen  den  Fen- 
stern ziehen  sich  an  der  Mauer  einfache,  mehrmals 
abi;cdachle,  schlanke  Strebepfeiler  empor,  welche  zu 
dem  günstigen  Eindruck  des  Chors  auch  das  ihrige 
beitragen. 

Zur  Reformatlonszeit  wnrje  das  Kloster  der  Prc- 

digeruiöiKbe  aufgehoben.  Da  blieb  diese  Kirche  lange 
verödet  und  ungebraucht.  Erst  im  J,  1544  hörte  man 
an  Sonntagen  wieder  Predigten  im  Chor  an;  das  Schiff, 
kirchlichen  Zwecken  verschlossen,  diente  dem  Spital- 

amt  als  1  orkel ,  bis  um  das  Jahr  1611  das  Chor 
für  die  zuuelunende  Bevölkerung  der  Predigergemeiude 
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nicht  mehr  Raum  genug  darbot.  Damals  ReDovazion 
des  Schills  und  Yerle<;unä  des  Gottesdienstes  in  das 
leUiere.  Aua  jener  Zeit  stammeii  dann  auch  wohl  die 
Verändenmgen  am  Chor,  respektive  Ver8löminelaii«> 
gen  Seine  innere  Höhe  vom  Fussboden  bis  zum 
Gewölbe  belrägt  755/2  Zürcherfuss,  wahrlich  eine  sehr 
bedealende  Dimeusion,  wie  sie  bei  alten  Kirchen  gar 
nichtso  häufig  yorkommt.  Aber  der  Anblick  dieBer  Con- 
strukzion  im  Innern  ist  uns  nicht  yergöuut.  Als  nämlich 
das  Chor  iur  ikirclüiche  Zwecke  entbehrlich  geworden,  be- 
nntite  man  es,  wie  früher  das  Schiff  zum  keltern,  nun  als 
Magazin, mauerte dieuntem zwei  Drittheile  jedesFensters 
zu  und  deckte  das  Innere  mit  mehreren  etagen weise  über 
eiiiauder  in  die  Mauern  eingefügten  Ürelterboden  zu. 
So  lange  Zürich  diesen  Vandalismua  nicht  gut  macht, 
das  Chor  nicht  in-  und  auswendig  moglichsl  gut  in 
vorigen  Stand  setzt,  steht  dies  Denkmal  als  ein  ebenso 
schwerer  Ankläger  da,  wie  der  tragikomische  irep- 
penbau  über  dem  üanpteingai^  des  Grossmünsters. 

4.  Die  Wanerlsirehej  ursprünglich  eine  Kapelle , 
nach  der  Reformation  eine  Kaufhaushalle ,  jetzt  Stadt- 
bibliothek/*) hat  ihren  Namen  von  der  Luge  an  oder 
in  der  Limmath  erhalten.  Lange  glaubte  man,  dass 
sdion  in  frühesten  Zeilen  hier  ein  Klrchleln  in  Ehren 
von  Felix  und  Regula  erbaut  und  geweiht,  und  sogar 


*)    Vögeli  $aqi  swoTj  He  »eim  bald  nach  dir  Reform 

mazlon  vor(/(  ffonuncn  worden,  all^'m  wir  nehtnen  doch  an, 
dasx  tDenhisien.i  die  Maueni ,  Fenster  so  bin  (je  intakt 
geblieben  aeien^  ak  das  Ciior  noch  %mi  GotUndienat  ge^ 
braucht  umrde^  d*  h.  bis  um  1611. 

*•)  Stelle  Geschichte  der  Wasserkirche^  Netijahriblatt 
da  SiadH/iblioihek  1842,  MrHa  Heß  (von  IdgeliJ, 
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der  Unprang  der  nacbherigeu  Stadt  gewesen  sei; 
allein  es  ist  wahrscheinlicher,  dasi»  die  frühere  Ka- 
pelle erst  in  der  MiUe  des  drei^lmtea  Jahrhunderto 
erbaot  und  nebst  dem  sogenaimlen  UoUingerÜiiinii, 
dem  jetzigeu  Salzhaus ,  vou  der  Familie  der  Kdlen 
Ton  Hottiugeu  als  Erhiehen  der  Grafen  von  Kyhurg 
besessen  worden  seL  Es  wird  bis  za  jener  Zeit die-* 
ser  angeblich  so  bedeatangsvoUen  and-  boebgefeierten 
Kapelle  nirgends  gedacht*'  (loc. eil.).  Nachher  gieng 
sie  schcuikuugs weise  an  das  Stifl  zum  Grossmünster 
über,  im  Jahr  1479  unter  der  Hegiening  Wald- 
manne«  der  für  die  ArebiCelUor  yiel  Sinn  and  Vorliebe 
besessen  haben  mass,  erhielt  der  Baumeister  Jiaits 
Fdder ^  ein  Würiemberger ,  den  Auftrag,  an  der  glei- 
chen Sielie  ein  ganz  .neaes  Gebäude  auTzudUiren  und 
von  jeuer  Zeit  datiri  sieh  die  jetzige  Wasserkirehe. 
Sie  ist  zwar  in  höchst  einfachem,  schmucklosen,  aber 
reinem  Styl  erbaut  und  hat  die  Gestalt  eines,  in  hüb- 
acben  Verbaitnissen  gehaltenen  Chores,  an  welchem 
ringsum  schlanke  Strebpfeiler  sich  erheben  und  in 
Verbindung  mit  den  hohen  geschmeidigen,  im  Spitz- 
bogen endigenden  Fenstern  dem  Aeussern  den  alt- 
deutshen  Typus  Terleihen«  Das  Ganze,  wie  die  ein- 
zelnen Theile  zeichnen  sich  durch  gefiUlige  Fonnen 
aus  und  das  Kirchlein  macht  besonders ,  \senn  man 
es  vom  obern  Quai  in  der  Gegend  des  Seehafens  be- 
trachtet, einen  sehr  gunstigen  Eindruck;  nur  muss 
man  sich  die  absdieuUchen  Anhängsel  auf  der  östli- 
chen Seite,  welche  bis  in  jünj^ster  Zeit  zu  Aufbewah- 
rung von  Transitgütern  dienten,  wegdenken.  Diesel- 
'ben  werden  übrigens  boffeniiich  bald  nicht  mehr  exi- 
stiren* 

Die  Wasserkirche  macht  Jedeafalls  Waldmaau,  wie 
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dem  betreffenden  ArcUlekten  Ehre,   lieber  letztem 

berichlet  Vögeli:     Dieser  Hans  Felder,  Baumeister 
der  St.  Oswaidijkirche  ia  Zug,  und  von  welchem  auch 
die  Kirche  zu  Si»  Wolfgang  mit  ihrem  schönen  Taber- 
nakel herrühren  soll,  em  sehr  geschickter  Steinmets« 
von  Oellingen  im  Ries  (im  Würtembergischen)  gebürtig, 
ward  auf  Lichtmesse  1475  seiner  Kunst  wegen  mit 
dem  Bürgerrecht  in  Zürich  beschenkt,  wie  dies  häufig 
gegen  Künstler,  vomämllch  gegen  Architekten  geschah, 
und  hierauf  zu  der  Stadt  Werkmeister  in  Stein  er- 
wählt.  Höchst  vermulhiich  ist  er  auch  der  Erbauer 
.  des  herrlichen  Chors  der  1493  ^  1405  neo  anfgeführ- 
ten  Kirche  In  Meilen.  —  Er  scheint  jedoch  In  Wald- 
maüüs  Fall  (d.  h.  als  Freund  nicht  als  Gegner  des- 
selben) verwickelt  und  desswegen  seiner  Stelle  eut- 
setzt  worden  zu  eein.   Denn  auf  Samstag  vor  Pau* 
kratins  1469  baten  die  Eidgenossen  den  (hörnernen) 
Rath,  dass  Meister  Hans  Felder  wieder  zum  Werk- 
meister angenommen  werde;  aber  Meister  Steffan  (Ru- 
zenstorfer)  der  Steinmetz,  erhielt  dieses  Amt.^*  *) 

Die  niedliche  Wasserkhrche  wird  durch  das  sog. 
HelmhauSy  im  Jahr  1792  unter  Direktion  des  H.  Raths- 
und Bauherrn  Scheuchzer  von  Konrad  Riunschli  Vater 
und  Sohn  errichtet,  auf  Seite  der  MOnsterbrücke  zu- 
gedeckt Eine  nnglQeklicbe  Idee,  ein  altes  Gebäude 
Ton  reinem  Styl  unmittelbar  mit  einem  modernen  zu 
verbinden.  Stände  das  Helmhaus  für  sich  allein,  so 
liese  sich  gegen  seinen  Plan  nicht  viel  einwenden,  wie 
denn  überhaupt  Blunschli  als  ein  für  die  damalige 
Zelt  geschickter  Baumeister  angesehen  werden  kann , 


*}  Von  ifm  die  Gr.MünUet  üiunm  vollmdüi  siehe  oben. 
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der  onter  andero  eioes  der  schöaerii  Privathäuser, 
das  LindenÜial,  baute.  (Er  starb  aofoags  dieses  Jahres.) 
{n  frOhem  Zeilen  existirte  zwar  an  der  jetsigen  Stdia 
des  Helmhauses  auch  eine  Art  Vorhalle,  einst  der 
Platz  für  oileuüiche  Gcrichlsilzuugeo ;  aber  sie  war  nur 
Ton  Holz,  nicht  so  hoch  und  wiri^te  weniger  sldrend* 
Ueber  den  Kamm  Qebnhans  im  Neiyahrsblatt  der 
Stadtbibliotbek  von  1812  folgendes:  „ßelmhaus  oder 
altdeutsch  ,,HeInhaas"  —  von  lielen  d.  i.  hdlen,  bul- 
len, in  etwas  Holes  hineinstecken,  daher  bergen, 
decken,  verdecken  —  beist  eine  offene,  oben  mitei« 
nem  Sparrendacbe  (wie  die  spitzigen  Thurmhauben,  ^ 
daher  Helme  cenannt)  gedeckte  Halle,  iDsbesoadere 
Yorliaile  einer  lürche,  die  den  Eingang  derselben 
deckt,  ond  die  ausserhalb  der  Kirche  Stehenden  ge- 
gen rauhe  Witterung  schützt,  eine  Benennung,  die 
noch  heut  zu  Tage  im  K.  Glarus  gebräuchlich  ist.** 
Nun  ist  die  „die  Vorhalle**  breiter  und  schwerer,  als 
die  Kirche.  — 

Da$  fwi^e  der  WatserMrcke  zeigt  noch  die  ho- 
hen Gewölbe  ,  gleicht  aber  durchaus  nicht  mehr  eineni 
Tempel;  doch  erfüllt  sie  wieder  einen  sehr  würdigen 
Zweck,  ihre  Räume,  wie  jene  den  zweiten  Stocka  im 
Belmhause  füllen  jetzt  die  Bücher  der  Stadtbiblio- 
thek: sl  iü  der  Altäre  Folianten,  stat^  der  Me^^priester 
forschende  Gelehrte!  ^ 

Wir  brechen  daher  unsere  Betrftchtniigeii  über  die 
Architektur  der  Wasserkirche  ab,  machen  dagegen 
den  Leser  mit  einigen  hemerkenswerthen ,  hier  vor- 
handenen ,  grossentheils  artistischen  Gegßnständen  be- 
kannt, da  es  uns  i^icht  passend  schiene,  sie  vom 
Gebäude  zo  trennen  und  in  den  Abschnitt  der  Malere) 
^u  verweisen. 

♦ 
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Die  Stadtbibliothek,  im  Jahr  16^  gestifle^  ent- 
liftlt  ungefähr  50,000  BSnde ,  darunter  einige  tausend 

ältere  uud  neuere  Handschriften,  von  ^veldien  mit 
bedoudercr  Sorgfalt  aufbewahrt  werden: 

1)  ein  auf  violettes  Pergament  mit  goldenen  und 
sflbernen  Buchstaben  geschriebener  griechischer  Psal« 
(er  in  Quart,  vielleicht  von  Carl  dem  Grossoa  her- 
rührend. \  ügeli  hält  dies  wenigstens  nicht  für  un- 
möglich, da  der  Kaiser  griechisch  gelesen  habe; 

S)  mehrere  Briefe  der  Johanna  Gray  an  Antistes 
Bullinger; 

3)  ebenfalls  Briefe  von  J.  J.  Rousseau; 

4)  ein  schön  geschriebener  Codex  des  Quintilian; 

5)  zwei  Volumina  kolorirter  chinesischer  Bilder; 

6)  ein  auf  Palmblättern  geschriebenes  Birmanin 

sches  Gesetzbuch. 

Von  künstlerischem  Werth  sind: 

1)  verschiedene  Handschriften  von  Martin  listen*) 
nämlich: 

a)  kalligraphische  Copie  der  Beschreibung  des 
Schwabenkriegs  von  Nicol.  Schradins  nach  dem,  1500 
m  Snrsee  gedruckten,  Originale  mt<  H6lxickniUen% 
vreil  dieses  Buch  sehr  selten,  unterzog  sich  l  stei  i  der 
schrecklich  müli^efiffen  Arbeit,  damit  wenigstens  eine 
treue  Copie  noch  au  sichorru  Ort  aufbewahrt  bleibe. 
Die  grosse  Zahl  von  UdzschniUm  hat  er,  ihrem  Cha- 
rakter treu;  mit  der  Feder  copirl,  und  manches  Blatt  so 
tauschend,  dass  gewiss  ^ieibsl  Kenner  sie  im  ersten 
Augenblick  für  alle  Holzscbniüe  ansehen.  In  an« 
dem  Blättern  tritt  die,  üsteri,  angeborne  natorge- 

*)  Wir  werden  ihn  tu  unserm  Bcrickt  über  die  Male* 
rci  in  Zürich  näher  kennm  Urnen. 
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mässeZeichnuDgmehr  hervor;  bei  jeaeu  ergteren,  aechl 
gehalieneiif  musste  er  sich  gewiss  alle  GewaU  anltaiy 
die  itnbebolfenen  Formen  nadunbildeii. 

b)  Die  Fahrt  der  Zörcher  nach  Strassburg  mit 
dem  Hirsbrei  auno  1576,  eine  kalligraphische  Samm- 
lung der  auf  jene  Feier  bezüglichen  gleidiaceitgen  fie* 
Bcfareibongen  und  Gediehte  mit  Hundxtükmmifm  Yon 
Usteri,  z.  B.  das  Zürcherschiff  mit  seiner  Mannschaft 
und  dem  grossen  £reihafen  (in  2  JBiättern) ;  Heimfahrt 
von  Strassburg  und  Einzag  In  Züridi ;  Abbildungen  von 
swei  damals  verfertigten  Bechern  «•  8*  f.;  beinahe  alle 
diese  Zeichnungen  kolorirt;  die  fleissigste  und  zugleich 
mit  plasii^cher  Bestimmtheit  ausgefülu'te  »9  der  zweite 
Strassborger  Becher/^ 

e)  9y  Karzer  Unterricht  von  weiblicher  Zadit,^^  im 
altdeutschen  Styl  geschrieben,  sehr  niedlich;  mit  ei- 
ner einzigen,  indess  nicht  bedeutenden  Zeichnung  im 
Eingang  des  Textes. 

2)  ZwelBände  mitHokschnItten  and  Kapferstkhin 
von  Albrecht  Dürer  and  andern.  Indessen  mdchten  wir 
die  Aechtheit  nicht  aller  angeblichen  Dürer  beschwö- 
ren« Einige  Blätter  leiden  auch  an  schwachem  Dradu 

3)  Mehrere  Breviere,  von  denen  sich  namentlich 
zwei,  das  eine  darch  hohti  Aller ^  das  andere  darch 
seltene  Zierlichkeil  der  Miniaturen  auszeichnen.  Je- 
nes in  gross  Sedezformat  enthält  acht  auf  Yoder- 
and  Rüdueite  bemalte  Blätter,  welche,  in  durch** 
aus  roh-byzantinischem  Schnitt  aosgef&hrl,  dem  ISten 
oder  13ten  Jahrhundert  angehören  dürften,  —  Scenen 
aas  der  Lebens-  .and  Passionsgeschichle  Jesu.  Viel 
erfreuender,  in  Malerei  and  Schrift  wirlüldi  ele- 
gant, das  kleinere  Brevier,  das  wir  in  das  (&nf- 
zehnte  Jahrhundert  glauben  setzen  zu  müssen;  leider 


Digitized  by  Google 


52  — 

«ber  manches  nicht  mehr  rein  erhalten.  V  oran  gehl  eia 
KalCDder;  Jeder  Monat  darch  eine  Figur  illastrirt,  derPe- 
bmar  z.  B.  durch  einen  am  Feuer  sich  wärmenden  Mann, 
der  Juli  durch  einen  Schnitter,  der  Seplemijer  aui  aim- 
Kehe  Weise  s.  f..  Weiterhin  Darstellungen  sm  dem 
allen  und  neuen  Testamenl,  aber  JLeineswegs  In  chro- 
nologischer Ordnung,  sondern  alles  durcheinander  ge^ 
mengt;  zuletzt  Momente  aus  der  Marlyrologio.  Ein 
awar  nicht  ganz  [rein  erhalteues,  aber  durch  Anord- 
nung und  ausserordentlich  fleissige  Ausführung  ver- 
dienstiidies  BlatI:  der  hl.  Johannes  schreibend  (in  einer 
Laudscliaft) ,  neben  ihm  sein  Emblem,  der  Adler;  die 
arabeskischen  Kaudverzierungen  ebenfalls  mit  grosser 
Sorgfalt  gezeichnet  und  gemalt  und  zum  Theil  mit  viel 
•Geschmack  arrangirt.  Femer  Maria  mit  dem  Kinde, 
vor  welchen  ein  Mann  knieeiid  betet ,  bemei  kcns- 
Werth*  Mit  Bezug  auf  Draperie  ist  besonders  der 
blaue  Mantel  der  Maria  gelungen;  die  Figur  des 
Kindes  naturgemässer  und  wahrer,  als  in  den  meisten 
Miniaturen  des  lalU  rs.  l'^erner  David  und  Go- 
liath, beide  zwar  steil  gezeichuet,  aber  GoUath's  Kü- 
slung  zierlich  gemalt.  In  einem  folgenden,  nichlrein 
erhaltenen  Blatte  die  Dreieinigkeit:  Gott,  Christus  und 
der  hl.  Geibt;  Gestalt  und  Kopf  des  Vaters  nicfit  nur 
in  der  Färbuug,  sondern  sogar  in  der  Zeichnung  ge-> 
rathen,  Christus  dagegen  ganz  verfehlt«  Ferner  Maria, 
auf  ihrem  Schoos  den  vom  |Lreuze  genommenen 
Christus  haltend,  letzterer  wiederum  total  verzeichoet, 
Maria  dagegen  einfacii,  gut  gehailen  und  fein  ge- 
malt, auch  die  Landscliaft  nicht  schledit.  Folgt  ^ine  Be- 
erdigungsscene;  Composition  und  Figuren  unbehülllicfa« 
die  Piuselarbeit  aber  sehr  genau.  Weiterhin  die  Kreu4 
zigung;  die  i*  rauea  im  \  urder^ruud  link«  nicht  übel* 


Digitized  by  Google 


—  53  — 

Ungefähr  von  demselben  Charakler  auch  die  folgen- 
deu  Bilder.  Auf  dem  leUten  BUU  die  bekanatea 
Stadtheiligen  Zürichs. 

Alle  nackten  kleinern  oder  grössern  Figuren  sind 
überall  verfehlt;  keine  Spur  von  Anatomie.  Leber  die 
alte  Miniaturmalerei  im  Allgemeinen  werden  vir  on- 
ten  in  einem  kurzen  Ahriss  der  fransdsisehen  Knnal* 
geschichtc  einige  Worte  abgeben.  (Siehe  Slrassburg). 

Das  grosse  Relief  von  Müller  aus  Engeiberg ,  un- 
geßhr  einen  Drittheil  der  Schweiz  omAnsend,  ein 
sehr  interessantes  Werk^  empfehlen  wir  jedermann 
zu  genauer  Kenntnissnahme. 

Wir  werieo  nun  einen  Blick  anf  die  vorhandenen 
OelgemdUdi*  Unter  einer  grossen  Zahl  von  durchaus 
werthlosen  Portraiten,  gerade  an  der  Wand  im  iten 
Stockwerk  neben  der  Treppe,  hängt  das  Bildiiiss 
ZwingWs  von  Harn  Asper,  Im  Grund  die  Inschrift 
mit  rothen  Lettern;  „Obüt  anno  domini  MDXXXI, 
11.  Oktoher,  etatis  sns  XLVIU.''  (Zwingli  stark 
am  11.  Oktober  1531  im  48.  J.)  nebst  dem  Monogramm 
des  Künstlers.  Von  diesem  llaiis  A>per,  einem  Zür- 
cher, wird  später  die  Bede  sein;  liier  nur  so  viel,  dasa 
er  zu  den  geachteten  Malern  des  16.  Jahrhunderte 
gehdrt  und  dass  Sandrart,  eine  ältere  kunstliterarische 
Aatorilal  behauptet,  Bildnisse  von  ihm  gesehen  zu 
haben,  die  selbst  Holbein  nicht  besser  gemacht  hätte, 
was  wir  Ikhrigens  doch  zu  hezweifehi  wagen*  Biesea 
Portrait  von  Zwingt  zählen  wir  Indessen  jodenlUls 
zu  seinen  gelungenen  Arbeiten;  nur  schade,  dass  es 

spätem  Einwirkungen  oder  Zusätzen  nicht  frei 
hiieh«  Mehrere  Stellen  im  Gesicht,  in  der  linken 
Hand  nnd  im  Grund  sind  durch  graue,  unklare,  neu- 
ere Tdne,  zwar  nur  wenig,  verdorben. 
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Die  Hauptsache  aber,  die  charakteristische  Auffas- 
MRg  des  grossen  Refonnalorst  ist  gebtieben  und  an 
dieses  Origfnalbild  hat  sieh  auch  Vogel  in  seiner  be- 
Itannten  ConiposiUon  ,,Zwin5:li's  Abschied"  ^en<iu  ge- 
halten. Wir  sehen  ihn  v^ahr  und  lebendig  Yor  uns, 
den  Mann,  der  Zfiridi  geistig  emancipirte«  Den  Nicfat- 
zflrchern  bringen  wir  ans  seinem  Leben  und  seinem 
Wirken  das  Wesentlichste  in  Erinnerung.  Dies  wird 
üineu  seine  physiognomischen  Züge  am  besten  erläutern. 

Zwingli  ward  im  J.  1484  zu  Wildhaus  imTog^enburg 
feboren,  studirte  als  JungUng  zu  Basel,  später  in  Bern 
Philologie  und  eignete  sich  eine  vollkommen  klassi* 
sehe  Bildung  au ,  eine  starke  W'affe  in  seinem  nachhe- 
ngen  bewegten  Leben»  Dann  kam  er  nach  Wien ,  wo 
er  Yon  den  Sprachstudien  auch  zur  Philosophie  über- 
ging, später  wieder  nach  Basel,  und  1506  als  Predi- 
ger nach  Glarus;  1513  und  1515  inusste  er  als  Feld- 
pjiter  mit  den  sdiweizerischen  Söldnern  nach  Italien 
aefaen  und  sah  die  unglQddicfae  Schlacht  bei  Marignano 
schlagen;  aus  diesem  Feldzuge  brachte  er  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Verderhiichkeii  des  Söldner-  und 
Pensionenwesens  nach  Hanse,  gegen  das  er  denn 
auch  seud  Lebtag  eiferte,  und  sich  dadurch  die  Ab- 
neigung vieler  eigennütziger  Vornehmer  zuzog.  Im 
J.  1516  ward  er  Pfarrer  zu  Einsiedeln  und  predigte 
dort  schon  gegen  manches  Abergläubische.  Doch  be- 
ginnt seine  reformatorische  Wirksamkeit  erst  recht  in 
Zürich,  wohin  er  am  Ende  des  Jahrs  1518  als  l^eul- 
priester  am  Gr.  Münster  berufen  wurde.  Hier  lenkte 
er  die  Bmpiänglichen  in  trelflichen  Predigten  nnd 
Streitsdu'iften  auf  die  Bibel  und  gewann  die  Gemfi- 
ther:  dann  griff  er  nach  einander  Ablass,  Messe, 
päp^iUche  Machtvollkommenheit y  Fegfeuer,  Heiligen- 
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Verehrung,  Colibat  u.  s.  f.  an  und  setzte  das  ange- 
fangene Werk,  da  eV  die  weltliche  Gewalt  zur  Seile 
hatte  (der  damalige  Borgermeisler  Honest  war  seiner 
Sache  mit  Leib  und  Seele  zogethan),  nnverzagt  fort* 
Er  reformiKe  auch  die  dflentlichen  Anstalten,  verwan- 
delte das  (^iioihcrruslifl,  dessen  Mitglied  er  selbst  war, 
in  eine  Lehranstalt,  die  Ahtei  zum  Fraumimster  in  ei* 
nen  Stipendienfoud,  die  Bettelklöster  in  Spltiilertt.8.  f., 
richtete  die  Stadtschulen  besser  ein,  und  berief  Leh- 
rer aus  verschietk'iien  Gegenden.  So  wirkte  Zwingli 
in  Zürich  nach  allen  Aichtungen  hin  segensreich  und 
rottete  eine  Masse  alter  abgelebter  Institutionen  und 
Bei^^riffe  radikal  ans.  Seiner  Reformation  dankt  Zü- 
rich den  grössten  Theil  seines  nachherigen  Wohl- 
standes. Zwingli ,  der  eifrigste  Musiker ,  der  Freund 
der  klassischen  Poesie^  er,  der  selbst  dichtete,  konnte 
auch  der  Kunst  nicht  abhold  sein:  daher  die  kluge 
Weise,  mit  der  er,  ol)j?leich  entschiedener  Feind  des 
Bilderdienstes,  doch  die  Kirchenhilder  zu  schützen 
wusste,  um  welche  es  zuverlässig  geschehen  war^  h&tte 
er  nur  passiv  zuges^en.  Denn  schon  wollten  seine 
Anhänger  im  Eili  r  die  Bilder,  meisteutheils  Geschenke 
von  Familien,  stürmen.  Da  machte  er  (15^)  bekannt. 
Jedermann  mdge  sein  früheres  Eigenthnm  wieder  am 
sich  ziehen.  Die  meisten  nnd  bessten  Gemälde  wur- 
den in  aller  OrdnunsT  ahtreholl,  die  andern  nachher  auf 
seine  Verordnung  weggebracht.  So  entging  wohl  man- 
ches werthvolle  Stück  der  Zertrümmernng;  —  dann,  ab 
die  Wände  der  Kirchen  leer  geworden,  legte  sich 
von  selbst  derBüderslarm.  In  ZwingU's  Persönlichkeit 
Jag  .viel  Einnehmendes,  das  zeigt  sein  Leben be<» 


*)   JMiiii  sehe  4U  AödUl  intereamUe  Ckronft  null«- 
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^eist  auch  sein  Einfluss,  den  er  sich  öberaU  so- 
gleich Terschaffle^  das  zeigt  besonders  andi  —  seine 
Physiognomie. 

Aber  nun  brachen  für  ihn  die  unfreundlichen 
Tage  der  Keaklion  ein.  Zwar  bewirkte  er  in  Bern 
die  Annahme  der  Reformation^  allein  das  brachte  die 
^pSpsÜich  gesinnten  Kantone  nur  um  so  mehr  anf* 
Zwingli  sali  den  Lauf  der  Din^e  vorher  und  rieth  im- 
mer und  immer  zur  Schutzbewatfnung.  Aber  im  Bath 
m  Zürich  sassen  YerrAther^  denen  es  gelang,  dass 
nor  haibe  Massregeln  ergriffen  worden*  Als  dann  am 
6.  Oktober  1531  die  Kriegserklärung  der  fünf  verbün- 
deten Kantone  erfolgte,  deren  Hauptmacht  bei  Kap- 
pel Stand,  ruckten  statt  der  aufgebotenen  4O0O  Mann 
nur  700  ein«  Mit  diesen  zog  nun  Zivingli  als  Feldpredi- 
ger, nach  damaliger  Sitte  bewaffnet,  aus  und  ermuthi^e 
sie.  Aber  bei  Kappel  wartete  ihrer  das  Grab.  Auch 
Zwingli  ward  im  Kampf  geworfen,  sein  Schicksal 
erfOllt;  er  lag  auf  der  Wahlstatt  unter  den  Todten 
und  Verwundeten.  Plünderer  fanden  ihn  noch  lebend, 
auf  dem  Rücken  liegend,  die  Hände  gleich  einem  Be- 
tenden gefaltet,  die  Augen  gen  Hinmael  gerichtet;  sie 
kannten  ihn  nicht  und  frogen,  ob  sie  ihm  einen 
Priester  bringen  sollten,  der  ihm  die  Beichte  abhMe. 
„Daruff  —  erzählt  Bullinger  —  schutllet  Zwyngli  sin 
houpt,  redt  nüt,  vnd  sach  über  sich  in  himmel.  Wy- 
im  sagten  sy  zu  Iram,  WdUte  er  aber  ynd  k(^ndte 
doch  nitt  me  reden ,  noch  bychten,  sdllte  er  doch  <Se 
mutter  gotts  imm  herzen  haben,  vnd  die  hohen  Heili- 
g^u  anruifen,  daz  sy  imm  guad  vor  Gott  erwurbind. 

^ers,  hertmgegdfen  von  BtUtinger  Mnd  VÖgdL  Atrasii* 
fMtm. 
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SchuUlel  Zwyngli  wicdcruiiim  sin  houpl  vnd  verharret 
mit  siner  gesicht  zu  sluimen  (unverrückt  hiuzublickeüj 
amm  hymmeL  Des  wardeDdt  die  5  drügeii  (kalhol. 
Verbfindefen)  vngedolllig,  flaehtend  iinm ,  sagtend 
er  wäre  oucli  der  stettiizen  kAbigeu  käzern  eiuer,  vnd 
'werlt  daz  man  imm  dea  ilion  gäbe.  Ynd  wie  hierzft 
Houptmann  Faekiager  Ton  V&terwalden  oach  kam ,  ^ 
-ward  er  erz&rnt,  nasim  sio  Schwert  ynd'gab  Zwyng- 

lin  ein  wiindeD,  daz  er  bald  verschied.*' 

Weicher  Coufession  man  auch  angehöre,  einen 
edlen  Charakter,  einen  seltenen  Scharfsinn  und  Math, 
einen  klaren  lebendigen  Geist  und  klassische  Bildiing 

yt'ud  mao  Zwiiigli  nicht  absprechen  können;  er  gehört 
ZU  jenen,  die  auch  dem  Feinde  Achtung^ abzuzwingen 
wissen. 

Asper  hat  die  emite^  wie  die  emnehmenäe  Seite 

Z\>iimli's  in  diesem  Portrait  getroffen  und  insofern  be- 
sitzt Zürich  darin  gewiss  ein  unschätzbares  >N  crk.  Diese 
geistige  Auffassang  konnte  nar  einem  K&nsUer  gelin- 
gen, der  mit  ebenso  grosser  Liebe,  als  Geschicklidi- 
keit  die  Arbeit  vollführte.  Es  ist  auch  in  dem  Bilde,  wenn 
wir  auf  den  reinen  ursprünglichen  Gruud  gehen,  ganz 
jene  gediegene  fieliandiang  erkennbar,  weiche  den  bes- 
sern altdeatschen  Meistern  eigen  war,  jenertfAt^eHaltung,  . 
jene  Vermeidung  alles  üeberflüssigen,  jene  einfache 
Zeichnung  und  Modellirung.  Auch  die  äussere  Anord- 
nung passend:  Zwingli  legt  jseine  Hand  auf  die  auf- 
geschlagene ,  in  lateinisdher  Sprache  geschriebene 
Bibel ,  gleichsam  die  Stellen  bekräftigend ,  weldie 
wir  in  den  offenen  Blättern  lesen  und  die  er  ohne 
Zweifei  selbst  dem  Künstler  als  Vorlage  gegeben  iiat; 
sie  finden  sieh  in  Mathäus  am  Ende  des  11*  and  An- 
fang des  12.  Gapitels,  und  lauten :  „Venite  ad  me  om- 
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ncs,  qui  laboratis  et  onerati  estis  et  ego  refociUabo  vos : 

toUile  jugum  meum  super  vos  et  discife  a  me,  qaod 
milis  elc/'  *}  —  ,,Ut  Pharisaei  eum  vidissent,  dixerunt 
iUi:  „ecce  discipuii  tui  faciuut,  qood  non  licet  facere 
in  aabbato/^  Ule  vero  diut  eis;  non  legistis,  quid  fe* 
cerit  David,  cum  etc."**)  —  Die  rechte  Haud  von 
Zwingli  ist  in  technischer  Hinsicht  ziemlich  gelungen, 
auch  die  Draperie  in  breitem  gutem  Styl*  Nur  scbade, 
dass  Asper  das  Bildniss  nicbt  ganz  lebensgross  malte. 
Ein  solches,  die  gewöhnliche  menschliche  Grösse  bei- 
nahe, aber  nicht  ganz  erreichender  Format  macht  sich 
im  Portrait  so  wenig  gefällig,  als  ein  überlebensgrosseg 
Verhältniss. 

Wie  aber  ist  es  möglich ,  werden  alle  fragen, 
welche  das  Bild  an  Ort  und  Stelle  besichtigen,  wie  ist 
es  möglich ,  dass  ein  historisch  und  künstlerisch  zu- 
gleich so  werthvolles  Werk,  das  einisiffe  Orlginalpor- 
trail  Zwiagll*s  mitten  uiUer  unbedeutenden,  zum  Tlieil 
unbekannten  und  beinahe  durchweg  schlecht  gemalten 
Personen,  hoch  oben  hängt  auf  der  kalten  weissen 
Mauer,  wo  man  es  nicht  einmal  genau  betrachten  kann. 
Was  werden  über  den  elenden,  magern,  unästheti- 


*)  Mammi  st»  mir  aüe ,  die  ihr  arbeUH  vnd  bdadm 
seid  und  ich  tmü  euch  erquicken.  Nehmet  mein  Joeh  auf 
Euch  und  lernet  von  mir,  dmn  ich  bin  sanfimülhig  u.  s,  w* 

^)  ÄU  die  Pharieäer  eelehee  gesehen  (wie  die  Jünger 

am  Sabhalk  Äehreu  abrupften  und  assen),  haben  sie  zu 
ilim  gesprochen:  s^ichf  deine  Jünffrr  (huti^  tcas  sich  am 
Sabbalh  nichl  gczieml  zu  Ihun,  Er  aber  erwiederle :  hw 
bet  ifir  niclu  gelesen^  was  David  gethanhatf  da  ihn  und 
die  bei  «/mh  waren^  hmgertef  u.  s,  w. 
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sehen,  schwarzen  Rahmen  für  Bcmerkmigeii  fallen,  in 
welchen  das  Bild  eingefassl  ist?  Gleichsam  zum  Trosie 
Zwiagii^s  hat  man  seine  GemahUn^  Anna  ÜeMurtf^ 

Wiltwe  des  Junkers  Meier  vott  Knonau  mit  ihrem 
Kinde  ihm  au  die  Seite  gegeben  ,  ein  üiirigens  uiier» 
frealiches,  dem  gaten  Asper  missrathenes  Portrait.  — 
Unter  den  fielen  männlichen  Bildnissen,  die  hier 
beisammen  häiii^en,  verdiente  einen  uebeu  Zwiugli 
so  stehen,  ßullingcr  ^  jeoer  geistreiche  Ikopf  mit  lan«* 
gern  weissem  Bart  (nnten  die  Inschrift:  von  1531  bis 
1575  Antistes),  ein  Bild  Ton  unbekannter  Hand,  das 
aber  wirklich  blos  historisches  und  Iveiii  künstlerisches 
Interesse  gewährt.  Buliinger  war  wohl  nach  Zwingü 
das  bedeatendste  Haupt,  das  je  der  Z&rcher*schen 
Klrdie  vorstand;  er  vollendete,  was  Zwingli  begon- 
nen ;  mit  festem  Charakter  und  unter  schwierigen  Um- 
ständen consolidirte  wesentlich  er  die  Kelormation.  So 
schlecht  auch  sein  Portrait  gemalt  ist,  so  frappirt  diese 
Physiognomie  doch  sofort  durch  ihren  noblen,  würdi- 
gen Ausdruck. 

Will  mau  Zwiugli's  ßiidniss  auf  der  Wasserkirche 
nach  Verdienen  zu  Ehren  ziehen,  so  rftume  man  die 
ganze  Wand,  an  der  es  hftngt,  von  allem  Quark,  lasse 
dieselbe,  weil  sie  sonst  ein  gutes  Licht  hat,  mit  eiuHlr- 
bigem  sanftem  Grund  bemalen  oder  sonst  decken,  fasse 
Zwingli  in  einen  anständigen  vergoldeten  Rahmen, 
hinge  seine  Gattin,  zwar  wie  gesagt,  ein  kfinstleriscb 
missglücktes,  aber  doch  immer  von  Heins  Asper  her- 
rührendes Gemälde ,  auf  die  eine  Seite  und  Antistes 
Buliinger  auf  die  andere.  Aber  nicht  den  vorhandenen 
Buliinger.  Man  lasse  von  diesem  schlechten  Machwerk 
durch  irgend  einen  ausgezeichneten  PoHraitisten  — 
wir  haben  deren  im  K..  Zürich  —  eine  würdigere  Gopie 
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nehmen  Diese  drei  Bildnisse  aUein  werden  dann  die 
Wand  passend  zieren.  ^ 

Auf  demselben  obern  Bodmi  eine  Reihe  alter  IW- 

der  ans  der  ältesten  Periode  der  Malerkunst  in  Zürich 
(S.  Absch.  III.  Malerei).  Wenn  man  in  grosse  Lobes- 
erhebungen Aber  diese  Gemälde  ausbricht,  wie  der 
unbedingte  Verehrer  recht  alter  Stücke  zu  thnn  pflegt, 
so  stimmen  wir  nicht  mit  ein.  Dagegen  anerkennen 
wir  das  kunstgeschicbtliche  Interesse,  das  sie  darbie- 
ten, indem  man  durch  Vergleichung  zwischen  dieser 
and  den  spätem  Perioden  einiges  Licht  über  den  Gang 
der  Kunst  bei  uns  erhält;  ja  wir  läu^nen  aodi  nicht, 
dass  ein  paar  dieser  Bilder  IroU  der  vielen  oft  aruen 
formellen  fehler  sich  wieder  durch  gelungene  oder  ge- 
diegene Spezialitäten  auszeichnen.  Die  YerferÜger  die- 
ser Gemälde  sind  unbekannt;  aüein  es  kann  kaum  ein 
Zweifel  herrschen,  dass  sie  früher  in  hiesi^^en  Kirchen 
gestanden,  und  man  darf  folglich  auch  verniuthen  , 
dass  sie  hier  vielleicht  von  Künstlern,die  etwa  um  die  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  unter  dem  in  Colmar  wir- 
kenden Marlin  Schön  sludirlen,  gemall  worden  seien.  Bas 
erste  die  Krönung  der  Maria  dürfte  iii^rigens  einer  noch 
äUern  Zeit  angehören,  was  wir  aus  dem  Goldgrund 
und  der  ganzen  Behandlung  schUessen.  Die  Köpfe 
unbedeutend,  derjenige  des  Vaters  hat  noch  am  meisten 
Ausdruck;  in  der  Draperie  ein  Streben  nach  gross* 
artiger  breiter  Form,  aber  in  den  Brüchen  alles  zu 
eckig ,  die  Falten  so,  wie  etwa  Papier,  nicht  aber  der 
darsTPsf eilte  Stoff  sie  werfen  kann,  in  den  Formen 
überhaupt  grosse  Unbeholfenheit. 

Ein  folgendes  Gemälde  stellt  eine  jener  hundert 
abgesehmackten  Legenden  der  Yorseit  dar.  Wir  ha- 
Leo  iibcr  ihren  lahaU  uacbgeforscht|  indessen  nirgends 
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Näheres  erfaliren  können,  als  was  sich  in  „Joh.  Mul- 
tora, Ingeiiieura  za  Zfirich,  AUerthttmera^^  (1773  in  4) 
findet*  Er  ersählt  wOrUich:  f,em  frommer  Schmid 
ward  auf  eine  Zeit,  vielleicht  eben  um  seiner  Fröm- 
migkeit willen,  von  einer  gewissen  Hexe,  dergleichen 
es  ehedem  unter  dem  schönen  Geschlecht  mehr  seil 
gegeben  haben«  ab  in  onsem  erleuchteten  ond  Mm- 
mern  Zeiten,  so  übel  geplagt,  dass,  wenn  er  einem 
Pferd  das  Hufeis«  n  abbrechen  wollte,  ihm  dafür  das 
Bein  in  der  Hand  hUeb,  Antonius  (siehe  Nei>enfigiir 
links),  bei  welchem  er  sich  hierOber  bitterlidi  beklagt, 
gab  ihm  den  Rath,  wenn  es  ihm  noch  einmal  so  be*- 
gegi^e,  und  die  licili^eu  Anslalteu  und  CeremouieQ, 
welche  zur  \  orbereiiung  nöthig,  gemacht  seien,  so 
solle  er  die  Weibsperson,  welche  sich  ihm  als  Za« 
sdianerin  daratelle,  mit  der  glühenden  Zan^e  in  die 
Nase  knippen,  dann  werde  die  also  entdeckte  und  * 
gestrafte  Hexerei  aufhören.  Dictum,  factum,  probatum/^ 
Unser  Müller,  bei  wachem  mau  beiläufig  gesagt,  viele 
AlterlhOmer  aofgezeichnet  findet,  welche  wur  der  Er-^ 
wähnunc  ni(  Iii  werth  hielten,  gibt  die  Qutile,  aus  weU 
eher  er  Vorstehendes  schöpfte,  nicht  an  und  wir  glaobeii 
eher,  der  jlfann  im  rolhep  Kleid,  der  rnhig  neben  deni 
Pferde  sieht,  sei  der  Schmied,  der  andere  aber,  wel<» 
eher  die  Hexe  mit  der  Zange  fasst ,  der  h.  ElUfms^  der 
Patron  der  Schmiede  u|id  Schlosser  und  der  Pferde, 
welcher  gekommen  sei,  mMH  die  Hexe  za  strafen« 

Was  nun  das  Artistische  des  Bildes  betrifit,  so  sind 
die  Fii^airofi  steif,  die  Hexe  bleibt  bei  der  Operadoii 
so  kaltbiütjg,  als  ob  4ie  gepeinigte  Nase  ein  ganz 
fremdes,  ausser  ihr  existirendes  Objekt  wäre;  die 
minnlichen  Köpfe  im  Ausdruck  besser,  und  die  Fär- 
bung in  einzelnen  P4rLhiecn,  namentlich  in  den  Klei«" 
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dem  gelungen;  man  sehe  die  £rmel  von  rothem 
Sasimt  au  dem  Schmieden,  den  Rock  des  h.  Eligine 
Q.  dgl.    Zur  Seite  des  Hanpfbildes  links  der  heih 

Antonius  uud  zwar,  wie  wir  nach  den  ihm  bei- 
gegebenen Emblemen  annehmen  müssen,  Antonias 
der  Einsiedler  I  nicht  Antonios  von  Padua,  wie  ihn 
Arter  (Abbild.  ZOreh*  AUerth.)!  titolirt;  diese  Figinr 
hat  viel  Gutes,  es  schimmert  eine  gewisse  charakteri- 
stische Auffassung  durch.  Geringer  taxiren  wir  die 
Mebenfignr  rechts,  den  heil.  Sebastian. 

AnUmiias^  zu  Koman,  einem  Dorf  in  Ohemgypten^ 
um  das  Jahr  250  geboren,  verlor  nach  der  Legende 
im  neunzehnten  Jahre  seine  Eltern,  kam  dadurch  in 
Besitz  bedeutender  Güter,  vertheilte  sie  aber  unter 
seine  Nachbarn  und  die  Armen,  zog  in  die  Einsam- 
keit,  später  in  die  entlegensten  Höhlen,  und  wid- 
mete sich  ganz  den  göttlichen  Dingen.  Die  Legenden 
erzählen  uns  viel  von  den  Verfolgungen,  die  er  von 
b6sen  Geistern  in  Thiergestalten  zu  erdulden  hatte 
und  welche  auch  oft  zum  Gesrenstand  bildlicher  Dar- 
stellungen geworden  sind.  Ais  er  in  seiner  Abge- 
schiedenheit von  den  Bedrückungen  gegen  die  Christen 
im  Anluig  des  vierten  Jahrhunderts  besonders  zu 
Aleiuindrien  hörte,  ging  er  dahin,  sie  zu  trdsten  und 
wünschte  sich  sogar  den  Marlyrertod.  Doch  Hessen  die 
Verfolgungen  nach  und  er  kehrte  in  sein  Einsiedlerle- 
ben zurikck.  Im  Jahr  356,  also  Über  100  lahre  all, 
starb  er.  *)  Die  Kunst  giebt  ihm  gewöhnlich  als  Einsiedler, 
wie  hier,  Wanderstab  und  Bettlerglocke  und  als  Patron 
der  Schweine  auch  das  Schwein(l)  als  Attribut  bei«**) 


*)  Siehe  Mätzlere  Legendenbueh* 

**)  SUlie  Ikonographie  der  Heiligen,  ein  ßeürag  zur 
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Sebastian ,  oach  Mätzlers  Legenden^  von  adelichea 
Eltern  geboren,  entwickelte  als  Jüngling  grosse  Fä- 
higkeit and  Tapferkeit,  kam  unter  der  Regierang  Dio- 
kletians um  dasJahr286  nachliom,  uud  wurde  voii  dem- 
selben bei  der  Leibwache  mit  einer  eiirenvollen  Charge 
bekleidet.  In's  Geheim  haidigte  er  dem  Ghristenthnm, 
half  seinen  Bekennem,  welche  darch  heftige  Beamtete 
etwa  einzeln  verfolgt  wurden  und  so  blieb  seine  Gesin- 
nung nicht  lange  verborgen.  Diokletian  üdergab  ihn 
endlich  ergrimmt  den  Händen  einiger  Bogenschfl«* 
tzen  aas  Manritanien,  die  ihn  wegftihrten,  an  einen 
Pfahl  banden,  viele  \Hv\W  ;iul  ihn  abschössen  und  ihn 
dann  als  todt  verliessen.  Er  wurde  aber  von  einem 
Weibe  noch  lebend  gefanden ,  von  ihr  verpflegt  and 
bald  von  seinen  Wanden  geheilt«  Dann  trat  er  neaer- 
din^rs  vor  Diokletian,  ihm  die  Unj^erechtigkeit  vorhal- 
tend, womit  man  die  Christen  behandle:  dieser  liess 
ihn  abermals  hinaasfuhreu  nnd  mitKolben  todtscfalagen» 
Soweit  die  Legende.  Sebastian  wird  oft  in  der  Kanst, 
von  Pfeilen  durchbohrt,  darsestelK ,  natürlich  ein  un- 
ästhetisches Motiv.  Hier  trägt  er  die  Pfeile,  die  Attri- 
bate  seines  Märtyrerthums  in  der  Hand;  er  gilt  aach 
als  Patron  der  Schätzen. 

in  dem  dritten  Hilde  die  h.  Barl)ara  und  Johannes 
der  Täufer,  j  ene  eine  schlanke  Figur,  nicht  unähnlich 
der  gleidien  Heiligen,  welche  in  der  Pinakothek  zu 
Mfinchen,  von  Holbein  dem  ältern  gemalt,  sich  vor- 
findet; auch  das  Kolorit  nicht  übel.   Der  Täufer  da* 


Kunstfieschiclife^  v,  H  uloicUz,  Berlin  '183i.  Antonius 
von  Padua  ersclieinl  dagegen  in  den  Bildern  in  Frat^ 
nskanerkleidung,  das  Christuskind  tragemij  mU  IMw^ 
stengHf  aUo  mü  gam  anderen  Emblemen. 
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gegen  eine  jäiDmerliche  Gestalt,  die  jedcu  Augenblick 
nnifailen  mibste,  wenn  sie,  statt  gemalt^  in  Holz  oder 
in  Stein  gearbeitet ,  so  schief  hingestellt  wäre.  Die 

Landschaft  dasfri^cn  Avieder  nicht  schlecht  und  sogar 
^n  Dürer  s  sinnige  und  fleissig  ausgeführte  Hinler«* 
gründe  erinnernde  Jedenfalls  jsl  dieses  Bild  nicht  so 
alt,  wie  jene  mit  yergoldetem  Grund.  Die  M&rtyro« 
logie,  reich  an  schauderhaften  Erzähluiigcu ,  malt  uns 
besonders  die  Qualen,  welciie  Barbara  zu  bestehen 
hatte,  in  grftsslichpn  Farben  aas.  Dieselbe  lebte  in 
der  ersten  HAlfle  des  dritten  Jahrhunderts,  war 
die  Tochter  eines  ^löraers,  Namens  Dioskorus,  and 
fühlte  sich  za  der  christlichen  Lehre  hingezogen. 
Der  Vater  sperrte  siis  in  einen  Thurm  ein,  damit  sie 
za  der  Religion  ihrer  Väter  zurückkehre.  Es  half 
nichts.  Dann  wollte  er  sie  mit  einem  Jüngling  heidnir 
schien  Glaubens  verheirathen;  siewarnicht  zu  bewege^. 
Auch  andere  Mittel  wollten  durchaus  nicht  anschlagen, 
sie  liess  sich  förmlich  zur  Christin  taufen  worüber  der 
Vater  so  in  Wuth  gerieth,  dass  er  sie  mit  seiaem 
Schwerte  ermorden  wollte.  Sie  konnte  entfliehen,  er 
^ber  yerfolgle  und  erreichte  sie,  schleppte  sie  auf 
grausame  Weise  heim  und  überlieferte  sie  dem  Richer 
ter.  Barbara  blieb  standhaft,  selbst  als  sie  wund  ge- 
schlagen ,  in's  Gefaugniss  gesperrt  und  schimpflichen 
Martern  ausgesetzt  wurde.  Sie  bösste  ihre  Festigkeit 
^ndlichim  J.  236  mit  der  Enthauptung,  welche  der  eigene 
Vater  nach  der  Legende  an  ihr  vollzog.  Barbara  ein 
Lieblingsgegensfand  der  küusticr  des  Mittelalters ; 
ihre  gewöhnlichen  Attribute  :  Kelch  in  der  Hand, 
Thurm  zur  Seite  und  Schwert;  Patronin  yon  Guastalla 
npd  Maniaa. 

i:;me  v  ierte  Darslpllung :  Chrlstufl  i  der  die  Märtyrer 


Digitized  by  Google 


-  65  - 

Felix,  B€g«ia  und  Enperanzk»  begrtkMt*);  —  9hm 
in  lateiiiisciien  Worten:  ,,konml  m  nur  ilvGeliebCee 

uud  empfangt  das  Reich  ,  gemalt  1506. Leiber  mit  ab« 
geschlagenen  Eöpfen  —  ein  abscbeuiiches  Motiv  für  die 
bildende  Knnsl !  l>tB  moehle  eacb  der  Yerfertiger  selbst 
fühlen  and  darum  kam  er  aaf  den  nicht  Ikblen  Binfell^ , 

die  Köpfe  durch  scinvere  Heiligenscheine  zu  erseUen, 
damit  doch  etwas  da  sei.  Sonst  waren  die  Körper  und 
sogar  die  Kopfe,  welche  diese  Märtyrer  ivie  Bttcher 
in  den  Armen  tragen,  in  der  Zmdmimg  nicht  schlecht; 
das  Kolorit  dagesren  matt,  und  (Christus  in  Charakter 
und  Gestalt  so  misslungeu,  dass  wir  glauben ,  er  sei 
erst  später  hineingemalt  worden. 

Was  mag  der  Betrachlende  davon  halten ,  dass  diese 

drei  Heiligen  olme  Kopf  heule  not  ii  auf  dem  Staalssiotjel 
von  Zürich  paradiren?  Welch  ein  Emblem,  füi'  ein 
Goavemementl  Ursprünglich  führten  MüQsterstifl  and 
Stadt  die  Heiligen  Felix  and  Regale  Exaperantius 
hatte,  wie  üben  bemerkt,  noch  nicht  die  Ehre  — > 
in  ihrem  Siegel,  was  man  bei  der  damaligen  Ver« 
ehrang  für  Heilige  überhaupt  und  speciell  für  disfs 
als  Patrone  von  Zürich  ganz  got  begreift;  dass  aber 
dann  nach  der  Brun'schen  Revolution  (1335)  auch 
noch  der  dritte  Heilige  iu's  Slaatssiegel  aufgenommen, 
anter  Waidmann  nichts  daran  verändert,  nach  der« 
Keformation ,  in  Folge  deren  doch  die  Hellgenvereh« 
ruiiL;  ganz  excludirt  ward,  beibehalten  wiir46,  lässt  sich 
weniger  erklären.  Vollends  muss  n)an  sich  wundem , 
wie  dieses  Siegel  allen  neuem  Siaalsveränderungen, 
der  helvetischen  Periode,  4er  Nedi4Stof|s;(eit,  der  Re-* 


Sieh^  die  Legende  dieser  IJeiligen  pa^,  36  —  38. 
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iUnmtion  van  iBi^  der  Reform  yoa  1830,  dem  Sessel* 
slarm  v.  1899  trotzte.  Seit  der  Reformatloii  hatten  nach 

unsrer  Meinung  diese  drei  Heiligen  für  Zürich  die 
frühere  Bedeutung  grösstentheils  verloren,  und  heat 
zo  Tage  kennt  das  Publikum  kaam  mehr  ihre  Legende; 
wenn  aber  aach,  so  mag  es  schwerlich  noch  irgend  In- 
teresse daran  finden.  An  fremden  Oi  lf n,  wohin  etwa 
das  Standessiegel  in  Urkunden  gelaugt,  weiss  man 
von  unsem  alten  Lokalheiligen  yermuthlich  noch  we- 
niger und  erstaunt  gewiss  Uber  die  Kopflosigkeit  noch 
mehr.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  bei  einer  aber- 
maligen gelegentlichen  Umwälzung  oder  sonstigen  Re- 
gimentsänderung das  Siegel  als  solches  abgeschafft 
und  der  antiquarischen  Gesellsdiaft  grossmüthig  ge- 
schenkt werde. 

Das  fünlte  Gemälde:  die  kreuztragung  Christi. 
Die  Figuren  durchweg  etwas  zu  lang,  die  zwei  vor- 
dersten überdies  sehr  steif  und  unbeholfen.  Christus 
beugt  sich  geijeu  die  h.  Veronika,  welche  ihm  das 
Schweissluch  hinhält ,  ein  w  enig  nieder ;  *)  die  ge- 
lungenste Figur  in  Bezug  auf  Zeichnung,  Stellung  und 
Färbung  scheint  uns  Maria  im  weissen,  gut  drapierten 
Mantel.  Einzelnen  Tarlhieen  im  Bilde  kann  man 
übrigens  das  Prädikat:  brav  gemall,  zugestehen,  z.B. 
dem  gelben  Ueberhemd  an  dem  vordersten  Knechte. 


*)  Der  Leier  kenmU  die  Legende  ^  nach  welcher  die 
h.  Vermika  dem  v<m  BhU  und  Schweies  triefenden  Hei- 
land auf  dem  Wege  nach  Golgatha  ein  Tuch  reichtCj  da- 

mü  er  sich  abtrockne ^  worauf  dann,  (ds  er  dies  gethan 
und  ihr  dasselbe  zurückgegeben,  sein  AnllilzindemTuch  ab* 
gedruckt  war.  Die  h.  Veronika,  das  Sehweisstuch  fioltendy 
kommi  in  der  aUdeuUchen  Kumt  häufig  vor. 
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Wir  w&rea  aus  krilischeü  (irändeo  geneigt,  besoadert 
dU8€s  Stack  der  Scbole  von  Martin  ScMa  bw 
•direiben. 

Sed^iÄ»tens :  eine  grässliche  mar(yrologisehe  Dar- 
ftleliuug,  im  Ganzen,  wie  in  mehreren  Eiuzeiuhei-' 
(e&  ekelhaft  Es  ist  immer  eine  Abirrung  der  Knnsl, 
welche,  wie  Horas  sagt,  die  Sitten  nnd  somit  auch 
das  Gefühl  veredien  soll,  avcuu  sie  zo  derpfleichen 
abscheulichen  Motiven  ihre  Zuflucht  nimmt.  Und  hier  bat 
es  der  Ver fertiger  nochoiiendrein  recht  darauf  angelegt, 
die  absurdeste  Quälerei  sorgfaltig  in^s  Licht  su  setien« 
Dabei  ist  die  Auifassun?  des  vordersten  Märtyrers 
(iiul^^)  einlditig,  indem  er  gar  nicht  etwa  an  die  Schmer* 
xen»  die  seiner  warten,  denkt,  sondern  mit  jang* 
fraulicher  Schachternheit  dem  Lanzenknecht  zu  sagen 
scheint,  es  geuirc  ihn  auf  der  Well  gar  nichts,  als 
dass  er  entblödst  eiuhcrgehen  müsse.  —  Genug  von 
solcher  Kunst!  Und  dieses  Produkt  wird  reslaufirt, 
aufgeputzt,  gut  eingerahmt,  —  Zwingli  dagegen  niflhl 

nach  Gebühr  zu  Ehreu  gezo^eii! 

Endlich  siebentens:  die  Dornenkrönung,  wahr- 
scheinlich wieder  aus  der  Zeit  von  Martin  Schdn«  Die 
beste  Figur  der  Pharisäer  im  blauen  Mantel,  sein 
Kopf  nicht  ohne  Charakter ,  der  >\  eisse  Ermel  gut 
drapiert  uud  gemalt;  auch  der  höhnende  Junge  ne- 
ben Ciu-istos,  mit  Ausnahme  der  schlechten  dicken 
Unterschenkel  und  Fflsse«  gelungen*— In  einer  Samm« 
luiii:.  welche  namentlich  zum  Zwecke  hätte,  durch  eine 
Folge  von  Gemälden  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf 
beute  den  Gang  der  Malerei  in  Zürich  urkundlich  an 
TeranschauUchen ,  Hessen  sich  diese  sieben  Bilder 
ganz  gut  mit  einschieben.  So  vereinzelt  tritt  ihre 
kunstgescliichlliche  Bedeutung  in  Hintergrund« 
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In  einem  Sehreibzimmer  der  Bibliothek  hängt  neben 
irenig  bedeutenden  Portalten  ehemaliger  BQrgermei- 
gier  auch  dasjenige  von  Landammaim  Reinhard,  von 
h  Oeri  genullt,  sehr  fleissig  und  keunilich. 

wir  treten  hinunter  in  das  Erdgeschoss ,  um  hier 
das  Beste,  was  die  Wasserkirche  an  neuen  Ronstge* 
geusländen  besitzt,  zu  betrachten:  nämlich  die  Büste  von 
Pfarrer  LavaUr  in  Marmor,  kolossal,  von  Heinrich  v. 
Dmneker^ 

J.  C.  Lavater,  geb.  in  Zürich  15.  November  1741 

war  als  Prediger,  wie  als  Schriftsteller  sehr  berühmt, 
nnd  stand  fast  mit  allen  Gelehrten  seiner  ^eit,  auch 
mit  vielen  Rfinstlern  in  Verbindung*  *)  Im  September 
1799,  während  der  französische  General  Massena  mit 
seinem  Herr  in  Zürich  lag,  tral  ihn  ein  Sehuss  in  die 
Seite,  der  ihm  eih  schweres  Krankenlager  i)ereitete. 
HQhsam  vermochte  er  zwar  noch  geistige  Arbeiten 
fortzusetzen,  am  3.  Januar  1801  aber  erlag  er  den 
Schmerzen.  Die  Sage  ireht,  LavaLcr  habe  den  t^e- 
kannt,  der  auf  ihn  geschossen,  dits  Geüeimaiss  aber 
in*8  Grab  genommen.  — 

Danneker  fertigte  in  den  ersten  Jahren  nach 
Lavaters  Tod  in  Zürich  selbst  das  iWodell  zu  die- 
ser Büste,  wobei  iiini  eiu  Abguss  in  Gyps,  der  \on 
Lavater  unmittelbar  nach  seinem  Hinseheid  genommen 


*)  Mim,  zwarmelU  iehr  günstige,  aber  $ehr  scharfsinnige  * 
BenaiheUmg  Lavaiers  als  SckrißsieUersuind  aU  Menschen 
fndei  ikh  in  Gervinnsi  neuere  Qesehiehie  der  poetischen 
Natümal-LUeratur  der  Deutschen.  %  Theü.  Leipzig  i8i2. 
VorlheUkafler  ist  er  in  der^  von  seinem  Tochiermanny 
Ant.  G essner ,  geschriebenen  Jitonraphie  geschildert,  eben' 
$Q  in  der  Waihalia^  München  184^. 
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Wörde,  ferner  eine  Portraitbüeto  desjelben  von  BiM» 
haoer  Sonnenschein,  und  ein  BUdniss  Ton  Makr 

Diog  als  Leitfaden  dienten.  Da  er  mit  dem  beendig* 
tem  Modeil  vor  die  Wiltwe  Lavaters  trat,  brach  sie 
freudig  erstannt  in  die  Worte  ans:  „Jeens,  wie  kennU 
lich!^^  Danneker  arbeitete  dann  zn  Hanse  die.  BOste 
iü  Ivararischem  Marmor  aus  und  vollendete  sie  1808, 
dies  besagt  die  eingegrabene  JahrzahL  Die  Ikosten 
worden  durch  Subscriptionen  liiesiger  Börger  ge» 
deckt.  AnlSnglidi  hatte  man  im  Sinne,  sie  im  Wai- 
senhausgarten aufzustellen,  fand  dies  aber  bei  nähe» 
rer  Berathung  zu  gewagt  und  gab  sie  auf  die  Wasser- 
kirche« Da  die  Büste  nicht  nach  dem  Leben«  so  ist 
das  Verdienst  des  Meisters  um  so  grosser,  ihn  so  vor- 
trefflich aasgefasst  zu  haben.  So  viele  Bildnisse  von 
Lavater  auch  vorhanden  sind,  keines  ist  uns  bekannt, 
in  welchem  Geist,  WCirde,  Liebe  und  Wohlwollen  in 
so  hohem  Maasse  sich  ausspräche«  Gerade  sein  be- 
lianDtes  Talent ,  die  Leute  schnell  f&r  sieh  in  gewin- 
nen und  zu  fesseln,  wird  uns,  je  länger  wir  dieses 
Portrait  betrachten,  desto  klarer.  Uebcigens  haben 
anch  Andere  dasselbe  zn  Dannekers  gelungensten  Ar- 
beilen gezfthlt  und  gerade  unlängst  lasen  wir  in  sei- 
nem iNekrolog  im  Kunstblatte  (No.  2  von  1842)  unter 
andern  Folgendes :  ,,£r  wusste  die  Individualität  rein 
and  wQrdig  anfzufiissen  und  mit  der  frappantesten  Natur- 
wahrheit  den  Adel  der  plastischen  Darstellung  zu  verbin- 
den. Sein  grösstes  und  mit  Recht  berühmtestes  Werk 
in  dieser  Gattung  ist  die  Büste  Sduliers,  die  kleinere 
nach  der  Natur,  die  kolossale  aus  dem  Gedächtniss 
nach  dem  Tode  seines  grossen  Freundes  gefertigt« 
Efem  dahm  gehören  vornehmlich  auch  die  Büsten  Lavatert 
(also  diese),  Glucks,  der  Könige  Friedrich  und  Wil- 
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heim  a.  s.  w/^  Was  das  rein  Techniscbe  dieses  Wer- 
kes betrifft,  so  ist  namentlich  der  Kopf  mit  (Jer  vol- 
lendetsten Schärfe  und  Gediegenheit,  zugleich  mit 
wahrhaft  köstlicher  Zartheit  und  Weichheit  modellirt, 
auch  das  Qbrlge  meisterhaft,  nicht  Verblasen  oder  un- 
gicher,  sondern  rund  und  bestimmt;  die  Kleidunsi^  gut 
gewählt,  einfach  und  das  Halstuch  von  leichter  Leinwand 
anch  wklich  ganz  leicht  gegeben,  —  ein  Beweiss,  dass 
ein  tüchtiger  Künstler  in  jedem,  anch  dem  härtesten 
Material,  Luft  und  Geschmeidigkeit  glücklich  nachbil- 
den kann.  Nur  die  Haare  wünschten  wir  etwas  anders: 
der  einzelnen  Locken  sind  zu  viele  und  sie  hegen  zu 
sorglllltig,  zu  symmetrisch  neben  einander.  Massen- 
senhaflere  und  zugleich  auch  luftigere  Behandlung 
dieser  Parthie,  —  und  es  bh'ebe  gar  nichts  an  der 
Büste  zu  wünschen  übrig«  Schade,  dass  dieselbe  in 
schlechtem  Licht  steht. 

Ihr  Bildner,  Hemnek  Dmnel^^  gewesener  Gal- 
lerie-Direktor  zu  Stutlcrart  war  einer  der  tüchficrsten 
neueren  Skulptoren.  im  Jahr  1758  geboren ,  Sohn  ei- 
nes würtembergischenBlaulthierknechts,  studierte  erzü- 
rnt in  der  Hüitairakademie  zu  Stuttgart,  gieng  1782 
nach  Paris,  zwei  Jahre  später  nach  Rom  und  begriff 
ganz  den  Geist  der  Antiken.  Nach  Deutschland  im  Jahr  1790 
zurückgekehrt,  gründete  er  eine  neue  Schnieder  Skulp- 
tur. Er  sagte  sich  entschieden  von  der  damals  noch 
herrschenden  Perrückenraanier  los,  trat  als  selbststän- 
diger kislorischer  Künstler  auf,  arbeitete  mit  Geschick- 
lichkeit und  ästhetischem  Gefühl,  zeigte  überall  ei- 
nen praktischen  feinen  Blick  und  war  ausserordent- 
lich produkliv.  Kein  Wander,  dass  er  mit  diesen 
Eigenschaften  die  Beformirung  der  Bildhauerkunst,  so- 
weit seine  Wirksamkeit  reichte,  durchsetzen  konnte. 
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Man  stellte  zwischen  seinen  und  den  älteren  ArbeHea 
Vergleichaogen  an  und  selbst  dem  Laien  mosste  der 
Untersehied  klar  werden.  Sein  Köniar  bescbftftigte  ihn 

vielfach  und  crnanate  ihn  zum  Professor  an  der  Aka- 
demie der  bildenden  Küuste^  So  müssen  es  Kegeulen 
machen,  die  ein  entschiedenes  KönsUertalent,  das 
eben  nicht  an  den  engen  Kreis  der  Vaterstadt  gebunden 
ist,  sondern  in  der  gebildeten  Welt  überall  sein  Atelier 
aufschlagen  kann,  bleit)end  sich  erhalten  wollen.  Als 
charaliteristisch  hebt  das  Kunstblatt  (dtirte  No.)  heraus, 
dass  Bamieiier's  meiste  Werlte  wetbliehe  Gestalten 
seien  und  dass  er  sich  seltener  nnl  dem  Relief  be- 
schäftigt, als  mit  der  runden  Figur.  Einer  seiner 
Schäler  war  der  Schweizer:  Imkof  in  Athen*  Danneker 
starb  voriges  Jahr  in  Stuttgart,  nachdem  er  seit  bei- 
nahe einem  Decciuiium  wegen  Abnahme  der  geistgen 
Kräfte  seinen  Beruf  nicht  mehr  hatte  ausüben  können. 
In  der  Geschichte  deutscher  Skulptur  wird  er  jederzeit 
eme  ehrenvolle  Stelle  behaupten. 

Neben  Lavaters  Büste  stehen  mehrere  andere, 
theils  von  Gyps  und  bronzirt,  theils  wirklich  Bronze, 
von  mehr  historischem  als  künstlerischem  Werth,  Sa* 
lomon  Gessner,  derDichterundMaler;Pestaiozzi,derbe- 
rühmte  Pädagog;  die  gelehrten  Sleinbrüchel ,  Holtin- 
ger u.  s.w.  Dann  in  Alabaster  das  Bilduiss  des  182^^  ver- 
storbenen Antistes  Hess  yotkMßhfuu^  einem  Deutschen, 
von  beiläu8g  35  Jahren  (aus  Kehl  gebürtig,  wenn  wir 
nicht  irren),  der  früher  in  München  studirte,  sich 
zwischen  1830  —  40  einige  Jalire  in  Zürich  aufge- 
halten und  mehrere  Portraits,  wie  dasjenige  von 
Schönlein,  Oken,  Dr.  Hans  Georg  NAgali  u.  s.  w. 
ziemlich  gelungen  zu  Stande  gebracht  hat.  Die 
Büste  von  Hess  trägt  durchaus  den  Stempel  voU- 
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kommener  Aehnlichkeit,  obgleich  dem  Küustler  nur 
eiA  Oelgemälde,  kein  rundes  Bild,  zur  Vorlage  dieale 
und  er  das  Original  nie  gekannt  haUe«  Uebrigena 
ennangelt  dieselbe,  —  es  war  eine  seiner  frühem 
Arbeiten  in  Zürich  —  einer  durchgreifend  markigen, 
gediegenen  Modellirung.  Die,  freilich  aucb  ungünstig 
geordneten,  Haare  sind  steif  gerathen* 

Damit  bitten  wir  alles  in*  fcflnstleriseher  Beziebnog 
eini^ermassen  Sehenswerthe  auf  der  Wcuserkirche  ber- 
ausgehoben. 

In  dem  anstossenden  Tbeile  des  HeUnhaum  findet 
sieh  die  onHqutirUche  Sanmlung  vor.  Sie  mirde,  die 

Münzsammlung  abgerechnet ,  erst  seil  wenigen  Jahren 
(8eitlSä2}angelegt,  weist  aber  dennoch  auch  künstlerisch 
bemerkenswerthe  Sttteke  auf«  Dahin  zAhlen  wir  vorallen 
die  yerschiedenen  grossem  und  kleinern  efrurisdien 
GefässCy  Geschenke  eines  in  Piedetnonte,  im  Neapo- 
titanischen  niedergelassenen  Zürchers,  Hr.  Egg,  ei» 
nes  Fabrikanten  von  grossem  Ruf;  —  diese  grds* 
seren  wie  kleineren  Gegenstände,  In  den  Formen 
zierlich,  sind  sprechende  Belege  für  den  bei  den 
antiken  Völkern  ausgebildeten,  selbst  in  den  gering- 
likgigsten  bäusliehen  Geräthsehaflen  erkennbaren  ästhe- 
tischen Sinn.  In  kfinsUerischer  Beziehung  ferner  von 
einigem  Interesse  ein  weiblicher  Kopf  ia  Marmor , 
halb  Lebens  grosse,  wahrscheinlich  aus  der  spätem  römi- 
schen Zeit;  ein  vermnthheh  ebenfalls  römischer,  gana 
kleiner  bronzirter  Silenskopf,  der  vor  ein  paar  Jahren  ' 
unweit  Zürich  beim  ehemaligen  Hochgericht  ist  ausge- 
graben worden ,  ein  charakteristisches ,  ergötzliches 
Bildchen ;  femer  swei  kleme  Gemälde  in  Fresko  ans 
Pompeji ,  besonders  in  kunstgeschichtlidier  Beiiehung 
merkwürdig;  —  das  eine,  ddä  Vögelchen,  aucb  tecb-* 
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nisch  aller  Beachtuni?  werlh.  Ferner  einige  recht 
luibsch  gemalle  Scheiben  aus  dem  15teii  sowohl, 
aas  dem  i6ien  und  17ieii  Jahrhundert;  unter  jenen 
Karl  der  Grosse  mit  Krone  und  Purpurmautel  auf  dem 
Throne  sitzend,  das  Schwert  in  den  Händen,  ungefähr 
in  derselben  Stellung,  wie  im  Steinbild  am  Gr.  Miin- 
sler;  unter  diesen  die  Abhüdnng  des  Gr.  Munsters^  di« 
Thunne  mit  Spitzhelmen,  wie  sie  nadi  der  Wald- 
mannischen  Veränderung  aussahen ;  ferner  2  grosse 
Bilder  in  Tempera,  der  h.  Geori,^  und  die  Anbetung 
der  Hirten,  nach  der  Manier  üirer  Maierei  wolil  aus  dem 
I4ten  Jahrhundert,  kunsthisorisch  ziemlieh  interessant, 
wenn  auch  nicht  die  Blülhe,  doch  die  Keime  der  Kunst 
verrathend;  endlich  ein  Oelgemälde  von  drei  Abtheilun- 
gen aus  dem  ersten  oder  Sten  Zehend  des  16.  Jahr- 
hundertg,  die  Stadt  Zilrich  in  ihrer  damaligen  Gestalt; 
einzelne  Gchauiie  nicht  ubcl  ausLieführt,  von  einer 
landscbafUicheu  Behandlung  des  Gegenstandes  im  heu* 
tigen  Sinn  dagegen  keine  Rede.  —  Von  gelehrter 
Seile  ist  schon  vermuthel  worden,  dasselbe  rOhre  von 
Hans  Leu  her.  (Siehe  ALsch.  Maieici:  erste  Pe- 
riode). 

Beinahe  ausschliesslich  antiquarischer  Natur  eine 
Menge  im  K.  Zürich  ausgegrabener  rdmischer  und 

celtischer  Gesrenstände;  endlich  3  —  4000  Münzen. 

Mit  Bezug  aui  J^ntwickelung  des  Kuuälsiunes  in 
Zdrich  leistet  die  antiquarische  Geseilsohafl  von  ihrem 
Standpunkt  aus  alles  Mdgliche,  indem  sie  das  Pub- 
likum auf  den  Werth  alter  schöner  Baukunst  und 
anderer  historischer  Kunstwerke  ixinweist  und  sie  zu 
reiten  sucht.  Sie  verdient  dafür  öffentliche  Anerken« 
nung. 

Vor  den  übrigen  Kirchen  Zürichs  senken  wir  un- 
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«ere  Fahne  we^en  ihres  Allers,  nicht  wejreii  ihrer  Bau- 
merkwiirdigkeii  und  yerharreu  iu  tiefem  Stülschweigeu« 
Dagegen  machea  wir  den  Freund  mittelalterlicher  Ar^ 
chitektor  noch  auf  die  Fragmente  des  Kreusgaiigs  vom  fr&- 
heru  Irauziskauerlvlubter  (nun  tlieils  Re^ierungs-  Uieils 
Theatergebäude}  im  s.  g*  .Ohmanuamt  aufmeri^sam* 
Er  enthält  unstreitig  sehr  reiche  alte  Bogenverzie- 
rungen.  Ohne  Zweifel  war  übrigens  ein  älterer,  viel- 
leicht mit  dem  Kloster  selbst  erbauter  Kreuzgaug 
früher  an  der  gleichen  Steile  gestanden;  den  gegen- 
wftrligen  setzt  Vdgeli  in  das  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  so  dals  er  also  ungerahr  gleichzeitig 
mit  den  erneuerten  Grafsmünslerthürmen  wäre  her- 
gestellt worden,  wofür  auch  der  Charakter  seiner  Bau- 
art spricht:  die  aUdetUschm  Formen,  spitzboglge 
Fenster,  in  Jen  Gliederungen  (Durchbrechungen) 
der  Bogen  die  gewohnten  Verzierungen,  Kleei»iät- 
ter'f  Rosetten  u«  dgi.  vorherrschend;  daneben  kom- 
men noch  mehrere  andere  architektonische  Zeich- 
nungen ,  wie  z.  B.  das  massive  Kreuz  und  mehr  will- 
kührliche  Yerschlingungen  des  Stabwerkes  in  den 
Bogen  vor,  wie  denn  überhaupt  der  altdeutsche  Styl 
damals  (siehe  oben)  schon  Iflngst  mehr  auf  Reichthnm 
der  Oinanientirung,  als  auf  einfache  Schönheit  hin- 
strebte* —  Die  abgebrochenen  Fenster  dieses  Kreuz- 
gangs bewahrt  die  antiquarische  Gesellschall  auf« 

Den  Uebergang  zwischen  der  alten  und  der  Bau* 
kunst  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Zürich  bildet 
4a$  Mathham»  Das  frühere  wurde,  wie  Blunschli  sagt, 
,)den  ^.XunilGOiangefangenzuschleissen;  den28.  Juni 
1606  der  Dachstuhl  auf  das  neue  gestellt,  1699  voll- 
endet. Bauherr  war  damals  Herr  Heinrich  Holzhalb,^^ 
Ein  entschiedener  Styl  läfst  sich  an  diesem  Gebäude 
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nteht  erkenDen,  doeh  mag  dem  Grander  viellelehl  flo-* 
rentinisdie  Bauart  vorgeschwebt  haben.  Das  Ganze,  m 

der  Grundform  ein  Ohloii^urii,  ist  von  gehauenen  Qua- 
deriileincu  ausgeführt)  uud  iu  breileu  Massen  gehalleu; 
in  erhabener  Arbeit  von  Stein  erscheinen  als  Yer- 
rierangen  Ober  den  Fenstern  des  untersten  Stockes, 
Bruslhiliier  schweizerischer,  griechischer  ond  römi- 
scher Ueiden,  ganz  unbedeutende  Arbeit,  zum  Theil 
auch  sehr  beschädigt.  Der  Verfertiger  war  J^ko^ 
KHleTj  Bildhauer  von  Basel.*) 

Im  Innern^  (auf  dem  ehemaligen  Obergerichlssaa!), 
befindet  sich  ein  Oelgemälde  von  dem  in  London  ver- 
storbenen JT.  Fäjüi^  (siehe  Aber  ihn  weiter  unten) 
der  Schwur  der  drei  Eidgenossen,  die  Figuren  über 
lebensgrofs ,  die  Composition  nicht  ohne  Phantasie, 
die  Arl»eit  kühn  ausgeführt;  aber  die  Kdpfe,  wie  uns 
scheinen  will,  keine  schweizerischen  Charaktere.  — • 
lieber  der  ersten  iunern  Treppe  hangt  auch  der  Zü- 
ricliäcliild  mit  Frucht-  uud  Blumengewinden  bekränzt 
und  von  zwei  Ldwen  gehalten ,  Alles  in  grofsem  For^ 
mat,  von  Ham  Aiper  gemalt. 

Von  der  Milte  des  achtzehnten  Jahrhunde l  U  an  regt 
lieh  der  Baugeist  in  Zürich  auffallend ,  ohne  dafs  je« 
doch  irgend  ein  lüassischer  Styl  schon  zum  Durch- 
bruch käme.  Ein  Hauptbeförderer  der  Architektur 
scheint  damals  di  i  Statthalter  Ih  inrich  Escher  Seewesen 
zu  sein,  der  wenigstens  mehrere  neue  öüentlicüe  Bau-t 
ten  dirigirte. 

Aus  jener  Zeit  stammt: 

a)  Das  Zunfthaxis  zur  Meise ^  welches  unter  den 
damaligen  französischen  fiaustyi  zu  subsumiren  ist, 

&  IftmH  mul  KüiuOtT  zu  Boid  1811  (v.  Bwrhhard). 
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Wir  Icseu  in  der  „Darstellung  der  Merkwürdipr» 
keilen  des  18.  Jahrhunderts  in  unserm  Vaterland** 
(Zürich  im>  Folgendes:  „Nachdem  1751  die  Zünf- 
ter  (zur  Meisen)  in  ihrem  alten  Gesellschafla* 
haus  unten  an  der  Marktgasse  zu  engen  Platz 
hatten,  und  das  prächtige  Schmidische  Haus  an  der 
Wühre  auf  dem  Münsterhof  um  18,000  fl.  an  sieh 
gekauft,  urelches  sie  obwohl  mit  grofser  Mühe  wegen 
seiner  Festigkeit,  auf  den  Grund  schleissen ,  und  das 
jetzige  Gebäude  —  unter  Direction  ihres  Mitzünf- 
ters  H*  Christ,  (nachherigen  Statthalters,)  Hein.  Eicher 
hin  bauen  liefsen,  —  ist  dasselbe  1758  eingeweiht  wor- 
den. Unstreitig  ist  es  ])rä(  hticrer  und  spaziöser,  als 
kein  anderes;  gleichwohl  ersetzt  es  das  Schmidische 
Haus  an  Geschmack  und  simpler  Schönheit  nicht«*^ 
Dann  bemerkt  derselbe  Verfasser,  ein  Lnstigmadier 
habe  darülier  folffende  Verse  geschrieben: 
„O  du  altes  Bitlerhaus,  wie  siehst  du  so  erbärmlich 

aus!  — 

Der  Adler  ist  daraus  geflogen,  die  Meise  hat  das 

Nest  bezogen."  *) 
Der  Ausdruck  „erbärmlich'*  ist  übrigens  zu  stark 
und  muss  der  poetischen  Licenz  zu  gut  gehalten  wer- 
den* 

b)  D<u  Waisenhatis^  von  einfacherem  Styl,  macht 
keine  üble  Wirkung.  Im  Jahr  1765  beschlossen  Rath 
und  Burger,  das  frühere  Waisenhaus  neu  aufzuführen, 


0  Nack  der  Andeutung  dieser  Sdurift  müsete  man  wM 
utrter  dem  SchmiSsehen  Gthäude  eieh  ein  miitdalter- 
Uckee  etwa  im  Styl  des  Hausei  tum  RiUer  in  Heidel^^ 
berg  denken. 
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tT7i  (iamd  die  £iaweüiung  stalt.  Direcior  des  Bauea 
war  wieder  StaUhaUer  E$cher. 

Um  dieselbe  Zeit  worden  ferner  nea  errichtet  die 

Sck^leulen,  das  Ziinflhaus  zum  Wegyen^  später  das //Wm- 
kam.  Unter  den  J^rivatgcbäuden  jeuer  l£poche  hebeii 
wir  qnr  die  Knme  aof  dem  Uirschengraben  (uiclit  zit 
Terweeiiaeln  mit  dem  Gasthof  zur  Krone  am  Quai) 
heraus.  Es  ist  im  hduzosischen,  ini  Vcrsailles-Slyl  i^e-» 
(Niatt  uud  macht  trotz  seliger  Schuarkeieieii  m  den 
Ornamenten  wegen  semer  grossen  Massen  einen  gn*« 
ten  Eiildrack.  Hübsch  ist  besonders  der  Portalhan,  wel- 
cher einen  Vorsprunt;  bildet;  einfach  uiitl  ijassend  das 
Gesims  über  dem  ersten  Stock,  aber  desto  meiir  ent- 
behrt nian  ein  entsprechendes  Sclüassgesims  von  Stein- 
werk unter  dem  Dadie*  In  der  Gonstmction  hat  die 
Krone  mit  der  Meise  grofse  Aehnlichkeit,  man  sehe 
namentlich  die  F(Ugei;  dagegen  sind  die  Fensterver- 
fierungen  einfiicher,  weniger  Bococo. 

Zehn  Jahre,  von  1766  —76,  dauerte  der  ßan  der 
Krone;  Baumeister  war  der  Obmann  und  Maurer- 
meisler  Morff  nachiieriger  Gerichuüerr,  welcher  da- 
mala  groüMn  Kredit  genofs  and  liei  mandien  Bau- 
teu  zu  Kalh  gezogen  wurde.  Die  gänzliche  Vollen- 
dong  des  Gebäudes  geschah  unter  Blunschli,  Vater. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  das  im  Jahre 
1806  angefongene  Casipo  into/bn,  als  bei  demselben^ 
ujisers  Wissens  zum  ersten  Mal,  so  lange  Zürich  steht, 
griechische  Architeivtur  als  Vorbild  benutzt  wurde;  der 
Totaleindmck  dieses  zwar  bescheidenen  Gebäudes  ist 
seiner  wohlberechneten  Verhältnisse  wegen  günstig; 
nur  sollte  es  auf  einem  nach  allen  vier  Seiten  freien 
Platz  stehen.  Bei  seinen  jetzigen  Localumgebuugen 
laist  sich  niir  die  Uaaptface  gemessen.  Das  Gasino 
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ist  die  Schöpfung  des  im  Jahre  1774  geborenen  Hans 
Casp.  Vögdi^  eines  in  der  fiaukunst  theoretisch  und  prak- 
üsch  erfahrenen  Meislers  f  geinlssennassen  des  Vorläa- 
fers  und  Vorbereiters  der  gegenwärtigen  Periode. 
Er  ^ar  auch  der  erste,  der  einen  geschmackvolleo 
einlachen  Styl  (auf  italienlächer  Basis)  in  Privatge- 
bäuiUn  durchzuführen  i^osste,  worin  ihm  etwas  später 
der  Architekt  Hans  Conrad  Stadler  geschickt  zu  fol* 
gen  verstand. 

In  den  blaalsbauim  aber  woIUe  während  der  ersten 
drei  Decennien  unsers  Jahrhunderts  noch  immer  kein 
rechter  Styl  aufkommen.  Es  machten  sich  ohne  Zweifel 
«tets  zu  viele  und  zu  verschiedene  Wünsche  und  Uück- 
ßichteu  der  Behörden  dahei  geltend.  Zwar  gibt  sich  we- 
nigstens ein  Streben  nach  antiken  Formen  in  dem  1824 
von  Staatsbauinspector  Hans  Caspar  Stadler  *)  aufge- 
fuhrleo  Haupl\sacligebäude  kund.  Dasselbe  hat  einen 
Porticus  ,  der  aber  darum  ohne  Eindruck  bleibt,  weil 
dem  Gebäude  alle  Breite  fehlt,  es  ist  ein  Ifittelban 
ohne  Seitenüügel;  zudem  passl  das  im  höchst  bürger- 
lichen Styl  gehaltene  der  Tiefe  nach  uumitlelhar  mit 
demselben  verbundene  Schlachthaus  mit  seinen  Jalon«- 
sien  (Fensterladen)  schiecht  zu  der  griechischen  Vorhalle 
Sodann  gehdrt  zu  den  missglücklen  Slaatsbauten  na- 
mentlich das  Zuchthaus,  welches  wir  gerne  als  den  Schlufs- 
stein  jener  styllosen  Periode  qualificuren  wollen,  <d>- 


*)  Es  ist  dies  der  Bruder  des  vorkin  crwuhnlm  Conr, 
SUuUer;  zwei  seiner  Söhne  Casp,  Ferdinand  und  August 
Conrad  sind  ebenfalls  in  des  Vaters  Beruf  emgetrstm^  so 
dass  die  Stadler  in  Züriek  eine  ArehUektenfamiUe  au§^ 
machen^  tcie  xu  verschiedener  Zeit  ganste  Zuneige  des  FOse^ 
Usehen  Stasnmes  Malerei  trieben. 


Digitized  by  Google 


—  79  — 

gleich  es  noch  in  die  neueste  Zeit  fällt,  \\eil  die 
Behörden  den  im  Jahr  1829  ausgesetzten  Kredit  für  dea 
Baa  auf  mehrere  Jahre  hinaus  verlegten,  and  daher 
jfihrlich  nor  ein  gewisser  Theil  niedergerissen  andneo 
hersrestellt  werden  kofuile.  In  diesem  Flicksyslem 
liegt  denn  freilich  auch  eiue  Fiitschul(iiiruug  für  das 
Misslmgen  des  Werkes,  denn  anf  gereinigten  Grand 
and  nicht  stückweise  muss  man  in  der  Begel  aofbanen, 
weiHi  etwas  Einheitliches  zu  Stande  kinmnen  soll. 

In  Hinsicht  auf  ästhestische  Form  und  Zweckmas- 
sigkeit aher  welch'  ein  Gontrast  zwischen  dieser  and 
der  in  St  Gallen  von  Ardiltekl  Jir«6ll  aafgefOhrten,  so 
vortreüiich  eini?erichielen  Zuchtilnstalt ! 

Ein  grossartiger  und  erfreulicher  Styl  in  den  Staads* 
bauten  entwickelt  sich  endlich  am  Ende  des  vorigen 
Jahrzehnts  vornehmlich  am  Postgebtade  and  der  Ran- 
tOQSSchule,  so  wie  auch  an  dem  Kantonsspital ,  uud 
zwar  in  so  entschiedener  Weise,  dass  wenn  Zürich 
nach  dem  Bache  des  Schicksals  fernere  Baomonamente 
erschaffen  sollte,  wir  die  Hoffnun?  nähren,  eine  ver- 
dorbene Bauart  \^  erde  nicht  so  leicht  wieder  eitireisseo, 
im  Gegentheil  die  jetzige  Baukunst  sich  mehr  und  mehr 
vervollkommnen.  Als  die  hervorragendsten  TrSger 
dieser  neuen  Dichtung  erscheinen  uns  der  schon  vor- 
hin benannte  Architekt  C.  Stadler  und  G.  A.  Wcgmann^ 
welche  beide  auf  Akademien  uud  auf  Beisen  sich  tüch- 
tige Kenntnisse  sammelten  und  einen  durchgebildeten 
theoretischen  Verstand  mit  praktischem  Blick  und  mit 
Geschmack  in  sich  vereinigen. 

Von  dem  erstem  ist  das  Pöngebäude^  weldies  mil 
seiner  Fai^de  beinahe  die  ganze  Länge  der  Posl- 
strasse  einnimmt ,  nach  eigenen  Ideeu  componirt. 
Ein  Hauptmotiv  war,  das  Gebäude  mit  der  in  ei- 
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Dem  republikanischen  Staat  herrschenden  Einfach« 
heii  oad  doch  zugleich  ml  äusserer  Würde  in  Ein- 
Uaqg  za  briogen ;  es  soUte  den  Charakter  eines  Po6i<* 
Gebäudes,  und  nicht  etwa  den  eines fttrsflieheu  Pallastes 
pder  reichen  Privatgebäudes  au  sich  Iragen,  somit  ein 
prunkender  Baastyl  vermieden  werden.  Demnach 
wählte  Stadler  die  schöne  doch  nicht  zu  ernste  rdmischn 
dorische  Bauart  für  das  Aeussere  und  die  griecliisch- 
dorische  für  die  ns^ch  den^  innera  Hot  gekehrten  Hai^ 
len  nnd  liäume.*) 

Das  Geb&u(|e  bildet  im  Gmndriss  ein  beinahe  gleich- 
ßeitiges  \'iei  eck,  dessen  Hauptface  eine  i^änge  von  247' 
einnimmt,  und  für  die  Postadmipistration  dient,  wäh« 
rend  die  andern  3  Seitefi  zu  Remisen  geschaffen 
wurden,  die  einen  grossen  innem  Hofraum  um-t 
geben.  Die  Facadc  besteht  aus  einem  Mittelbau  und 
zwei  Seitenflügeln,  crstcrer  behufs  bequemer  Einfahrt 
mid  mdglichster  Ger^nscUosigkeit  in  deii  Bnreanx  ¥on 
der  Strasse»  ziemlich  tief  zuröckgesetzt;  letzterer  an 
dieselbe  vorgeschoben  und  theils  im  Interesse  des  hier 
mit  Briefen  und  Packeleu  verkehrenden  Publikums, 
theüs  zur  i^ierde  des  Gebäudes  mit  Säulenhallen  ge^f 
deckt.  Nach  Inhalt  des  Pfogramns  hat  die  Post  nur 
eine  Einfahrt  ii\  der  Mitte,  welche  mit  ihren  Seiten:* 


*)  Man  unterscheidet  in  der  Baukunde  den  griechischen 
oder  altdoi  li^ihcn  wid  römischen  oder  neudonschen  Styl  und 
versieht  unter  jenem  den  rein  gr  iechischen^  unter  diesem  den 
vmden  Römern  nachgebUdelen  dorischen.  Der  erstere  wird 
vorsäglich  m  Gebmden  wm  ernstem  Charakter ^  ilotit-, 
Stadt  Zeu^äusem  u.  $.  f*  angetüendet.  Diu  Ver^ 
misehmg  von  alt-  und  neudwisehem  und  selbst  jonischem 
Slyl  kommt  bei  den  neuen  Jiaumonamenlen  oft  vor. 
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Eingängen  eiuca  Vorspruug  im  Mittelbau  bildet,  durch 
starke  Quadrieraog  sich  massiver  charakierisirt,  und 
dorcii  eine  Altika  (Aafsate  fiber  dem  Haoptgesimms) 
vor  dem  übrigen  Theil  des  Mittelbaues  sich  heraushebt. 

Die  vier  Seileu  des  Hofes  umgibt  eine  offene  Halle 
Ton  48  griechisch-  dorischen  Säulen ;  hinter  denselheQ 
auf  drei  Seiten  die  Remisen,  auf  der  vierten  der 
Säulengaug  liiiius  dcu  liuieaux  dor  Administration. 

In  Milte  des  Hofes  war  ein  Brunnen,  mit  einem 
L6weB)  dem  Wappenthier  Zürichs,  auf  einem  Piede* 
stal  liegend  and  das  Wasser  in  ein  rondes  Bassin  ans«- 
giessend,  laugst  projektirt.  Er  harrt  noch  der  Vollen- 
dung. —  Das  Poslgebäude  macht  einen  nachhalligen^ 
sehr  günstigen  Eindruck« 

G.  Stadler  ist  1788  in  ZGrich  geboren.  Nachdem 
er  sich  iu  verschiedeneu  Theilen  des  üaulaches  als 
ZimmermannySchreiuer,  Sleiuhauer,  Schlosser,  Schmid, 
und  Maurer  praktisch  geübt  hatte,  begann  er  die 
mathematischen  Stadien  aaf  der  Academie  m  Genf, 
Paris,  Wien  und  verwandle  luii^ Inbegriff  seiner  Rei- 
sen in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  neun  Jahre 
lu  seiner  Ausbildung,  Früher  hatte  er  sich  den  nicht- 
klassischen  Styl  von  Weinbrenner  iu  Karlsruhe  *)  an- 
geeignet, machte  sich  aber  nach  den  in  ai^deru  Län-* 
dern  gesammelten  Erfaiu^ungen  davon  los,  und  näherte 
sich  vorzOgtich  der  italienisoheii  Schule.  Von  ihm  rüh- 
ren auch  mehrere  Privalgebäude  in  Zürich  z.  B.  das 
Bodmersche  Haus  iiu  Thalacker,  das  Oreirsche  ebenda, 
der  Schönbiihi  u«  s*  f.  her,  weiche  voyi  seinem  guten 
Geschmack  zeugen. 

Die  Kanloimchule  ist  das  Werk  des  Architekten 


*  Siielie  «der  H^mdraiYisf  mileti,  *  Car^ruhe, 
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Wegmaim  md  dienl  (ttr  die  beidea  Abtheilangen  die- 
ser Anstalt ,  Gymnafliam  und  Indnstriesehnle. 

Das  Gebäude  erhebt  sich  im  Hintergründe  eioes 
ansteigendeu  Platzes  auf  einem  terrasseuförmigeo  Hii-^ 
gel,  anf  weldien  eine  56'  breite  Treppe  mit  33  Stufen 
Ohrt  Es  ist  148^  lang ,  199'  breit  and  64'  hoeh  im 
Viereck  gebaut,  und  einen  Hof  einschliessend,  gegen 
welchen  das  Dach  abfallt,  so  dass  man  von  aussen 
aiclits  Ton  letzterem  bemerkt« 

Das  GebSude  Ifisst  sich  nicht  unter  den  griechi* 
schea,  rdmischen,  byzantinischen,  altdeutschen,  oder 
irgend  einen  andern  bestimmten  Styl  einreihen,  es 
ist  das  Erseugniss  freier  Gemposition,  das  Resultat 
individueller,  aber  von  gr&ndlichen  allgemeinen  archi- 
tektonischen Studien  geleiteter  Kunst.  Am  meisten 
nähert  es  sich  wohl  der  neuen  Bauschule  von  Schin- 
kel in  Berlin« 

Der  Architekt  suchte  sehr  passend  die  Schönheit 
des  Gebäudes  mehr  durch  die  Wirkung  der  Massen, 
durch  gute  Verhältnisse  und  die  unverhüllte  Gonstrac- 
tion,  als  durch  Retchthum  an  Verzierungen  zo  er- 
reichen. 

Aeusseres.  Die  Fa^aden  mit  Wandstreifen  von  Qua- 
dersteinen undZwisdienfeldem  yen  gewöhnlichem  Mau- 
erwerk machen  einen  würdigen  Eindruck. 

In  den  Zwischenfeldem  sehr  breite  und  hohe  ho- 
rizontal überdeckte  Fenster,  mit  steinernen  Fenster- 
kreuzen nach  der  Weise  des  16«  Jahrhunderts  abge- 
theilt.  Die  Eingänge  ebenfalls  horizontal  überdeckt;  die 
Architravo  (UuterbaJken)  werden  hier  durch  vierecUgte 
Säulen  getragen. 

Das  Hauptgesims,  mit  einer  stirnziegelartigen  Krö- 
nung versehen,  trägt  den  Charakter  der  floientini- 
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sehen  Gesimse  ,  mit  sclüef  aufstrebeudeu  Cuosoleii 
unler  der  Uängplalte.  Sockel ,  Waadstreifeni  Ge* 
rimse  und  Fensterelnfassimgen  von  hellgrauem  Saiidr 

stein;  au  den  Mauerfeldern  grauer  Spritzbewurf,  Un- 
ter den  Gurten  am  Hauptgesimse  und  im  Friese  Back«- 
steinverzierungen  in  ihrer  rdüilichen  Farbe  Bich  leb- 
haft aus  dem  grauen  Gmndlon  abhebend«  Die  Pro- 
filiruug  meist  scharf  und  eckigt.  Bei  den  Ornamen- 
ten z.  B.  bei  den  Sauleniutpitälca  Anwendung  ein* 
heimischer  Pflansenformen :  EicfaenbliUer ,  £pheU| 
Trauben,  Rosen  etc. 

Inneres.  Die  Einlheilang  einfach.  Nach  aassen 
rings  herum  die  Lehrsäle  durch  grosse  Fenster  hell 
beleuchtet,  gegen  den  Hof  ein  Korridor.  In  der  Aula, 
52'  lang,  3V  breit  und  W  hoch,  sind  die  Wandflächen, 
coüfurm  der  äussern  Struktur,  durch  Wandpfeiler  und 
die  Decken  durch  Uulerzüge  in  Felder  abgetheilt.  Auf 
vorspringenden  Pfeilern  sollen,  nach  der  sehr  em- 
pfehleuswerthen  Idee  des  Architekten ,  die  Büsten 
vaterländischer  Gc  k  in  ler  Platz  findeii  und  die  Felder 
zum  Theil  mit  historischen  Fresken  ausgeiülll  wer* 
den.  Wir  hoffen,  auf  die  AusfQbrung  dieser  Projekta 
nicht  zu  lange  warten  zu  müssen. 

Im  J.  1838  wurde  der  Bau  angefangen,  1839  sistirt, 
1840  wieder  fortgesetzt,  unter  Dach  gebracht  und  1841 
grOsstentheils  vollendet.  In  diesem  Sommer  si^  die 
K  iiitonsschule  eingeweiht  und  bezogen  werden.  Waj 
dersell)en  sehr  zu  staUen  kommt,  ist  die  ihr  entspre- 
chende Umgebung;  der  ganze  grosse  Platz  unterhalb 
nSmlidi,  den  sie  dominirt,  wurde  zum  Turnplatz 
geschaffen  und  so  die  jjeislige  und  die  gymnastische 
Bildung  der  Jugend  seihst  in  iocaler  Hinsicht  aufs 
Zweckmässigate  vereinigt. 
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Gustav  Albert  Wegmauü,  1812  iii  Zürich  geboren, 
bringt  seine  erste  Lehrzeit  von  1827  —  31  bei  einem 
zürcherschen  praktischen  Baumeister  (Volkart)  zu,  ar- 
beitet 1831  als  praktischer  Maurer  am  neuen  Gebäude 
des  Finanz-Ministeriums  in  Carlsruhe  ( von  Hübsch 
errichtet);  tritt  1832  —  34  in  die  neogegründete  poly^ 
technische  Schule  daselbst,  vdrd  ein  eifk*iger  Bekenner 
der  I  iulikalen  iiaugi  uin^lsaUe  von  Hübsch,*)  führt  in  sei- 
nem AulXrag  1834,  das  von  demseibeu  cnt^vori'ene 
Gewächshaus  zum  botanischen  Garten  inHeidelbergaus, 
kommt  1835  nach  München,  besucht  die  Akademie 
unter  Gärtner,  wird  in  den  architektonischen  Verein 
daselbst  aufgenommen,  —  im  Winter  von  1835  —  36 
Präsident  desselben  —  und  ist  eben  im  Begri£r  eine 
Reise  nach  Berlin  zu  machen,  als  in  dfrentlichem  Gon- 
curse  sein  Plan  zum  neuen  Kaiünnsspilalü^ebäude  iu 
Zürich  den  Preis  gewinnt.  Er  geht  nach  Hause  und 
die  Attsfürong  jenes  Werkes  wird  ihm  nebst  einem 
CoHeic^en,  Zeugheer,  auf  den  wir  kommen,  übergeben« 
Im  Jahr  1838  endlich  macht  er  eine  Reise  nach  Frank- 
reich ugd  England.  Fortgesetztes  Studium  und  prak« 
tische  Beschäftigung  füllen  seine  ganze  Zeit  aus» 

DerKantonsipitiU.  Während  die  verschiedenen  Ver- 
sorgungsanstalten  (Kraukonhaus,  Irrenhaus,  Gebähran- 
stalt >  Armenhaus)  mit  ihren  Dependenzen,  bisher  alle 
ju  Einem  Umfang  mitten  in  dem  bevdlkertesten  Theile 
der  Stadt  zosammengedränt^t  lagen,  so  erheben  sich 
pim  die  neuen  Spitalgebäude  ösllich  vor  der  Stadt,  am 
Abhang  des  Zürichberges,  an  einer  sehr  schönen 
Stelle  mit  der  re|zends(en  Aassicht.  Sie  bilden  eine 
Gruppe  von  drei  Gebäuden,  vorn  ^as  Krankenhaus 

*)   Leber  Hübsch  siehe  uMen:  CarUruh, 
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nnd  die  Anatomie  in  einer  Linie;  —  hinter  denselbeii  in 
einer  Entfernung  von  circa  400  Fuss  und  höher  lie* 

jrend  das  Absoiidenuiiishaiis  für  syphilitische  Kranke, 
iüiigs  am  die  Gebäude  eislrecken  sich  Gartenanla- 
gen, zum  Theü  für  Erholung  der  Aeconvalescentea 
bestimmt. 

Wenn  bei  jedem  Gebäude  die  Zweckmassip^keit 
erste  Bedingung  ist,  so  vor  allen  bei  einem  UospKal. 
Auf  dieselbe  ward  denn  auch  hier  höchst  sorgfältig 
ROeksicht  genommen,  und  der  Ausspruch  ausgezeich- 
neter fremder  Aerzle  gin^  s<^hon  dahin,  dass  wenige 
ühnliche  Anstalten  an  praktischer  baulicher  Einrich- 
tung diese  übertreffen.  Obgleich  der  Architekt  hier 
Süssere  Pracht  vermeiden ,  sich  an  möglichst  einfoche 
Formen  halten  musstc,  macht  sich  der  Bau  dennoch 
durch  die  1200  Fuss  lauge  Fronte,  durch  edle  Haupt- 
yerhältnisse,  durch  die  Grnppirung  der  verschiedenen 
Gebäude  und  Gebdudetheile  unter  sich,  denen  man  von 
Aussen  schon  die  geschickte  innere  Eintheilung  ansieht, 
endlich  durch  den  geschmaclivollenHaupteingang  gross-' 
artig.  Der  Garakter  des  Gehftudes  neigt  sich  keineswegs 
zum  Finstern,  Ernsten,  Klösterlichen  hin,  sondern  hat 
mehr  das  Freundliche,  Heilere  eines  Gurortes.  Aus 
diesen  Gründen  kann  man  auch  mit  den  vielen  Fen- 
stern, welche  auf  eine  starke  Entfernung  nicht  den 
wünschbaren  Eindruck  machen,  weil  die  Mauerflächen 
zu  sehr  durcldirochen  scheinen,  sich  leicht  versöhnen. 
Die  ZweekmämgkeU  der  inneni  Eintheilung  erforderte 
ihre  Zahl. 

Das  Gebäude  besteht  aus  einem  Mittelbau  von  drei, 
und  aus  zwei  Seitenflügeln  von  zwei  Stockwerken,  wel- 
che wieder  verschiedene,  mit  den  innern  Abtheilun- 
gen korrespondirende  Vor  -  und  Rflcksprflnge  haben. 
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Dflg  bei  diesem  Bau  befolgte  System  ist  dasjenige, 
welches  in  neoerer  Zeil  darch  Errichtung  vieler  Spi- 
täler in  Deulschiand ,  namentlich  des  beröhmten  Uam- 
biirger  Krankenhauses,  sichaosgebiidet  hat.  Das  Gebinde 
dehnt  sich  yorzflglich  in  die  Länge  aus,  um  för  seine 
Räame  die  Miltagsseite  zu  i?ewinnen.  Auf  der  .Nord- 
seite zieht  sich  ein  600  ^  langer  gerader  Corridor  durch 
dasselbe  hin,  und  ist  mit  den  geräumigen  Treppenhäu* 
Sern  verbunden;  auf  der  Südseite  liegen  die  Zimmer. 

In  den  Seitenflügeln  beiladen  sich  die  L(MV()hiiii- 
cheu  KrankensUle;  jeder  derselben  40^  i^ngf  breit 
und  14'  hoch;  in  der  vordem  kurzen  Seite  drei  grosse 
Fenster,  in  der  hintern  eine  Thöre  gegen  den  Corridor; 
an  jeder  der  beiden  langen  Seiten  stehen  6  Betten. 
So  kann  das  ganze  Krankenhaus  Patienten  aufneh- 
men. *)  Zwischen  je  zwei  Krankensälen  ist  ein  Ga- 
binet angebracht,  in  welchem  die  Lingen  und  fibrigen 
nöthigen  Utensilien  in  Schränken  aufbewahrt  werden; 
hier  stehen  auch  die  Walerklosets  und  Catapla&men- 
heerde  o.  s«  L 

Der  Mittelbau  enthält  alle  die  vielen,  zum  Orga- 
nismus eines  Krankenhauses  gehörenden  gemeinschaft- 
lichen Räume,  und  eine  Anzahl  kleinerer  Zimmer  f&r 
Kranke  aus  vornehmem  Ständen.  Biese  kleinem 
Räume  werden  durch  Zimroeröfen  erwärmt ;  während 
in  den  Flügeln  des  Gebäudes  Wasserheitzungsapparato 
nach  Perkin's  System  eingeführt  sind,  welche  zugleich 
die  Ventilatiott  der  Zimmer,  so  wie  die  Erwiraiung 
des  Korridors  be>\irken. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Terrain,  auf 


*)  Doi  Absöndenrngskaui  wl  auf  70  Krimke  berechnetn 
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welehem  der  Spital  sUlU,  wegen  üMeer  Ingredieiisiett 
ziemlich  schwer  za  behandeln  war;  dareh  ein  ganzes 

Netz  von  Kanälen  und  lollca  iäl  aber  der  Boden  voU- 
J^emmen  trocken  gelegt  worden. 

Das  Frqi9lU  zu  diesem  Werk  worde  sdion  im  !• 
1835  anfgefassl,  and  för  Anfertlgmig  der  Piine  nach 
einem  gegebenen  Programm  öflentliche  Coocarrenz  er- 
öffnet, wie  dieses  in  der  Schweiz  seil  längerer  Zeil 
abiich  ist  Prämien  erhielten:  Architekt  Jenoh  vmi 
Baden/)  Arehit.  Wegmann  von  ZQridi  nnd  AftkaL 
Kaiser  von  lierliii. 

Die  Anfertigung  der  Ausführongsplane,  so  wie 
die  Aosföhrong  des  Banes  seihsl  wnrde  sodann,  wie 
wir  bereits  bemerkten,  den  Ardiilekten  Wegmann  vnd 
Zengfaeer  gemeinschaftlich  übergeben,  der  Ban  1837 
angefangen,  1838  unter  Dach  gebracht,  1839  sistirt, 
1840,  41  und  4a  im  Innern  vollendet  and  aosgestat«- 
tet.  Die  Gesammt-Kosten  (mit  der  Aasslattnng)  ha« 
tragen  800,000  Schweizerfrauken. 

Der  Miterbauer  des  Spitals,  Leonhard  Zeugheer ,  geh. 
hat  als  Ardiitekteinedarehaossyst«natisehe8ehnl- 
bildnng  genossen  and  g^ört  anter  ^e  originellen  Kö- 
pfe. Für  sehr  gelunijen  halten  wir  sein  neues  Schulhaus 
in  Winterthur,  ein  grossartiges  Werk,  welches  dem 
Meister  and  der  Stadt,  die  es  aaffabren  liess,  znr  Ehre 
gereicht.  Weniger  spricht  ans  indlvidaeU  seine  KirdM 
in  NeuiniiQster  an;  —  ob  und  in  wie  fern  bei  derselben 
die  Baubehörden  ungünstig  einwirkten,  wissen  wir 
nicht.  Von  Zeagheer  auch  das  neue  Pfrandhaas,  das 
Blindeninstitut  und  mehrere  Privatgebäude. 


*)         ti6ar  ihn  »nlsii;  Baden  im  Aaitgtm. 
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AuMer  C.  Stadler»  W'egmann  und  ZeuL^heer  ge- 
lidrte  uoch  einer  neuen,  wiMenschafUichen  Schule  an : 
der  im  vorigen  Jahr  in  der  Biöthe  des  Alters  verstor'i» 
bene  l*rofessor  L.  F.  v.  Ehrenherg,  (zimleich  auch  aus- 
übender Architekt),  weicher  nameoUich  um  die  wer- 
dende Geschichte  unserer  neuesten  Bauiiunst  unleug- 
bare Verdienste  sich  erworben  hatte.  Hauf)tsachlich  er 
beirieb  die  Stiftung  eines  Archilekten-Vereiiis  in  der 
Schweiz,  der  vor  wenig  Jaiiren  zum  ersten  Mal  in 
Basel  zusammentrat  und  seither  fortblüht.  Ehrenberg 
fuuktionirte  als  Aktuar  dabei.  Er  gr&ndete  ferner  die 
„Zeitschrift  über  das  gesammle  Bau>ve»cii,  bearbeitet 
von  einem  Vereine  schweizerischer  und  deutscher  In- 
genieure imd  Architekten,**  deren  Bedaction  er  bis 
an  seinen  Tod,  selbst  während  eines  langen  und 
sduiierziichea  Krankenlagers  besorgte.  £r  iiat  in 
derselben  Zeit  sein  letztes  Werk  „das  Baulexicon** 
begonnen,  von  dessen  Vollendung  aber  eine  hdhere 
Macht  ihn  abrief.  Von  »einer  praktischen  Geschick- 
lichkeit als  Architekt  zeugen  meiirere  Privatgebäude  in 
Zürich. 

Unter  den  rüstigem  jflngern  Baukunstlem,  die 

sämmllich  eine  gute  liildunu  genossen  haben ,  sind 
endlich  noch  zu  erwähnen ,  Jufi.  Casp,  Vögeli,  junger j 
PßHer^  (von  dem  das  Hdtei  Bauer  und  Hdtel  du  l4ic 
henrOhrt),  Jakob  BrHHnger^  die  beiden  GehrQder  C.  F. 
und  A.  F.  Stadler y  jünger  unt!  Andere.  Noch  zu  keiner 
Zeit  hat  Zürich  so  viele  Talente  in  diesem  Fache  be-  , 
aessen.  —  Der  Architekt,  indem  er  Ar  andere  haut, 
errichtet  sich  zugleich  immer  sein  eigene8,in  der  Bo- 
gel bleibendes  Monument.    Schliesen  \>ir  unfern  Ab- 
schnill  über  die  Baukunst  mit  dem  Wunsche,  dass  die- 
sen Männern  Gelegenheit  werde,  in  Werken  sich  zu 
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verewigen,  die  auch  uock  vor  dem  Urtheil  der  Nach- 
well  ehrenvoll  beslehen« 

Der  Scra«im-  und  BHiclmibm  liefet  nnsemi  Plan  za 
ferne,  als  dass  wir  specielle  Rücksicht  auf  seine  Lei* 
atungeii  nehmen  kdnnlen;  doch  bemerken  wir  hei^ 
läofig,  diiss  die  nenen  Banten  in  der  Stadt:  Münster- 
Bracke,  Quais  und  Seehafen,  Werke  des  früher  in  St. 
Gailen,  dann  in  Zürich ,  und  nun  in  Oesterreich  an- 
gestellten Ingeniears  NegreUi  sind.  Von  ihm  anch  dio 
Komiialle. 


IL  SCLLI'TLR. 

Dieser  Zweier  der  Kunst  ist  sowohl  in  aUen  als  nm  m 

Erzeugnissen  in  /ür  i(  h  uur  spärlich ropräsentirt.  Voncil- 
ter  Sculptur  verdient  ausser  den,  bereits  an  und  in  den 
&irehen  heraasgehohenen  Arbeiten  das  in  Stein  gehan» 
ene  Wappen  Frosehaners  nähere  Beaehtnnar;  es  ist  bo^ 
an  seiner  ursprijntrli(  Ikmi  Steile,  auf  deiu  Jirunnen  der 
Fröschau  (nahe  bei  der  Predigeridrche)  zu  seilen  und 
ziemlich  gnt  erhalten.  Froschaoer,  der  enie  Bach- 
drocker  ZQrichs,  auch  Spedalfreund  von  Zwinf^li  und 
Autistes  BuUiuger,  siedelte  sich  um  die  Zeit  der  Re- 
formation aus  Deutschland  hier  an,  kaafle  ein  ehema- 
liges Klostergehände,  bed&nnte  es  ,,Froschaa^*  (so 
heisst  es  noch )  und  symbolisirte  seinen  Familien- 
namen in  dem  erwähnten  Steinbilde.  Auf  der  ge- 
schmackvoll gearbeiteten  Säule  seines  Haosbrunnens 
sitzt  ttHmlidi  ein  gutgenährter  Frosch,  aof  dessen  hrei- 
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lern  Rücken  ein  aackter»  nur  mit  einem  Federhut  be- 
deckter, m  der  rechten  Hand  Früchte  haltender  Knabe 
fllolz  and  vergnQgt  einherreitet.  Der  Verfertiger  ist 
unbekaüul  ,  das  Material  Sandstein.  Hier  nun  er- 
kennen wir  schon  eine  ungleich  uaturgemässere  ver* 
etindigere,  edlere  Behandlung,  als  in  den  Bttdern  am 
Gross-MOnsten  Wären  mehrere  ähnliche  Proben  des 
Meisseis  aus  Froschauers  Zeit  auf  uns  gekommen ,  so 
müsste  man  sagen,  dass  die  Sculptur  in  Zürich  im  secha- 
zehnten  Seculom  mit  der  damaligen  in  Hans  Asper  re- 
präsentirten  Malerei,  zwar  nicht  Schritt  gehalten,  aber 
doch  ein  annähernd  gleiches  Ziel  vcrfoigt  habe.  So  aber 
steht  diessiSteittwerk  za  isolirt  da,  als  dass  man  vonZlir- 
cherscher  Biidhanerknnst  jener  Zeit  im  Allg^einen 
sprechen  könnte.  Wahrscheinlich  hat  Froschauer  etwa 
von  einem  ehemaligen  Landsmann,  einem  deutschen 
KiinsUer,  diese  Bninnensäule  herstellen  lassen*  Glück- 
Udierweise  ward  dieselbe  niemals  mit  Farbe  ange- 
älricheu. 

Die  übrigen  Standbilder  auf  den  öffentlichen  Brun- 
nen ( aus  späterer  Zeit )  sind  ohne  Aosnahme  nnbe- 
deotend. 

Ein  üüentliches  Werk  n^^r^r  Zeit,  das  zu  Ehren  Sa- 
lem. Gessners,^)  von  seinen  Mitbürgern  errichtete  Denk- 
mal im  Platz,  hat,  obwohl  die  Form  des  eigentlichen 
Monnments  nicht  mosterhafl,  and  die  Urne  schwer  ist, 
doch  künstlerischen  Werth.  Die  bronzene  Büste  näm- 
lich von  Gessner,  eine  Arbeit  von  Bildhauer  Chrüten  in 
Stanz  scheint  uns  gediegen  und  character  istisch.  Ghri- 


*)  I  cber  Gessner  selbst  siehe  den  Abscknül  „Jfokrei  ti» 
Zürich*''^ 
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8len  war  1769  geboren,  studierte  von  1788  an  drei  Jahre 
in  Rom  unter  der  Leitung  Trippeis,  und  hat  später  in 
'  der  Schweiz  manches  verdienstliche  Erzeugniss  her* 
vorgebracht.  Ein  neuerer  deutscher  Schril  (steller  er- 
klärt  beiläufig:  „unter  seinen  üüsten  verdienen  aus- 
gezeichnetes Loh  die  des  Saiomon  Gessner  (ohne  allen 
Zweifel  eben  diese  ),  der  Schweizerheld  Hans  von 
Hallwyl  in  übernatörlicher  Grösse.  Die  Büsten  von 
Pestalozzi  und  Pleffei,  die  er  (Chrislea)  für  König 
Ludwig  von  Bayern  verfertigte,  gehören  zo  den  be- 
sten Werken-  neuerer  Sculptor.^*  ^  Femer  zierte  ein 
Hautrelief  in  Marmor  die  eine  Seite  dieses  Monu- 
ments» darstellend  Daphnis  and  Mycon  nach  Gessners 
Idyllen,  von  Alexander  Drippei  aus  Schaffhausen,  geb. 
1744,  der  ausser  seiner  Studienzeit  in  Copenhagen,  die 
1761  begann,  noch  mehrere  Jahre  dort  als  selbständiger 
Bildhauer  zubrachte,  dann  nach  Paris  und  1776  nach  Rom 
kam,  wo  er  eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  Künst- 
lern einnahm,  und  unter  die  Wiederhersteller  eines 
bessern  Geschmackes  in  der  Sculptur  gezählt  ward. 
Er  starb  daselbst  1793.  Das  beröhrte  gelungene  Re- 
lief hatte  durch  die  Witterung  Schaden  genommen  und 
¥urdc  in  den  Pavillon  neben  dem  Denkmal  versetzt, 
wo  es  allerdings  besser  aufl)ewahrt  ist. 

Andere  Werke  der  Bildhauerkunst  aus  neuerer 
Zeit  sind  hie  und  da  zerstreut  (siehe  Lavaters  Bild 
auf  der  Wasserkirche,  Cardinal  Bernis  in  der  Samm- 
lung von  Prof.  Keiler  u.  s.  f.).  Sonst  findet  sich  nichts 
Bedeutendes  aus  diesem  Zweige  an  öffentiieken  Orten 
vor,  ein  übrigens  sehr  begreiHicher  Umstand,  wenn 
man  weiss ,  dass  die  besten  Zürcherschen  Bildhauer 
Ballhcisar  Kellrr  (aus  dem  17.  Jahrh.)  und  Ileinr.  hel- 
ler (geb.  1777)  immer  nur  im  Auslande  lebten  und  wirk- 
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t6B,  jener  in  Frankreich,  dieser  in  Italien.  So  besiUI 
in  der  That  Zftrjch  seit  der  byzanliuischen  Zelt  (GroM- 
Münster)  nor  so  sehr  vereinzelte  nnd  geringe  Bild« 
hauerarbeiten,  dass  es  auf  eine  Gesckichle  der  Scnlp- 
tnr,  welche  urirklich  diesen  Namen  verdiente,  ver- 
itciiten  ma^.  Aach  gegenwSrtig  widmet  sich  onsert 
Wissens  von  den  Jüngern  Zürchcrn,  weiche  im  Aus- 
land studieren  oder  etablirt  sind,  keiner  diesem  Fache. 
Der  Zilrchersche  Messias  der  Scnlptar  dürlle  also  Aoeh 
Ungere  Zeit  nicht  erscheinen. 


///.  DIB  MALEREI. 


„In  Republiken  kann  keine  Rnnst  gedeihen^^,  — 

diesen  Satz  hat  man  schon  unendlich  oft  au>ge.spro- 
chen,  und  muss  ihn  immer  \\ieder  hören,  obwohl  er 
In  dieser  Allgemeinheit  nicht  wahr  ist,  wie  unter  an- 
derm  von  den  Griechen  zu  Perikles  Zeit  glänzend  be-» 
wiesen  wurde,  wo  mehrere  Zweiije  der  Kunst  höher 
standen^  als  seither  niemals  bei  irgend  welchem  Volke 
anter  irgend  welchem  Kaiser  oder  König.  Dass  in 
Zürich  wenigstens  die  Baukmsi  zu  verschiedenen  Zei- 
ten LöLiiches  geleistet',  haben  gesehen.  Auch  die 
Malerei y  obgleich  sie  von  Staalsirf(jen  ^enig  oder  gar 
nicht  unterstützt  wird,  schlug  doch  Wurzeln«  sie  fand 
in  dem  B&rgersinn  Anklang  und  Ermunterung,  und 
Zürich  erlebte  ])esonder8  Eine  Periode  der  Maler- 
kunst»  in  welcher  es  mit  mehreren  monarduschen 
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Mdten  einen  Zweikampf  oime  Geü^ir  haUe  beaielMi 
kennen. 

Schon  lansfe  vor  der  Reformatlott  war  in  ZQrick 

die  Maierei  zu  Hause  und  bewegte  sich,  wie  damals  fast 
überall  in  dem  Kreis  der  bibiischeu  Eraählungea,  der 
Marlyrologie  and  des  Legendenwetena  ond  stand  so 
zu  sa^'ca  ausschliesslich  im  Dienst  der  Kirebe.  Was 
auch  uichl  von  der  ietzieru^  ward  doch  gewöluUich  für 
dieselbe  besteilt. 

Diese  vorreformatorisdie  Zeit  omfasst  alse  die 
erste  Periode  der  Malerei  in  Zürich,  und  zwar  setxen 
wir  dieselbe  so  weil  zurück,  als  sich  irgend  noch  Spu- 
ren verfolgen  lassen.  Die  ältesten  Gemälde,  z.  B.  ans 
dem  14«  Jahrhondert  waren  in  Fresko  oder  Tempera; 
die  Oelmalerci  kam  erst  später  allgemein  in  Auf- 
nahme« Allein  irgend  welche  üeberreste  von  Be- 
deutung ans  jener  Zeit  existiren  nicht  mehr;  verhältF* 
nissmässig  grossartige  Darstellungen  aber  gleich  jenen 
ehemaligen  in  IJasei  (Todtcutaiiz)  halten  nie  bestanden. 
Wennman  sich  übrigens  emen  liefen  Begrifl' von  der  Stu- 
fe, auf  welcher  die  Malerei  im  14ten  und  selbst  noch  im 
15ten  Jahrhundert  im  DurehiekniU  stand ,  machen  will, 
so  betrachte  man  nur  die  2  grossen  Bilder  in  der  an- 
tiquarischen Saumiiung,  die  Anbetung  der  Könige  und  ' 
den  hl.  Georg.  Koh-byzantinischer  Gesclimack  durch« 
weg  vorherrschend. 

Auch  die  Oe/gemälde  aus  dem  fünfzehnten  und 
ersten  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  tragen  wie  in  der 
altdeutschen  Kunst,  grossentheiis  auch  liier  noch  den 
bvzantinischeu  Charakter;  nur  ^oigl  sich  schpn  mehr 
ein,  freilich  nicht  immer  gelungenes,  Streben  nach 
besserer  Aiiifassuagder  Physiognomieen,eine  genauere 
Ausfähruttg  der  Ai'l>^ilci^  in^  Ganzen  und  Einzelnen, 
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eiue  Yui wärtsschreitende  technische  Behaodluog  der 
Färbung  f  selbst  etwa  eiumal  iu  deu  Köpfea  ein  ge* 
hmgeneSf  in  Kleidern,  Geräthschaflen  n*  dgl.  svweflen 
sogar  eiu  brillantes  Kolorit.  Uagegen  iu  den  Fi- 
guren noch  die  alle  Unbeholfeuheit  und  iu  der  Zeich« 
Dung  viele  Abnormitäten.  Wir  verweisen  auf  die 
von  uns  'kriUsirlen  sieben  alten  Bilder  auf  der  Sladl- 

biiiliolhek. 

Zwei  Künstler,  welche  wir  als  die  ^cblusssteine 
der  ersten  Periode  betrachten,  obgleich  der  eine, 
wenigstens  der  Zeit  nach,  in  die  zweite  ^über- 
ragt, sind  wir  durch  x\lilüieilung  von  gelehrter  Seile 
im  Stande  namhaft  zu  macheu;  Law  oder  Lukas  Zein 
«ir,  der  von  1488  an  vorkommt  und  üam  Xe«,  von 
1500  an  bekannt,  welcher  letstere  1531  in  der  Ka|»* 
pelersch lacht  starb.  Der  erste  scheint  vorzüglich  Ulas- 
maler  gewesen  zu  sein.  Er  verfertigte  z.  B*  im  Jahr 
1503  der  letzten  Aebtissin  beim  Franm&nsler  ein  Fen* 
ster  (Glasgemälde),  welches  sie  dem  damaligen  Abt 
von  Cappel  schenkte  und  wofür  er  20  Pfund  und 
fünf  Schillinge  erhielt,  ein  nach  dem  Geldwerth  jener 
Zeit  bedeutender  Preis.  Von  seinen  Arbeiten  ist  uns 
persönlich  nichts  bekannt»  H.  Lea  malte  1500  den 
Oelberg  an  der  Fraumünsterkirche  für  20  Pfund  und 
10  Mtttt  Kernen;  auch  eiu  Aitargemälde,  —  beides  ver- 
sdiwunden.  Möglich,  dass  einige  der  sieben  Oelbilder 
auf  der  Stadtbibliothek  von  Ihm  herrühren;  doch  wa- 
gen wir  aus  kritischen  Gründen  dies  kaum  laut  auszu- 
sprechen, insofern  die  Ansicht  der  Stadt  Züknck  (in 
der  antiquarischen  Sammlung)  wirklich  von  ihm  ge* 
malt  ist. 

Eine  fruciilharere  Zeit,  die  zweUe  Periode^  beginnt 
sodann  mit  üms  Atper^  geb.  zu  Zürich  1409  f  1571 
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dem  äUesieu  hiesigen  bekannten  Rünsller,  der  elAea 
mugebrtüetem  Kuf  geniessi  und  verdient,  ein  regsa* 
mer  prodnktiYer  Geist,  der  sich  besonders  HoU>ein 

znm  Vorbild  genommeu  iialte.  Zwar  siud  seine  Ar- 
beiten sehr  ungleich,  im  Anfange  seiner  Laufbahn 
scheint  auch  ilun  noch  die  byzantinische Weiseinnege* 
wohnt  za  haben,  von  welcher  er  sieh  aber  später  loszu- 
machen und  in  1  orm  und  Farbe  sich  derNalur  zu  nähern 
wnssie.  Ein  Belege  für  das  Letztere  sein  Portrait  von 
Zwingli  auf  der  Stadt-Bibliothek,  fttr  das  Erstere  ein 
paar  Bildnisse  in  der  Kellerschen  Sammlung,  von  wel- 
chen wir  uuleu  sprechen.  In  seinen //e^^miJUiidaisseu^  ent- 
wickelt er  eine  wirklich  gediegene  von  manieristischen 
Banden  ziemlich  freie  Behandlang,  dabei  eine  grosse 
GewisaCJihafligkeit  in  der  Ausführuiig,  viel  Sinn  und 
Geschmack  für  Aaordnung ,  namentlich  eine  recht 
klare,  bestimmte  Giiarakterisirung  und  Individaalisi- 
rung  des  Originals«  Asper  eomponirte  anch,  allein  im 
Portraüiren  scheint  uns  seine  Starke  bestanden  /u  ha- 
ben. Ungeachtet  er  ein  für  seine  Zeit  sehr  tüchtiger 
Künstler,  aach  von  seinen  Mitbürgern  sehr  geschätzt 
war  —  sie  erwählten  ihn  zum  Mitglied  des  Grossen 
Raths  —  lebte  er  den  h  iu  dürftigen  Umständen,  ein 
Beweis,  dass  schon  damals  die  Kunst  den  Einen  metur 
Ehre  als  Gold  eintrage] 

Einige  Zeit  später  wirkte  in  ZOrIch  JoHa»  Maurer^ 
geh:  1530  t  1578,  der  vorneiimüch  als  Giaaiaaler  eines 
verbreiteten  Bufes  genoss.  Doch  siud  die  erweislich 
von  ihm  herrührenden  diesfälligen  Arbeiten  sehr  seU 
ten,  seine  Manier  daher  schwer  za  charakterisiren« 
Von  ihm  ehemals  im  Schülzeiiiiaus  seiner  Vaterstadt 
(laut  J*  G.  Füssli)  „die  Pauuerherren  löblicher  Eidge- 
nossenschaft;^^ sie  sind  verschwunden«  Er  ist  unsers 
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Wissens  der  äUe$(e  dem  Namen  nach  bekannte  Zfircher 

Glasmaler;  dass  aber  dieser  Zweig  in  Zürich  schon 
viel  früher  geübt  wurde ,  beweisen  nebsl  andern  die 
gemalten  Scheiben  in  der  Kirche  zu  Kappel,  Er  be- 
fli  s  s  sich  schon  einer  viel  korrekteren  Zeichnong,  als  den 
Küüsiern  dieses  Fachs  aus  irüiieren  Perioden  im  Durch- 
schnitt eigen  war.  Indessen  gehen  die  Schriftsteller 
sli^  Fiorillo^  Gessert  und  andere  darin  einig,  dass  sein 
Sohn  und  Schüler,  Christoph  Maurer^  geb.  1558  t  1614  ) 
ihn  in  der  Glasmalerei  übertrofl'ea  habe.    So  fmden 
vir  über  ihn  anter  andern  folgendes  Urtheil:  „Com* 
Position  und  Zeichnung  ist^in  seinen  Werken  gleich 
vorzüglich,  und  iu  ihrer  Behandlung  Kiait  und  Keck- 
heit mit  der  höchsten  Vollendung  in  der  Ausführung 
auf  eine  seltene  Art  veremt.  —  Landsckaßen  sind  yon 
den  Aettern  nie  mit  solcher  Wahrheit  und  Kunstfer^ 
tigkeil  auf  Glas  gemalt  worden."   Er  malte  übrigens 
am  meisten  iiistorische ,  hauptsächlich  biblische  Ge- 
genstände und  verdient  als  der  erite,  welcher  die 
Glasmalerei  in  Zarieh  von  einem  höhern  Standpunkt 
betrieh,  iu  «lor  hiesigen  Kunstgeschichte  eine  ausgezeich- 
nete Stellung.  Dass  seinen  frühesten  Arbeiten  noch  nicht 
die  spätere  Virtuosität  inwohnt  und  ai|f  jene  das  vor- 
lütt  citirle  Urtheil  nicht  passt,  bedarf  wohl  keiner 
weitern  Auseinandersetzung.  Er  soll  auch  der  1  resko- 
und  Oehoaalerei.  und  des  Kupferstecherfachs  s^r  kun- 
dig gewesen  sei».  Weniger  bedeutend  ist  Christophs 

*)  Gess&rlj  Geschichte  der  Glasmalerei  y  Stuttgart  und 
Tübingen  1839  —  giebt  die  auf  beide  Maurer  bezüglichen 
Jalu  zaiilen  anders^  aU  vnr  an:  er  käU  eich  an  BoriUOf  wir 
am  FüuHj  Geechiehle  der  besten  KünsOer  m  der  SdiweiM^ 
I  Bde,  Zürich  1769,  die  nähere  Quelle, 
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J&agerer  Brader  JMm  Mmirer,  dessen  lilosse  Namen»- 

anführung  genügen  mag.  Koch  verdient  neben  Hein- 
rick  Wegman^  von  dem  übrigens  Weniges  bekannt  ist, 
besonderer  Erwähnung:  Jost  Ämmatmj  geb.  in  Zäiich 
1539  t  in  N&rnberg  1591 ,  Maler  ond  Kapferstecher. 
Seine  Gemälde  sind  sehr  selten  und  wir  ausser  Stand, 
aus  persönlicher  Anschauung  eine  Charakleristik  da- 
von  zu  geben«  Sie  werden  aber  geschätzt.  Aus  sei- 
nen sehr  zahlreichen  Kopferslichen  darf  [man  schlies- 
seu ,  dass  er  ein  tiichtig  gebildeter,  produktiver  Zeich- 
ner war  und  mit  grosser  Leichtigkeit  arbeitete.  Erzählt 
Ja  anter  andenn  Sandrart,  er  habe  Ton  Georg  Keller, 
einem  Frankforter  Maler  gehdri,  dass  Ammann  wäh- 
rend der  vier  Jahre,  die  er  bei  ihm  in  der  Lehre  ge- 
standen, so  viele  Zeidmuugcn  gefertigt,  dass  man  einen 
Wagen  damit  hätte  beladen  kdnnen.  Leider  aber 
konnte  Ammann  anf  den  Gang  der  Kunst  in  Zikrich 
wenig  eiu wirken,  da  er  schon  1560  sich  nach  Nürn- 
berg begab,  und  sich  dort  so  wohl  gefiel,  dass  er 
1577  das  Bürgerrecht  in  seiner  Heimath  aufgab  ond 
Nürnberger  mirde.  War  aach  DGrer  damals  schon 
volle  32  Jahre  todt,  so  mochte  doch  der  Sinn  für 
Kunst  daselbst  allerdings  viel  reger  und  ausgebildeter 
gewesen  sem,  als  in  Zürich.  Dem  KfinsUer  soll  man 
es  aber  nicht  verübeln ,  wenn  er  da  sein  Atelier 
aufschlägt,  1^0  er  am  meisten  wirken  kann. 

Endlich  reihen  wir  zwei,  etwas  spätere  Maler, 
JHeirieh  Meyer^  geb.  1572  t  1658,  (ätzte  Baaemtänze 
and  vieles  andere)  ond  Gotthard  Bmggliy  geb.  1575  t 
163.3,  in  jejio  zweite  Periode  ein,  welche  wir  zugleich 
mit  diesem  letztern  Meister,  dem  Lehrer  von  Uof- 
ij^ann  schliessen  wollen. 

Eine  neqe ,  die  drUU  AHode  eröffnet  nun  aber  ein 
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besonders  begabter,  hodi  siebender  RQnsller  Samuel 

Hof  mann  ^  >\ahrscheinlich  1591  (inZrniih  «jchoren, 
1648  gestorben,  Uislorien-  und  Portrait laaler.  Er  war, 
irie  vorhin  bemerkt,  zuerst  Schüler  von  Kinggli  und  trat 
dann  bei  Robens  in  Antwerpen,  dem  damaligen  Grunder 
einer  neuern  niederländischen  Schule,  ein.  Er  fasste 
die  Kunst  aus  einem  idealen  Standpunkt  auf,  sie  war 
ihm  jene  würdige  symbolische  Sprache,  welche  nicht 
blos  gefallig  tönen,  sondern  tiefer  c^ehen,  und  auf  die 
Herzen  der  Menschen  wirken  soll.  Innerer  Kern  schien 
ihm  vor  allen  den  Bildern  inwohnen  zu  müssen.  Da- 
her haben  anch  seine  historischen  Kdpfe  in  der  Regel 
einen  vielsagenden  Ausdruck  und  in  seinen  Portraifen 
spricht  sich  das  Wesen  des  Originals  aus,  es  sind  nicht 
blos  kenntliche  Larven.  Dabei  vernachlässigste  er  das 
Formelle,  das  Techm'sche  keineswegs,  im  Gegentheil 
bemühte  er  sich,  seine  Bilder  gewissenhaft  zu  vollen- 
den.' Ihm  war  ein  reines,  saKiues,  warmes  Kolorit, 
eine  strenge  Zeichnung  und  feste  Modellirung  eigen. 
An  Hofknann  reihen  sich  sodann  zunächst  an:  Mathias 
Füssli^  geb.  in  Zürich  1598  t  166.5,  welcher  sich  in  der 
Kichtuug  gefiel ,  die  man  heut  zu  Tage  die  romantische 
nennt,  in  Darstellung  von  Plünderungen,  Feuersbrfin- 
sten,  Seestürmen,  Schreekenssceuen     n.  s«  w.;  er 


JS»  wird  «on  üm  erxäkUy  das$^  ah  Um  einmal  der 
Ausdruek  der  Ang$t  in  einem  Bilde  nicht  habe  gelingen 
wollen,  er  %n*s  Achenzittuner,  iro  seine  Schüler  arbule- 
ten.  mit  blankem  Säbel,  sichwahnwilzuj  stellend^  gesprun- 
gen sei  und  dann  die  Erschrocknen ,  nachdem  er  ihre  Züge 
eiich  gem^erklf  getröstet  und  schnell  ahge^üdet  habe,  Aehn- 
Ikto  $eXt  ancib  PinW^i,  ein  ItaUäner  (t  in  Rom  iWft) 
mit  seiner  Frau  oft  vorgenommen  haben. 
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malle  Figuren,  LaadschafleD  und  was  ihm  vorkam, 

keck  and  raathig  hin,  war  freilich  von  grossen  tech- 
nischeu  Fehlern  nicht  frei,  immer  aber  ein  origineller 
Kopf.  Hierauf  folgen  die  beiden  Gebrüder  Rudolf  und 
Kmrdd  Meyer^  jener  1605,  dieser  1618  zu  Zikrich  ge- 
boren, der  erslere  1638 ,  der  letztere  1G89  gestorben. 
Konrad  ist  der  geschicktere  und  machte  sich  durch 
historische  Gemälde,  wie  durch  eine  Masse  von  Ku- 
pfersüdien  einen  Namen.  Wir  wollen  ihm  einen  re- 
spectablen  Grad  von  Fertigkeil  zugestehen ,  allein  seine 
Gemälde  iiaben  uns  immer  wenig  angesprochen,  da 
ihnen  nach  unserm  Dafürhallen  eine  tiefere  Basis  fehlt« 
Ifit  Konrad  Meier  schliesst  sich  die  drUte  Pgriode. 
Nur  fuhrea  wir  hier  noch  beiläufig  Balthasar  Keller ^ 
geb.  1638  t  1702,  als  sehr  geschickten  und  angesehe- 
nen Künstler  an,  der  aber  inl\irtf  als  Bildhauer  seine  ar- 
tistische Laufbahn  betrat  und  beschloss,  und  auf  die 
Zürchersche  Kunst  uosers  Wissens  nicht  iufluenzirte. 

Nun  eine  lange  Pause,  bis  wieder  hervorragende 
Meister  aultreten.  Denn  die  WerdmüUer^  Schmutz^  der 
jüngere  Math.  FäuH  und  selbst  die  oft  gepriesene 
Anna  Waser  und  Andere  scheinen  uns  nicht  als  Coi  y- 
phäen  der  Kunst  betrachtet  werden  zu  können.  Zur 
Steuer  der  Wahrheit  sei  übrigens  bemerkt,  dass  nach 
F&ssli*8  Kunstgesch.  (3.  Bd.)  in  England,  Holland  und 
Deutschland  bessere  Arbeiten,  als  hier,  \on  A.  Waser 
existiren  sollen.  Wir  eilen  weiter,  denn  es  liegt  aus- 
ser unserm  Phine  und  Räume  eine  vollständige  Kunst- 
geschichte von  Zürich  aufzubauen,  wir  müssen  uns  he- 
schraükeii,  in  skizzenartigem  Modelle  bloss  Grundform 
und  Uaupiverhäilnisse  anzudeuten.  Nur  so  viel,  dass 
auch  spätere  Maler,  wie  SmnUer  und  BuUmger^  von 
denen  der  letztere  bereits  schon  in  eine  neuere  Zeit  hin- 
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überragt,  und  manches  Gate  leistete,  uns  doch  nicht 
befriedigten,  und  die  Kuubl  iiichl  wesentlich  förderten. 

Je  trockener  die  Malerei  seit  Hofmann's  Tod,  je 
länger  der  Stillstand  in  der  Kunst,  je  erstorbener  der 
Sinn  des  Publikums  för  dieselbe,  desto  fruchtbarer 
die  vierte  Epoche^  welche  ungefähr  mit  dem  letzten 
Drittheil  des  vorigen  Jahrhunderts  beginnt,  noch  in 
unsere  Zelt  hinöberreichl  und  die  Landschaflmaler 
Sal.  Gessner,  Sal.  LandoH,  H.  >Vües!,  J.  C.Huber, 
Heinr.  Füssli,  L.  Hess,  die  Historien-  und  Portrail- 
maler  J«  H.  Fössli,  Anton  Graff,  H.  Freudweiler, 
J.  Kdlla,  und  Martin  listen  nmfasst.  Wir  haben  also 
an  der  Spitze  dieser  (^allerie  ein  Talent,  das  zugleich 
Künstler  und  Dichter  war,  und  schliesscn  dieselbe 
mit  einem  solchen.  Dann  aber  reihen  wur  noch  vier 
MämtT  des  ü^ergan^i  au,  welche  nach  ihren  Jahren 
und  ihrer  ersten  Studienzeit  eigentlich  der  sloichen, 
nach  ihrer  spätem  Kichtung  aber  srhon  mehr  der 
neuesten  Epoche  angehören;  dem  landschafUichen  Fach 
sich  widmend:  K.  Gessner,  dem  historischen  Zweig 
zuErflliMu  J.  J.  LipsundJ.  PfenniniJrer;  dieBildhiuifr  knnst 
übend  U.  Keller.  Alle  diese  Artisten  wollen  wir  mit  kur- 
zen ZQgen  zu  charakterisiren  suchen,  und  daqn  wenig- 
stens noch  dieNameneinii^er  ebenfalls  redlich  strebender 
Männer lioifüi^cn.  Behufs  klarer  Uebersicht  iiidas  Wesen 
jener  Zeit  dürfen  wir  aber  nicht  chronologisch  verfahren, 
sondern  müssen  die  verschiedenen  Fächer  der  Kunst  sdn- 
dern  und  mit  der  Landsdiaftmalerei,  die  suerst  Blüthen 
trieb,  beginnen.*)  Vorher  noch  einige  einleitende  Be- 
merkungen, die  auchLicht  injene  Periode  werfen  sollten. 

*)  Uther  Landsehaftmalerei  im  4^^ff^^^^^^^%  <Ms 
nmUn  lieschftihutig  der  Ue:isichen  S(immlan(j. 
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Wenn  wir  io  das  achlzehnte  Jahrhuniiert  zuröck- 
blicken,  so  finden  wir  in  der  ersten  Hälfte  desselben 
fast  überall  Wissensebaft  und  Kirnst  auf  ^erhäUniss* 
massig  niedriger  Sfufe,  nur  eiuzeiae  (jemalitälen  wer- 
fen wie  ferne  Leucbüiiirine  einiges  Liebt  in  das  allge- 
meine DunkeL  Pldtzlich  aber  nimmt  die  Uterator  in 
Deutschland  durch  Lessing,  Wieland,  Rlopstock,  Her- 
der u.  s.  w.  einen  neuen,  bisher  unerhörten  Auf- 
schwung; und  auf  diesen  Grundpfeilern  bauten  nachher 
Goethe  and  Schüler  fort  und  vollendeten  das  Werk 
der  Civilisation  des  deutschen  Volkes.  Aber  noch 
früher,  als  i^essiugund  W  leiand  (raten 4n  Zürich  liodmer 
und  Breitinger  gegen  die  damalige  seichte  Literatur  in 
Deutschland  auf;  schon  im  drülm  Jahrzehnt  des  vo- 
ri^'on  Secuhim  lje»;aniieri  sie  dtui  beivaüülea  literari- 
sche u  Streit  gegen  die  GotU»chedianer  *)  und  hatten 
offenbar  schon  die  Lessingsche  Epoche  vorberei^ 
let.  Bödmet  zeichnete  sieh  dann  besonders  durch 
dichterische,  der  Kunst  so  nahe  verwandte,  Anlagen 
und  Werke  aus,  und  geuuss  in  Zürich  bis  in  sein  höch- 
stes Alter  (er  war  1698  geboren  und  starb  i78B)  das 
Ansehen  einer  infaUiblen  Autorität.  Seinen  Schrillen, 
bciaeiii  uberwiegenden  persönlichen  Iiinllusse  ist  es 
wohl  hauptsächlich  zuzuschreiben,  wenn  schon  ziem- 
lich frühe,  wenigstens  in  gewisse  Kreise,  bessere  Be- 
griffe auch  Uber  Aesthetik,  ohne  welche  keine  klare 
Kunstanschauung  und  BeuHheilung  denkbar  ist,  ein- 
drangen und  immer  mehr  und  mehr  sich  läuterten.  Die 
Vorarbeiten  fiodmers,  welcher  auch  die  Minnesänger 
dem  Publikum  wieder  yorführte,  der  lebendigere  Be- 


^)  Siehe  hierüber  treffliche  EtUmckelungen  in  Gtrwnue 
NaiumaiHleratiir* 
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trieb  der  klassischeo  und  englischen  Literatur^  die  spä- 
lern  Erscheiniugen  in  Deutschland  jafluenzirlen  nach 

uuserer  Ansicht  auf  die  vierte  Konslperiode  Zürichs  viel 
«tärker,  als  vielleicht  manche  ahnen:  sie  machten  die 
Gemftther  fikr  diesen  vernachlässigten  Zweig  mdireku 
empflUiglieh« 

IS'uii  aber  kommen  noch  andere  günstige  Umstände 
hinzu.  Winkelmann  trat  im  Jahr  iliyb  mit  seiner  Ge- 
schichte der  Kunst  vor  seine,  durch  den  siebenjährigen 
Krieg  gehobenen,  deutschen  Landsleute  und  die  Kunst'* 
literatur^  ein  vorher  nicht  mit  grossem  (ilück  bebautes 
Feld,  begauu  allerwärts  Blüthen  zu  treiben  und  stand 
gleichsam  als  eine  neue  Wissenschaft  im  Ansehen.  *) 
Etwas  später  gab  in  Zütieh  Joh.  Rud*  FuuH  (geb. 
1709  t  1793),  früher  selbst  ausübender  Künstler,  aber 
als  Schriftsteller  wirklich  viel  bedeutender, seinKünst- 
lerlexikon  heraus  und  ihm  gebührt  das  Verdienst,  der 
mie  in  Zürich  gewesen  zn  sein,  welcher  die  Kunstliteratur 
als  förmlichen  Beruf  ^lustreiibt  hat.  Wie  gönstii? sein  Werk 
in  allen  civilisirten  Ländern  aulgeuommen  wurde,  brau- 
chen wir  hier  nicht  zu  erläutern,  dagegen  machen 
wir  aufmerksam,  wie  sehr  er  damit  auf  das  gebildete 
Publikum  in  Zürich  ^\i[k( n  musste.  Man  fand  an  diesen 
Kunslnaclirichteo  Geschmack,  man  freute  sieh,  zu  lesen, 
wie  einzelne  glückliche  Künstler  von  den  Mächtigen 
der  Erde  mit  Ehren  und  Gold  überhäofl  worden,  mit 
Einem  W  ort,  man  fing  an,  naher  iiber  die  Kunst,  ihre 
Stellung  und  Bedeutung  zur  menschlichen  Gesellschaft 
nachzudenken  und  zu  begreifen,  dass  sie  nicht  blosses 
Handwerk  sei  (nämlich  die  wahre  Kunst),  sondern  gei- 

*)  Sandrar t  nnd  Andere  i^rieben  zwar  früker  sdbon 
über  KunH^  aber  Winkelmam  verdunkelte 
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süge  Elemente  in  sich  fasse  und  als  KuHurmiüel  ei- 
nen bedeutenden  Liang  einnehme.  Uic  Lüeralur  Uug 
nicht  wenig  daza  bei,  namentlich  den  spätem  Kilnstlem 
den  Weg  zu  ebnen. 

Aul  dem  praktischen  Kiiiisl^ebicle  selbst  aber 
wirkte  vor  Allon  Salomon  Gesaner  (geb.  in  Zürich  den 
1.  April  1730  t  1788}»  ganz  der  Mann^  den  Empföng- 
Uchea  durch  seine  geschriebenen,  wie  durch  seine  ge- 
malten Bilder  aus  dein  Alitassleben  herauszuzieheii.  Liu 
durchaus  poelisch- geiuuüdichcs  >\esea,  folgte  er  in 
Schrift  und  Gemälden  entschieden  der  idyllischen  Rich- 
tung. Doch  Ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dassauch  ererst 
nach  dem  Erscheinen  von  Winkelnianns  Geschichte 
(seit  1765)  stärker  für  ein  idealeres  Slreijeu  in  der 
Kunst  angeregt  wurde,  und  verdoppelten  Fleisa  auf 
seine  Compositionen  verwendete.  Er  trat,  der  erste 
in  Zürich,  auf  eine  sehr  oi  i2:inelle  hier  niemals  geübte 
Weise  aut ,  und  ist  als  Idylieumalcr  der  SUfler  einer  neuen 
Schule.  Wenn  auch  das  specieli  Arkadische  seines  Sy- 
stems keine  eigentlichen  Bekenner  und  Fortbildner 
hervorgerufen,  so  wurde  dagegen  der  landschafUiche^ 
ebenfalls  sehr  poetische  Iheil  seiner  Bilder  desto 
mehr  von  den  spätem  benutzt  und  studirt.  Wie  ver- 
schieden seine  idylHsche  Richtung  angesehen  werden 
mag,  wir  respektireu  sie.  Gessner  bewies  damit,  dass 
die  Malerei  nicht  an  altes  Herkommen  sklavisch  sich 
binden  und  nur  gerade  so  oder  so  getrieben  werden 
müsse,  erzeigte,  dass  sie  durch  originale  Behandlung  ge- 
winne, uudsich  Jeden  Gegenstand  unterihaa  niachenküti- 
ne.  Andere  vor  ihm  würdemanallerdings in  Zürich  kurios 
angesehen  haben,  wenn  sie  die  Landschaft  mit  Nym- 
phen und  Faunen  bevölkert  hätten.  Er  setzte  es  durch 
und  dicbe  üesiegung  alter  Vorurtheile  dürfen  selbst 
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diejenigen  als  ein  Verdieüsl  gcUcu  lassen,  ^  eiche  seine 
Arbtiilen  sonst  zu  reichlich  und  zu  süsslich  ueiincu.  Nie 
hat  er  seine  Individaalildt  und  Selbständigkeit  verläagnet» 
lieber  seine  Person  und  seine  Bilder  onten  Näheres/) 
Es  (linierte  iiiclit  lange  so  entwirkello  sich  die  Land- 
schaftnialerci  in  Zürich  auf  eine  erfreuliche  Weise. 
Wir  schreiben  diess  rwar  nicht  sowohl  dem  Vorbild, 
welches  in  Gessner  schon  gegeben  war,  als  der  Indk 
viduellen  Neigung  der  betreffenden  Könsfler  zu,  wel- 
chen das  historische  Fach  weniger  zusagen  mochte. 

Salcmtm  LanMt^  geb.  1741  f  1818,  den  an- 
dere gewöhnlich  unter  die  Schlachtenmaler,  wir 
unter  die  Landschafter  einreihen,  halte  sich  zwar 
im  Ausland  leider  nicht  ausschliesslich  auf  die  Kunst 
gelegt  und  konnte  auch  daheim  nicht  bloss  Ma- 
ler sein,  weil  er  eine  amtliche  Stelle  übernommen. 
Dennoch,  obgleich  ihn  diese  letztere  jedenfalls  von 
der  Fortsetzung  strenger  Stadien  abzog,  machte  er 
sich  fortwährend  um  die  Kunst  verdient,  Indem  er  die 
sogenannten  landscha filichen  Effektstücke i  Mondschein, 
Fakeibelcuchtung  bei  Nacht  u.  dgL  kultivirte  und 
hierin  wahr  und  natürlich  zu  schildern  yerstand.  Seme 
militairischen  Figuren  in  den  Bildern  betrachten  wir  nur 
als  Staffage;  ci  war  auch  darin  nicht  fest.  Zum  Künst- 
ler oifeubar  geboren,  hätte  er  gewiss  bei  plan- 
mässigen  Studien,  und  allein  der  Kunst  lebend ,  Vor* 
zügliches  geleistet.  Seine  NachtstQcke  verdienen  jetzt 
noch  von  Landschaflmalern  mit  Bezug  auf  Beleuchtung 
näher  studirt  zu  werden  und  ein  analoges,  zugleich  tech- 
,  nisch  durchgebildetes  Talent  könnte  auf  seinen  Schul- 


0  Siehe  Gestnertche  Büder  in  der  KünsUer-GeielUchafL 
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tera  mit  Glück  forlbauen.  Landoit  «taod  mit  Salora, 
GessDer  auf  ganz  vertraulem  Fuss. 

Heinrieh  Wünt,  geb.  1741  t  1817,  kam  im  Septb. 

1769  von  Holland  uud  Paris,  er  studirt  halle,  zu- 
rück. Gleich  suchle  ihn  Sah  Gessner  auf  und  blieb 
stets  sein  Freund,  Wüest  hat  die  Natur  am  liebsten 
in  ruhigen  SUmlionm  dargestellt,  obgleich  er  auch  im» 
ponirende  Parlieen,  ^ie  z.  Ü.  den  Rheinfall  nicht 
sdieule.  Er  isl  in  seiner  Auflassung  und  im  \  orlra^^e 
sehr  einfach  und  naiv^  in  seinem  Kolorit  saftig  und 
wahr,  in  der  Staffacre  gewandt  und  mitunter  launig, 
im  Baumschlag  und  W;i>s(  r  slark,  uberiiaupt  in  sei- 
nem Fache  originell  und  sehr  produktiv.  *) 

Jok.  Catp.  Uubcr,  geb.  17dd  t  1897,  der  als  Ma- 
lergeselle bei  Wfiest  in  der  Lehre  stand  und  dort  sei- 
nem Meister  Eini^:es  ablernte,  dann  ins  Ausland  reiste, 
lange Jn  Düsseldorf  lebte,  und  endlich  1789  heimkam, 
hat  sich  vorzflglich  in  der  Marine  (Seemalerei)hervor- 
gethan,  und  in  manchem  gelungenen  Bild  die  ruhige 
oder  stürmische  See  charaklerisirt.  Auch  seine  Rich- 
tung war  eine  eigenth&mliche,  empfundene,  nicht  ge- 
borgte. 

Heinr^  FmsH,  geb.  1755  f  1829.  hielt  sich  an 
die  slüie  Landschaft,  an  einen  geräuschlosen,  beschei- 
denen, ansprechenden  Vortrag,  und  meistens  au  klei- 
nere Aufgaben.  Er  erreichte  an  Originalität  die  obi- 
gen Meister  nicht. 

Der  weil  über  die  bisheriu'en  hervorraijende  Land- 
schafter aber  war  Ludmg  Hiu^  geb.  1760  t  1800. 


*)  Seine  Gemälde  sind  zerstreut.  Viele  nicht  unbedew» 
tende  Stücke  aber  besitzt  noch  sein  Tochlermann^  Herr 
SkMraih  SeOer  tu  Schaf  kamen. 
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Wir  haben  so  viele  Beispiele,  dass  geniale  Köpfe  ih- 
rer Besliiumuug  eotzogea  uud  zu  eiuem  Uirer  Na- 
tur widersprechenden  Berufe  angehalten  werden  soll- 
ten, sich  aber  emancipirlen,  nnd  diejenige  Bahn  er<* 
griireii,  zu  welclier  ihr  innerster  Trieb  sie  unwider- 
stehlich hmiiränirte  und  weiche  dann  auch  gewöhnlich 
Ausserordentliches  leisteten.  So  Quintin  Messis,  der 
Grobschmiedlehrling,  einer  der  nachmaligen  ber&hin- 
leslen  alldeulschen  Künstler;  (Llaude-Lorrain ,  der  Pa- 
steteiihäckerjunge,  nachher  der  erste  LaudschafUnaler; 
Garravaggio,  der  Maurergeselle;  Bakhuysen,  der  Kauf- 
mannsdiener u.  s.  w.  So  HesSj  derdasFleiseherhandwerk 
erlernenuful  aijchnochspälerüheumusste,  wie  wir  unten 
näher  eriahreu.  luihm  lag  das  entschiedenste  ^ia I  e  r  talent, 
dasselbe  mussle  zum  Durclibrueh  kommen.  BeiSal.  Gess- 
ner  nnd  Wüest  holte  er  Rath  und  sah  bei  letzterem, 
wie  man  in  Oel  male;  dann  ging  er  in  die  freie  .Natur 
hinaus  und  schilderte  sie  schon  frühe  mit  einer  JUar- 
heit,  die  in  Erstaunen  setzt.  Man  sieht,  er  hatte 
seine  Bilder  genau  und  treu  nach  der  Natur  aufge- 
nommen und  wie  sie  noch  frisch  vor  seiner  Seele 
standen,  malte  er  sie  oline  Verzug;  dann  entflossen  sie 
seinem  Innern  gleich  klaren  in  Worte  gefassten  Ideen 
und  manches  ward  auf  der  Staffelei  so  natürlich ,  wie 
er  es  selbst  vieiieicht  nicht  hofleu  durite.  Das  ist  der 
Vortheil  ausgezeichneter  Autodidakten,  dass  sie  mei- 
stens mehr  durch  blosse  rasche  innere  Eingebung  als 
durch  lange  Ueberlegung  den  richtigen  Punkt  (den 
Nagel  auf  den  KopQ  treffen.  Dabei  eignete  sich 
Hess  durch  unermOdeten  Fleiss  eine  solche  Herrschaft 
Uber  den  Pinsel  an,  dass  ihn  die  schwerste  Form, 
die  schwerste  Beieuclitung  indil  i^euirle,  er  nie  mit 
fremdartigen    biüsseudeckenden   Einschiebseln  oder 
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UnbestimmlheiieD  sich  helfen  musste.  Beinahe  alle 
seine  Gemälde  tragen  einen  entschiedenen  Charakter. 
Wenn  Salomen  Gessner  das  Arkadische ,  WOest  das 

Naive  und  Anrmithi<?e  in  ihrem  Styl  ausdrückten,  so 
tritt  ergänzend  Hesb  m  bea  öie ,  der  AolassaU^ £r^ 
habene  ergreifend  sciiildert. 

An  diese  KQnsIler  schlössen  sich  als  Landschafter 
mit  redlicheni  >Villen  aber  nicht  mit  demselben  Erfolge 
an;  Joh.  Kasp,  Küster  von  Winlerlhur ,  Heinrich  Ricler 
von  da,  Seheüenberg  eben  daher,  Joh.  Heinrich  Meyer 
Yon  Zürich,  Joh,  Heimieh  IVoll  von  Winterlhnr,  Hekir. 
Maurer  \on  Zürich,  später  C.  Rali)t  von  Zürich,  der  vor 
wenigen  Jahren  in  Kussland  umkam  endlich  Biedermann 
von  Winterthur,  stärlier  übrigens  als  Thiermaler,  denn 
als  Landschafter,  daneben  aoch  Porlraitist.  Alle  diese 
Künstler  hat  Charon  bereits  in  das  Reich  der  Schatten 
hinüberiregcrührl . 

Die  Landschaftmalerei,  so  viel  geht  wohl  aus  dem 
Gesagten  hervor,  war  in  der  vierten  Periode  qualitativ 
und  (juan(ita(iv  in  eiiK m Iürdi('<lamalige  Zeit  und  für  eine 
so  Meine  Stadt  wahrhaft  auifallenden,  selten  vorkom- 
mendenlfaasse  repräsentirt.  Es  zeugt ven  demMatbeder 
Betreffenden ,  dass  sie  sich  durch  Concurrenz  nicht  ab- 
schrecken Hessen  und  der  Erfolg  kröule  ihren  Eifer, 
Denn  obgleich  zur  Zeit  von  Wüest's  Auftreten  von  ei- 
nem Z&rcher  an  einen  Freund  ui's  Ausland  geschrie- 
ben ^('urde,  er  solle  auch  denken,  dass  jetzt  mehrere 
jange  Leute  sich  als  Maler  von  Beruf  auithun  und  da- 
von zu  leben  hoffen,  hatten  doch  einige  der  genannten 
und  der  noch  folgenden  Künstler  sich  ein  schönes  Ver- 
mögen erworben,  was  unsere,  oben  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigt,  dass  damals  das  Publikum  für  die 
Kunst  bereits  demiich  erzogen  war. 
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Ronrad  Gesmer^  Sohn  von  Salomoii  Gessuer,  geb» 
1764  t  ^'^^  bereits  als  Uebergangsmann  voa 
der  vierten  zur  fünften  Epoche  bezeichneten,  mag  tiier 
seine  Stelle  Gnden.  Ohne  das  landschaftliche  Fach , 
das  Ibm  für  seine  Compositioiiea  uneutbehrlich  war, 
zu  vemaclüässigen,  und  mit  offenbarem  Talent  für  das- 
selbe, trieb  er  doch  die  Pferdmalerei  mit  vorherrschen- 
der  Liehe.  Er  ist  der  erste  Zürcher,  welcher  dieselbe 
auf  genügende,  geschickte  Weise  mit  der  Landschaft 
za  vereinigen  wnsste,  auch  schnell  damit  ein  geneigtes 
Publilram  eroberte.  Frikher  liebte  er  besonders,  Ka- 
valleriescharmützel darzustellen  imd  damals  bewegte 
sich  sein  Styl  und  Geschmack  noch  im  Ideeukreise  des 
achtzehnten  Jahrhunderts;  sp&ter  warf  er  sich  auf  länd- 
lich-naive Gegenstände,  einzelne  Dorfparthieen,  Bauern- 
hutten am  einsamen  Bache  u.  dgl.  immer  aber  waren 
die  Pferdscenen  Hauptsache  nicht  blos  ätail'age.  In 
diesen  spätem  Bildern  verräth  sich  schon  ein  moder- 
ner Geschmack,  eine  neuere  Richtung.  Strengere  Zeich- 
nung und  a^enaue  Ausarbeiluni?  ^ehi  seinen  Gemälden 
mehr  oder  weniger  ah;  dagegen  sind  sie  gewöhnlich 
gut  in  der  Anlage,  anziehend  durch  die  Motive,  dnrch- 
^eg  freundlich  oder  humoristisch. 

Nun  (las  historische  und  das  Portraitfach  in  der 
vierten  Periode.  Auch  hier  originale  Erscheinungen  2 
Vorerst  zivei  K&nstler  von  verbreitetem  Auf:  Joh,  Hem^ 
HehFusdi,  geb.  in  Zürich  1741  f  1825,  Historienma- 
ler, Anton  Grafff  geb.  zu  Winterthur  1736  t  1813, 
Portrai  tmaler. 

FQssli  entwickelte  schon  in  früher  Jugend  einen 
entschiedenen  Hang  zu  rmnanlüehm  DanteÜungeny  und 
blieb  dieser  Richtung  auch  nachher  treu.  Seiner  leben- 
digen Phantasie  ,  seinem  sprühenden  Geiste  sagten,  da  er 
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•    zam  Meisler  gereift  war,  besonders  Shackspeare  und 

Milton  zu,  aus  deoen  er  eine  Masse  von  Motiven  zu 
seinen  ComposiLionen  beoutzle  und  beide  Dicliter  in 
einer  Heiiieufolge  von  DarsteUaogen,  man  kann  sagen, 
bfldlich  nbersetzte«  Seine  Arbeiten  charakterisiren 
sich  durch  seltene  Originalität,  durch  tiefen  Sinn  und 
Gedaiil^eareichthum ;  sein  technisches  Verfahren  ist 
energisch,  aber  seine  Formen  bänfig  exeentrisch.  Die 
Engländer  schätzten  Ihn  sehr  hoch  nnd  mit  Recht , 
deuii  er  vertrat  bei  ihnen  die  Stelle  eines  Nalional- 
malers.  Viele  seiner  Werke  sind  durch  Kuplerdruck 
bekannt.  *) 

Graff^  ein  ganz  anderes  Wesen,  nimmt  ontor  den 

BioL'raphen  der  Menschen  —  denn  das  sind  die  Por- 
traitmaler, -r  eiiie  hohe  Stelle  ein.  W  enige  gleichzeitige 
Künstler  in  Deutschland  haben  ihn  in  diesem  Fache 
Qbertroffen  oder  nur  erreicht,  in  der  Schweiz  keiner. 
W  ie  Prometheus  das  Feuer  in  seine  ThongestciKi  n, 
so  goss  er  in  seine  Portraite  Geist  und  Charakler. 
Man  glaubt,  indem  man  vor  denselben  steht,  teben« 
di(^e,  längst  bekannte,  redende  Personen  zu  sehen. 
Dabei  war  sein  Kolorit  durchaus  wahr  und  treu,  von 
mani ristischen  Künsteleien  fern. 

Obgleich  Füssli  und  Graff  ilure  meiste  Lebenszeit 
auswärts,  jener  als  Akademiedirektor  in  London,  die- 
ser als  Hofmaler  in  Dresden,  zubrachten,  schüren  sie 
doch  der  zürcherisclu  ii  Kunstgeschichte  an.  Beide  ge- 
nossen ihren  ersten  Unterricht  in  der  Heimath  und 
standen  mit  derselben  In  fortgenetzter  Verbindung; 


^)  Von  iemm  LebemüBrhäUnittm  in  dem  Btticht  über 
üe  KeUerUcke  Sammimg  Näheret. 


Digitized  by  Google 


—   110  — 

Yon  beiden,  besonders  von  GralT,  iliidcn  sich  in  Zü- 
rich gchätzenswerthe  Arbeiten,  durch  welche  sie  sich 
den  geistigen  Einfluss  auf  hiesige  Konst  nnd  KQnstler 
sicherten.  GralTs  Bildci  bind  wirklicli  uichlseUea  ko- 
pirt  worden«  Zudem  mochte  sein  persönliches  WirlLen 
während  seiner  öflern  Besuche  in  Zürich  nicht  ohne 
Früchte  geblieben  sein.  Endlich  haben  beide,  Meister 
den  Credit  schweizerischer  Kunst  im  Auslande  ge- 
hohen« 

Heinirieh  F\reudu>eaer,  geb.  1755  1  1795,  em  viel- 
seitiger Künstler,  bearbeitete  Historisches,  Geure- 
fach,  Portraits  und  Landschafl.  Seinen  historischen 
Composizionen  geht  Lehen  und  Handlung  in  der  Regel 
«  '  nidit  ah,  wohl  aber  der  höhere  ideale  Schwung  und 
die  psychologische  Tiefe,  welche  man  wenigstens  jetzt 
von  der  ilistorienmalerei  fordert.  Nach  seiner  Indivi- 
dualität und  technischen  Bildung  lag  ihm  wohl  das 
Oenrefttdi  (Scenen  aus  dem  tiglichen  und  häuslichen 
Leben)  am  nächsten;  hie  von  zeugen  manche  seiner 
humoristischen  Barstellungen ;  es  lag,  wie  wir  glau- 
ben ,  in  ihm  eine  niederländische  Ader ,  aber  leider  so 
verborgen,  dass  er  sich  ihrer  selbst  nicht  genau  be- 
wusst  war,  sonst  hätte  er  sich  oüenbar  auf  diesen 
Zweig  werfen  und  die  Holländer  so  zu  sagen  aus- 
schliesslich Stadiren  und  dann  freilich  auf  Landschafl- 
und  Portrai tmalerei  verziehten  müssen.  Denn  das 
Genrefach,  mit  Ernst  und  Eifer  betrieben,  nimmt  schon 
den  Menschen  ganz  in  Anspruch«  Dannzumal  aber 
so  scheint  uns,  hätte  Zttrich  in  ihm  eine  Art  Teniers 
besitzen  können;  natürlich,  dass  Freudwciler  in  seine 
Gemälde  sein  eigenes  Wesen  und  seinen  Charak- 
ter gelegt  haben  wärde«  Im  ForiraUiren  war  er  Ikbrt- 
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allen  Zeilen  Anei  kennunsr  finden. 

Anlairen  für  das  liumorisüsche  zeigte  auch  JköUa^ 
geb.  1740  t  1778;  doch  scheint  ihm  das  Compomren mehr 
Möhe  Yerursaeht  zu  haben,  als  Freodweilern.  Ihm  mnss 
mau,  sobald  er  sicli  an  riiiene  GonccptioiioM  wagte,  und 
sich  nicht  ganz  an  ein  V  orbild  der  Wirklichkeit  halten 
honiite,  manche  technische  Felder  nachsehen.  So 
sehr  wir  indessen  auf  einer  gediegenen  Form  halten, 
80  \erdamnren  wir  dennoch  niimnermehr  die  Bilder, 
an  denen  die  Kritik  nüiKecbt  einzelne  äussere  Fehler 
rügen  mag,  sobald  wir  nur  geistigen  Inhalt  darin  finden, 
gebe  er  sieh  In  religiöser,  in  dramatischer,  romantl- 
sclier ,  naiver,  humoristischer  oder  satyrischer  Rieh- 
tang  zu  erkennen.  Denn  gälte  in  der  Kunst  äns- 
serlidie  Vollkonunenheit  als  conditio  sine  qua  non, 
80  müsste  beinahe  über  alle  aUdentsehen  Bilder  ein 
grosses  Autodafe  eri>chen,  und  doch  sind  viele  der- 
selben an  Tiefe  der  Ideen  und  schönen  £inzelnheiten 
so  reich.  KöUa ,  am  auf  ihn  zo  kommen,  suchte  na- 
menllich  Lichieffekle  in  der  Manier  von  ScÄo/cÄen  her- 
vorzubringen, erreichte  iu  dieser  Art  eine  löbliche 
Fertigkeit  and  würde  bei  grösserer  Aosbildung  dies 
wenig  angebaute  Feld  wohl  mit  gutem  Erfolg  kollivirt 
haben.  Vorzüglich  respectabel  aber  erscheint  er  als 
Charakier Zeichner,  Er  hat  eine  /iemliche  Zahl  von 
Bauemportraits  hinterlassen,  welche  zu  dem  Anzie- 
hendsten gebaren,  was  wir  In  dieser  Art  kennen  und 
welche  als  Arbeiten  eines  Autodidakten  doppelt  in 
Erstaunen  setzen.  Bas  Thema  ländlich,  sittlich,  natür- 
lich-einfach, zuweilen  aoeh  derb-ofi'en ,  ist  in  denselben 
bildUcfa  auf  die  klarste  Weisß.-'MuiWl^  dieser 
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iingvlairMi  Bezielmiiig  darf  man  Kölla  eioA  fruchtbare 
Wirksamkeit  *)  zogeatehen. 

Sun  das  oii;;iucUc  Talent,  >velches  die  vierte 
Periode  gleichsam  abschliesst,  obgleich  es  diefoigeade 
lieeh  mit  erlebte,  ein  Charakter,  welcher  das  Emate 
würdig  aofirafosaen  and  das  BumwriitUdie  feiner  als 
Freodweiler  aad  Kölla  aaszubilden  und  mit  poetischen, 
zarten  und  natürliciicii  Elementen  zu  verschmelzen 
WQSSte.  —  Joh^  Mariin  üiUHf  geb.  in  Ztlrieh  1763, 
t  1^,  zwar  nicht  Kfinstler  von  Beruf  (leider  Gottes 
stellte  ihn  das  Schicksal  in  die  Rathsherrustube  statt 
an  die  Staffelei) ,  aber  dennoch  praktischer  Künstler, 
Dichter  und  Zeichner  zugleich,  wie  SaL  Gessner.  Der 
geistreiche  Historiker  Genrinus  ( in  dem  oben  citirten 
Werke,  im  zweiten  Band ,  Leipzig  1^42)  gedenkt  Usteris 
kurz  und  treffend,  unter  anderm  also:  „M.  üsteri 
setzt  die  Relation,  die  wir  yielfach  zwischen  der 
Schweiz  und  Norddeotschland  fanden ,  fort,  indem  er 
lange  nach  der  Zeit,  da  Bodmer  Baiiadeu  aus  Percy 
übersetzte  in  Zürich  noch  ein  Gegenstück  zu  den  Göt- 
tinger Lyrikern  bildet,  bald  den  Ton  des  Claudius, 
den  er  kennen  gelernt  hatte,  bald  Bürgers  und  Vos- 
sens anschlägt,  romantische  iSeigungen  in  seineu  £r- 
z^ungen  ?erräth  und  die  Idylle  zu  seiner  Lieblings- 
dichtung  nahm.  Ein  bescheidener,  harmloser  Mann 
hielt  er  mit  seinen  Dicluuagen,  wie  mit  seinen  Zeich- 
nuniicn,  zurück;  denn  er  war  auch  Maler,  und  wie 
Voss  im  Hainbünde,  die  Seele  eines  (Lünstlervereins 


*)   f}r  gab  jedem  ßaiaem  für  eine  Stunde  SUxung  einen 
ZwreheriehiUing  (Hwa$  mehr  aU  einen 
hatte  auf  dieie  Art  nie  Mangel  an  MadHlen, 
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in  dem  man  Gwmtn  Terehrto,  wia  Klopstoek  ia 

Gdltingen ,  and  ans  dem  eine  grossere  allgemeiue 
schweizerische  Küastlergesellschaft  hervorgieng.'*  Dana 
bemerkt  Gervinus  richtig,  wie  Gessner,  welcher 
UyUe  ond  plastisefae  RudbI  in  gegenseitige  Bezie- 
hnug  gebraehl,  ^  so  gehöre  anfh  Usteri  in  diese 
Reihe  materischer  Dichter  und  fahrt  dann  fort:  „seine 
heiden  grossem  Idyllen  sind  auf  Bilder  berechnet,  er 
hat  Zeidbnongen  entworfen  oder  entwerfen  wellen, 
woran  die  Idyllen  sich  erzählend  festhalten.  Sein 
zeichnendes  Taieut  aher  neigte  sich  zu  Genrebildern 
nach  dem  Geschmacke  Hogar$ht  und  ChodowkekifM^  er 
ka$  ganu  kummiiUseht  JtomoiM  tti  BUdem  eminponiirL 
Leider  erlaubte  ihm  das  öffentliche  Amt,  das  er  be- 
kleidete, nicht,  seine  ganze  Krait  and  Zeit  auf  die 
hdheni,  idealen  Beschäftigungen  za  verwenden;  er 
mnssto  daher  auch  an  ein  weniger  xetterforderndes 
Material,  die  Bleistift-,  Aquarell  -  oder  Sepiazeiehnung 
und  au  kleiaeres  Format  sich  halten  9  arbeitete  aber 
seine  dieslaUigen  Blätter  in  der  Regel  mit  Genanig« 
keit  und  Zierlichkeit  aas*  Seine  fr&hesten  ond  auch 
bekanntesten  Conceptionen  sind:  das  Gebet  eines  Un- 
terwaidners  und  Mutlertreue  und  kinderliebe.  Ausser 
diesen  existiren  aber  eine  grosse  Menge  Parstellon- 
gen  von  ihm;  in  den  idyllisehen  weht  ein  flremidlieiier, 
liebevoller  Geist,  in  den  humoristischen  Laune  und 
Witz,  in  den  historischen  und  roiyiantischen  ein  ernster 
Sinn  nnd  diese  Eigepschaflen  ersetzen  den  Mangel  an 
grossartigem  Styl,  der  in  seiner  Zeichnnng  sich  im 
Durchschnitt  nicht  wesriäugnen  lasst.  Hätte  Usteri  auf 
einer  AkadenUe  nach  einem  tuciitigen  ^tudienplan  sich 
som  KfinsUer  gebildet,  er  wäre  der  Mann  gewesen, 
eine  eigentliche,  setbtsständige,historteche  Schale  in  Zä* 
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lieh  za  grüadeii.  Von  seinem  Linfluss  auf  das  sociale 
Band  der  damaligen  KönsUer  akobald  das  Nähere. 
Das  historisdie  Fach  fn  der  vierten  Periode  war,  wie 
wir  sahea,  zwar  in  Vergleich  mit  der  unmiKelbar  vor- 
Jiergegangenen  Zeit  schou  anselinlich  emporgelLom^ 
men.  Aber,  wenn  wir  Füssii  in  London  abrechnen, 
bo  aehi  den  übrigen  historischen  Rftnstlern  anUlies  Stu- 
dium und  aiiüke  Kunstansciiauung  theil weise  oder 
ganz  ab.  Obgleich  allerdings  aach  ansser  Rom  das 
Heil  der  Kunst  gefunden  werden  konnte  und  kann, 
so  zeigt  doch  die  Erfahrung,  dass  jene  Bildung  an  der 
Quelle  der  Antiken  d<m/c<?iu/t'«  Köpfen,  welche  nicht  der 
Manmr  dieses  oder  jenes  Professors  sich  YerplSndeten 
und  damit  das  durch  die  Antiken  Gewonnene  wieder  ein» 
büssten  ,  von  bedeutendem  Nutzen  für  ihr  ganzes 
kliailiges  Berufsleben  war,  und  ihnen  jenes  feslere  Ver- 
trauen in  sieh  selbst  gewährte,  welches  sich  auf  ernste, 
dornenvolle  tedinisdie  Studien  gründet. 

Ein  lebendiges  Beispiel  lür  unsere  IJehauptung 
haben  wir  an  J.  Heinr,  Ups  geb.  zu  Klolen  1758  t 
1817,  also  der  Lebenszeit  nach  mit  der  vierten  Fe* 
riode  durchaus  verwachsen.  Aber  er  ragte,  was  grOnd* 
liebes  Studiuiii  und  Gorrektheil  der  Zeichnuni?  be- 
trifft über  seine  Altersgenossen  bedeutend  hervor  und  in 
seinen  Gonceptionen,  deren  er  viele  producirte,  (s.  auch 
die  Maleibücher)  hielt  er  sich  entschieden  an  eine 
antike  Richtung  um!  nahm  seine  iMotive  meistens 
aus  der  Götter-  oder  Ueroengeschichte.  Wäre  er  nur 
Componist  gewesen  und  hätte  er  sich  damit  ganz  be- 
schäftigt, sodQrAe  ihm  vielleicht  in  der  7tfrr/i  er  Kunst- 
geschichte eine  analoge  iiedeutung  m  Theil  geisor- 
den  sein,  wie  Carstens  in  liom  mit  Bezug  auf  die 
spätere  deiitocAe  Kunst«  Lips  ging  von  denselben  Prin- 
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cipl^  aos,  wie  dieser:  von  manlristlsclieii  Theo- 
rien frei,  soU  jeder  K&nstler  auf  GrundJage  der  An- 
tiken seine  eigene  Individualität  ausbilden.  Aber  das 
Schicksal  halte  Ups  zum  Kupferstecher  bestimml  und 
so  mossle  er  seine  meiste  Zeit  nach  fremden,  nicht 
nach  eigenen  Ideen  arbeilen.  Allein  auch  im  Stich 
kann  ein  tüchtiges  Talent  noch  immer  seinen  Cha- 
rakter und  sein  Wesen  aasdr&ciLen  und  er  hat  es 
gethan.  Festigkeit,  Klarheit,  Gediegenheit,  Vermei- 
dung alles  Verblasenen  und  Uabestiramten  zeichnen 
seine  Blaüer  aus.  Er  brachte  nicht  nur  die  Kupfer* 
Siecherkunst  in  Zürich  wieder  zu  Ehren,  er  genoss 
auch  in  weiten  Kreisen  die  vollste  Anerkennung.  Be- 
weis nnler  andern  seine  Berufung  nach  Weimar  als  Pro- 
fessor der  Zeichiiuijgsakademie  im  Jahrl789,  weicherer 
auch  folgte.  Im  Jahr  1794  musste  er  aber  diese  Stelle 
Gesundheit  halber  niederlegen  und  kehrte  ja  die  * 
Heimath  zurück,  wo  er  daiui  bis  an  sein  Ende  als 
ein  Gr  und  j)f eiler  unserer  kunst  nach  allen  Seiten 
als  Kupfersteeher,  als  Lehrer,  als  Freund  der  ans- 
Qbenden  KünsUer  wohlthätig  wirkte.  Er  muss  mit 
fast  beispielloser  SchnelliLkoit,  und  zwar  nicht  auf 
Kosten  der  Qualität,  gearbeitet  haben j  denn  die  Zahl 
seiner  grossen  und  kleinen  Stiche  wird  auf  1417  an- 
gegeben, seiner  yielen  Handzeichnungen  nicht  zu  ge- 
denken J.  Heinrich  Lips  war  jedenfalls  eine  helle 
Erscheinung  am  artistischen  Horizonte  in  Zürich. 

Johame$  Pfenmnger  geb.  zu  Stäfa  1765  t  1885, 
nachdem  er  eine  rauhe  und  ziemlich  planlose  Ju- 
gendzeit durchsreraacht,  sich  aber  dabei  doch  einiges 
Geld  erspart  hatte,  um  an  dem  reichen  Born  in  Rom 
sein  Wissen  läutern  und  stärken  zn  kdnneu,  legte 
dort  offenbar  mit  grosser  Anstrengung  den  Grund 
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IQ  einer  positiven  Bildung  und  setzte  alles  daran,  ein 

tüchtiger  Zeichner  ni  werden,  woza  ihn  die  antiken 
SUtuea  wie  freundlich  mahnende  Geister  anlockten. 
i,Seine  in  Sepia  getuschten  Zeichnungen  des  bel\e- 
derischen  Apollo  und  der  Gruppe  des  Laokoon  er- 
warben ihm  in  Rom  allgemeinen  Beifall  selbst  von 
den  ausländischen  Künstlern;  am  meisten  eiiVeute 
ihn  das  Lob  seines  Freundes,  des  U*  Professor  Car- 
.  stens,  der,  ohne  Pfenningers  Beisein,  vor  einer  Ver- 
sammlunt?  \on  mehr  als  dreissig  Künstlern  erklärte,  so 
genau  seien  die  Antiken  noch  nie  gezeichnel>vüraen."  *) 
Schon  in  Rom  that  sich  Pfenninger  als  lUstorienr- 
maier  auf,  componirte  die  Vermählung  des  jungen 
Tobias,  (S.  iMalerbücher  Bd.  V.  Bl.  19),  eine  liegende 
Venus,  den  ersten  Schiffer  nach  G essners  Idylle  und 
anderes,  aber  hier  bewegte  er  sich  nicht  mit  Gluck. 
Sei  es ,  dass  ihm  ein  von  Jugend  an  geübter  feiner 
äfilhetischer  Sinn  oder  die  zum  Erfinden  nothwen- 
dige  Originalität  und  Phantasie  abging,  genug,  seine 
Gonceptlonen  machen  nicht  die  wünschbare  Wirkung, 
denn  sie  sind  nicht  lebendig  genug  von  imierm  Geiste 
gezeugt;  man  glaubt,  bloss  zusammengestellte  Modelle 
vor  sidl  zu  sehen.  Gegen  die  äussere  Anordnung 
lässt  sidi  in  der  Regel  nicht  viel  einwenden,  die  ein- 
zelnen Figuren  süid  korrekt  gezeichnet,  die  Modet- 
lirung  fleisslg,  das  Colorit  warm,  die  Draperie  in  gu- 
tem Styl.  Im  Jahr  1799  heimgekehrt,  brachte  er  eine 
verbesserte  Oehl-  und  Aquarellmalerei  auf,  leistete 
als  Portraitmaler  viel  Gutes  qnd  erwarb  sich  nament- 


*)  Siehe  Biographie,  yeujahntück  der  KiMl^-OtitUr 
ichafi  in  Zürich  vom  J.  1827» 
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lieh  als  Lehrer  den  perechten  Beifall  iler  Kenner  und 
den  Bank  der  Schüler,  indem  er  zu  strenger  Zeich» 
nnng  sie  anhielt,  worauf  bisher  Im  Allgememen  ylel 
zu  wenig  Gewicht  gelegt  worden  war.  Er  stand  als 
Zeichner  im  Figurenfach  über  J.  Freudweiler  und 
RöUa.  In  äie$er  Stellung  hat  also  Pfenningers  antike 
Bildung  Ihre  guten  Fruchte  getragen,  hier  hat  er  der 
gegcuvv  ai  Ligen  Zeil  vorcxearbeilet.  In  seiner  Schule  ge- 
nossen den  ersten  Unterricht  der  geschickte  Daniel  Al- 
bert Frendweiler,  der  talentvolle  Hitz,  der  trefflichie 
Zeichnaugslehrer  Schweizer,  Leimbacher  und  Andere* 
Heinrich  Keller^  geb.  1771  t  1^^,  liildhauer,  der 
uns  mit  J.  H.  Jüps  in  Ik/ug  auf  geisticre  Aulagen,  Sta- 
dien, Richtung  In  der  Kunst  »und  Begeisterung  fdr 
dieselbe  am  meisten  Aehnlichkeit  scheint  gehabt  zn 
haheii,  würde  ganz  gewiss  in  Zürich  auch  fiir  das  Stu- 
dium der  Antiken  lebhaft  in  die  Schranken  getreten 
sein,  lebte  er  m'cht,  wie  Fussli  und  Graff,  inmier  im 
Ausland,  nSmIlch  in  Rom.  Er  hat,  —  und  darum  ver- 
dient er  jedenlalls  in  der  Gallerie  Zörcherscher  Künst- 
ler Erwähnung  —  den  Kredit  unserer  Kunst  im  Aus- 
lande vermehrt.  Er  war  ein  geschickter  Bildhauer, 
dem  reinen  antiken  Styl  ergeben;  das  Resultat  seines 
Strebens  ein  allgemein  anerkannter  Ruf.  Seinen  im 
bessern  Geist  geschaffenen  Produktionen  und  seinem 
Todesjahre  nach  gehörte  er  eigentlich  der  neuesten 
Epoche  an,  allein  wir  zahlen  ihn  den  l  eber^angsmän- 
nern  bei,  weil  er  schon  seit  1804-  seinem  Berufe  als 
ausübender  Künstler  in  Folge  duronischer  körperli- 
cher Leiden  entzogen  ward.  Die  Arbeiten,  welche 
seinen  Ruhm  begriindelen ,  fiilloii  in  die  Jahre  von 
1794  —  1804 ,  somit  der  Chronologie  nach  in  die 
vtsrie  Periode.    Seit  jener  Zeit  widmete  er  sich  — 
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iwar  mit  steler  schmerzlicher  Sehnsucht  nach  dem 
Meissel  ~  literarischen  Arbeilen,  schrieb  lyrische  Ge- 
dichte, korrespondirte  in  verschiedene  Journale  and 
blieb  im  Geiste  bis  an  sein  Ende  Künstler. 

Scliiiebbiich  sei  hier  noch  des  Malers  Felix  Maria 
JHog  beiläufig  gedacht,  der,  zwar  ein  Urner  von  Ge- 
bort, viederhohlt  in  Zürich  als  FortraiUtt  arbeitete, 
und  auf  die  Entwickelung  dieses  Faches  einen  ge- 
wissen Einfluss  ausübte.  Er  war  iliy^  zu  Urseren 
geboren  und  starb  1834  in  Rapperscbweil»  seinem 
Wohnort.  In  Rom,  wo  er  studirte,  eignete  er  sich 
ein  sehr  zartes,  feines  Colorit  an,  verliel  aber  gerne 
in's  Manirislische.  Anderemaie  bewegte  er  sich  wie- 
der freier  und  keclier.  Er  galt  in  den  ersten  Dezen- 
nien dieses  Jahrhunderts  für  den  besten  Portraitmaler 
in  unserer  Gegend. 

Kecapituliren  wir  die  Resultate  der  ganzen  vierten 
Epoche  und  ihrer  Uebergangszeit,  so  steht  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  damals  Apoll  und  die  Musen  von  ihrem 
hohen  Parnass  einen  gütigen  Blick  auf  das  bald  ver- 
gessene Zürich  sandten  und  es  ihrer  sichll>aren  Huld 
würdigten*  An  unsre  gegenwärtigen  und  die  kom- 
menden Künstler  ergeht  m&ehtig  der  Ruf,  diese  Gunst 
fortan  zu  verdienen.  *) 

Bevor  wir  weiter  schreiten,  treten  wir  noch  über 
das  gegenseitige  collegialische  in  unsern  Augen  «eftr . 
charakteristische  Yerhältniss  der  Könstler  jener  Pe- 
riode ein.   Schon  im  Jahr  17b7  ward  die  Künstler^ 

*)  Näheres  über  das  Lehen  der  Künstler  am  der  vier* 
ien  Periode  findet  man  unten  am  geeigneten  Orte  oder 
in  den  Neujahrsstücken  der  hünsilergcseUscIiaft;  hier 
musstenwir  uns  jutr  auf  Andeutung  Hwur  ar  Iii  iischen 
Siellunff  bwehränken» 
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gesellschaft  i^estiltct ,    in  welcher  die  Miti^Heder  je- 
den Doiiuerstag   zusamiueukameu ,  nicht  bloss,  um 
die  Tagsnenigkeiten,  soudern  haoplsächtich  am  die 
Kunst  zo  verhandeln  und  sich  gegenseitig  anzuregen* 
Mail  theille  einander  die  fertigen  Arbeiten  mit,  tadelte 
und  lobte  ollen.   Das  ist  ein  Verfahren,  welches  den 
Betreffenden  zu  grosser  Ehre  gereicht,  und  leider 
heutzutage  selten  in  dieser  Reinheit  getroffen  wird« 
Mauclie  sehen  jetzt  in  ihren  Colh  L:en  nur  iiire  Riva- 
len und  in  gut  gemeinter  Kritik  nur  persönliche  Ab- 
sicht. Jedes  Mitglied  empfing  der  Keihe  nach  die  an-* 
dem  in  seinem  Hause  und  hatte  für  kOnstlerischen 
Stoff  zur  Unterhaltung  zu  sorgen.   Auf  Martin  Üsle- 
ri's  Vorschlag  legte  man  sich  nachtier  freiwillig  die 
Verpflichtung  auf ,  dass  jedes  Mitglied  innerhalb  eines 
gewissen  Zeitraums  nach  alphabetischer  Kehrordaog 
in  ein  All)uin,  Malerbiich  genannt,  Zeichnungen  ein- 
zuliefern habe^  welche  Eigenlhum  der  Gesellschaft 
bleiben  sollten.  Saumselige  traf  Geldbusse*  Der  erste 
lUind  der  Malerbücher  wurde  1795  angefangen.  Auf 
diebc  NN  eise  war  für  fortgesetzte,  der  Gesellschaft  ge- 
widmete geisUge  ThäligkeU^  und  RegtamkeUy  den  Zauber 
jedes  kleinern  Kreises,  gesorgt«  Allmihlig  rekrutirte 
sich  dieselbe  mit  neuen  Mitgliedern,  Künstlern  so- 
wohl als  Dilettanten;  der  Raum  zu  ihrer  Aufnahme  iu 
den  Privatwohnungen  fing  bei  fortwährendem  Zuwachs 
an  enge  zu  werden*  Man  versammelte  sieh  vom  Jahr 
1808  Uli  in  öffentliciien  Localeii.  im  Sommer  ausserhalb, 
im  Winter  innerhalb  der  Stadt ,  und  kaufte  endlich, 
wenn  wir  nicht  irren  181d,  ein  eigenes  Haus»  gegenwftr« 
tlg  noch  unter  dem  Namen  ,,KQnsÜergQtli/^  Eigenihum 
der  Gesellschaft.    Damil  Itid  sie  sich  aber  Schulden  auf 
und  brauchte  zu  deren  Verzinsung  die  jährlichen  üei- 
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Iräge  der  Mitglieder,  stall  dass  hie  besser  aaf  An- 
schaffung Yon  Kunstsachen  oder  fiir  Unlerstutzong  von 
Talenten,  korz  für  rein  arüsüscfae  Zwecke  wären  ver- 
wendet worden.  Die  Gesellschaft  nahm  \oa  Jahr  zu 
Jahr  zu  und  zählt  jetzt  gegen  100  Mitglieder.  Das 
alte  Statut  betreffend  die  Lieferungen  in  das  Maler* 
buch  gilt  noch.  Dilettanten  können  sich  von  der  Ver* 
pnichtung  durch  irgend  ein  angemessenes  Kunstge- 
schenk loskaufen,  oder  wenn  die  Reihe  an  sie  kömmt, 
auch  fremde  Zeichnungen  eingeben.  So  bestehen  diese 
HalerbQcher  gegenwärtig  aus  siebzehn  Bänden  (siehe 
unten)  und  sie  sind  ein  nicht  un\^ichtiges  Kunst-Pro- 
tokoü.  Mögeman  diese  Bedeutung  Ton  Neuem  einsehen 
und  nur  solche  Zeichnungen  einreichen ,  aus  {welchen 
man  auf  den  Standpunkt  ihrer  ^Verfertiger  sichere 
Schlösse  ziehen  kann. 

Eine  respektable  Xiiätigkeit  entwickelte  die  Kunst- 
lergesellschaft  ferner  seit  1805  durch  Herausgabe  von 
sog.  Neujahrstöcken.  Mit  jedem  zweiten  Januar  ic^bl 
sie  die  kurze  Lehensgeschichte  irgend  eines  verstor- 
benen zQrcherschen  oder  schweizerischen  Künst- 
lers heraus.  So  finden  wir  in  dieser  Sammlung  un- 
ter anderm  die Biographieen  von  Sal.  Gessner,  L.Hess, 
H.  Freudweiler,  A.  Graff,  H.  Lips,  Sal.  Laudoll,  H. 
Wüest,  J.  H.  FüssU,  J.  Pfenninger,  Konr.  Gessner, 
J«  C.  Huber,  Martin  Usleri  u.  s.  w. 

Was  der  Künstlergesellschafl  schon  gleich  anfangs 
Gedeihen  und  Ansehen  verschaffen  musste,  war  der 
glückliche  Umstand,  dass  erstens  die  ausübenden 
Künstler,  Hess,  H.  Freudweiler,  Wüest,Landoltu. s.w. 
wenn  sie  auch  nicht  alle  voUentlele  Meister  waien, 
doch  von  dem  Geist  wahrer  Kunst  sich  innig  beseelt 
fühlten,  so  dass  ihnen  die  Kunst  immer  als  ein  hd* 
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heres  Gut,  nicht  als  Llosser  Broderworb  erschien, 
dass  zweitens  auch  die  Diletlanleu  die  gleichen  be- 
griffe über  den  Werth  der  Kunst  theilten,  und  dass 
drittens  der  nnerm&dete,  sowohl  der  gelehrten  als 
der  fashionablen,  wie  der  arfisüschen  Well  auge- 
hörende Martin  Usleri,  der  zudem  alle  geselligen  Ga- 
ben besass,  den  Mitgliedern  als  Ualtpunkt  diente,  ond 
bis  an  seinen  Tod  die  Folie,  oder  wie  Gervinas  sagt, 
die  Seele  der  Gesellschaft  war.  ,,Er  veraiislallele 
kleine  Feste  (s.  Neuj.  Stück  von  1830),  die  von  der 
Gesellschall  in  der  schdnen  Jahreszeit  auf  dem  Lande 
gefeiert  worden,  ond  f&r  welehe  er  gewöhnlich  ein 
eigenes  auf  die  Umstände  paÄ.scndes  Lied  dichtete, 
das  er  in  hinreichenden  Abschriften  anspruchios  aus« 
theilte  und  welches  dann,  naeh  einer  fröhlichen  aber 
bescheidenen  Mahlzeit,  unter  seiner  Anleitung  gesun- 
gea  wurde.  Das  erste  solcher  Lieder,  womit  er  die 
Gesellschaft  im  Frilhling  1793  beschenkte,  war  das  be- 
liebte „Freut  euch  des  Lebens,^*  welches  seither  im« 
mer  noch  in  aller  Welt  gesungen  wird/^ 

Auf  Usleri's  Autrieb  eulspraug  dauu  aus  der  Zur- 
eherschen  eine  allgemeine  schweizerische  KQnstlerge-» 
Seilschaft,  welche  zum  ersten  Mal  Im  Jahr  1806  unter 
Usleri's  Vorsitz  in  Zofms^en,  (so  ziemlich  dem  localen 
Mittelpunkt  für  lieruer,  Baseler  und  Züricher),  zusam- 
mentrat* Sie  decretirte  diese  Stadt  zu  ihrem  jUhrli*  • 
eben  Versammlungsort  und  schenkte  ihr  ebenfalls  ein 
Malerbuch,  in  welches  jedes  Mitglied  während  seines 
Lebens  Eine  Arbeit  einzuliefern  bat,  und  das  bereits 
werthvolle  Blätter  enthält.  Es  wird  auf  dem  Städte 
haus  aufbewahrt.  Nach  1830  war  aus  politischen  Ursa- 
chen das  Band  der  Gesollsf  halt  etwas  locker  geworden; 
sie  erholte  sich  aber  wieder,  hält  ihre  Versammlungen 
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\vie  früher  und  in  einer  solchen  kam  vor  2  Jahren  die 
Vereinigung  der  SläiKc  litiii,  Zürich  und  Basel  zu 
einem  gemeinschaflliehen  ^^Turnas^^  von  KuosUusslel- 
langen  zu  Staude. 

Schon  ciIii^e  Jahre  vor  der  Stiftung  der  Zofinger- 
Kunstlergesellschaft  erschien  in  Zürich  (von  1802  —  6) 
ein  Journal  für  Literalur  und  KunH  in  fortlaufendeB 
Heften,  welches  freilich  nicht  sehr  bedeutend  war^ 
Aber  es  i:eht  doch  auch  hieraus  hcr>or,  wie  man 
damals  aui  jede  Weiöe  den  Sinn  für  Kunst  anzure- 
gea  trachtete. 

Ferner  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  drei  Männer, 
zwar  nicht  als  ausübende  Künstler,  aber  durch  Schrift, 
und  Wort  als  ^rründliche  K.unslA'^nner  io  artistischer 
Hinsieht  vohlthätig  wirkten.*  Heinrich  FüuHj  lllrich 
Hegner  und  David  Hess,  Alle  drei  standen  der  vier* 
ten  E|)ocIio  näher ,  als  der  neuesten ,  sahen  aber 
die  letztere  nicht  nur  im  Werden,  sondern  iu  ihrer 
wettern  Ausbildung.  Füssli  geb.  1745  verliess  diese 
Welt  1832,  Hegnergeb.l7598larbl840,*)Hess,  j,eb.l770, 
leiit  IHM  Ik  Der  erste,  früher  ein  Staatsmann  von  entschie- 
den liberaler  Gesinnung,  hatte  sich  von  aller  Politik  zu-* 
r&ckgezogen  und  in  geschichtlicher  Konstliteratur  Be- 
schüfligung  und  die  ideale  Würze  des  Lebens  gefunden. 
Durch  Fortselzung  des ,  von  seinem  Valci  geschrie- 
benen Künstlerlexikons,  erwarb  er  sich  im  In-  und 
Aushind  einen  historischen  Namen.  Hegner,  früher 
ebenfalls  Staatsmann,  machte  sich,  nachdem  er,  mit 
'  Ekel  vor  der  Politik  erfüllt,  auch  iu  den  Privatstand 


•)  lii'ijin-rs  Leben  bcarbvi'cl  geyena  äi  li<j  ein  rjros.^er 
hunalli  cundj  J,  Mclch,  Ziefjler  in  Windrlhar  ^  Vai Lager 
d€sjünffsien  GeriofUss  van  Mers  nach  ik)rMiius. 
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«iehbegebeo,  oradieKuastlileratQrdiirdi  seine  Biogra- 
phie von  H.  Holbein  dem  jOngern  besonders  ?er- 

tJieiil.  Hess  endlich,  als  bcllcUisligcher  ScIiriKsleller 
ruUmlieh  bekannt,  auch  als  Kuublkorrei»|jüU(ieut,  wenn 
nir  nicht  Irren,  mit  auswärtigen  Joornaien  In  Ver- 
bindung stehend,  erwarb  sieh  um  die  Zürchersche 
Kunst  das  hcsoudere  Verdieusl,  dass  er  den  Text 
zu  manchem  Neujahrstück  der  Künsllergcbelbchaft 
lieferte.  £r  schreibt  lebendig,  anziehend »  witsig« 
Ueberdem  war  er  em  Hmtptylied  in  der  socialen  Kette 
des  Künslleiit'bens  und  nächst  M.  Usterie  wohl  der- 
jenige, welcher  auf  die  Kunstler«;esellschaft  den  gröss- 
ten  Kinfluss  ausübte.  £s  ist  nach  uosrer  Ueberzeu- 
gung  an  ihm  ein  Kiinstier  veiloren  gegangen;  na- 
inenllicU  im  Fache  der  Satyre  würde  er  wohl  Tr^rT- 
lidies  proiiuzirt  haben;  allein  es  fehlte  ihm  .uenge 
akademische  Schule,  die  sich  in  spätem  Jah  eu  selten 
mehr  nachholen  lässt. 

Der  im  J.  1759  in  Zürich  geborne,  s[  äter  iu  Wei- 
mar domiciiirendc  Heinrich  Meyer,,  bekamt  unter  dem 
Namen  „Gdthe-Meyer^^,  stand  dagegen  iiit  der  hei- 
mathlicben  Kunst  in  keinem  andern  speci^Uen  Ver- 
bände, als  dass  er  Ehrenmitglied  der  Küu^llergesell- 
schalt  war  und  dieselbe  bei  seinen  üfteru  zuweilen 
monatelangen  Besuchen  in  Zürich  fleissig  frequentirte, 
auch  mit  dem  Inspektor  Horner,  Herausgeber  der  „Bil- 
der des  (jriecli.  Alterlliiiins lebiiaüe  Korrespondenz 
unterhielt  und  über  den  Gang  unserer  Kunst  immer- 
hin gut  onterriditet  sein  mochte.  Aber  direkten  £in- 
(luss  auf  dieselbe  hat  er  unsers  Wissens  nicht  ausge- 
übt. Er  studirte  s.  Z.  als  praktischer  Kürihller  in 
Rom,  lernte  dort  Goethe  kennen ,  kam  nachher  als 
Direktor  an  die  Zeichnungsakademie  in  Weimar  und 
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ward  Hofrath.  Als  Künstler  geniesst  er  gerins^crD 
Raf,  deno  als  Konstschriflsteller.  Seine  diessßilJige 
bedeatendste  Arbeit  ist  eine  Geschichte  der  bildenden 
Küiibte  bei  den  (iriechen,  welche  zeigl,  dass  er  tüch- 
tig in  den  Geist  und  die  Werke  der  Griechen  einge- 
drungen war.  Er  starb  in  Weimar  1832« 

Noch  weniger  influenzirte  auf  unsere  damalige  Knnst 
J.  Bifd,  Füssli,  geb.  1737  {nidü  zu  TcrT\echseIn  mit  dem 
1709  geborneu  gleichnamigen  Verfasser  des  Künstler- 
lesdkons),  der  Sohn  von  Job.  Casp.  Fässli,  welcher 
nach  einem  vechselvollen,  grösstenfheils  im  Ausland 
zugebrachten,  l.eben  endlich  im  J.  1800  Archivar  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  geworden 
war  und  sich  als  Kanslschriftsteller  bekannt  machte.  Er 
starb  in  Wien  1806. 

Wir  sehen  übrigens  auch  darin  eine  charakteri- 
stisdie  und  ehrenvolle  Seite  der  vierten  Kuustperiode) 
dass  /um/ jener  Zeit  angehörende  Zürcher,  Joh«  Rnd« 
FussH,  J.  Ileinr.  Füssli,  A.  Graff,  J.  C.  Lips  und 
Gölhe- Meyer  amtliche  Würden  an  fremden  Akade- 
mien bekleideten« 

Nun  die  fünfte  oder  die  j^sig$  Knnstepoche  Zö« 
richs.  Bisher  haben  wir  es  mit  Verstorbeneu  za  thun 
gehabt,  gegen  >veiche  die  Kritik  in  freier  unbefauge- 
ner  Stellung  sich  befindet;  jetzt  sollen  wir  fast  nnr 
Aber  Lebende  sprechen.  Wur  IDrchten ,  so  objektiv 
wir  auch  zu  Werke  pehen,  wir  werden  es  dennoch 
den  Leuten  nicht  recht  machen  können.  Wir  unter- 
nehmen das  Wagstück  mit  dem  festen  Vorsatz ,  in  nn* 
serm  Urtheil  gireehi  zu  sein,  dorch  keine  persöiilicbea 
Motive  uns  leiten  zu  lassen,  und  uns  auf  iieii  Stand- 
punkt nicht  allzu  strenger  Forderungen  zu  stellen. 
Dabei  gedenken  wir  die  interessante  Laufbahn  einiger 
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KoasUer,  so  weit  aie  zu  ibrer  CharalUerisirimg  dieat, 
in  kurzen  Worten  mil  einznflecliten  und  Oberhaupt 

diese  Periode  etwas  detaiürter  zu  behaudeln ,  da  über 
dieselbe  noch  weniger  im  Druck  e^dsürt,  aU  ülier  die 
Irühern« 

Als  StiAer  einer  neim  ki$Uni$eken  Sehnde  ersdieinl 

vor  allen  Ladwig  Vogel,  geb.  in  Zürich  1788.  Er  yer- 
rieth  von  der  frühesten  Jugend  an  einen  lebhaften 
Trieb,  Gegenstände  die  er  sah  oder  sich  TorsteUte, 
zu  Papier  zu  bringen;  sein  Vater  bemerkte  dies  nicht 
ung^r^Cy  obgleich  es  bei  ihm  eine  aui>^^ema(  hie  Sache 
war,  dass  der  Sohn  die  Zuckerbäckerei  —  bereits  Fa- 
milienberuf  erlernen  müsse*  Er  gab  ihm  inzwischen 
eine  gute  Erziehung,  schickte  ihn  auf  die  damals  blü- 
hende Kantonschule  in  Aarau,  und  liess  ihn  seine 
Liebhaberei  zum  Zeichnen  fortsetzen.  Aber  der  Schürze 
entgieng  er  doch nicht;erliatte4ie9el^e aus  Gehorsam  ge- 
gen den  Vater  willig  angezogen,  und  ward  nach  bestande- 
ner Lehrzeit  Avirklich  auf  der  Saffran  in  Zürich  als 
zünftiger  Zuckerbacker  ,,auf-  und  abi^eduu^'en/^  (Man- 
cher hätte  vielleicht  in  seiner  Lage  der  Kunst  Valet  ge- 
sagt; erabenfibte  sie  fortan  in  den  Mussestunden  genoss 
übrigens  auch  ^viiklicheu  ünlei rieht  darin,  zuerst 
bei  Hr«  Füssli,  wo  er  aber  planlos  allerlei  durch- 
einander nachzeichnen  musste,  später  bei  Konrad  Gess- 
ner,  bei  dem  erimOelmalen  sich  versuchte.  Nützlich  war 
ihm  hierauf  der  Umgang  mit  Oeri,  der  eben  aus  Pa- 
ris zurückgekehrt  war.  —  In  Vogel  reifte  das  Verlangen , 
eine  Akademie  besuchen  zu  dürfen,  immer  mehr,  je 
weiter  er  in  die  )(unst  eindrang  und  im  Jalir  1808 
wirkte  er  sich  die  Erlaubniss  dazu  aus,  ohne  dass  Je- 
dodi  das  gänzliche  Verlassen  des  Zuckerbäckerhand- 
werks von  väterlicher  Seite  damit  schon  gestattet  war. 


Digitized  by  Google 


—  126  — 

Vogel  rcfsste  nach  Wien.  Als  er  dann  von  d  tu  t  aus  nach 
einjährigem  Aui'enlhall  mehrere  Arbeiten  nach  Hause 
geschickt  hatte , .  die  von  seinen  aulTallenden  Fori- 
schritten  zeugten,  proponirte  ihm  sein  Vater  seihst^ 
sich  aushcliiiesslich  tier  Malerei  zu  widmeu.  Vogel, 
mit  den  Schwierlgiieiten  schon  genug  belunnt,  die 
ein  tüchtiger  Künstler  zu  besiegen  hat,  nnd  yon  Nator 
eher  ängstlich,  als  rasch  und  entschieden,  var  gar 
nicht  schnell  mit  sich  einig  und  ergriü  erst  nach  gründli- 
cher Ueberiegung  von  pro  und  contra,  aber  nun  auch 
mit  den  festesten  Vorsätzen  den  neuen  Beruf. 

Unglüklicher  Weise  war  der  Zustand  der  meisten 
damaligen  Akademieen  für  einen  strebenden,  von  in- 
norm  Durst  getriebenen  Jüngling  nicht  erfreulich  und 
gerade  in  Wien  galt  Wort  und  Manier  der  Professo* 
ren  als  infallibles  Gebot.  Wer  daran  iiichL  glaubte , 
ivard  schlechthin  als  Ketzer  taxirt  und  beiiandeit.  Mit 
despotisd^er  Gof^alt  wurde  den  Schülern  ein  todter 
Copier-und  Gomponir-Schlendrian  aufgezwungen,  der 
beliebteste  und  be^vuuderteste  Akademiker  ^var  der, 
welcher  des  Meisters  Schnitt  am  täuschendsten  nach- 
ahmte. Von  freier  EntwiJielung  einer  im  Charakter 
und  Wesen  des  Schülers  liegenden  Neigung  oder  Bich- 
lung  keine  Rede.  Diese  geistige  Tyrannei  würde  ge- 
wiss Vogel  [die  neue  Üahn  verleidet  haben,  wären 
nicht  damals  Overbeck  (jetzt  einer  der  ersten  leben- 
den Meister,  von  dem  wir  noch  mehrmals  zu  sprechen 
haben)  und  Pforr  (der  wenige  Jahre  daraul,  1812  i>tarb) 
ilun  als  i'reunde,  Gleichgesinnte  und  Gleichgestimmte 
zur  Seite  gestanden.  Sie  fühlten  gemeinsam  das  Be- 
dürfniss,  ihre  Kräfte  zu  nützen,  nicht  ^e  in  pedanti- 
schem Mechanismus  abzustumpfen.  Sie  Hessen  sich 
durch  den  Nimbus  der  Professoren  nicht  blenden,  gin- 
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gen  den  Weg^  den  ihnen  ihr  besseres  GefUil  und  Wis- 

seo  vorschrieb,  mit  Einem  Wort,  sie  entzogen  sich 
nach  und  nach  der  Akademie,  um  iu  Ausfuiirung  eige« 
ner  Ideen  das  anf  derselben  Erlernte  praktisch  anso« 
wenden.  Andere  Aufgeweckte  schlössen  bald  sich  an 
ßie  au.  Dies  erregle  den  LuNvilleu  der  Professoren  in 
dem  Maasse,  dass  den  Starrköpfigen  das  Zeichnen  nach 
Modellen  in  der  Akademie  förmlich  abgeschlagen  warde 
nnd  sie  selbst  fQr  solche  sorgen  mnssten.  *)  Jede 
Opposition  aus  Ueberzcuyuny  wird  im  Kaiiiple  nurdesto 
zäher  und  dies  mochte  auch  bei  diesen  3  Künstlern 
der  Fall  sein«  Ihrer  äussern,  von  widerwärtigen  Um- 
ständen bedingten  Stellong  schreiben  wir  es  grossen* 
tneils  zu,  wenn  Vogel  eine,  der  Wiener- Feinthuerel 
nnd  Ziererei  in  der  Kunst  völlig  entgegengesetzte 
Richtnng  einschlug. 

Da  in  Folge  der  Kriegszeiten  die  kais.  Gallerte 
oft  Monate  lang  geschlossen,  ja  sogar  oft  gefliiclitet 
ward  9  so  entschlossen  sich  unsere  'd  Verbündeten  im 
Jahr  1810  nach  Rom  zu  gehen.  Dort  wurden  sie  von 
Männern  wie  Thorwaldsen,  Koch,  Schik  und  andern 
sehr  ermuntert ,  an  ihrem  System  unersciiutterlich 
festzohalten.  Später  (1811)  kam  Cornelius  nach  Rom, 
nach  unserer  Ansicht  der  eigentliche  Napoleon  der 
neuen  deutschen  Kunst,  Wintergerst  (jetzt  Inspektor  der 
Akademie  zu  Düsseldorf)  und  andere.  Starker  Sukkurs: 
Diese  Männer  strebten  gemeinsam  das  Ziel  der  Reformi- 
rung  der  Kunst  an ,  deren  dieselbe  auch  in  Rom  sehr  be« 
durfte,  wo  die  maniristischen  Tendenzen  ebenso  stark  in 


*)  Dies  der  waiire  Sachveihall:  Raczinslä  in  l^  wenn 
er  ißd*  L  EinLs,  nmeKunstg^)  sagt^  die  (tenamlen  Kunst-- 
ler  seien  relegiri  worden* 
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der  Mode  waren»  als  in  Wien.  Den  Schleier,  welchen  die 
Zeit  Ober  die  Pralitiken  nnd  Methoden  damaliger  Pe- 

dauteu  eezoL^t  Q,  'wie  sie  schon  Karstens  in  Rom  an- 
traf und  wie  sie  gröstentheils  fortbestanden,  bis  er  und 
diese  oben  genannten  deutschen  Nachfolger  ihnen  end- 
lich in  der  öffenttiehen  Meinung  den  Todesstoss  gege- 
ben, lüftet  uns  Fernow  iu  Karstens  Bioj^^raphie.  Von 
i|im  vernehmen  wir  unter  andern ,  dass  es  in  Born  die 
Sitte  mit  sich  brachte,  ganze  Compositionen  aus  klei- 
nen WachsfigCkrchen  zusammenzustellen,  die  man  so 
zusaniiiienknelete  ,  ^vie  man  sie  im  Bilde  haben  wullle. 
Darnach  ward  dann  das  Gemälde  fabrizirt.  Dass  dies  die 
geistloseste  Art  zucondpiren  ist,  lässt  sich  nicht  bezwei- 
feln und  man  kann  es  Karstens  nicht  Abel  nehmen,  wenn 
er  die  aus  einem  solchen  Puppentheater  accouchirten 
Kunstembryonen,  wozu  die  einzelneu  Theile  aus  allen 
möglichen  Bildern  zusammengestohlen  und  ohne  syste- 
matischen Verband  in  einandergefQgt  waren,  etwas  derb 
„einen  ekelhaften  Haufen  unverdauter  Exkremente** 
schalt«  Jede  wahrliafte  Composition  soll  der  getreue  Ab- 
druck der  innersten  Gedanken  des  Künstlers  sein,  er 
soll  dieselben  iu  seinem  Kopfe  ordnen  und  geistic:  ver- 
arbeiten; sie  muss  als  Bihl  schon  vor  seinem  innern 
Auge  so  da  stehen ,  dass  er  wenigstens  seine  wesent- 
liche Form  gleich  in  einm  Guss  auf  deaKarton  hinbrin- 
gen kann.  Dann  wird  Lebeu,  Kraft,  Handlung,  Wahr- 
heit von  selbst  hineinkommen,  vorausgesezt,  dass  der 
Componist  die  nöthigen  geistigen  £lemente  besitze. 
Dabei  versteht  es  sich  ttbrigens,  dass  er  die  Gompo- 
silioa  lan£(e  bei  sich  herumtragen,  eine  Masse  einzel- 
ner Studien  dazu  nach  lebenden  Modellen  und  sonst 
machen  und  jedes  Tem&nfÜgen  Hülfsmittela  sich  be- 
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dienee  mag.    Als  ein  solches  aaerkennen  wir  aber 

die  \\  at:h.spu|)peLi  uical ;  iiiaii  wird  einem  noch  so  schön 
gemaileji  bilde ,  weuu  der  JiUiisUer  Vuppen  vor  Au- 
gen halte,  sofort  ansehen,  dass  ihm  die  Sede  felüt» 
Vogel  mit  seiner  lebendigen  Phantasie  konnte, 
das  lässt  sich  leichl  eikimeü,  vuu  den  schuu  in  Wien 
ergrÜTeiieu  und  für  gut  erkanuleo  Grundsätzen  nicht 
mehr  abgehen,  ja  er  schloss  sich  in  Aom  noch  enger 
an  die  deutschen  Freunde  an.  Sie  wohnten  nahe  bei- 
sammen, zeithueicn  govuimlich  Abcuüä  vereint  nach 
lebenden  Modellen,  weiche  sie  sich  gegenseitig  standen; 
oder  nach  Draperien;  oder  man  las  sich  Dante,  die  Nihe* 
lungen  und  Aehnliches  vor.  So  halten  die  Strebenden 
eine  eigene  ideule  sciiune  Welt  sich  ge:!>cbaileu  und  diese 
Zeil  zählt  Vogel  selbst  anter  seine  glücklichsten  Tage« 
Uebrigens  benatzte  er  den  Aufenthalt  in  Rom  nicht 
süwohf,  sich  im  Compouiren  zu  üben,  als  zum  Siu- 
dium  der  Antiken,  \^ie  der  Werke  Kapiiaeis  und  sei-* 
oer  Vorgänger.  Daher  konnte  er  ausser  der  (Jntermalang 
des  Bildes  „Heimkehr  von  Morgarten*^  wenig  Eigenes 
zu  Stande  briu^^en.  l)a^?e«en  bildete  sich  seine  Rich- 
tung in  Koni  deullidi^r  aus;  es  war  entschieden,  dass 
er  Yornehmlich  der  vaterländischen  Geschichte  seine 
Kräfte  widmen  werde:  Beweis,  die  eben  bezeichnete 
Conceplion  und  sein  re^^es,  durch  J.  iMüllers  Werke 
gehobenes,  Interesse  an  <ier  Sciivveizergeschichte,  die 
er  schon  in  Wien  eifrig  sludirt  hatte  and  in  welche 
er  zu  Rom  sichtlich  immer  mehr  eindranof.  Als  er 
dann  im  September  1813  in  die  lleimath  /uruckkam, 
nachdem  er  auf  der  Reise  noch  ein  halbem  Jahr  in 
Florenz  Halt  gemacht  und  auch  dort  noch  fleissig  ge* 
zeichnet  hatte,  fand  er  endlich  Zeil,  das  beinahe  im 
l'cberfluöd  14.  ^ich  Auigenonuneuc  im  Geißle  /q  oidnca 
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UDd  sieh  zu  MimnelB.  Die  mSebUgen  EindrfIciLe  des 

klassischen  italienischen  Bodens,  die  im  Bunde  mit  be- 
geisterten deutscheu  Kunst  lern  genährten  Ideen  erfüU- 
len  ilin  aach  noeh  iu  Ziiricli«  Hier  setzte  er  seine 
Oesdiichtsstodien  fort ,  forschte  in  den  Qoellen  selbst 
(Tsfhudi  nnd  A.)  nach  und  suchte  iu  eudegtiicn 
Thäleru  und  auf  Alpen  die  ächten  Sch^cizergesichter 
und  Schweizernaturen  auf.  Vom  Jalir  1813  bis  nach 
1820  brachte  er  einen  grossen  Theil  der  Sommermo- 
nate auf  Bei  greisen  zu.  Diesem  philosophisch  betrie- 
benen Studium  der  Schweizergescfaichte  in  Verbindung 
mit  der  psychologischen  Erforschung  der  lebendigen 
noch  hie  und  da  vorkommenden  Exemplare  jener  alti  n 
körnigen  Hirtenmenschheit  verdankt  \  ogel  seine  Stärke 
in  der  Charaktersehiiderung,  £r  versetzt  ans  in  seinen 
Bildern  in  das  heroUeheZeUMer  der  Schweix^  er  fühi*t  uns 
unsere  Vorväter ,  nicht  etwa  alte  Kömer  ,  Griechen 
oder  gar  Juden  vor,  die  er  dann  bios  aite  Schweizer 
tauft;  das  gerade  fordern  vir  von  dem  Historiker,  dass 
er  ein  Volk,  einen  Einzeleharakter  nationell  und  sei- 
nem Wesen  gemäss  aufzufassen  verstehe  uml  aul diosc 
hucbvsichtige  Seile  der  Historienmalerei  die  grö&sle 
Sorgfalt  verwende.  In  seinen  frühem  Jahren  liess  sich 
Vogel  von  seiner  lebendigen  Imaginazion  —  wie 
einst  Fössli  in  lon  loii  —  zu  iiberlriebenon  Formen 
hinreissen,  er  zeigte  die  Schweizer  als  übernatürlich 
gegliederte  und  constituirte  Menschen  (s.  Nikiaus  unter 
den  sireilenden  Eidgenossen  und  anderer).  Biesen 
Fehler  hat  er  auch  selbst  erkamit  und  sucht  ihn  seit 
Jaliren  im  eigenen  wohlverstandenen  Interesse  mdg- 
liehst  zu vermeiden;denn  jebesserihmdies  gelingt,  desto 
mehr  kann  er  natOrlichauf  den  Betrachtenden  wirken, 
was  ja  doch  die  iiäciisle  Absicht  des  Malers  ist.  Wenn 
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er  sicher  hierin  Uärleu  abzulegen  hatte,  so  reclmea  wir 
es  Vogel  dagegen  als  ein  schon  $ehr  frühe  erworbenes 
Verdienst  an,  dass  aüei^  was  er  machte  durch  äusserst 
soi  tjnU(i?,'e  Ausarbeitung  und  ebenso  scharfe  als  gründ- 
liche Zeichnung  einen  jdastücheu  Charakter  gewinnt. 

Vogel,  der  neben  rein  gesehicfatllchen  Motiven 
auch  volksthümliche  Genrebilder,  Schwingfeste,  Kirch- 
weihen, gottesdienstlichc  Verrichtungen  u.s.w.  abwech- 
selnd zu  behandeln  pilegt,  weiss  bei  seinem  reichen 
Vorrath  von  Ideen  auch  diese  Bilder  ethnographisch 
zu  halten  und  ihnen  durch  seinen  originellen  8(^1  ei- 
nen hühern  Schwung  zu  verleihen. 

Zu  seinen  reichsten  rein  historischen  Bildern  zfihien 
wir  1)  den  Teil;  2)  Zwingli's  Abschied;  3)  Winkel- 
ried*s  Tod. 

Der  Teil  ist  in  dem  Moment  dargestellt,  da  er 
üessleni  den,  vor  dem  Schuss  verwahrten,  Sten  Pfeil 
unter  die  Augen  hält,  und  mathvoU  Ihm  erklärt,  was 
er  damit  Im  Sinne  gehabt: 

„Mit  diesem  zweiten  Pfeil  durchschoss  ich  —  Euch, 
,,Wonn  icli  mein  lieber  Kind  j^etroüen  hätte, 
„Lad  Jb;urer  —  waiirlich,  hält'  ich  nicht  gefehlt/^  — 

(Schmer.) 

Diese  Gomposttion,  obgleich  Teil  selbst  uns  nicht 
ganz  richtig  aufgefasst  scheint,  macht  einen  imjioui- 
renrlen  Kindruck,  denn  sie  ist  im  hohen,  epischen  Geist 
gehalten,  die  in  dem  umstehenden  Volke  ausgedrückte 
Stimmung,  ein  Meisterstück,  einzelne  Physiognomieen 
klassisch,  die  Anordnnug  glücklich.  Vogel  Lrcbührt 
der  litihin  —  eine  Masse  schlechter  Darstellungen  von 
Teil  vernichtet  und  zuerst  diese  Scene  würdig  geschil- 
dert zu  haben.  —  Bas  Original  (in  Gel)  beflndet  sieh 
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jeUl  im  Schloss  Gorgier  C.  Neucimlel ;  es  ist  iu  Kupfer 
gestochen:  angefaogen  von  Ups  dem  jüngeren  und, 
da  ihn  der  Tod  der  Arbeit  entriss,  von  Gonzenbach 

Yullendet.  — 

ZwingWt  AbscUied,  Der  Moment,  da  er  sich  von 
den  Seilligen  trennt ,  uvß  in  die  Schiacht  nach  KappeJ 
za  zieheu,  *)  eine  Conception  in  wahrhaft  dramaUsehem 
(leiftle;  daß  Milifüirisrhe  der  Scene  tritt  mehr  in  Hinter- 
grundf  dagegen  der  Abschied  Zwin^li's  von  den  Sei« 
»igen  9  das  Hinzudrangen  seiner  Beliannten,  um  ihm 
noch  den  letzten  Grass  zu  geben,  dte  Beliümmemiss 
der  (iallia  und  vieler  Freunde  um  :^ein  Leben,  seine 
Festigkeit  im  Kontraste  damit,  kurz  die  GefühUseitt 
des  Augeiibiicks  mit  Vorbedacht  herausgehoben.  Da-p 
bei  isl  der  Bau  de^  ranzen  Bildes  «elun&ren,  dasselbe 
voller  Handlung  und  lieweuuriir ,  srlitiu  in  den  allgemei- 
nen Uaupttheilen  und  reich  an  guten  Episoden.  Zwingli 
selbst  in  Charakler  und  Stelliing  meisterhaft,  auch 
die  \siehligern  Personen  würdisr  aufgefkssl.  Das  Originale 
Ölgemälde  besitzt  Bü£rerm.  v.  Muralt  in  Zürich:  eine 
Lithographie  davop  hat  Balder  verfertigt. 

Wtnkelried,  Vop  den  Lanssen  der  Feiqde  gefodlet, 
Vielehe  er  in  seinen  Busen  drückte,  um  seinen  Mil- 
kämpferu  eine  Gasse  in  die  Phalanx  des  Feiades  zu 
öffnen  9  liegt  der  Hel4  seinen  grossen  Sinn  auch 
entseelt  noch  verkündend.  Die  Gesichtszüge  und  die 
Lage,  welche  ihm  \'ügel  gesehen .  liessen  sich  schwer- 
lieh  in  edlere  Form  brii^gen.  tm  den  Gefalleuen  ste- 
hen —  nach  gewonnenem  Sieg  «-  die  trauernden 
Freunde :  eine  durchaus  eleghcfie  Auflassung  upd  Bear« 


*)   L  ebfr  Hin  I^ahei  cs  eben  pag*  54  —  57, 
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beilurii?.  Dieses  Gemälde ,  Eigenthuni  des  Hro.  Zfeg«- 

Icr  iu  Winierihtir,  hat  der  KüiAsller  ^si  £ade  vori- 
gcu  Jahres  voUeodet. 

Ausser  diesen  drei  grosseo  MeistersQcken  existirea 
voQ  Voscl  eine  Masse  kleioerer  uodgrdsserer  Oei-und 
A<[uar(*llliil(ier ,  aticJi  sehr  viele  Handzcichnunsfen,  alies 
in  demselben  präguanlen  eigenthümlicheu  Slyl  gehal- 
ten, an  welchem  man  seine  Axbeitensehnell  erkennt;  die 
spätem  jedoeh  unterscheiden  sichim  Durchschnitt  in  Form 
und  Färbung  vou  h'ii  Ii  iIk  inzuihrem  Vorlheil,  obgleich 
aach  uuter  den  lelzleru  sich  schon  massiger  gehaltene 
finden«  Von  seinen  bekanntesten  Conceptionen  oitiren 
wir  Niklans  von  der  Flüe  (s.  pag.  130),  die  Heimkehr  der 
Siei^er  von  Morgarlen,  L'li  Kolliach  (iiiOel,  grösseres 
Bild),  das  Steinstossen,  die  Freiburger-Tanzkirchweihe, 
die  betende  Wiedertäuferfamilie,  die  AppenzellerfamUie, 
die  Messe  im  Wildkirchlein,  diePredij?!  bei  Tellenplatlen, 
du:»  Schwini^fesl,  die  Milchsuppe  im  ersten  Kappelcr- 
krieg ,  Karl  der  Kühne  u«  s.  f.  Die  Studien  zq  all' 
diesen  Arbeiten  machte  er  mitten  unter  dem  Volke*  Er 
kam  von  jedem  Ausfluff  mit  reichen  Materialien  zu- 
rück. Mit  der  grüSi»leii  Gewis^iieuiiailigkeil  sludirte 
er  in  Zeughäusern  und  wo  er  sie  fand,  die  alten  Rü- 
stungen und  Waffen,  alte  und  neue  Costüme,  und  in 
der  ärmlichen  Bauerniiülle  schien  ihm  das  Milchbe- 
cken, die  Wasserkanne,  kurz  das  unbedeutendste 
Hausgeräth  zur  genauen  Aufnahme  in  seine  Samm- 
iong  keineswegs  zu  geringfügig.  Nichts  enl{^'in£^  sei- 
nem scharfen  Auge.  Diese  Sorgfall,  an  Ort  und  Stelle 
sich  die  genaueste  Kenntniss  auch  der  kleinsten 
Dinge  zu  erwerben,  ist  sehr  verdienstlich  und  wird 
von  vielen  Künstlern,  die  ihrem  Gedächtniss  zu  leicht 
vertrauen,  leider  vernachlässigt.  Vogel  erreichte  da- 
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mit,  dasfl  alle  seine  Bilder  ohne  Ansnahme  bis  in  die 

Itleiusten  Details  bestimmt  sind ,  dass  er  nij  gends 
Blossen  mit  Uüdeulüciikeilen  uuihüileu  muss,  und 
dass  dorcli  diese  gewissenliafte  Beiiandiong  der  nn- 
lergeordnelen  TheHe  das  Ganze  die  Weihe  höherer 
Wahrheit  erhält. 

Gegenwärtig  hat  er  wieder  ein  grosses  Bild  in 
Arbeit^  das  Fest  bei  Teliettplatten»  eine  hdciist  leben- 
dige DarsCellong;  in  der  Kapelle  wird  gepredigt,  die 
Schiffe  haben  viel  Volk  von  allerlei  Bestandtheilen 
hergebracht,  Vornehme,  Kapuziner,  Damen  und  Land- 
lermädchen,  alles  mit  Geist  und  Humor  compo- 
nirt  Im  Hintergrand  See  und  Berge;  wird  guten 
Effekt  machen. 

Wir  wönschten  für  Vogel,  dass  sich  ihm  noch 
Gelegenheit  darbieten  mdchte ,  nach  Art  der  neoen 
Leistungen  in  Mönchen  historische  Barstellungen  in 
monum^/fT/rm  Charakter  ausfuhren  zu  köiuien. 

Wir  nannten  Vogel  oben  den  Stifter  einer  neuen 
IMariid^  Sehnde^  unter  welchem  Ausdruck  wir  nicht 
eine  wirkliche  Schule  ^  in  welcher  so  und  so  viele 
Lehrlinge  nach  dem  Vorbild  des  Meisters  erzogen 
werden,  sondern  nur  im  Allgemeinen  eine  Kumirich- 
lim^yerstandenwissenwollen.  SehUlerimbuchstiblichen 
Siüiic  des  Worts  hatte  Vosrel  bisher  wenige,  und  strebte 
wahrscheinlich  auch  nicht  daiuach;  dagegen  giaul)eu  wir 
uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  mehrere 
der  angesehenem  Schweizerkünstler,  unter  andern 
H.  Hess  iu  Basel  und  Disleli  in  Sololhurn  sich  an 
seine  Richtung^  an  seine  6chuLc  gehalten  haben,  su 
oft  sie  Schweizerschlachten  schilderten ;  jüngere  Künst- 
ler dieses  Faches  dürften  ihnen  hierin  folgen. 

£iu  ineitr  als  gessübnliches  Talent  besitzt  Züricii 
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ferner  an   Bf.  Jakoh  OeH    geb.  1788,  der  seinen 

ersten  Lalerricht  (vuu  IbOU— 18U3;  bei  Küster  in  Win- 
terlhor  genoss,  dann  die  drei  folgenden  Jahre  in 
David*8  Alelier  zn  Paris  *)$tadirie,  wo  er  fast  ausschliess- 
lieh  nach  Modellen  zeichnete  und  malte.  Jm  Jahr 
1806  coiiipouirte  er  sein  erstes  Bild,  Chlue,  hierauf 
Ikaros.  **)  Im  Jahr  1808  nach  Hause  gekehrt ,  malle 
er  vorzäglieh  lebensgrosse  Bildnisse  in  Gel.  Im  Spät- 
jahr 1809  reiste  er  nach  Russland  ,  portrailirte  Avietior, 
gab  auch  Unterricht  im  Zeichnen  und  blieb  dort  bis 
1B17«  Gleidh  naeb  seiner  Zuruckkunfl  yerfertigte  er 
mehrere  kleinere  kolorirte  Darstellungen  ans  dem 
Leben  der  Russen,  welche  wir  in  den  Malerbüchern 
sehen  werden  und  die  er  zum  Theil  nach  kleineren 
Zeichnangeu  aas  seinem  Skizzenbüchleui  genommen 
hatte.  Wenn  wir  namentlich  diese  Blätter  betrachten, 
so  bedauern  wir,  dass  Ocri  sich  nicht  auf  das  hislo- 
risclie  f  ach  geworfen,  sich  nicht  speziell  zum  Volks- 
maier  ^  zom  Darsteller  modemer  Nationalitaten  gebil- 
det hat;  denn  es  sind  meisterhafte  Gharakterzeiehnnn- 
gen,  welche  uns  Gewissheit  zu  geben  scheinen,  dass 
er  in  diesem  Zweige  eine  schöne  Stufe  hätte  errei- 
dien  können.  Dies  Gebiet  ist  ohnedem  ein  lohnendes, 
reicher  Ansbeate  fähiges  ,  welches  tQehtige  Rfinstler 
immer  mit  Glück  angebaut  haben.  Oeri  fühKc  indes- 
sen, wie  es  scheint,  entschiedene  Neigung  hiefür  nicht; 


•)  Vchcr  David  mhc  dir  Skizze  der  französ.  KwMir 
geschickte^  welche  wir  bti  ^li'wmburg  eüm hallen* 

**)  Beide  Bilder  kamen  auf  die  ÄusideUung  nach  Zürich; 
dais dofmaber,  wieNagler  beriehlei^  auf  dieeelben  ^jondere 
heimische  Darslellungen  gefolgt  seien^^^  ul  irrig;  t0C9it(jh 
ilens  weist  Oeri  gelbsl  nichlt  von  tolchen», 


Digitized  by  Google 


—  136  — 

'er  beschäftigte  sich  zu  Hanse  vieder  me  Mher 

giossenlheils  mit  Porlrailmalerei.  Ihra  aber  gebührl 
das  Verdieost  ,  hierin  eine  ganz  neue  ßehand- 
langswelse,  nämlich  die  sogenaonte  PmUUiermamiir 
in  gchwarzer  Kreide  xuerst  in  ZQrich  aufgebracht  zo 
haben,  in  welcher  er  wirklich  eine  seUene  technische 
Vollkommenheit  besitzt.  Seine  diesfäUigen  Bildnisse 
haben  die  Kraft  und  das  Leben  eines  saftigen  Oel- 
bildes,  die  Schärfe  und  Rundung  einer  plastischen 
Arbeit,  die  Sauberkeit  und  Zierlichkeit  einer  feinen 
Aquarelle;  sie  scheineu  eher  gemalt,  als  aus  (rocknem 
Ifaterial  entstanden  zo  sein. 

Oeri  kommt  das  fernere  Verdienst  zu,  als  der 
erste  Zürcher  die  LUhographie  eine  ernstere,  wirk- 
lich kunstvolle  Weise  betrieben  zu  haben.  Bekannt 
sind  seine  Blätter  nach  Holbein,  Overbeck,  Dem. 
Ellenrieder  o.  s.  f.  Hier,  ine  in  seinen  Krefdeporfraitü 
erkennen  wir  ganz  den  Meister  der  Zeichnung:  denn 
das  sei  schliesslich  zum  öffentlichen  Protokoll  erklärt, 
dass  vir  Oeri  für  einm  der  korrekteHen  Zeichner  tu 
Zürich  halten. 

Ein  Talent,  dessen  wir  hier  episodisch  gedenken, 
Jakob  Merzj  zu  Buch  am  Irchel  1783  geboren,  trat 
schon  1807  von  diesem  Schauplatz  ab;  ein  akutes 
Fieber  raffte  ihn  dahin.  Er  hatte  die  Kupferstecher- 
kunst und  die  Portrai  tmal  er  ei  geübt,  und  in  beiden 
Fächern  schon  viel  Lob  eingeerntet* 

Ferner  riss  der  gierige  Tod  zwei  fleissige,  ge- 
bildete Künstler  von  idealem  Streben  an  den  untern 
Stufen  des  ^lannesaltcrs  mitten  aus  ihrem  Schaffen 
hinweg:  Job,  Casp.  Schinz  und  Dan*  Alb.  Freudwei- 
ler, beide,  besonders  der  letztere,  von  körperlichen 
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Leiden  hart  miigenommen,  beide  mit  starker  Seele 
über  der  Knast  ihrer  Schmerzen  vergessend. 

J,  Casp,  Sckinz,  e^eh,  1798  f  1832,  geiioss  seinen 
ersiori  Unterricht  bei  H.  Ups,  erhielt  späler  bei  J. 
C.  Hoher  in  der  Manipalation  des  OeUualens  Aniei- 
luD£r,  kam  1816  auf  die  Akademie  nach  München  und 
zwei  J;ihr(»  späler  nach  Uoiii,  wo  er  der  freuudiichen 
Führung  Overbecks  iin«i  Veilh's  sich  erfreute*  Im  J. 
1821  besuchte  er  seine  Vaterstadt,  kehrte  aber  bald 
wieder  nach  Italien  nnd  lebte  dort  neaerdini^s  längere 
Zeit.  Erst  von  1826  an  mUm  er  festen  Wuliiisitz  zu 
Hanse.  £r  liebte  vor  allem  das  biblisch- mythische, 
biblisch -historische  nnd  religiös -symbolische  Fach; 
seine  sämmtifchen  diesfölligen  Compositioneu  athmen 
einen  gar  frommen  Sinn.  Er  sympatiiisirte  in  seiner 
RiclUung  nnd  nach  seinem  Wesen  mit  der  Schule 
von  Overbeck  oder  Heinrich  Hess  oder  Dem. 
EUenrieder.  Oder,  um  an  einem  Beispiele  aus  der 
Nähe  die  Sache  zu  verdoiitliciien,  er  verfolgte  das- 
selbe Ziel,  was  jetzt  Deschwanden  in  Stanz.  Fromme 
Bilder  erfreuten  sich  indessen  damals  in  Zürich  eines 
sehr  geriiiLon  Anklanircs.  Sein  13i(>i:rai>h  (Neu- 
jahrst.  der  Künstl.  Ges.  v.  1834)  sagt  selbst:  „>\eDü 
es  aasgemachte  Erfahrung  ist,  dass  seine  Arbeiten  in 
der  Vaterstadt  weit  weniger  Anerkennung  fanden,  als 
im  Auslande ,  dass  in  jener  seine  Compositionen  hei* 
liger  Gegenstände  weniger  gefielen,  als  seine  Versucho 
in  andern  Kunstföchern:  so  ist,  wenn  glejch  nicht  der 
einzige,  doch  ein  bedeutender  Grund  davon  wohl  hie- 
rin zu  suchen,  dass  die  Cicniüihsrichlung  des  Künst- 
lers nicht  die  vorherrschende  in  seiner  Vaterstadt  war.** 
Nach  unserer  Individualität  kdnuten  wir  uns  für  Sdiin- 
zent  Richtung  allerdings  auch  nicht  begeistern,  aber 
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^ir  schätzen  Fleiss  und  Gewissenliafligkeil  in  jedem 
Künstler.  Uebrigeus  machte  er  auch  in  der  Gearemaie- 
rei  keine  iiblen  Versuche.  Täuscht  uns  unser  Gedächl« 
niss  nicht,  so  verdient  sein  italienischer  Improvisator, 
das  Sclüittschuhlaui'en  auf  dem  Zürichsec  und  Anderes 
aus  dem  taglichen  Treiben  der  Menschen  Beifall.  ^ 
Sein  Colorit  hätte  im  Ganzen  saftiger  und  durchsich- 
tiger sein  sollen.  Em  hektischer  Zustand  gebot  ihm 
plötzhch  im  Sommer  1832  den  Pinsel  abzulegen  und 
schnell  war  die  Staffelei,  an  welcher  er  oft  mit  Liebe 
oft  mit  Anstrengung  gesessen,  ihres  Meisters  beraubt. 

Daniel  Albert  Fieudweüer  von  Zürcherschem  Valer, 
von  Graubündnerscher  Mutter  erzeugt  und  zu  Feld- 
sperg  unweit  Ghur  im  Jahr  1793  geboren,  von  zartem 
schwächlichem  Kdrperbau,  hatte  von  Jugend  an  mit 
vielem  Uugemach  zu  kämpfen.  *)  Er  machte  bei  Pfm- 
nmger  einen  vollsläudigeu  Lehrkurs  durch,  legte  so- 
dann seine  mit  Portraitmalerei  ersparten  Pfenninge 
sorglUUig  zusammen  und  wagte,  als  er,  der  GenQg- 
same,  sich  reich  genug  dünkte,  die  Beise  nach  Rom. 
Sei$ie  hitlorischen  ComposiÜonen  (nach  der  Messiade  von 
Klopstock  und  nach  Gessners  Idyllen),  welche  noch 
vorher  aus  seinem  jugendlichen  Gemüth  hervorgingen, 
fielen  nicht  befriedigend  aus,  theils  ähi^elle  er  darin 
seinem  Lehrer  (Pfenninger),  theils  wusste  er  seinen 
Gegenstand  sonst  nicht  gehdrig  zu  bemeistern.  Spä- 
ter gelanticn  ihm  kleinere,  im  Genrefach  gehaltene 
Coucep(ioneu  besser.  Im  Ganzen  aber  muss  er  mehr 
den  glücklich  nachahmenden,  als  den  erfindenden  Ta- 


*)  Siehe  Neujahr  st.  der  KünsÜergei.  von  iSSlstj  vom 
Verfasser  dteses  Buche* 
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lenUu  beigezählt  werden«  In  der  erstem  Beziehung 
die  Belege :  —  seine  zahlreichen,  in  Born  gefertigten  Co- 

pien  nach  Perugino,  Raphael,  Julio  Kuiuauo,  Guido 
Keui  u.  8.  f.,  in  weicheu  er  die  verschiedeue  iudi- 
vidaalität  and  Bichtong  jedes  einzelnen  Meisters  un- 
Terwisdit  wieder  gab.  Nach  semer  BQckkehr  he- 
schäfligte  er  sich  iu  Zürich  hauptsächlich  mit  dem 
Portraitfach  and  es  gelang  ihm  in  der  Kegel,  in  seine 
Bildnisse  eine  lebensfhihe  Stinmrang  zn  legen*  Er 
malte  in  Oel  and  Aquarell,  doch  lieber  in  ersterem 
Material  und  führte  einen  sehr  reinen  Pinsel.  In  der 
Zeiehmmg  war  er  besonders  fest  und  als  Lehrer  vor- 
treflnich.  Nach  Pfenningers  Tod  trat  Hitz  bei  ihm  ein; 
ferner  zählte  er  Kupferslecher  Gonzenhach  vuu  St. 
Gaüeu  und  Lithograph  Balder  zu  seinen  Schülern.  £r 
besass  ästhetischen  Sinn,  feinen  Verstand  and  ziem- 
liche Belesenheit.  Winkelmann  and  Schiller  waren 
sein  Ali*ha  und  Oniei;.!.  In  Freuilweilers  Gemülh 
hatte  (Jas  Schicksal  zwar  nicht  die  Saat  eminenter 
Wirksamkeit  gelegt ,  aber  er  ist  in  der  ZQrchersehen 
Kan!$t  eine  sehr  ehrenwerthe,  milde,  fireondiiche  Er- 
sehe i  nun  lt.   Er  starb  1827. 

Ohne  irgend  wem  zu  nahe  zu  treten,  glauben  >Yir 
nan  zwei  KfinsUer  zwar  von  angleichem  Alter,'  aber 
von  angef^r  gleidier  Meisterschaft«  zasammenstel- 
len  and  sie  unter  unsern  gea^enwarlj^en  Portrailmatem 
als  vorzüglich  gewandt  bezeichnen  zu  dürfea;  David 
Salzer  und  K.  Hitz. 

Daind  Sulzer,  ^eb.in  Winterlhar  1784  and  abwech- 
«eliKl  in  seiner  \  alersladt  und  in  Zürich  und  Bern  lehend, 
zeichnete  sich  durch  ein  schönes,  wahres  Colorit 


*)  Wo  wir  nIcM  epeäell  das  Material  der  Färbutiy 
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aus.  Zugleich  ist  er  weniger  ängslHch  als  Diog,  mil 
dem  er  oft  zasammengeBlellt  ward,  dagegen  psy- 
chologisch liefer,  als  dieser,  und  llilirt  einen  zarfcii 
doch  nicht  verblasencu  Piuse J.  Soofl  wir  eines  tüchtigca 
Portraitmalers  gedenken,  und  seine  Stellung  dem  Pub- 
likum gegenüber  ins  Auge  fassen,  komml  uns  ein 
Ausspruch  von  Goethe  zu  Sinn:  ,,Man  ist  niemals  mit 
einem  Portrait  zufrieden  von  Personen,  die  man  kennt. 
Desswegen  habe  ich  die  Portraitmaler  immer  bedauert 
Man  verlangt  so  selten  von  den  Leuten  das  Unmdg- 
liche,  und  gerade  von  diesen  fordert  man's.  Sie  sollen 
einem  jeden  sein  Verhall  niss  zu  den  Personen,  seine  Nei- 
gung und  Abneigung  mitin  ihr  Bild  aufnehmen;  sie  sollen 
nicht  bloss  darstellen,  wie  sie  einen  Menschen  fassen, 
sondern,  >\ie  jeder  Hin  fassen  würde.  Es  nimmt  mich 
nicht  Wunder,  wenn  solche  Künstler  nach  und  nach 
verstockt,  gleichgültig  und  eigensinnig  werden/^  Ge- 
duld muss  der  Portraitmaler  jedenfalls  in  doppel- 
ten Dosen  zu  sich  nehmen.  —  Sulzer  hat  es  übri- 
gens den  Leuten  doch  gut  zu  trelTen  gewusst,  er  war 
stets  sehr  beschäftigt  und  schdn  honorirt. 

Mit  Bezug  auf  ihn  finden  wir  in  Füssli's  Suppl. 
z.  R.  Lex.  folgende  Notiz:  „Auf  dem  Kunstsalon  zu 
Zürich  18Q2  sah  man  von  ihm  zuerst  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde  nach  van  Dyck  in  Oel;  1804  den  Erz- 
engel Michtiel  nach  Raphael  und  des  Künstlers  eigenes 
Bildniss,  Koiestück.  Um  diese  Zeil  ging  er  nach  Pa-  . 
rt>,  wo  er  gute  Studien  machte.  Beweise  davon,  nach 
seiner  Rückkehr,  sehr  zahlreiche  in  seinet  Vaterstadt, 
und  wieder  auf  den  Kunstausstellungen  lu  Zürich.  So 


angeben  y  mag  der  Leger  immer  annehmen  y  dm  et  sieh- 
von  der  Oelmalerei  handie. 
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B.  l'iliaos  Geliebl^f  uach  ihm  (io  Paris  gemaU); 
1809  ein  FamlliengemSlile  voq  drei  lebensgrossen  Fi- 
guren (Valer,  Mutter  und  Tochter)  wolcho  das  \  er- 
dieiist  der  Kenntiiciikeil  und  einer  freien,  kühnen  Be- 
luuidiuog  hatlen/^  Siilzer  leistete  auch  im  Georefach 
Ldbllches,  am  stärksten  aber  ist  er  nach  unserer  Mei- 
nen? im  Porlrail,  und  hierin  heaiUi  er  auch  ain  mei- 
sten Praicis. 

Mmrad  HUz^  geb.  1798  zu  Langnau,  der  seit  un- 
gefähr einem  Jahre  in  Zürieh,  sonst  in  Deutschland 

(  n  .München)  sich  aufhält,  entwidvclt  in  seinen  Bild- 
nissen einen  ungemein  l^räftigen  \  urtrdi(,  und  seiner 
Zeichnung  merlit  man  die  strenge  €ornelius*sche 
Munchnerschuleau.  Erscheint  uns  namentlich  den  C%a- 
rakler  d<  r  l.eule  sehr  scharf  aufzufassen,  und  ihr  i<au- 
7.es  Wesen  auf  die  Lein\^aud  überzutragen»  Sein 
Kolorit  ist  so  vabr,  dass  so  zu  sagen  keines 
seiner  Bildnisse  im  Teint  dem  andern  gleicht,  -wie 
auch  in  der  Natur  jedes  Indivuiuum  wieder  seine  ei- 
genthümiiche  Farbe  hat.  -n-  Gerade  diess  ein  nicht 
geringer  Vorzug*  Es  gibt  geschickte  Portraiüsten,  • 
welche  auf  die  Nuancen  der  Haut  zu  wenig  aufmer- 
ken und  deren  Bilder  daher  im  Allgemeinen  gut,  in 
diesem  speciellen  Punkte  doch  unwahr  sein  können. 
Hitz  malt  auch  kühn  und  energisch,  ohne  in  die  sog. 
geniale  Pinselbravour  zu  verfallen,  die  man  wohl 
etwa  einem  Historiker,  wie  Hubens,  nachsehen  darf, 
welche  uns  aber  an  dem  Portraitnialer  nicht  gar  viel 
weniger  stösst,  als  das  entgegengesetzte  Extrem  der 
spiegelglatten  geleckten  Malerei.  Ferner  hat  Hitz  die 
schwierigsten  Misclmngen  in  seiner  Gewalt  und 
machte  hierin  in  den  letzten  Jahren  offenbar  Fortschritte. 
In  der  Modellirung  geht  er  mit  plastischer  Bestimmt- 
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heil  zo  Werke«  Seine  Bildnisse,  die  er  gerne  ^M 
reichen  Kieidungsstoffen  und  durch  geschickte  Anord«- 

uuii^  zu  heben  sucht,  machen  in  der  Regel  schon 
äiisserlich  eine  günstige  Wirkung.  Die  Hände  ver» 
steht  er  trefflich  zu  behandeln  ^  ein  schweres  The- 
ma. Hitz  hat  endlich  seine  Erfindongsgabe  auch 
schon  in  Thäligkcit  gesetzt  und  liebt  es  bt&oiidtis 
nackte  Geslalleu  (Leda,  badende  Mädchen  u.  s.  w.) 
zu  Wählen;  worin  er  dann  seine  Stärke  in  Zeichnung 
und  Garnazion  klar  an  den  Tag  zu  legen  pflegt. 
Ein  solches  Gciiuilde  bcsiUL  der  König  von  Wurtem- 
berg.  Am  meisten  sprechen  uns  aber  seine  Portraits 
an.  Dieselben  werden  so  gewiss  der  Vergänglichkeit 
trotzen,  als  jene  von  Holhiann,  Graff,  Sulzer  u.  s.  w.. 

Den  frühem  Lebensverhältnissen  \on  llilz  können 
wir  nicht  umiiin,  hier  ein  Denkmal  zu  setzen.  Der 
Vater  verdiente  als  Schulmeister  jährlich  50  II»  und 
sollte  damit  Frau  und  Kinder,  ernähren.  Einen 
Nebenerwerb  suchte  und  fand  vi  darin,  da&s  er  sei». 
Buchzeichen,  Neujahrs-  und  Glückwünsche,  Condo- 
lations- Sprüche,  £heschreiben  u.  s*  w.  mit  gemal- 
ten Kränzen  und  Einfassungen  verfertigte.  Als  klei- 
ner Knabe  half  dann  Hitz,  der  damals  schon  den  Trieb 
zum  Zeichnen  und  Malen  in  sich  fühlte,  dem  \'ater  in 
seinem  technischen  Geschäfte,  verdiente  zuweilen  mit 
den  gemalten  Buchzeichen  etwas  Geld  für  seine  Eitern. 

Damals  lebte  in  Thalweil  ein  Landschaftsmaler, 
Aschmann,  zu  welchem  der  Vater  Hitz  den  Sohn  ein- 
mal führte.  Als  der  letztere  dessen  Gemälde  und  Zeich- 
nungen sah,  ward  es  sein  sehnlichster  Wunsch,  diess 
auch  so  zu  lernen,  und  der  Vater  willigte  ein,  dass  er 
täglich  eine  Stunde  bei  Aschmann  zeichne.  Seine  Freude 
verwandelte  sich  aber  plützlich  in  Trauer:  er  Cemd  den 
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Lehrer  lodt,  als  er  die  erste  Stunde  bei  ihm  nohniea 
soüie»  Ungefähr  12  Jahre  all  niussle  Hitz  in  eiue  Ge- 
schirrfabrik  treteo  and  dort  bis  in  sein  S7*  Jahr  Tassen 
uud  Teller  malen.  Nor  so  viel  war  ihm  mit  Mühe  ge-* 
luugeu,  dass  er  jeden  Soiiiitai];  frühe  in  der  Feiertags- 
schale von  Oberkogler  und  Nachmiltags  bei  Pfennin* 
ger  Unterricht  im  Zeichnen  empfing.  Nach  des  letzten 
Tod  kam  er  zu  D.  A.  Freodweiler,  der  ihm  erklärte, 
yiemi  etwas  Rechtes  aus  ihm  ^^ erden  solle,  so  müsse 
er  den  Beruf  als  Tassenmaier  aufgeben  und  in  der 
Kunst  von  vomen  anfangen.  Hitz  sah  dies  ein  und 
)Äagle  den  Schritt. 

Sein  ganzes  Streben  ging  nun  dahin,  die  versäumte 
kostbare  Zeit  einzuhohlen«  Er  geitzte  mit  den  Minuten 
und  in  ein  paar  Jahren  hatte  er  durch  eisernen  Fleiss 
es  dahin  gebracht,  dass  er  ein  gutes  Aquarell-Por- 
trait  malte  und  den  Weg  nach  München  unlemeh- 
men  durfte.    Dort  warf  er  sich  mit  voller  Seele  auf 
die  Kunst  und  bei  reichem  Hölfsqueilen  gelangte  er 
bahl  auf  jenen  Punkt,  wo  die  dornenvolle  Bahn  an- 
fangt ebener  zu  werden.  Um  sich  im  Oelmaleu  nach 
der  Natur  zu  üben,  portraitirte  er  arme  Leute  (wohl  ein 
paar  Dutzend  Kdpfe)  gratis  und  nach  und  nach  stellten 
sich  denn  auch  jene  ein,  weldip  für  Geld   von  ihm 
gemalt  sein  vvolllen.  Je  mehr  Arbeit,  desto  mehi*  Aus- 
bildung. Es  schien,  als  ob  der  lange  unterdrückte 
Trieb  zur  Kunst,  als  er  einmal  Luft  bekam ,  nur  um 
so  gewaltsamer  sich  Bahn  niachte.    Oiiue  die  vorher- 
gegangenen langen  Entbehrungen  wäre  er  vielleicht 
nicht  geworden,  was  er  nun  ist. 

Folgende,  recht  talentvolle,  in  ihren  Fächern  ziem- 
lich verwandte  Künstler,  stellen  wir  auf  Eine  Linie; 
Steiner,  Zeller,  Weidenmann. 
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Edmrd  Stemer  yon  Winierihur,  der  seine  Stu- 
dien in  München  machte,  malte  schon  auf  der  Aka- 
demie ein  gutes  Portrait  oud  hat  seither  fortwahrend 
fleissig  gearbeitet ,  aucli  inzwischen  sich  iji  Paris 
umgesehen.  Vor  ein  paar  Jahren  unternahm  er  eine 
historische  Gomposition,  der  Schwur  der  drei  Eidge- 
nossen, Überlebensgrosse  Figuren.  Wir  auerkennen 
in  Anordnung  und  Zcichuuni,'  vieles  Gute  darin  and 
halten  z.  B.  die  Auflassung  für  mindestens  so  ge- 
lungen, als  die  gleiche  DarsteUong  von  Füssli  in  Lon- 
don ielH  dieselbe  auf  dem  Zürcher-Rathhaus);  allein 
vvir  gestehen,  dass  nach  den  zalilloson  sclilechtcn  Be- 
arbeitungea  dieses  Gegenstandes  derselbe  uns  über- 
haupt nicht  mehr  ansprechen  will,  wenn  ihm  die  Kaust 
nicht  eine  ganz  neup,  interessante  Seite  abzugewin- 
nen weiss. 

Mimrad  ZeUer  von  Hirslanden  bei  Zürich,  der  seit 
ungefähr  zehn  Jahren  in  Rom  lebt,  ist  nicht  nur  der 
Portrailmalcrei  völlig  gewachsen,  er  bebautauch  das 
Geurefach,  auf  welches  er  die  meiste  Zeil  verwen- 
det, mit  steigen<Jßm  Glück;  er  bearbeitet  Sccneu  aus 
dem  Ualienischen  Volkdebm  mit  grosser  Wahrheit. 
Ju  dem  Ensemble  italienisches  Leben,  in  den  Einzel- 
figuren  italienischer  Charakter,  im  Coslüme  italieni- 
scher Schnitt  und  Geschmack  I  Nicht  leicht  eignet  sich 
ein  Volk  besser,  als  die  lUliener  zur  Benul^ung  für 
die  bildende  Kunst.  Aul  welche  köstliche  Weise  hat 
nicht  Robert  diese  Nalionalilal  gegchiiüert!  Ein  sehr 
warmes,  natürüches  Kolorit  zeichnet  Zeilprs  Bilder 
aus.  In  seiner  Jugend  übte  er  die  Kunst  nur  a)sUeh- 
halierei,  aber  wie  es  scheint,  mit  Plan,  Umsicht  und 
Beharrlichkeit,  sonst  würde  er  schwerlich  so  rasch 
sich  emporgeschwungen  haben.    EudUch  ist  er  der 
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TUermaleffet  ond  der  iMiaAnA  ichr  lunuHg,  ntt 
Eiaem  Wort  eiu  vielseiliger  Kimtler. 

J.  K.  R'drfenmawnvoD  Winter thur,  scheint  ans  An- 
lagen ttttdKichtuag  milZelJer  ziemüdi  gemein  znlialMD: 
er  portrailirt  frisch  und  lebendig;  dnmi  basitst  er  Ten 
Nalur  eine  produktive  Phantasie ,  die  unter  dem  warmen 
Uiaimel  von  Kalien  und  Afrika  (Algier),  wo  er  Jahre 
lang  sich  aufhielt,  alle  gedenkbare  lifahning  fand,  Br 
malt  Menschen,  Thiere,  Landschaften  —  alles,  was  Um 
ansprichl,  nnl  charakteristischer  Treue,  scheint  aber 
ebenfalls  zu  dem  Gmrefaeh  vorzugsweise  zu  indi- 
Uhren.  Hier  entCaltet  er  dann  origiaelle  und  hume^ 
ristische  Ideen  und  w^s  jedsm  scheinbar  unbedeu-r 
tenden  Vorwurf  eine  interessante  Seite  abzugewinnen. 
Eine  Menge  Oelskizzen,  welche  er  voriges  Jahr  aus 
Algier  nach  Hause  gebracht,  beurkunden  den  erflndCN 
rischen,  schnell  und  klar  aufihssenden  Künstler. 

Noch  leistet  im  Porlraitfach^  in  der  singulairen 
Kreidemanier  von  Oeri,  Jo/i.  Noiz  von  Zürich ,  Ausge^ 
leichneies*  £r  domicilirt  aber  seit  20  Jahren  in  Leo^ 
den,  wo  er  längst  eine  unabhängige  Stellung  ein- 
nimmt. Ferner  wetteifern  als  Portraitisten  mit  ein- 
ander: Rudf  06rwi,  </.  SuUr.  (AquareHuaier)  ^mr. 
BM,  LäM ,  Tanmir^  MUleier  und  einige  Andere.  In 
Portraits  mit  £lei3tift,  Miniatur-Format  prosperirt  J^* 
Jrminger. 

Hier  ist  es  wqhl  am  Plata^,  speziell  noch  der  Zftr« 
dierschen  MitiialuniMiUrii  zu  erwiiinen.  Die  Portraits, 

der  Hauptgegenstand  dieses  Faches,  werden  meistens 
auf  Elfenbeintäteicheu  gemalt.  Geistigen  AusdrucK^ 
sind  die  Mii|iatt|ren  ebensowohl  ühig,  als  grössere 
Bilder;  auch  lässi  sich  lyigeni^lii  viel  Weichheit  und 
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Zierlichkeit  dabei  an  den  Tag  legen,  wesshalb  diese 
Art  aach  immer  Freonde  liatte  and  haben  wird.  ^ 
AIb  vorzügliche  Ifiniatonnalerin  galt  schon  yor  ^ 

Dezennien  mit  Recht  Dem.  Elisabeth  Pjmiüuyer^  geb. 
in  Zürich  1772,  seil  langen  Jahren  aber  in  Paris  le- 
lieftd.  Ihren  ersten  Unterricht  genoss  sie  in  der  Hei-  > 
math,  kam  hieranf  1801'  nach  Genf  zn  Boileaa  und  Bon-  ( 
vier,  endlich  1807  uach   Paris  zu  liegnault.   In  den 
dortigen  Salons  stellte  sie  ihre  Erzeugnisse  aus  und  ^ 
«rlangte  bald  einen  soliden  Rof,  dem  sie  fortwah-  i 
-rend  Bestellungen  und  eine  angenehme  Existenz  in  der  i 
französischen  Hauptstadt  \erdaakle.    Kein  Wunder,  *, 
dass  sie  Zürich  missen  konnte.  —  Wir  kennen  höchst  i 
anmathige  nnd  zierliehe  Hiniatarportraits  ans  ihrer 
frühem  Zeit,  und  halten  sie  hierim  für  stärker,  als  alle 
•ZürcherkünsUer  vor  ihn  —  £s istmerkwürdig,  da^s  mit 
den  Jahren  die  laehsarüge  Schirfe  des  Auges,  welche  zu 
Jiiuiaturen  erforderlieh  ist,  ihr  nicht  untreu  geworden; 
•noch  im  Jahr  1835malte  sie  äusserst  feine  Portraitchen,  und 
•erst  1840  saudie  sie  zinei  Aquarelibilder  in  grösserra 
•Format  auf  die  Kunstausstellung  in  Züridi  ein,  aus  weU 
.  dien  man  schliessen  dürfte,  dass  sie  allmälig  ihrer  Augen 
zu  schonen  gedenke.    Das  Kunsfstreben  in  ihrer  Va- 
terstadt ehrte  und  förderte  sie  dadurch,  dass  sie  auf 
«die  diessfidUgen  Kunstausstetlungen  von  ihren  Arbei- 
ten einschickte. 

In  Zürich  üble  die  Miniaturmalerei  neben  der 
Aquarelle  ferner  der  geschickte  Fndolin  OU^  geh, 
1775  zu  Bischoffszell  K«  St.  Gallen,  der  ohne  Anlei- 
tung, aus  sich  selbst,  frühe  ein  Bildnissmaler  geworden, 
Uanu  in  Italien  vorwärts  schritt  und  seit  1804  fast  im- 
mer in  Zürich  lebt.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  sieb  l)ei- 
nahe  jedes  hiesige  vornehme  Brautpaar  anf  £lfeA* 
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Leia  (iu  Tascheufuiteral)  von  ihm  malea  liess.  Dem* 
Ptemuiiger  erreich!  er,  so  seheini  uaS|t  wohl  in  der 
Zartheit  des  Pinsels,  nicht  aber  in  andern  Beiiehiuigen« 

Joh,  Andr,  Himschrot  ist  im  Miuialurfach  auch 
sehr  gewandt.   Doch  betreibt  er  iiaupisächlieh  eiuea 
andern  Zweig  mit  GIücIl«   Die  fräher  in  Zürich  mil 
grossem  Erfolge  bebaute,  dann  aber  seit  J*  R*  Stras* 
ser  (um  1680),  einem  der  letzten  Zürcher -Glasmaler 
von  Nameu,  mehr  und  mehr  gesunkene  und  zuletzt 
ganz  eingeschiommerte  Crtoimalerei  iiat  endlieh  er  bei 
uns  wieder  erweckt,  und  zwar  dergesfaU ,  dass  er  nit 
den  meisten  neuern  Künstlern  dieses  Faihs  in  der  so 
>vichtigeu  und  schwierigen  i^'ärhuug  konkurriren  kann. 
Er  bearbeitet  nicht  bloss  heraldische,  sondern  anchbisto-» 
risehe  ond  allegorische  Gegenstinde;  gerade  jetit  In 
der  letztern  Art  zwei  grosse  Bilder  nach  eigener 
Zeichnung.  Wie  sauber  und  nett  er  auch  in  Email  -  und 
Elfenbein  malt,  der  GloMmol^Mir^y   die  er  ohnehin  mit 
Vorliebe  treibt,  sollte  er  seine  gwm  Zeit  widmen. 
Als   der  Wiedel  lunietter  dieses  Zweiges  hat  er  für 
Zürich  eine  nicht  geringe  InmHgmhickUioke  Bedeutnng 
und  wir  mochten  recht  sehr  wünschen,  dass  er  Nach- 
folger fände,  die  ihn  in  seinem  Streben  unterstütz- 
ten, damit  einerseits  diese  Malerei,  welche  an  andern 
Orten  wieder  fest  wurzelt  und  für  Kabinetlskonst  sieh 
trefflich  eignet,  nicht  zur  blossen  ephemairen  Ersehe!- 
liuiig  bei  uns  werde,  und  damit  anderseits  Hirnschrol 
die  Freude  geoiesse,  den  Baum,  den  er  gepflanzt, 
Aeste  treiben  zu  sehen«  Die  Zahl  der  Künstler  ver- 
mehrt sieh  bei  uns  fast  wie  die  Zahl  der  Aerzte,  dass 
einem  bange  werden  köiiiile,  wo  air  die  erlorder- 
liehen  Kunden  aulzuireiben  seien;  die  meisten  dieser 

jungen  Künstler  ergreifen  die  schon  öberall  besetzte 
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Poftniitmalerei,  Landschaft  oder  Lilhographie,  keia 
anziger  folgte  bis  jelM  der  Flagge  von  Hiriischrot. 
Thun  es  do<*  »olcfcte,  Welche  die  Fähigkeit  dazu  ha- 
Jjen,  sie  werden  es  gewiss  nicht  bereuen. 

Aus  dem  Leben  von  Joh.  Andreas  tiirubchrot 
Folgendes:  Im  Jahr  1799  zu  Nürnberg  geboren,  trat 
er  1814  bei  Maler  Regner  daselbst  In  die  Lehre,  varde 
1816  Schüler  der  dorligen  Malerakademie  und  machte 
siehh^  einer  Ausstellung  im  J.  18^  durch  seine  Ar- 
beiten bemerkbar,  kam  dimmf  nach  Paris,  wo  er  nach 
einiger  Zeit  lür  die  berühmte  PorzeUanmanafaktor  In 
S^vre  (bei  Paris)  beschäftigt  ward,  legte  sich  nachher 
anf  die  lliniatnrmalerei  upd  hatte  hierin  »o  viel  zu  thun, 
dass  er  einige  Sommer  nacheinafider  auf  dep  Land^ 
gütern  der  Vornehmen  zubrachte  und  sie  porlrailirte. 
Mitten  in  dieser  gü^istigeii  Laufbahn  warf  ihn  ein  Gal- 
lenMb^  nieder,  von  depn  er  sich  nur  langsam  er-, 
holte.  Zur  Herstettnng  seiner  Gesundkeit  kam  er 
18^8  in  die  Schweiz y  leLte  als  Portraitmaler  in  Genf, 
Bern,  Arau  und  Zürich  bis  1830,  und  reiste  daim 
nach  Milchen  upd  ffurpberg,  wo  die  neuen  und  gross- 
artigen Glasmalerden  einep  so  tiefen  Eipdruck  auf 
jhp  machten ,  dass  er  mit  Eifer  ebenfalls  Versuche  in 
diesem  Zweige  austeUte  und  güpstige  Resultate«  er- 
tMt. 

Aber  das  Klipm  und  die  vielen  Experimente  iq 
seiner  neuen  Kunst  bei  einem  nicht  immer  ganz  ge«^ 
eigneten  Apparat  zogefi  ihjQi  eine  Lungenentzündung  /u, 
.  yon  weldier  er  dip  Nachwirkung  jetzt  noch  spQrt.  im 
Jalir  1831  reiste  er  wieder  in  die  Schweiz,  hielt  sich 
vorzugsweise  in  Zürich  auf,  war  bei  oft  schweren  kör- 
perlichen l^eiden  immer  thäUg  und  malte  dann  seü 
tm  -  damtfs  trat  er  put  dem  «-«101  grdeeerp  Glasge* 


Digitized  by  Google 


ttiälde  auf  ~  mandie  gctangene  Seheibe.  Er  Itt  mma  in 
Zürich  verheiralhet  und  als  Bürger  eiogekaufl,  ein  bil- 
liger ErstUz  für  Jost  Ainiiiaiin,  der  vor  etwa  dritt- 
halbhundert  Jahren  umgekehrt  das  Bürgerrecht  von 
Zürich  aa  jenes  in  Nürnberg  verlansehte. 

0as  UmdBchafUkki  Faeh^  in  der  vierten  Epoche 
stark  angebaut,  und  durch  Ludwig  Hess  zur  höch- 
sten Blülhe  gebracht,  schien  in  der  jetzigen  Periode 
eine  Zeitlang  zu  kränkeln,  lebt  aber  endlich  nentr* 
dittgs  anf. 

Zuerst  führte  Jak.  Wdzel  geb.  1781  t  iB34  eine 
neue  Manier  ein.  Wie  am  £nde  des  vorigen  und  im 
Anfong  dieses  Jahrhonderts  die  AqnareUmalerei  an 
vielen  Orten  wenigstens  im  Fisfarenfach  häufig  an- 
gewendet, ja  beinahe  zur  Mode  wurde,  so  ging  sie 
aach  auf  die  Landschalleu  iiber« 

In  der  Aquarelle  wird  nicht  mit  Deckfarben  wie 
in  Gouache  agirt,  man  spart  für  die  Lichtstellen  In 
dem  Gemälde  das  weisse  Papier  auf  und  berüiirt  es 
dann  nur  mit  ganz  leichten  Tönen,  bei  den  hellsten 
Lichtem  fast  gar  nicht.  Diese  Art  bedarf  mehr  Ge- 
schicklichkeit und  Geduld,  als  die  Gouachen,  und  sieht 
zierlicher  aus,  erreicht  indessen  doch  im  Eüekt  und 
dem  Vortragselten  dieOeUarben.  Wetzel  nnn  legte  sich 
ausschliesslich  auf  die  Aqnarelie  nnd  erlangte  darin 
aUerdin*»s  eine  bedeutende  Fertigkeit.  Seine  Land- 
schaften haben,  da  er  besonders  in  der  Beleuchtung 
glänzte  nnd  die  Fernen  in  einen  gewissen  Dnlt  ein«> 
zaklelden  pflegte ,  ans  dem  dann  die  vordem  Partiett 
lebhaft  heraustraten,  etwas  Anziehendes,  Bestechen- 
des. Darum  war  er  auch  der  Liebling  des  Publikums 
und  galt  als  der  erste  Landschafter  weit  vnd  breit* 
Indeaaen  wUl  uns  do4^  scheinen,  es  werden  eeine 
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VAder  nil  dtu  Jahren  an  Ruhm  nicht  zunehmen.  Es 
liegt  in  ihnen  oft  mehr  Manier,  als  Natur ,  oft  mehr 

ein  Haschen  nach  Effekt,  als  eine  wahre  Wirkung, 
und  je  häufiger  und  genauer  man  &ie  prüfl,  desto  we- 
niger befriedigen  sie. 

Er  iegle  auf  das  AmmerHd^e  zu  viel,  auf  einen 

wirkliclien  inncrn  Gehalt,  den  in.wi  der  Landschaft 
aogut,  wie  andern  Darsteiluagcn  eiugiessen  kann,  zu 
wem'g  Gewicht.  Das  Publikum  mochte  ihn  dazu  ver- 
Idlet  haben,  welches  seine  Bilder  um  so  mehr  rühmte,  je 
mehr  alles  darin  in  Sonneoduft  sich  aiif/ulüson  schien. 
£s  gieng  ihm,  wie  dem  Schauspieler,  der  sich  durch 
das  Klaischen  der  Menge  zu  Extremen  hinreissen 
Iftssf.  Indessen  trieb  seine  Richtung  weder  Wurzeln 
noch  Aeste:  die  Schuler,  die  sich  bei  ihm  bildeten, 
nahmen  weislich  das  technische  Gute  von  ihm  an, 
hielten  sich  dann  aber  fester  an  die  Natur  und  im 
Publikum  vermisst  mau  Wetzel'sche  Malerei  jetzt 
kaum  mehr. 

Energischer  traten  zwei  andere  Landschafter 
ridb  jnnd  WMfentperger  in  ihrem  Fach  auf.  WÜirend 
Wetzel  nach  unserer  Ansicht  nur  trewandter  %>dulen- 
maler  war,  fassen  diese  beiden  die  ^atur  ia  ihren 
grossartigen  Erscheinungen  und  Bewegungen  auf  und 
Üringen  viel  mehr  in  den  Geist  und  Charakter  der 
Gegenden  und  Elemente  ein,  jeder  auf  seiue  iudivi- 
4lueite  Weise. 

l^irM,  dw  sidi  mit  Vorliebe  auf  die  MariM  ge- 
worfen und  dieses  Genre  im  romantischm  Siyl  betreibt. 
Stürme,  brennendes  Dampfschiff  auf  offener  See  und 
dgl.  mit  Glück  darstellt,  führt  einen  lüaren,  festen 
Pinsel,  —  en  malt  ausschliesslich  in  Gel  —  versteht  sich 
sehr  gut  auf  die  Staffage,  und  weiss  in  der  Regel  noch 
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kfteiiiere  BMk  4mk  ■aiioiieadfl  hMiie  m  MikM. 
Im  AHgemciBen  «her  hiH  er  aicfa  w  Mbam  Dmtol- 

luiigeii  gerne  an  ein  grösseres  Formal,  was  sehr  be- 
^reifltch  ist,  da  er  die  Massen,  wie  auch  Licht  und 
Sdialien  xu  behemehen  verslehl.  Seil  einigtn  Mires 
kt  er  ahrigens  offenbar  in  Steigen  begriffen*  Mebrete 
setner  gelungenen  Gemälde  Lesil/t  Schieiter  in  Leip- 
zig, ein  grosser  Kunstfreund,  und  sie  wurden  dorl 
ikberhaapi  g&nslig  benrtlieiit«  —  Zor  Abwecbslnng  und 
Erholung  mall  Ulrich  dann  ond  wann  auch  ein  Stü« 
leben  oder  ein  Thierslück:  besonders  hat  er  es  auf  den 
Fuchs  abgesehen,  den  er  schon  iu  versduedenen 
Lagen  portraiCirte^  ihn  jedesmal  in  eine  paasende,  wilde 
Nainr  versetzend.  —  Wir  xihlen  ihn  zu  den  Haopl* 
stutzen  der  gegenwärtigen  landschaftlichen  Kunst  in 
Zürich. 

Wolfen$per^^  ein  Mann  voll  Phantasie  und  prak- 
tisdien  Blickes,  ein  Original  als  Maler,  wie  als  Mensch, 

fajist  je  den  bedeuleiidslen,  wie  den  geringsten* land- 
schaftlichen Gegenstand  nüt  warmer  finipfindong  aof 
und  giebl  ihn  in  poetisch-plastiseher  Form  wieder. 
Nur  ein  Beispiel:  wie  oll  ist  nieht  schon  die  Linde  bei 
dem  Tiefeuhof  in  Zürich  abcontrefeit  worden?  Es 
wurde  daraus  meisiein  sciioner  einzelner  Banm:  aber 
Wolfensperger  wnsste  ans  dieser  landschaftlichen  Ein- 
zelfigur ein  ekaralUerUlischei  Gemälde  zu  machen,  wie 
ein  geschickter  Bildhauer  einer  Statue  die  Wirkung 
einer  ganzen  Groppe  zu  geben  versteht.  In  teclini- 
scher  Beziehong  hasst  W.  alles  Gekiknstelte,  znwel» 
len  lässt  er  seinem  Pinsel  vielleicht  nur  zu  freien  Lauf. 
Schade,  dass  er  ausschiiessiicli  in  Aquarell  malt.  Um 
öbrigens  Wolfensperger  recht  beurtbeilen  zn  kennen, 
musa  man  seine  zahlreichen  im  Ortml  aufgenommoMn 
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Bilder,  ein  r«fcliei  B^sMathuni,  irie  m  MHen  bei  ei- 
nem KÖnsller  getroffeu  wird,  sehen.  Erst  im  Orient 
hat  er  4en  Stein  der  Weisen  gefunden  ^  die  Natur 
schlosft  Bich  jbm  darf  gttix  auf,  er  nahm  mit  Einem- 
mal  einen  totalen  Umseiiwung.  Seine  orientalischen 
Gemälde  stellte  er  bei  einem  Besuche  in  Zürich  im 
Jahr  1838  aus;  sie  fanden  allgemeinen  Beifiill  und  ein 
Journal*)  ^Athielt  anter  andern  foigendea  Urtheil:  ,3^ 
den  Gletschern  suche  die  Alpenrosen!  Auf  den  Trüm- 
mern des  alten  Roms,  in  der  Todtenstadt  Pompeji, 
an  den  huchUgen  Kosten  von  Grossgriechenland,  auf 
der  Droiangellnsel,  so  reich  an  mädrtigen  dorisdien 
Terapelruiücu,  auf  dem  heiligen  Boden  von  Olympia 
und  Delphi,  Yon  Isthmos  und  der  steinigen  Attika 
nnss  man  die  Geschichte,  die  Alterthümer  und  die 
Kunst  der  Hellenen  studiren;  sonst  bleiben  sie  ein 
Adyton,  auf  welches  die  falschen  Lichter  der  Sludir- 
lampe  fallen.  Und  darin  nun,  dass  wir  lernen  Ge- 
schichte und  Kunst  der  Hellenen  mit  dem  Lande'  in 
Verbindung  setzen,  liegt  für  den  Verehrer  des  iKlassi- 
sehen  Alterthums  das  Verdier tst  der  Wolfensbergischen 
Blätter;  wir  sehen  Mycenä,  Thäler  in  Thäler  gescho- 
ben, Berg^üge  dordischneiden  Bergzfige;  da  begreifen 
vir,  i^e  die  Sterblichen  darauf  kamen,  die  kyklopi- 
sehen  himmlischen  Mauern  aufziithia  nien ;  der  Künst- 
ler zeigt  uns  Sunium;  ja  hier  musste  der  Miner ven- 
tnmpel  stehen,  damit  der  Sinopier,  der  Ephesier,  der 
aus  Aegypten  kommende,  —  sie  alle  schon  vom  Borde 
des  Schifl'es  sahen,  hier  ist  das  der  Pallas  Athene 
ikoilige  Land.^* 


*)  Siehe:  schweiieriKher  Republikaner^  Zürich ^  Jahr» 


Digitized  by  Google 


—   153  - 

,,Vou  ilem  ein^eeogieii  Passe  an  der  pelopon- 
nesisehett  Akfopolis,  vod  Akrokoruitii,  yw  ItMia 
kdniile  man  so  viel  sagen ;  deck  von  Alflen,  was  uns 

(ier  Küiislter  von  hundert  Slaudpuuklen  aus  darslellt, 
könneii  wir  uns  nicht  losreissen  :  klar  sind  die  Farben 
seines  Meeres,  seiner  Bäche ,  seiner  Inseln  und  sehfiii 
geformten  Berge,  herrlich  die  Lage  seiner  fkberall  her 
gesehenen  Akropolis.** 

Aus  dem  Leben  beider  ckarakterisirler  Künstler  Fol- 
gendes :  H.  I.  ükich^  geb.  in  Zürich         schon  als 
Knabe  ein  Freund  von  Knnstgegenstinden  aüer  Arl, 
besuchte  die  damals  lebenden  Wüesl,  Huber,  Maurer, 
fieng  an,  mit  Eiler  nach  der  ^aiur  zu  zeichnen  und  trieb 
dies  von  1812'^  1815  während  eines  Lantjaafenthaltes  mll 
ziemlieh  gutem  Erfolg.  Zu  jener  Zeit  äusserte  er  gegen 
seine  Eltern  wiederholt,  aber  vergeblich,  den  Wunsch,  sich 
der  Kunst  widmen  zu  dürfen.  £r  wählte  denKaolmanns- 
stand  in  der  geheimen  Hoflnnng,  dadurch  Gelegenheä 
zum  Reisen  und  zu  Naturstudien  zu  finden.  Im  Jahr 
1815  trat  er  in  ein  Zürcherisches  Handelshaus;  seine 
Mussestunden  füllte  er  mit  Zeichnen  aus  und  machte 
auch  im  Oelmalen  befkiedigende  Versuche,  die  seine 
Lust  zum  Malen  ganz  natürlich  steigerten.  Indessen 
bheb  er  Kaufmann  und  erhielt  1816  eine  Anstellung 
im  Haus  Paturle  zu  Paris,  in  welchem  er  6  Jahre  ar« 
bellete,  ohne  für  erfolgreiche  Ausübung  der  Kunst 
Zeit  zu  gewinnen.    Bekannllich  muss  man  der  Üclina- 
ierei  ganz  obliegen  können,    wenn  dieselbe  rasch 
ans  der  Hand  gehen  soll*  Sehr  klug  suchte  nun  Ul- 
rich auf  andere,  weniger  Zeit  erfordernde  Welse 
Kunstsinn  und  Auge  zu  schärfen,  —  er  besuchte  häufig 
die  Gallerie  im  Louvre;  je  mehr  er  in  die  grossen 
Meisteri  Clande  Lorrain»  Jos.  Vernel  u.  a*  f.  eindraifi 
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desto  klarer  ward  es  vor  seiner  Seele,  dass  er  sich 
Tom  kaiiünaimsstaiide ,  lAteklier  iliu  soust  nie  recht 
ansprechen  wollte,  letreiMen  und  auf  gut  GlQck  die 
Malerei  ergreifen  mUsae.  Er  thal  es,  Seiu  Prinzipal 
iiiuiilerte  ihn  seihst  dazu  auf.  Er  nahm  nun  noch  Un- 
terricht im  lüclinischen,  studirte  dann  fleissig  natii  der 
Natur  und  bald  fanden  seine  Arbeiten  BeiCaii.  Spater 
(18iB)  besuchte  er  Italien.  Dort  begann  er  dem  Fache 
der  Seeslücke  anschliessender,  als  hisher,  sich  zu  wid- 
men, und  Neapel  würde  waiirscheiulich  seine  Kesidenz 
geblieben  sein,  indem  er  dort  alle  Anerkennung  luid 
und  bereits  zum  Ehreuprofessor  an  der  kOnigl.  Akade- 
mie ernannt  worden  war,  halle  seiner  Constitution 
das  beisse  Klima  besser  zugesagt*  £r  kehrte  1831  wie- 
der nach  Paris  zurück.  Einige  sp&tere  Reisen  nach 
Eni^land  und  Holland  waren  Ulrich  von  grossem  Nu- 
tzen. Die  dortige  Natur  und  die  Kunslschätze  daselbst 
hoben  sein  Gem&th.  Diese  Reisen  haben  Ulrich, 
wie  Wolfenspergern  der  Orient,  erst  auf  den  rechten 
Standpunkt,  auf  welchem  er  besonders  prospcrirle,  ge- 
stellt und  ihm  sein  eigenes  Innere  auigcschlossen. 
Seit  ein  paar  Jahren  lebt  er  in  Zürich,  beobachtet  aber 
die  kluge  Methode,  sich  öfters  auf  Reisen  wieder  um- 
zusehen und  stets  neue  Eindrücke  in  sich  auizu- 
nehmen. 

J.  J»  Wolfeniperger^  Sohn  eines  wenig  bemittelten 
Bauern,  1797  in Rumllkon,  einem  ZQrchersehen  Dorfe, 

geboren,  ward,  nachdem  er  zu  Hause  die  Müller- 
säcke mit  Zeichen  und  Zahlen  anc^etsricheu,  im  15« 
Jahre  in  die  Kunsthandlung  von  H*  Füssli  geschickt, 
damit  er  sein  lAglich  Brod  als  Kolorist  verdienen  lerne. 
Nach  drei  Jahren,  kam  er  als  Kolorist  nach  Neapel,  wo 
er  sieh  aber  bald  entschloss,  diesem  Handwerk  auf  iomier 
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ZU  entsagen.  Taleut  uad  moralische  Kraft  besass  er 
genug,  um  den  Plan  auszufulirett*  Er  zaichnele  und 
malte  nun  in  Aquarell  nach  der  Natur,  schritt  lUr 
sehends  vorwärts ,  und  erhielt  vou  angesehener  Seite 
den  Antrag,  (im  Jahr  1821)  Sizilien  zu  hereisen  und  Au- 
•ichCen  der  schönsten  Gegenden  aufounelunen.  l>ies  kam 
ihm  natilriich  sehr  willkommen.  Die  zurlickgebrachteii 
Arbeiten  fanden  Beifall,  Wolfensperc^er  ward  dem 
König  von  Neapel  vorgesiellt,  derselbe  wünschte  ei- 
nige Bilder  von  ihm'  zu  haben  und  uoser  Freund 
glauhte  seine  Existenz  sdion  für  immer  gesichert,  als 
die  Kevolülion  daselbst  ausbrach  und  seine  Hoffnungen 
vernichtete.  ludessen  blühten  iiim  in  Koiu,  wohin  er 
mit  vielen  Künstlern  von  Neapel  auswanderte,  doch 
erfreuliche  Tage.  Ruf  und  Geschifte  mehrten  sich, 
der  Umgang  mit  ausgezeichneten  Männern  würz,te  sein 
Leben.  Endlich  im  J.  1830  unternahm  er  seine  Heise 
nach  Griechenland  und  lüeinasieu,  verweilte  mehrere 
Jahre  auf  den  Trümmern  Athens,  wo  er  seine  oben 
berührte  Sammluncr  anleimte,  reiste  spii (er  wieder  nach 
Neapel,  im  J.  18Ü8  nach  Zürich,  dann  nach  Wien,  Pa- 
ris und  London,  wo  er,  jetzt  mit  einer  Tochter  Albions 
verheirathet,  seinen  Wohnsitz  aufgesdilagen  hat. 

Als  sehr  fähiger,  geschit  klcr  und  früher  recht 
produktiver  l.andschailmaier  erscheint  ferner  Wühelm 
Huber  j  geb.  1787  (Sohn  -des  J.  G.  Uuber,  siehe  vierte 
Periode),  in  der  Marine  und  in  den  Darstellungen  von 
alten  griechischen  und  römischen  Tempelnunen  liichli;; 
und  originell,  ^r  hat  sich  zum  Theil  von  der  Kunst  in 
ein  Frivatgeschaift  zurfickgezogen  oder  widmet  sich  we- 
nigstens jener  nicht  mehr  ausschliesslich,  was  wur  be- 
dauern. Wie  sehr  er  in  Neapel,  wo  er  mehr  als  7 
Jahre  lebte,  bei  der  vornehmen  Well  in  Ansehen 
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fttaBd ,  mag  nachfolgefide  Stelle  aaa  Nagler  zeigen  i 
9,  er  erwarb  sich  daselbst  einen  so  grossen  Ruf,  dass 

es  unter  den  eiiü:lischefi  Lady's  c^leiehsam  Ton  gei^or- 
<len,  sich  zu  rühmen,  in  Uubers  Atelier  nach  seiuen 
Stodlen  geaieicluiet  zu  baben«^  — 

/o^  Georg  Sehmz,  geb.  179i,  bedient  sich  in  der 
Hcerel  der  Pferdmalerei  mehr  als  SlaATasre  zu  seinen 
l.andschailen ,  als  dass  er  sie,  wie  sein  ehemaliä^er 
Meister  Konr.  Gessner,  zur  Haaptsache  der  Bilder 
machte.  Er  besitzt  fllr  die  rcmmUstke  Richinng^  för 
das  Groteske  in  der  Natur  offenbar  Talent ,  das  bewei- 
sen nebst  einigen  frühem  Compositionen  seine  im  J* 
1810  in  Zttrich  ausgestellten  Cartons:  Ansicht  nnweit 
Jasmnnd  auf  der  Insel  Rügen  (Gewitter);  eine  Ge- 
birgsgegend ;  Schloss  Sternfels  im  Würtembergi- 
sehen.  Ausgeführte  Gemälde  sahen  wir  seit  längerer 
Zeit  nicht  yon  ihm.  Jetzt  soll  er  aber  Mehreres  za  toI* 
lenden  im  Sinne  haben  und  wir  freuen  uns  aufrichtig, 
wenn  er  ^on  Neuem  beweist,  dass  er  eigenlhüinüche 
Ideen  nicht  nur  zu  entwerfen  ^  sondern  dieselben  auch 
ausxuarbeUen  wisse. 

FrUz  M(*\i€r^  früher  Dilettant,  nachher  ausübender 
LandschaÜmaler,  der  als  solcher  lauge  in  Italien  lebte, 
hat  sich  dort  ein  warmes  Kolorit  angeeignet.  Wiih. 
Seheachzer^  in  Mönchen  niedergelassen,  liebt  einen 
gerauschlosen  Vortrag  und  sucht  die  anziehenden,  rei- 
t^enden  Geilenden  des  Tyrols  mit  Vorliebe  auf,  wählt 
schöne  Standpunkte  und  führt  einen  klaren,  gefälligen 
praktischen  Pinsel;  seine  Bilder  (Inden  immer  schnell 
ihren  Liebhaber.  Snl.  Korrodi^  einst  Schüler  von  We- 
tzel,  aber  nicht  Nachahmer  seiner  manicristischen  Ten- 
denz, Aquarellist,  bedtzt  eine  reine,  fkische  und  saf- 
tige Färbung.  Er  scheint  in  ItaUen  immer  fester  xu 
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faweii  imd  einer  lohueodeu  Zukuaft  entgegea  ^ 
g0lien.  £8  (ebU  ihm  wehl  an  Aafträgeo.  Bodmr  ia 
Paris,  auch  Aquarellisi,  der  seiner  Zeil  mit  dem  Prin- 
ateu  V.  Neu>\ied  die  Keibe  nach  ludicu  iiiaclUe,  dort 
interessante  Blatter  aufnalim,  und  siNüer  durch  seine 
im  DraelL  ersehienenen  Rheingegenden  in  weitern 
Kreisen  bekannt  wurde,  dürfte  in  der  Richtung  wohl 
am  nieisteu  mil  Sciieucii/^er  sympallüsu  en.  J,  J.  Meier 
T.  M^en  nnd  Jakob  SuUer  v«  Hottingen,  i>eide  Aquareii- 
maier,  sind  mehr  Portraitlsten  der  Natar,  als  Compo- 

nisten ,  und  führen  ilne  Veduleii  in  der  Kegel  helir 
getreu,  iiraltig  und  fleissig  aus.  Endlich  üben  noch 
das  landscbafUiche  Fach:  Ulf»  Bürrig  J.  Suffan^  Lwmh, 
BmM  und  Andere. 

Auch  die  BiiüHenmalerei  hat  ihre  Repräsentanten 
ifi  M.  Homer,  Dem.  E,  Heinhard  von  Winterthur  (in 
GepQ  und  Brnt*  Mölük^r, 

ÜU  KfipfenUeherf*  und  A€$Mkmui  war  eine  Zelt- 
lang ^^ähre|ld  der  gegenwärtigen  Epoche  reclit  fruchl- 
hripgend. 

Georg  Qurutian  Erwdr*  Oberkogler  geb.  2q  Augs- 
burg 1774,  längst  Im  K«  Zürich  als  Börger  eingeluiuft, 
bat  früher  manche  gute,  wenn  auch  nicht  bedeutende 
Stätier  herausgegeben;  namentlich  aber  gebührt  ihm  das 
Verdienst,  als  Lehrtr  mehrere  Talente  In  diese  Kunst 
eingef&hrt  zu  haben  f  unter  andern  den  berühmten 
Amtier. 

Jah*  Jak.  lAips  geb.  179]^,  Schüler  von  Job.  Heinr. 
Ups,  aber  nicht  sein  Sohn,  wie  Nagler  irrig  be- 
richtet, bildete  sich  s.  Z.  in  München.  Er  war  ein  en- 
thusiastischer, als  Kupferstecher  sehr  geschickter,  als 
Lehrer  tüchtiger  Künstler,  und  hatte  neun  Jahre  von 
1600  — 18}8  im  Anstand  zugebracht,   Seine  letzten 
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Blätter  sind:  Heilung  des  Blindgeboraeo  nach  R.  Lan- 
ger, in  der  sog.  Zeiciluiiiiigsiiianier  aasgeföhrt,  und 
Teil  naeh  Vogel,  den  er  aber  nur  bis  zar  Hälfte  fer- 
tig brachte.  In  einem  Anfall  von  Tiefsinn  uiachte  er 
seinem  Leben  im  Früiyahr  lK:i3  ein 

Martin  EMn§er  geb.  nm  f  1^41,  ebenDiiUs  ein 
entschiedenes  Talent,  stand  vor  ungefilhr  zwanzig  Jah- 
ren als  geachteter  Kupferstecher  da,  produzirte  eine 
Masse  meistens  zierlich  gearbeiteter  Blätter  und  halle 
mehr  Bestellungen,  alsseine  Hände  befriedigen  konnten* 
Leider  liebte  er  den  Rebensaft  im  Uebermaass;  die 
Folge  davon  ^ar  ailmähliges immer  tieferes  hiuiwea 

in  der  Kunst. 

Joh.  Hemrieh  Meffer  geb.  18Q2,  lieferte  einige  Ku- 
pferstiche von  Werth:  die  Mönche  auf  dem  St.  Bern- 
hard und  das  Grabmal  des  Uer/ugs  Eugen  vonLeuch- 
lenberg,  letzteres  besonders  sauber  und  couzis  ge- 
arbeitet. Seit  längerer  Zeit  leitet  er  aber  eine  li- 
Üiograpliisclio  Anstalt,  aus  welcher  unter  andern  „die 
verirrten  Kinder*'  nach  Eüenneder  (1838)  hervor- 
gingen so  dass  er  auf  grössere  Kupferstecherunterneb- 
mungen  sich  sehiverlich  mehr  einlassen  dQrfte. 

Die  Löcken,  weiche  somit  in  der  neuern  Zeit 
in  diesem  Fache  entstanden  sind,  scheint  Rud, 
Aoftn,  geb.  1805,  ausföllen  zu  Knollen:  er  machte  in 
den  letzten  Jahren  (seit  er  in  München  lebt)  bedeu* 
tende  Fortschrilte,  gründete  sieh  durch  sein  Abendmahl 
nach  Morghen  einen  ^amen,  und  arbeitet  in  neuester 
Zeit  nach  Kaulbach.  Sein  Grabstichel  ist  sehr  fein; 
er  verfolgt  eine  von  der  sogenannten  Zeichnungsma- 
nier ab>veichende  Richtung.  Vebrigens  koimnl  Kahn 
schwerlich  bald  in  die  Heimath  zurück. 

Ein  anderer  Kupferstecher,  Uwerio^  seil  Jahren 
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im  Florem  uedargelasMiy  idMinl  Zdrteh  lor  immer 
meiden  za  wollen. 

Unter  den  Repräsentanten  der  Aelz-  oder  Tuseh* 
manier  (Aqualinla)  erscheint  als  Veteran  Franz  Uegi^ 
geb.  in  Z&rich  1774.  Die  Zahl  «einer  Blälter  gleiehl 
dem  Schwärm  der  Vögel  im  Frtthling.  Zugleich  ist  er 
ein  tüchtiger  Architeklurzeichner  (S.  Malerbucher). 
P,  HürUmam  (in  l^aris  lebend)  hat  gieichiaila  aehr 
zaldreiehe  und  gnte  Aqnallnfa-BttUer  heriaagegeben, 
ist  nebenbei  aach  der  sog.  geschabten,  bei  den  Eng- 
ländern beliebten  Manier,  sehr  kundig.  Endlich  Lukoi 
WM^er^  ebenfalls  in  Paria ,  gehört  za  den  geachiek- 
tem  Aetzk&natlern  und  hat  auch  in  der  landaciiaAlidieB 
Oelmalorci  sich  nebenbei  Kenntnisse  erworben. 

In  der  JAÜiagrapkie  trat  unter  den  Zürchern,  wie 
whr  oben  aahen,  zuerst  Oeri  glilnzend  auf;  jetzt  be* 
arbeiten  dieses  Feld  Iheila  ausschliesaiieh ,  Iheila 
iiauplsächlich :  Bolkter  (in  München  etablirl),  G.baiäer 
(von  ihm  Zwiugli's  Abschied  nach  Vageij  und  ■/.  C» 
Sckeuckzer. 

Als  ZeidmunffBUhrer  j    deren  HoMptbeidtäfligung 

öffenllicher  oder  Pf i> alunterrichl  ist,  nennen  wir  vor 
allen  J.  J.  Schweizer,  welcher  in  nicht  geringem  Maasse 
die  Gabe  besitzt,  seine  Schiller  anzuregen  und  vor- 
Wirts  zu  bringen,  em  tüchtiger  Zeichner  (auch  Ma-^ 
1er);  L.  SchuKhess^  einst  in  Davids  Schule  gebildet; 
C»  Äug.  Müller;  Joh.  Heinr,  RetUlingcr,  besonders  in  der 
Perapektive  fest  und  geübt;  endlich  Smii  in  Winter- 
fhur  (auch  Rupferstecher),  der  s.  Z.  in  München  stu- 
dirte.  Schhesslich  nennen  wir  noch  unter  den  Zür- 
eherkünsüern  WUh*  Meyer  als  den  ersten  unter  seinen 
Mitbürgern,  welcher  der  Decorazionamalerei  sich  wid- 
mete; sein  bestes  Stück,  welche»  wir  keimen,  der  Vor* 


Digittzed  by  Google 


—  leo  — 

iMuig  am  ZilrclMr-Tlieat«- ,  eim  Theil  der  SUdi  dar« 
stelleod.  Er  stadirte  s.      bei  Quagiio  in  liänchea. 

Aleyer  mall  auch  kleine  ArchÜekturbilder.  Sodann  Le- 
ml/A  Zürich  in  Heinr.  Keiler  einen  tretriichcD  topogra- 
phiseheaZeicimer*),  aad  in  l'V.  Äberliy  einen  geschick- 
ten Stempelsdineider. 

Gesehlossen  ist  die  Skizze  der  Zürcherschcn  Kuasl- 
geschichte.  ,,WenQ  uns  die  Erfahrung,  sagt  Gölhe,  bei 
jOetracbtong  der  alten  und  mittlem  Kanstwerke  gewisse 
Maximen  bewährt  hat,  so  bedürfen  wir  ihrer  am  meisten 
bei  Beurlheilung  der  neuen  und  (neuesten  Arbeiten  ; 
denn  da  bei  Würdii^ung  lebender  oder  kurz  verslor«- 
bener  Künstler  so  leicht  persönliche  Verhältnisse,  Liehe 
and  Hass  der  Einzelnen,  Neigung  und  Abneigung  der 
Menge  sich  einmischen,  so  brauchen  wir  Grmulsäi^c 
um  so  nölhiger,  um  über  unsere  Zeitgenossen  ein  Ur- 
lheil zn  flUien. - 

Ob  uns  in  der  schwierigen  Gharakterisirong  nament^ 
lieh  unserer  fünften  Epoche  Grundsätze^''  d.  h.  die  in 
der  ILonst  ziemlich  allgemein  t^^ewonnenea  und  aoer-? 
kannten  Wahrheiten  oder  Persdnlichkeiteii  geleitet  ha- 
ben, —  die  Beautwortang  dieser  Frage  stellen  wir  ru- 
hig dem  richtende!)  Pui>Iikura  anheim. 

Eines  noch:  Zürich  trägt  die  Elemente  zu  fortge« 
sefzter  Kanslentwickelong  in  sidi«  Künstler  undKonsl«' 
freunde  aber  dürfen  nicht  stille  stehen ,  dürfen  den  all- 
gemeinen, raschen  und  merkwürdigen  Umschwung, 
welchen  die  Künste  9  und  zwar  ohne  aUe  Ausnahme, 
Architektur,  Skulptur,  Malerei,  sammt  ihren  Hülfs- 
zweigen,  nanicullicb  in  DeuUdiiand ,  nehmen ,  nicht 


*)  Äueh  F^anx  Sckmid  vm  SehwySf  em  nhr  luciklt- 
ger  Mann  im  gleichen  Fach,  hält  Hch  oft  tu  Mürkh  a»f^ 
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if^noriren,  auch  sie  müssen  doppelte  Anstrengungen  ma- 
cheu. Ein  engerer  Anschluss  an  die  neue  deutsche 
Knuii  müMte  nach  unserer  Ansichl  zum  Gotea  f&hreiL 
An  Düfiere  kanglohigtefischen  Beiraettfonfen  rei- 
hen wir  wohl  am  schickhchsten  die  Prüfung  von  drei 
Gemälde-Sammlungen  an,  in  welchen  wir  einen  grossen 
Theü  der  gescfaUdertea  K&nsüer  in  ihren  Werken  ineder 
finden :  1)  die  KeHer^sdie  Sammlmig;  ft)dag  Hessische  C»* 
hine(;  Sjdie  Sammluni,'  der  Künstlergesellschafl.  Die  er- 
töte enthält  haupUachiich  üilder  von  Zürchern  ans  der 
vierten  Periode,  anch  einige  Allere;  das  zwelle,  (reff- 
Hebe  Werke  TonLodwigHess;  die  drille »  einen  Com« 
plex  von  Sal.  (iessnerschen  Gemälden  und  viele  llaud- 
zeichuungen  der  Künstler  aus  der  vierten  und  fünften 
Epoche.  Wir  werden  also  nach  dieser  Reihenfoigo 
vorsehrdten. 


Die  Sammlung  von  Hm.  Prof»  Keller, 

im  Meiershof* 

So  wenig  wir  in  nnserer  historischen  8U«se  Ober 

die  Zurcherkunst  alles  berühren  konnten,  was  sich  in 
einem  ausführlich^^  ^uche  darüber  sagen  liesse,  eben* 
so  wenig  ist  es  nns  hier  möglich,  Stack  für  Stttck  an 
erläutern.  Unser  Zweck  geht  dahin,  den  Leser  zwar 
mit  den  Arbeiten  einiger  Künstler ,  welche  wir  schil- 
derten, bekannt  zu  machen,  zugleich  abfsr  ihm  eine  ge« 
wisse  Auswahl  von  Bildern  zu  hieteii.  Diese  Sanmünng 
gewährt  nun  keine  vollständige,  sonderi^  nar  einige  Ein-» 
sieht  iii  unsere  iVuhcre  Kunst.  Einzelne  Meister  sind 
Dlmlich  iMcht  so  repräsenUrt»  <l^^  ^ch  aas  dem  Vor» 
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handenen  du  sidierer  Schlags  auf  ihre  Fähigkeiten 

ziehen  liesse,  wie  wir  denn  auch  unsere  allgemei- 
uen  Eatwickelungen  oben  iheil weise  auf  andere  Au- 
flchaumigea  gründeteD.  Wir  nehmen  die  Gemälde,  de- 
nen unsere  Anfmerluamkeit-gilt ,  chronologisch  vor, 
d.  h.  wir  gehen  von  den  frühem  Künstlern  auf  die 
spätem  über  und  stellen  historische  und  rortraithilder 
den  Landschaften  Yoran*  Alles  ist  nahe  beisammen  nnd 
leicht  ZQ  finden. 

Hans  Aspe f  (s.  p.  95).  Von  ihm  zwei  Portraits,  anuä- 
herod  Lebeusgrösse,  ein  männliches  und  ein  weibliches» 
Der  Mann  trägt  ein  rothes  Kleid,  schwarzen  Ueber- 
mantel,  Kappe  von  gleicher  Farbe,  gelbe  Hosen  nnd 
hält  das  Schwert  in  den  Händeu;  der  Ausdruck  in 
der  Physiognomie  deutlich  ausgeprägt,  die  Augen 
scharf  und  lebendig,  das  Ganze  mit  geringen  Mitteln 
zusaramengearbeitet.  Der  Rfinstler  mochte  gerade  hier 
Holbeins  Manier  vor  Augen  hahieii  und  legte  daher 
selbst  den  Grund,  wie  dieser  es  liebte,  mit  grüner 
Farbe  an.  Uebrigens  erreidien  diese  Bilder  die  bes- 
sern von  Holbein  bei  weitem  nicht,  das  Colorit  ist 
etwas  monoton,  der  Kopf  verhäitnissmässig  zu  klein, 
die  Hände  nicht  gut  modellirt,*)  hart.  Das  weibliche 
Portrait  mit  goldgewirktem  Häubchen  nnd  eben  solchen 
Aermeln,  mit  reichem  Halsschmuck,  schwarzem  Kragen 
und  weissem  Rock,  mit  der  einen  Uand  eine  Katze, 
mit  der  andern  einen  Hund  haltend,  steht  im  Gesammt- 
eindruck  nodi  dem  vorigen  nach,  da  die  Kleidung 


*)   Modelliren  nennl  man  die  Verarbcifumj  der  €in:^clncn 
IheUe  ('(lies  Bildes  zum  Ganzen,  wodurch  äuws  die  ida- 
slische  Bestimmtheit  und  zugleich  die  Weichheii  und 
Charakicr  erkaUm  $oUj  ätn  e$  w  der  N^twr  kßU 
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flieht  isdietisch  und  die  Thiere,  besonders  die  Katze , 

steif  gezeichnet  siad;  ehi/rlne  Partien  dagegen  z.  B.  im 
Gesicht,  gut,  ziemlidi  joaiürlicii;  der  Schmuck  mit 
grossem  Fleisse  gemalL  Viel  besser  aber  bleibt  doch 
der  von  Asper  gemalte  Zwingli  (Stadtbib.) 

Samuel Hofmanny  (s.  j).98).  Von  ihm  l  i er  Zinsgroschen, 
eine  grössere  Composition;  die  Figuren  (beinahe  Jüuee* 
bilder)  lebensgross.  Unser  Leser  weiss,  wie  die  Pha- 
risäer Christum  fangen  und  von  ihm  wissen  wollten, 
oij  man  dem  Kaiser  „die  S( iiätzung^S  die  Abgaben, 
sahlea  solle.  £r  hiess  sie  ihm  einen  Pfenning  zei» 
gen,  sprach  dann  «n  ihnen:  ),wessen  ist  das  Bild 
und  die  Ueberschrifl Sie  antworteten:  „des  Kaisers'* 
und  er:  „so  bezahlet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers 
ist.^^  Diesen  Moment  stellt  Holmann  in  sehr  einCa* 
eher,  ongezierter  Weise  dar.  Christos  ernst,  sogar 
düster,  über  die  Bosheit  der  l'harisäer  sehr  missstimnU, 
wenn  er  auch  seine  äussere  liube  behauptet;  er  fühlt 
sieh  nnter  diesen  Menschen  unheimlich;  dies  klar  aus* 
gedruckt.  Die  letzteren,  besonders  der  Alte  im  ge- 
stickten gelben  Gewami  mit  \  urgebogeoem  Kopf,  cha- 
rakteristisch; nur  dürfte  die  Heuchelei,  der  Grund- 
mg  des  pharisäischen  Wesens,  noch  schärfer  in  dem 
ehien  and  andern  hervortreten.  Die  Äussere  Gruppirong 
ist  gelungeo,  das  Kolorit  kräftig  und  warm,  die  Zeich- 
Dung  richtig.  Liebt  und  Schatten  gehörig  vertheiit, 
die  Rnbens*sdie  Schale  nicht  zu  verkennen..  — 

Wir  Hessen  oben  (p.  99)  ans  Rudolf  undKanradMmn 
nicht  viel  gehen ;  wer  uii.shicfiir  tadeln  ^\uIl(e,  denverwei- 
sen wir  auf  ein  Bild  in  dieser  Sammlung  von  Kunrad 
M.,  wo  in  eflf  Kdpfen  verschiedene  Affekte  und  Tem- 
peramente dargestellt  sein  sollen;  ferner  aaf  die  vor- 
handenen} in  unsern  Augen  ebenfalls  unbelriedigen- 
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den  Pdriraits  endlich  auf  manche  Bilder,  welche  »icli 

ausbcr  dieser  Sammlung  in  Ziirich  vorfinden. 

Vou  J.  U.  Füssli  (s.  p.  108)  eia  Kopf  im  Profil, 
aUr|L  lebensgrosSf  Skizze  iu  Gel,  —  soll  Achilles  sein, 
scheint  ans  aber  eher  mit  Antinous  AehnUchkeit  zu  ha- 
ben ;  kecke  Behapdlung,  fester  Ausdruck  Uebrigens 
juitös  man  Füssli  nacli  seinen  grösseren  Compodzionen 
beartheüeiif  von  denep  viele  aus  radirten  und  geschabten 
Blättern  bekannt  sind,  wie  sein  Jeseph  (die  Tranm«» 
deulung),  seine  Lady  Macbplh,  König  Lear,  Teil, 
Thescus  und  Ariadne,  Marius,    Oedipus  u.  s.  w., 
beinahe  alle  die  Grenzeii  des  Wahren  überschrcitendt 
aber  eriginell.  —  FQssU  hatte  sich  früher  der  Theologie 
gewidmet,  und  bcsass  eine  klassische  Bildung.  Das  Pre^ 
digeu  aber  ünoIUc  ihpi  nipiit  gelingen  und  da  er  von 
Jngend  aof  sich  im  Zeich|iep  geübt  (er  zeichfiete  wie 
Holbein,  Disteli  und  andere  Imk»,  was  zwar  gleiefagfil-t 
tig  ist),  so  wai  r  er  sich  ganz  auf  die  Kunst,  kam  nach 
Berlin,  dann  nach  London,        er,  der  englischen 
Sprache  si^hr  kündig,  kleine  Schriflen  von  Winkel-» 
mann,  ins  Englische  llbersetzte,  ehie  schwere  Auf« 
gäbe,  übernahm  dort  die  Stelle  eines  Erzieheis  und 
ging  endlich  i772  nach  Kora,  wo  er  besonders  den 
genialen  Michelangelo  studirte  und  mit  seinen  Arbei- 
ten bald  Aufsehen  erregle,    Im  Jahr  1778  kdirte  er 
nach  England  zurück,  Viard  Professor  an  der  KunsU 
akademie  zu  London,  und  schioss,  nach  einem  langen, 
unermödet  Ihätigen  Leben,  daselbst  die  Aqgen« .  Zwei 
grössere  OeIs;eraälde  von  ihm  finden  Meh  in  Zürich: 
der  Schwur  der  Eidgenosseii ,  dessen  wir  schon  oben 
erwähnten,  (pag.  75),  düum  das  beinahe  lebensgrosse 
Portrait  von  ihm  seihst  und  seinem  Gönner  Bodmer» 
beide  in  Eikern  Bilde  ,  mit  einander  in  Conversation 


Ii» 
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begriffen«  (Leliteres  besitzt  Herr  Escher  Im  Wo^ 
lenhof.) 

Voa  Änlon  Graffis,  p.l09)  das  vorlrefllich  gemalte, 
lebeosgrosse  Portrait  voa  J.  C  Füssli :  er  trägt  schwante 
Motze,  schwarzen  Rock,  in  der  Hand  Reissfeder  und 
Skizzeiibuch.  Der  Porlrailirte  ist  der  Verfasser  der 
Geschichte  der  hesleu  Künstler  in  der  Schw  eis,  auch  ein 
früher  geschätzter  Maler,  von  dem  man  rühmt,  dass  er 
die  jungem  ond  begüterten  Bürger  seiner  Vaterstadt 
an  sich  zu  z,ieh(Mi  uihI  ihnen  auf  mancherlei  Weyen 
Neigung  und  Sinn  für  die  bildenden  Kiinslc  heiz.u^ 
bringen  gewnsst  habe,  und  der  auch  mit  Winkelmaun 
ond  Mengs  in  freundsehaltlichem  Verhältnisse  gestan- 
den. Dieses  Bildniss  entspricht  allen  uoreclilon  An- 
forderungen; es  ist  liüdiäl  lebendig,  charakteristisch 
nnd  —  darauf  kann  man  schwören,  gewiss  selur  kennt- 
lich; die  Gesichtslheile  mit  einer  meisterhaften  Sidiop- 
heit  jnodcllirt  und  das  Likarual  durchaus  naltirlich, 
Yon  gebuchtem  l^ocalton,  wie  wir  es  bei  Männern 
von  Stubenberuf  oft  finden;  ferner  starke  Schallimng, 
Ikberhaopt  sehr  kräftige  Haltung;  Zeichnung  durchweg 
streng  richtig,  Draperie  von  gutem  Styl.  Je  länger 
man  das  Bild  betrachtet,  desto  lobenswerther  findet 
man  aber  nicht  nur  die  technische  Behandlung  im 
Ganzen  und  Einzelnen,  sondern  desto  meisterhafter 
namentlich  auch  die  innere  Auffassung.  Fiissli  \^iirde, 
wenn  wir  auch  gar  nichts  von  ihm  wüssten,  uns  so^ 
fori  nach  diesem  Portrait  zwar  nicht  als  ein  Genie, 
aber  als  ein  höchst  verständiiier,  mit  natürlichen  An» 
lagen  sehr  begabter,  durch  geistige  Ausbildung  ge- 
reifter und  gerader  Mann  erscheinen.  So  muss  man 
portraitiren.  Mit  Bezug  auf  GralT  selbst  tragen  wir 
hier  nach,  dass  er  seinen  ersten  Unterricht  bei  !!• 
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Schellcnberg  iu  Winterthur  genoss,  sich  schon  da  für 
das  Portraitfach  entschied ,  später  nach  Augsburg  und 
in  andere  deulsehe  Städte  kam,  nach  dem  Leben  zu 

malen  aiiüng  und  sich  rasch  einen  Namen  machte;  im 
J.  1766  ward  er  sächsischer  Hofmaler  und  Mitglied 
der  Akademie  in  Dresden  und  hatte  mit  Portraitiren 
beinahe  seine  ganze  Zeit  ausgefüllt«  Ihm  sassen  unter 
andern  Gellerl,-Weisse,  Mendelssohn,  Spalding,  Ramler, 
Sulzer  u.  s.  w.  Nebenbei  benutzte  er  seine  Kelsen  eben- 
falls zur  Ausbildung  seines  Berufes  und  seine  Besuche 
in  der  Schweiz,  immer  seme  liebsten  Ausflüge,  hatten 
stets  eine  Anzahl  neuer  Portraits  zur  Fol^e,  von  de- 
nen sich  in  Zürich  noch  eine  ziemliche  Zahl  zerstreut 
Torfinden« 

Von  H.  Vreudwdhr  (s,  p.  110) :  der  Tod  des  Bürger-* 
meisters  AN  aldinaun;*)  die  Anordnung  zwar  gut,  sogar 
origiuell,  aber  es  fehlt  die  psychologische  Tiefe,  die  ein 
Justorisches  Bild  haben  soU,  namentlich  ist  der  Haupt** 
held  nicht  in  der  ihm  angebomen  Hoheit  nieder  ge- 
geben, mit  eicher  er  seinen  Zeitgenossen  so  sehr 
imponirte*  Im  Kolorit  und  sonst  im  Einzelnen  viel 
Gutes  f  aber  auch  Fehler  in  der  Zeichnung.  Aehnliehes 
gilt  von  dem  grossen  Gemälde  „Carl  Moor"  den  Mo- 
ment darstellend)  da  er  spricht:  ,,Ich  fühle  eine 
Armee  in  meiner  Faust.^^  In ''Moor  sollte  die  nach 
SdiilleTs  Gharakterisirung  immer  noch  nicht  ganz  zer- 
störte, frühere,  edle  Individualität  mehrdurchschinimern. 
Man  fühlt  auch  hier,  dass  Freudweilern  eine  strenge 
Schulbildung  mangelte. 

Er  genoss  seinen  ersten  Unterricht  bei  Wöest,  der 
aber  als  Landschaflmaler  ihm  unniöt^üch  jene  plasti- 
sche ßpsfrnimtheit  im  Figurenfach  beibringen  konntet 

*)  Leber  WcUdmann  siehe  oben  pag,  26* 
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welche  für  den  Historienmaler  unentbehrlich  ist.  Freod^ 
Weiler  hätte,  da  ihn  seine  Neignns  zu  der  DarsteUiing 
mensehlicher  Gestalten  trieb ,  t&chtige  Kenntnisse  In 
der  Auatomie  sich  zu  verschaffen,  fleissi^  nach  Gyps 
(Abgüssen  yon  Antü^en)  und  nach  IcLcndigen  Mo* 
dellen  zeichnen  mfissen*  £r  legte  aber  seine  Lehr* 
jähre  ohneBefoIgang  eines  bestimmten  Stodienplanes  zu- 
ruck  und  sein  aachheris:cs  Streben  in  Düsseldorf  und 
Mannheim  ^ar  mehr  auf  Fertigkeit  in  der  Oelmalereii 
die  er  dnrcli  Copiren  alter  Meister  allerdings  in  an- 
sehnlichem Grade  ^langte,  als  anf  Nadibolnng  der 
Fundamenlalkeuntnisse  gerichtet. 

YonJok^MoUa  (s.  p.  Iii) :  seinPortrait,  eine  verstän- 
dige Physiognomie,  elu  klares  ^oge,  dab^  ein  schliclH 
tes  Wesen;  das  Kolorit  aber  etwas  kalt,  die  Model- 
lirung  nicht  rund  genug.  Ziemlich  besser  das  Bildniss 
eines  Banern,  Lichtbeleachtang  in  Schalchens  Manier. 
Sehr  zart  nnd  mit  Gef&U  gemall  das  kleine  Portrait  sei- 
nes eigenen  Töchterchens.  Die  übrigen  Arbeilen  von  ' 
seiner  Hand  häusliche  Scenen  und  Schulsluiien,  mehr 
Skizzen  als  Gemälde;  doch  zeigen  sie  das  kilnst- 
Imsdie  Talent«  Sehade,  dass  von  seinen  lebens- 
grossen  bessern  Baueriiportrails  sich  keines  vorüiidel.— 
Aus  seinem  Leben  noch  folgendes.  Zu  Släfa,  einige 
Stunden  Yon  ZQrich  geboren,  betrieb  er  nach  dem 
Willen  seines  Vaters  anlänglich  die  Modelsteche- 
fei,  zeichnete  nebenbei,  so  gut  es  ohne  regelmäs- 
sige Leitung  ging,  fühlte  immer  slärkern  Hang  zur 
Knnst  und  legte  sich  dann  ganz  auf  dieselbe.  Ohne 
eme  eigentliche  Schale  zn  gemessen,  wagte  er  stell 
an  Versuche  im  Malen  nach  der  Natur,  fing  an  zu 
componiren,  und  entwickelte  bei  seinem  naturlichen 
richtigen  Gefühl  fikr  Zeichnong  nnd  Färbung  sich  zi»- 
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lich raBch.   Mehr  sein  Rathgeber,  als  sein  Lehrer,  war 
J.  Casp.  Fü8«U;  somit  kauii  man  sagen,  daaa  er  faai 
aB'  feia  Köimeii  sich  allein  yerdankle» 

NundieLaDdadiaflmaler.  yoii&i<.XaiMMl(§.p.l04) 
mehrere  Gouache -Bilder:  das  beste  der  Auszug  aus 
einer  Feataiig,  Nacht,  —  wie  er  denn  iiherhaupt  in 
EfekMücken  am  atllrkaten  war*  Man  veiw  Yon  ihra^ 
dass  er  viele  schöne  Mondnichte  anaser  dem  Bette  zu- 
brachte, fast  keine  nahe  Feuersbrunst ,  kein  nächtliches 
ÜMbatadiieaaen  versäumte,  um  mit  tastendem  Geföhl 
aUe  diese  epbemairen ,  mitonter  zauberhaften  Er«» 
scheiuuiigeu  zu  erfassen. 

In  seiner  von  der  Künstlerges.  herausgegebenen 
Biographie  (1880)  wird  unter  anderm  erzfthlt:  „In 
Stnrm  und  Gewitter  stand  er  oft  auf  seinem  Rebhfigel^ 
sah  dem  Ziehen  der  Wolken,  dem  Kampf  der  Ele- 
mente ruhig  und  aufmerksam  zu  und  liess  sich  gerne 
bis  auf  die  Haut  durchnässen,  wenn  er  dabei  nar  eine 
neue  Färbung  der  Lnft  oder  eine  ungewohnte  Licht- 
erseheinung  in  der  Landschaft  aufhaschen  konnte. 
Wenn  seine  kreisende  Phantasie  ihm  den  Schlaf  raubte 
nnd  er  sieb  nicht  lebhaft  und  wahr  genng  den  Gegen* 
setz  eines  Wachtfeuers  mit  dem  Mondllcht  denken 
konnte,  so  weckte  er  mitten  in  der  Nacht  seine Kne(  hie, 
biess  sie  auf  der  Wiese  ein  Feuer  anzünden  und  be* 
trachtete  die  Dopp^elenciitung,  bis  er  dieselbe  In 
allen  ihren  Abstufungen  in  sidi  aufgenommen  batte.^ 

LandoU als  Jüngling,  lange  unentschieden  über  die 
Wahl  seines  Berufo,  neigte  sich  i>ald  mehr  zum  Mi- 
lltair,  bald  mehr  zum  KOnstterfadi.  Zuerst,  1764  kam 
er  Behufs  Erlernung  der  Civilbaukunst  in  die  Militair« 
schule  nach  Metz,  dann  ging  er,  um  die  Malerei  zu 
stndieren,  nach  Paris  und  ward  Schttler  des  Scbiacb« 
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UMHAaieK  Le  Paau.  Leider  aber  Irat  er  Ende  1767  eine 
«mtliclie  Stelle  za  Haase  an,  vielleicht  gerade  in  der 

Zeit,  da  er  in  die  GniiidlaGren  seines  Berufs  eme  bes- 
sere Einsicht  erlangte  uud  durch  fortgesetztes  Sto« 
direnjBich  za  einem  grossen  Künstler  hätte  ansbilden 
ktaneii.  Bei  seinen  neuen  Amtsgescfaäflen,  die  sidi  in 
der  Folge  durch  Beförderungen  verinehrlen,  konnte  er 
die  KuDsl  nur  noch  als  Nebensache  betreiben,  doch  hing 
er  ilir  so  sehr  an,  und  lieferte  fortan  so  viele  Arbeiten, 
daas  man  sieht,  die  Kanst  war  ihm,  wenn  nlchl  Hanpt* 
fach,  <ioch  Herzenssache  gehlieben.  Als  Mensch  war 
er  ein  höchst  gerader,  ehren  werther  Charakter/)  Ein 
recht  kenntliches,  bravesPortrait  vonJLandoU  findet  sich 
andi  in  dieser  Sammlung,  von  einer  Dilettantin,  der 
jetzt  noch  lebenden  Frau  Olt,  geb.  Hirzel,  gemalt, 
lebeus^ross,  ~  eine  olTene,  ansprechende,  sehr  verstan* 
dige  Physiogaeaiie,  hohe  kahle  Stime,  frische  Augen, 
gebogene  Nase,  f^ndlidier  Mund,  starkes  Kinn,  ein 
Kopf  ohne  Falschheit  and  Heuchelei. 

Von  Jöh,  Ueinr.  Wüesl  (s.  p.  105,  wo  ttbrigens  ala 
Todesjahr  nicht  1817,  sondern  18il  zu  lesen  Ist)  neben 
minder  wiehtli^enBlldern  der  RheiniKll  bei  Sdiaffhansen, 
sowohl  hinsichtlich  des  gewählten  Standpunktes,  als  der 
Art  der  Aosföhrung  sehr  geiuugen.  Das  Wasser  stürzt  in 
ungeheurer  Masse  in  den  Sehhmd  hinab,  ein  TheU 
der  Wellen  zerschellt  an  den  Felsen  und  Idst  sich 
in  völligen  Staubregen  auf.  Die  Luft  leicht  und  warm; 
der  Pinsel  sehr  rein  und  fleissig.  —  Wüest  ging  als 
Knabe  bei  einem  Flachmaler  in  die  Lehre  und  machte 
nebenbei  für  sich  im  Zeichnen  und  Oelmalen  Versuche. 
Nach  meiireren  Jaiiren  hatte  er  den  Mulh,  mit  geringen 

*)  Siehe  f»  Leben  v.  i>.  Uese.  Züru^i  1820. 
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KenntniBsen,  ohne  Geld,  ohne  Land  oder  Lente  zu  ken- 
neii,iiachHollaad  zu  reisen,  da  ersah,  er  könne  in  Zäricli 
sich  niehC  zum  tttchtigen  Künstler  ausbilden,  wozu  er 
doch  einen  lebendigen  innem  Trieb  empfand.  Das 
Glück  lächelte  dem  Würdigen.  In  kurzer  Zeit  fand  er 
in  Amsterdam  Künstler,  die  sich  seiner  annahmen, 
Gönner  and  Beschäftigung  und  schritt  zusehends  in  de^ 
Landschaflmalerei  vorwärts,  auf  die  er  sich  hauptsächlich 
legte.  Nicht  lange  nachher  erhielt  er  auch  in  Rotter- 
dam Aufträge,  reisste  dann  nach  Paris,  blieb  zwei 
Jahre  zu  seinem  Nutzen  dort  und  kehrte  endlich  in 
seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er*  bis  in  sein  hohes  Alter 
allgemein  geachtet  und  stets  beschäftigt  war. 

Von  J.  C.  Huber  (p*  105}  ein  paar  Seestücke,  die 
aber  nicht  zu  seinen  bessern  gehören* 

Vm  Ludwig  He$s  (p.  106)  vier  mittelgrosse  Bilder, 
welche  wir  nicht  übersehen  dürfen,  wenn  ^ir  auch  spä- 
ter noch  Bedeutenderes  von  ihm  treffen: 

1*  eme  Landschaft  nach  Stadien  am  Comersee, 
hoher  Vordergrund  mit  einer  Heerde,  im  Mittelgrund 
rechts  auf  eiaem  Hügel  ein  Schloss,  in  der  Mitte  des 
Gemäldes  der  tiefliegende  See,  welchen  am  jenseiti- 
gen Ufer  starke  Berge  begränzen;  Hintergnmd  wie- 
der Gebirg;  Abendbeleuehtung ,  rein  und  warm; 
die  Luft  kiar  und  leicht;  das  Wasser  so  durchsichtig, 
dass  man  hineinspringen  und  sich  baden  mochte;  die 
ganze  Natur,  welche  der  Künstler,  wenn  er  sie  auch 
theilweise  copirte,  doch  gewiss  mit  eigener  Phantasie 
bereicherte,  poelihch. 

2)  £ine  Burgruine,  die  sich  uns  links  im  Vorder- 
grund zeigt;  rechts  im  Mittelgrund  sanfter  See  mit 
freundlichen  Gestaden;  hinten  Berge;  die  Luft  bewegt, 
starke  Wolken;  wohl  zum  grössten  Theil  Composiüon, 


Digitized  by  Google 


—  171  — 

geistreich.  Das  Kolorit  warm,  indessen  mchi  alles  io 
genau  voUeiidet,  wie  im  vorigen  Bilde. 

3)  RonnaitUsehe  Landschall;  im  Vordergniiid  ein 
durch  Streiflicht  beleuchteter  Weg  mit  einem  einzeln 
stehenden,  starken,  ausgehöhlten  Baumstamm;  rechts 
davon  ein  Teich,  der  von  einem,  tjber  hoiie  Felsen 
herabst&rzenden,  wenig  copiosen  Wasserfall  Nahrpng 
erhält;  links  vom  Baumstamm  eine  Brücke,  welche 
zu  einer  im  Beruerstyl  gebauten  HüKe  fuhrt;  hinter 
der  letztern,  die  gewöhnlich  im  Hintergrund  erschei- 
nende Bergparthie.  Alles  mit  grossem  Fleisse  ansgefOhrt. 

4)  Ein  Bergpass;  rauhe  Waldgegend,  im  Vorcler- 
grnud  ein  Weg,  der  neben  einem  kolossalen  Felsen 
um  die  Ecke  biegt;  an  dem  Felsen  eine  Votivtafel; 
dabei  Km'eende  als  Staffage.  Links  im  Vordergmnd  un- 
ter andern  eine  zerknickte  Tanne,  Mittelijrund  Felsen, 
rechts  ein  kleiner  Wasserfall;  Hintergrund  Berge;  we- 
nig Himmel  sichtbar.  Die  technische  Behandlong^ 
wie  es  der  ziemlich  groteske  Gegenstand  erforderte, 
sehr  energisch,  der  Vordergrund  besonders  kräftig. 
Ueber  das  Leben  von  Hess  unten  Einiges. 

Van  Kmrad  Gesiner  (s.  p.  lOB)  zwei  Bataüienst&cke, 
Cavalleriescharmütze],  kühn  hingeworfen,  aber  flftcfatig 
gearbeitet.  Die  Pferde  besser,  als  die  Landschaft.  Wir 
können  Gessnern  nach  diesen  aus  seiner  frühern  Zeit 
abstammenden  Bilder,  nicht  gehdrig  beartheilen.  Wenn 
andi,  wie  wir  oben  bemerkten,  seine  Gemlllde 
selten  mit  Beharrlichkeit  vollendet  sind ,  so  leistete  er 
doch  als  Componist  Löbliches ;  namentlich  in  seinen  spä- 
tem Arbeiten  (ländliche  einfache,  Darstellungen)  spie- 
gelt sich  so  ganz  sein  eigenes  gemtklhliches  Naturell 
ab  und  in  demselben  ist  er  uns  viel  schätzenswerther, 
als  in  seinen  Dragonergefechten.  —  Gessner  genoss 
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her  in  Dresden,  wo  er  an  Griff  einen  treuen  Kalbge- 
ber,  an  dem  nachmals  berfihmten  deulaehcn  Landsehaft» 

maler  Ueinkarl  einen  Freund  und  Studiengenossen  fand; 
er  blieb  z^  ei  Jahre  daselbst,  kam  mit  Grafl  auf  längeren 
Besuch  nach  Hause,  reiste  hierauf  nach  Italien ,  dans 
wieder  in  die  Schweiz,  später  nach  England  und  kehrte 
endlich  1804 in  die  Heimath  zurück.  Ks  c  xistiren  von  ihm, 
überall  zerstreut,  eine  Masse  von  Fildern. 

Fernere  Gemälde  dieser  Sammlung  müssen  wir  bei 
dem  vielfhchen  Stoffe,  den  wir  noch  vor  uns  haben,  über- 
gehen; nur  auf  eine  uni^dähr  IVj'  hohe  Alabastersla- 
tuette,  den  Kardinal  lici ms  darstelleod,  sitzend ,  eine 
Pergamentrolle  in  der  Liulken,  in  der  Rechten  die 
Mütze,  machen  wir  noch  auimerlisam;  eine  gelungene 
fleisgi&re  Arbeit,  mit  viel  Geschmack  behandelt,  von 
Alex.  Trippel  aus  SchalTbausen,  (s.  pag.  91)* 

Wir  wünschen,  dass  diese  Sammlung  nie  zer- 
streut werden  möchte,  da  sie  in  kunstgescfaichtli- 
eher  Beziehung  für  Zürich  von  Werth  ist.  „Das  all- 
gemeine i>treben  der  Gegen^^arl ,  sagt  Ottfr.  Müller, 
Ist  Vereinigung  der  Kunstwerke  in  grossen  Museen/* 
Dafür  geschieht  an  andern  Orten  auch  von  Staatswegeil 
Erkleckliches.  In  Zürich  ist  dieses  Streben  wenigstens 
bei  einem  Theil  des  Publikums  erwacht.  Denn  es  lag 
wirklich  schon  einmal  im  Plan,  ein  Kunstmuseum  le 
bauen ,  und  eine  Zürcherische  Gallerie  anzulegen. 
Verzichtet  man  einst^^eilen  auf  den  Bau,  so  eebe  man 
doch  das  Sammeln  nicht  auf,  suche  hiefür  ein  Lokal 
zu  erhalten  —  in  Basel  hat  die  öffentliche  Bibliothek, 
in  Strassburg  das  Stadthaus  zu  gleichen  Zwecken  Kfivme 
heri^ejzeben  —  ti  aciite  man  ,  gerade  die  Keller  sehe 
Sammlung  zu  gewinnen ,  baue  auf  dieser  Grundlage 
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IM,  «nd  wir  sind  liberseiigt,  im  Laufe  weniger  Jahre, 

insofern  nemlich  das  rublikum  zu  Scheukuimen  älterer  • 
BUtler  sich  geneigt  zeigte,  sähe  mau  die  hiesige  Kunst*  > 
gesehiehle  in  chronologischem  Zusanunenhang  dorch 
Oemälde  lebendiger  dargestelll,  als  es  in  der  Schrift- 
spräche  mö£];lich  ist.  Besitzt  mau  einmsil  wirklich  eine 
ausehaliche  Sammiong  und  wäclist  sie  inimer  meiur  aa^ 
dann  lassen  sich  die  JUiitel  zu  einem  eigenen  neuen 
QeMnde  hiefür  wohl  eher  finden,  als  jetot. 


Die  Sammlung  von  Herrn  Brgstr» 
Hess  :(um  Taanenberg« 

Die  Arbeiten  von  Ludwig  Hess  haben  ihren  Weg 
nach  Engknd»  Aussland,  Frankreich,  Holland  and 
DentscUand  gefanden ,  denn  er  war  einer  Jener  Aas- 
erwählleu ,  deren  Pinsel  schon  in  ihrem  Lebcu  uifht 
erst  nach  ihrem  Tode  geschätzt  wurde.  £ine  schöne 
%M  TQrzUglicher^ilder  blieb  aber  noch  in  seiner  Vater« 
Stadt,  and  eine  treffliche  Aaswah!  Hxfon  besitst  sein 
Sol^n,  Herr  Bstr.  Hess.  Bevor  wir  dieselben  prüfen, 
einige  Worte  über  den  Künstler  selbst. 

lA$4m§  Heti^  d.  16.  Octob.  1760  in  Zürich  geboren, 
Terrieth  schon  als  Knabe  mlfach  sein  Talent  für  bil- 
deade  Kunst  und  übte  sich  im  Zeichnen  von  landschafl- 
heben  Gegenständen,  weiche  ihn  am  meisten  anzogen* 
Als  Sohn  eines  Fleischers  wurde  er  vom  vierzehnten 
Jahr  an  za  dem  väterlichen  Beraf  angehalten,  setzte 
aber  dal)ei  seine  Selbst-Sludien  in  der  Kunst  in  müssigen 
Stuiiden  fort  und  machte  schon  in  jener  Zeil  seine  ersten 
Versudie  im  Oelmalen ;  die  Bereitung  der  Farben  lernte 
er  aas  einem  alten  Buche.  Er  verglich  seine  Malerei  mit 
dem  Buch  der  Nalur  und  Icrute  schon  sehi  (ruhe  «ich  an 
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diese  grosse  Lehreriii  halten.  So  trieb  er  beide  Bemfo* 
arten  neben  einander,  nnd  auf  seinen  Geseiiäflsreisen, 

wenn  er  Vieh  einkaufen  niussle  ,  sludirte  er  zugleich 
immerfort  die  Natar.  „Sein  iiechenbuch,  sagt  sein  Bio* 
graph*)i  war  auch  sein  Slüzzenhneh/^  Auf  seinen  Alpen* 
reiften  scheint  znerst  sein  Herz  reeht  erweitert  nnd  sein 
Kunstsinn  zu  holiercu  Ideen  angeregt  >vorden  zu  seint 
Der  nicht  beachtete,  junge  Schlächter  wurde  allinählig  sei* 
nenlfilbilrgern  nnd  namentlich  denKfinstlemdnrehseme 
Arbeiten  bekannt,  and  fand  Zutritt,  Rath  nnd  HiUfe  bei 
Wüest,  der  ihm  die  l  arbeimiischung  zeigte,  bei  Freud- 
weiler und  bei  Salomen  Gessner,  welcher  letztere  durch 
seine  Persdniichkeit,  wie  durch  seine  Werke,  den  JOng- 
ling  ganz  fesselte.  Auch  Bodmer  und  Lavater  waren 
ihm  hold.  Im  Umgange  mit  diesen  Genialitäten  und  bei 
seinen  eigenen  ausgezeichneten  Anlagen,  wie  konnte  es 
anders  sein,  als  dass  er  den^flügeischlag  der  Genien  der 
Kunst  vernahm,  ihrem  Fluge  mit  seinen  Gedanken  folgte 
und  endlich  jene  Höhe  erreichte,  die  nur  so  wenigen 
vergönnt  ist.  Seine  Arbeiten  wurdendurch  Bodmer  und 
Lavater,  welche  die  Fremden  zu  ihm  wiesen,  sehr  be* 
kannt  und  fanden  schnellen  Absatz.  HäuGger  machte  er 
nun  Kuuätreiseu,  studirte  im  Bundtner-undGlarnerlande, 
in  den  kleinen  Kantonen,  in  Wallis  und  Genf  die  man- 
nigfaltige Natur.  Später  drang  er  einmal  bis  Hayland 
und  Genua  vor,  und  endlich,  1794,  (also  erst  im  34.  Al« 
lersjalire)  und  nachdem  er  bereits  verheirathet  war, 
reiste  er  nach  Rom,  wo  er  ungefähr  zwei  Monate  blieb 
ond  mit  unausgesetztemFleissediedortIgenKnnstwerke, 
wie  die  Gegenden  sich  einprägte.  Der  warme  Ton  der 


*)  LudteigHmt  LamdsckaflmaUr.  von  J.H.MiUr. 
«rieft  1800. 
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ftaUenischen  Landsehaft  th^te  Bich  nacUm  seinen  6e« 
mälden  mit  Namentlidi  in  die  Compogizionen  hat  er 

den  südlichen  Charakter  mit  Vorliebe  eingeflochten. 
In  dieser  Beziehung  änderte  er  al&o  seinen  Styl  einiger- 
inaassen,  im  Wesentlichen  blieb  er  ai>er  seinem  biflherigeii 
Verfahren,  in  der  Ftthrong  des  Finsels,  wie  in  der  euH 
heiUichen  Anordnuncr  und  idealen  Bearbeitung  U  cu.  Er 
hatle  schon  vorher  eine  ganz  siciiere  Grundlage  sich  an« 
geeignet,  welche  haopts&chlich  das  Resoitai  der  Natur» 
aaschauung  und  eigenen  Porsdhens  war,  er  lumnte  keine 
lodte  Schulmanier.  Darum  bewährte  sich  sein  Styl 
nodi  als  gut,  nachdem  er  manche  neuere  mächtige 
Eindr&cke  empCEmgen  hatte.  —  Sein  von  Jngend  an 
genährter  Wunsch,  Bom  zvL  sehen,  war  ihm  erföttt 
worden,  aber  die  unerbittlichen  Parzen  gönnteii  ilnn  l)Ioss 
noch  wemge  Jahre  freudiger  Hückerinnerung.  Am  13, 
April  1800  ging  er  in*s  Elysium  hittöber,  wo  wir  ihn  im 
G  liste  mit  Claude  Lorrain,  C.Jos.  Vemet,  Roysdael 
und  andern,  mit  Sal.  Gessueti  S.  Landoll  und  Wüesl 
vereinigt  sehen. 

Hess  hat  nicht  allein  in  Gel,  sondern  auch  in  Goa- 
ache  (Deck Wasserfarben)  g^nalt ;  auch  vernachlissigte 
er  die  Thierstudien  nicht.  Der  nach  der  Natur  gemalte 
Ochsenkopf,  wie  das  Schaafböcklciu  in  der  Hessischen 
Sammlung  sind  meisterlich.  Doch  ärgerte  es  uns 
imnior,  wenn  man  in  ZQrich  fast  nor  von  jenem  reden 
und  ihn  als  das  grcisste  Meisterstück  von  Hess  preisen 
hörte,  während  dies  für  ihn  eine  iilosse  Spielerei 
war.  Man  konnte  aus  jenem  Lob  auf  denStandpunkt  der 
betrefl  enden  Kritiker  Beinen  Schlass  ziehen. 

Auch  die  Kupferstecherkunst  hatte  Hess  nach  Sitte 
mancher  alten  grossen  Künstler,  die  ihre  Composiliouen 
selbst  darch  dieses  Mittel  s«  vervielfältigen  pflegten, 
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gvfibt.  £•  exiitiren  eine  nicht  geringe  ZaU  Uieils  ge- 
iteter,  tlieite  ndirter  Blltter  Ton  ihm.  So  nQtxle  dieser 

re^e  Geist  seine  kurze  Laufbahn. 

Wie  sehr  viele  Gouachebilder  yon  Hess  uns  an- 
ipreehen,  seinen  Oelgemilden  mllssen  irir  dennoch 
entschieden  den  Vorzug  einriomen.  Die  OeMmaU^ 
rei  bleibt  nun  einmal  neben  Fresken  und  EnkaosUk 
för  Wände  uud  Decken,  die  lohnendste.  Sie  taugt  Ihr 
jedes  F«ch,  kdne  Firhnng  kommt  in  der  Natnr  vor, 
welche  sie  nicht  nachzuahmen  im  Stande  "wftre,  sie 
trotzt  der  Zeit.   Ja  gute  Oeblgemälde  werden  sogar 
durch  das  Alter  immer  besser.  Die  Erfindung  der 
Oehimalerei  ivird  gewöhnlich  Johann  van  Eyck,  geh« 
sn  Ifaaseyk  (Niederlande)  1370  f  1441  zogeschrieben, 
ist  Ulm  aber  auch  schon,  und  zwar  mit  Gründen,  strei- 
tig gemacht  worden.  So  yiel  bleibt  gewiss,  dass  seit  dem 
fiknfzehnten  Jahrhundert  die  Oelmaler^.  aufkam,  hald 
aligemein  herrschend  mit  Eifer  und  Glttek  betrieben, 
und  im  16teQ  Jahrhundert  zur  höchsten  Blilthe  ge* 
bracht  wurde. 

Was  nun  spedell  die  iMdichaßmalerH  betrifft, 
so  lag  dieselbe  vorerst  nicht  in  der  Geistesrichtung 
der  antiken  Kuosl,  welche  das  IHasfische  vorzöffüch 
ausbildete.   Man  flndet  sie  erst  in  einer  spätem  i^e* 
riode  und  in  geringer  Ausdehnung.  Selbst  in  Italien 
hatte  man  noch  bis  gegen  Ablaufdes  Mittelalters  keine 
Laiidschaflmalerei  im  modernen  Sinne;  denn  im  füuf- 
zehnteu  und  in  der  ersten  UälAe  des  sechszehnten 
Jahrhunderts   war  die  LufipertpeM^e^  welche  die 
Grundlage  und  eine  Hauptbedingung  der  Lafidschaflroa- 
lerei  ausmacht,  nicht  gekaiiut.    Die  Natur  stellt  uns 
nämlich,  obgleich  sie  jedem  Gegenstand  ihre  bestimmte 
Farbe  gibt,  dieselben  doc^  je  nach  ihrer  Beleuchtung 


Digitized  by  Google 


177 


oder  J^isianz  verschieden  dar.  Je  veiter  ein  FqbIU 
TOD  Wie  ealfer»l  ist,  deeto  trülMr  ersdMial  er.  Die 
Fiffben  der  Berge,  dat  Weaeer  «•  dgl.,  die  um  in 

der  >  Tille  grüa  vorkommeii,  ver wandeln  sich  ki  Blau 
oder  Grau,  je  eiler  sie  von  uus  weg  sind.  Die  Be» 
redUMuig  mid  fteimtiiiea  daeaea  IfataraiMeia  wmd  aeine 
getreoe  Uebertraguog  und  AeweaduDg  im  Bilde  nennt 
man  eben  die  I.uriperspekiive.  Ein  Bild  nun,  daa 
gegen  ilure  Kegeln  verstösst,  wie  uns  dergleidten 
die  nngeaduckiten  Landaehafler  henle  nocb  liefern 
^  iat  aehr  nnerfrenlidi  ai^naelien»  weil  alle  TSi^ 
schung  verloren  geht.  Wir  finden  daher  den  Ausspruch 
derer  nicht  aehr  gewagt,  welche  gerade/.u  sagen:  „vor 
fintdecknng  dieaea  Geheinmiaaea  (der  livfiperspeklive) 
gab  ea  keine  Landaehaftmalerei/*  Die  halbdarehaieb- 
tigen  Oelfarben,  mit  denen  eine  geschickte  Hand  alles 
auszurichten  im  Stande  ist,  trugen  xur  Ausbildung  der 
LandschaAmalerei  nnd  apeciell  der  iioftperapektiire 
aehr  viel  bei  nnd  bewirklen  jene  oft  sanberhaOen  nnd 
duftigen  Femen. 

Dass  die  Landschafter,  wie  die  ilnrigeu  Maler, 
uneh  die  LmarjpwipeMoe  kennen  mttoaen,  veralekl 
aicli  von  selbst;  sie  lehrt  die  Gt^9U  des  Gegenstan-* 
des  and  das  Verhällniss  mehrerer  Ge^fenstfinde  zu 
einander  wieder  i^ch  ihrer  verschiedeiien  £MUernung 
und  naeh  dem  yerscliiedenen  Augenpunkte,  ans  wel- 
ehem  aie  gesehen  werden,  berechnen.  Fehler  gegen 
diese  Regel  sind  so  ^chlinun,  als  jene  gegen  die; 
I^uflpcrspektive. 

Die  Landachaftmalerei  wucha  nichts  wie  irgend 
eine  Pflanze,  als  selbststindiger  Körper  aus  dem  Bo- 
den her  aus;  sie  entT\ickoitL'  bich  nur  nach  und  nach  zu 
eiQem  eige^ex^  F^cb  def  üttpt,   i)ie  (Uenle  anfäng* 
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Üch  bloss  als  Einkleidung  historischer  Gemälde.  Manch«' 
Darsleilimgea,  Adam  und  Kva  im  ]\iradieä,  die  FiucM 
nacli  Aegypt^t      AAbeUmg  der  UirteUf  Diana  und 
'  AktäQii,  Aeiieas  und  Dido,  in  der  Grotte  Schutz  sä* 
chend,  u.  anderes  Hess  sich  ohne  landschaftlichen  Grund 
nicht  wohl  ausführeiL.   Späler  dann  fingen  einige  Mei** 
jler  an,  diesen  Theii  der  (lemälde  fleissiger  anszn» 
liilden,  nnd  machten  wirklich  einen  besondem  Zweig 
daraus,  indem  sie  sich  der  Fi$ruren  nur  als  des  inin- 
derwichligeu  Theils ,  als  der  Siaflage,.  bedieulen.  Der 
lAteate  ÜaHtmtehB  Künstler      da  vom  Mittelalter  an 
in  Italien  die  Kunst  am  höchsten  stand,  so  ist  es  bil- 
lig, dass  uir  iu  unserer  Betrachtung  immer  zu  dieser 
ijueUe  zurückkehren  ~  der  äUesle  ilaiiener,  sagen 
wir,  weicher  in  seinen  historischen  Gomposizionen  die 
iandsdiamidie  Seile  mit  grösserer  Sorgfall  behandelte, 
\^ar  Tizian  *)  (g'eb.  1477 1;   uiUcr  den  spiilcni  ist  in 
dieser  Beziehung  einer  der   bedeutendem  Hanihai 
Carcacci  <geb*  15601)  und  nach  ihm  Saivator  Rosa  (geb. 
1615),  der  bald  vorherrschend  historische,  bald  vor- 
herrschend landschafUiche  Composizioneii  ausführte« 
Ausser  diesen  ni^ch  viele  andere. 

Die  eisten  KUnsUer  in  Italien  aber,  welche  sy* 
stematisdi  die  Landschaft  zum  eigenen  Zweige  heranzu- 
bilden sich  L^slrebten,  sind  die  Gebrüder  Maühäus  und 
besonders  Paul  Brill,  jener  155Ü,  dieser  1556  zu  Ant* 


*)  In  DeutsehUmd  üM§en$  küUm  icfton  Ültete  Malet 
$md  mier  ihnen  varzügH^  Hemmling  (g,  1430}  epäUr  Dürer 
(g.  1471)  ihre  UmdschaßHehen  Hintergründe  mdl  groe- 

sem  FleLss  und  viclei'  Geschicklichkeit  gemalt^  aber  die 
tiffCH  tiiche LundsvkaUmalcrfi  faule äecli  auek  erst  lange 
nackher  tn  JkuUehiand  Wurzel. 
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'trerpen  geboren,  beide  jedoch  in  Rom  lebend.  Bieseneue 

Kichtuiig  erhielt  dann  ihren  Culminationspunkt  uuler 
Claude  Lorrain  (gebor.  1600),  welcher  noch  heute 
als  ihr  hOehster  Aepräseniant  aUgemein  anerkannt 
wird  Sein  Haaptverdienst  bestand  darin,  dass  er 
Bichl  nur  wahre  Färbung,  schöne  Wirkungen  des  Lichlg 
und  der  Luft  in  den  verschiedenen  Tageszeiten,  Hal- 
tung, Harmonie  und  sorgfältige  AusTOhrang  in  seine 
Bilder  brachte,  sondern  ihnen  auch  einen  poetiithen 
Hefen  Geist  einzuhauchen,  Schönheit,  Anmuth,  Rcitz 
und  zugleich  Bedeutsamkeit  und  Hoheit  hineinzulegen 
wnsste,  so  dass  er  als  Landschafter  ein  wahrhaft  gros- 
ser Dichter  dasteht.  Er  ist  weit  mehr  Componist,  als 
Freund  von  Veduten,  aber  er  hielt  seiue  Cunceptionen 
doch  innerhalb  der  Gränzen  der  Natur,  welche  er  in 
ihren  geheimsten  Gängen  kannte.  —  Im  achtzehnten 
Jahrhnndert  war  die  Landsehaftmalerei  bereits  Uber 
alle  Länder,  weiche  Kunsi  in  sich  aufnahmen,  als  ei» 
genes  iracii  verbreitet,  ja  sie  nährte  nur  zu  viele  Kost- 
gänger. l>ürfte  man  auch  nicht  zahlreiche  junge  Lor^ 
rain's  erwarten,  so  war  man  doch  zu  der  Forderung 
berechtigt,  dass  der  Landschafter  seinen  Bildern  eine 
bestimmte  Physiognomie,  Charakter  und  Naturwahr- 
heit verleihe.  „Aber,  klagt  ein  verstorbener  Kunst- 
richter, die  meisten  begnögen  sich  mit  einem  unbe- 
stimmten Ausdruck,  für  den  sie  sich  eine  gewisse  Ma- 
nier gebildet,  oder  von  andeui  entlehnt  haben,  und 
glauben,  diesen  Mangel  an  Charakter  dorch  eine  ge- 
fälUge  Harmonie  des  Ganzen  zu  ersetzen.  Aber  der- 
gleichen Landschaften  sind  leer,  unbefriedigend  und 
halten  höchstens  einen  flüchtigen  Ueberblick  aus.^ 


*>  Leber  €L  L^rrain  s,  Sit  Olsburg,  Sk,  d,  frans.  KmsL 
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fliUer  «elcber  QmMüI  weNea  jederz^t  fiüiriart  we»» 
den;  aadi  die  Kunst  will  ihre  liakvlalv  haben.  Da» 

gegen  dar!  uns  die  Erfahrupi:  Irösleo,  dass  ehrenvolle 
Ao^naiimeii  nie  ganz  ausbleiben.  Mit  Gaiide's  Uin- 
sehied  tral  freilich  eine  lange  Lä^e  im  Landschalla» 
Cidi  ein.  Erst  Jes«  Vernet  (geb.  zn  Avignon  1714), 
zeigte  darin  wieder  Genialität  und  Kraft  in  un^e- 
wobntem  Maasse.  Ev  darf  wohl  als  das  erste  poe-* 
tische  Talent  des  vorigen  Jahrhnnderts  in  dieser  Uth 
lerei  angesehen  werden.  Einen  Umschwung  gaben  der« 
gelben  dann  in  unsern  Tagen  Koch,  Reinhart  und 
Andere  in  Kom.  An  die  erwähnten  Autoritäten  der 
verschiedenen  Epochen  reihen  w  eiMllich  nnsern 
H€$§  an,  der  mit  ihnen  jedenfalls  im  Creiste  Oberem- 
btimrate,  und  im  AubdrucK  seiner  Bilder  uns  oflmals  in 
der  Mitte  zwischen  dem  tiefen  Claude  und  dem  (eu« 
Ilgen  Vernet     stdien  scheint. 

Nach  dieser  historischen  Episode,  durch  wel^ 
der  Leser  einen  Blick  in  den  Gang  der  Landschaft« 
maierei  sollte  gewonnen  b^n»  nehmen  wir  nun  dia 
Hessische  Sammlung  vor. 

Wir  theilen  die  Gemälde,  Behufs  näherer  Ein» 
sieht  in  deu  Charakter  des  Künstlers  in  vier  Rubriken : 
in  die  ersU  gehören  jene  Laudscbaflen ,  welche  vor« 
zugsweise  einen  freundlichen,  geflUligen,  schlichten 
Ausdruclc  haben;  in  die  zuleite  die  originellen  Bilder, 
in  denen  die  höheren  Gebirgsstöcke,  wo  bereits  die 
Vegetation  aufhört,  gescbiidert  sind;  in  die  drtOe  die 
Darstellung  einer  wil4en,  regellosen  I^atur,  meist 
Wasserfälle;  in  die  vierU  die  romantisch- poetiscbo 
grossen  LaudscJiailen. 

Die  Sammlung,  welche  mit  der  grössten  Bereit- 

"wim^Keit  den  Knnstfreqnden  gezeigt  wird,  enth&lt 
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Hl  zwei  2immeni  nageföhr  50  S46eke.  Wir  StM§mk 
im  obem  Zimmer  an,  wo  sieh  die  vonügliflIierB  findea« 

uud  bebeu  das  Wesentlichste  heraas. 

Gemälde  der  ersten  GaUung.  Dahin  zähleu  \^!r  enl- 
sehieden  ein  lileines  Gottache-BilddieA  (neben  der 
Tfa&re),  ohne  Zweifel  Composixion;  ein  «umnliuges, 
einsam  gelesrenes  Plätzchen  am  Saom  eines  Waldes, 
im  Vordergrund  eine  slallliche  Eiche;  unter  derselben 
eine  Bauernfamilie,  rollend.  Man  fühlt  sich  dwch  die 
gemüthliche  Auffassung  angeregt,  das  Bild  selbst  wei« 
ter  auszumalen,  das  Murmeln  des  Baches,  das  Zwit- 
schern der  Vögel ,  das  Sausein  des  Windes  zu  ver- 
nehmen. Das  ist  eben  das  dichterische  Talent^  wel- 
ches auch  den  anscheinend  geringf&gigslen  Gegenstand 
lyrisch  und  so  zu  behandeln  versieht,  dass  der  Be* 
schauer  die  Gedanken  des  Könsllei  s  auininimt  und 
ferlspinnt,  wo  dieser  nicht  mehr  mit  seiner  Kunst 
sprechen,  sondern  nur  Andeutungen  durch  die  Siimuimg 
geben  kann,  die  er  über  sein  Bild  verbreitet.  l>ei 
beissen  wir  innem  Gehalt ,  uud  hier  liegt  der  Ge* 
gensaU  zu  Jenen  „i«€r€ii'^  £i*zeugnissen,  die  sehte 
gemall  sein  können  und  doch  nicht  erfreuen«  Tech* 
uisch  ist  das  Bildchen  frei  und  govandt  behandelt. 

Ferner  (auf  der  andern  Seite  der  Xhüre):  1)  eine  hei- 
lere italienische  Landschaft  in  Gouache,  im  Vorder- 
grund ein  italienisches  Bauernhaus;  ansprechendes  En- 
semble; 2)  ein  Gehölz  mit  Waldbach,  im  V^ordergrund 
eine  Brücke,  zur  Seiie  ein  ruhender  Schaler.  Beide 
Bildchen  technisch  nicht  so  vollendet,  oder  nicht  so 
rein  erhalten,  wie  das  erste« 

Mehrere  Stücke  dieser  ersten  Gaüuntr  finden  sich 
dann  noch  im  unlem  Zimmer.  Wir  erwähnen  ihrer 
nicht  im  Detail  i  da  sie  dort  jeder  selbst  leicht  hernm 
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rmdet.  Xui  von  einem  Mondschein,  ohne  ZNvriOl  Com- 
posizion,  zwei  Worte«  JLiii  sanltes  1  iüsscheii  durcii- 
zieht  ein  liebiich-sUUes ,  wohnliches  Thai;  geschickte 
Beleuchtunjor  macht  es  noch  reitzender ;  die  Perspektive 
ti eillich.  In  weiter  Feme  noch  sehen  wir  eine  Bioüunaj 
«les  Flusses  slreiCarti^  vom  Mond  erhellt,  wodurciider 
Mittelgrund  an  Ausdehuimg  gewinnt;  keine  Spar  von 
der  in  Mondsifieken  nicht  seltenen  Eintönigkeit. 

Gemälde  der  zweilm  (iattune:  (riebirusnalur).  Im 
obem  Zimiiier  —  vorerst  eiae  Berggegeud  in  Bündlen, 
in  Oel,  miUiere  Grösse ;  der  Künstler  versetzt  nns  auf 
einen  ungewohnt  hohen  Standpaakt,  wo  die  bereits  mit 
Schnee  bedeckten  (iipfel  der  Berthe  xiud  die  streifenden 
Wolken  unserem  Aiicre  nahe  gerückt  sind,  das  Thal 
aber,  welche«  wir  freilich  nicht  sehen ,  sondern  nns 
nur  vorstellen  kannen.  In  unendlicher  Tiefe  zu  liegen 
scheint.  Der  Horizont,  von  den  Beipen  beffrSnzt, 
Ist  enge;  Senneji  ziehen  auf  die  Alpen.  Weiche  ^  er- 
aehiedenheit  der  Darstellong  zwischen  diesem  nnd  den 
vorigen  Wdern !  Doch  sind  sie  gleich  gut.  Beweise 
der  klaren  Aulfassungsgahe  des  Künstlers.  Die 
Alpenkenner  stimmen  unsers  Wissens  tiarin  tiberein , 
jdasa  Hess  den  eigenthfimüchea  Charakter  der  Fels«» 
atdcke  und  Gletscher  mit  sellener  WTalurbeit  und  Treue 
wiedergej?eben.  Erscheule  aucliBeschwerliclikeit,  selbst 
Gefahren  nicht,  um  diese  Natur  ganz  zu  ergründen. 

Der  Glacier  la  Tour«  ein  anerkw&rdiges  GemlUdt« 
Aach  hier  der  Standpunkt  in  tnögtiehsier  Höhe  ge- 
nommen ;  die  kalden  Schneeparthieen  heleiw  liU'i ,  die 
Hütten  unten  am  Fasse  völlig  in  Schallen  gesetzt  und 
•o  das  Groteske  noch  gesteigert.  Alle  Eiazelnheiten 
mit  der  grösaten  Bestimmtheit  und  Zierlichkeit  verar- 
beitet. 
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Bie  drilU  Gaiiang  sebeiat  Hms  mit  Voriielra  an« 
febaat  zu  habea ;  weiugstena  findet  sie  sieh  in  dieser 

Sammlung  verhäHDiss«iässij?  stark  vor.  Den  lUione- 
(ali  im  Waiiis,  mittlere  Grösse,  zählea  wir  zu  den  ge-i^ 
loiigeiisteH  Parstelloagen  dieser  Arl.  Zwischeo  midH 
tig^n  Felsbldeken,  welche  ia  nalenseher  Unordaiuig 
nehen  und  übereinander  von  der  Xalur  hirn;eljaiit  sind, 
stürzt  das  schäumende  Wasser  herali  ufiü  belebt  die 
wilde  Einöde,  in  welcher  man  keine  andern  fiaame^ 
als  Tannen,  sieht,  die,  von  Aller  und  Stftraien  hart 
mitgenommen,  zum  Theil  Aeste  und  Nadeln  verloren 
haben.  Das  Gemäkie,  obgleich  in  den  Hanptforraen 
trea  nach  der  Nainr  ausgefibrt,  ist  deob  in  der  Auf- 
tessung  wieder  ideal.  Die  in  der  Wirklichkeit  steh 
melir  verflüchtigenden  einzelnen  Sehenheilen  des  Was- 
sers sind  sor^fldtig  gesantnieU  und  «onzeutrirt  und  seine 
Bewegung  und  Klarheit  trefflieb  charakterisirt. 

Der  Sturz  des  Hinterrfaeins  bei  der  RoMen  in 
Bündten.  Die  Physiognomie  dieses  Wasserfalls  ist 
wieder  eine  andere,  als  die  vorige.  Selbst  die  Fels- 
blöcke unterscheiden  sidi  wn  Jenen  in  Ithonefall.  Mit 
grösster  Oewissenhalligkeit  sind  alle  ehizelnen  Bestand-* 
Ifaeile  dieses  Bilden  ziü^ammeugearbeitet  und  harmonisch 
Terschmolzen. 

Der  Rheinfall  bei  Schaffhausen,  grösseres  Format* 
Dem  Rbeiofall  ist  es  im  landsdiaftlichen  Fach  beinahe 
ergansfen  ,  wie  der  MuUcr  GoUes  in  der  Historien- 
malerei. Hundert  und  tausendmal  ist  er  abgebildet 
ttd  Kfinstter  haben  sich  au  Ihn  gewagt,  die  nach  üi- 
fem  Tode  dieses  Unterfangens  wegen  mindestens  unter 
die  Würgengel  kommen  sollten.  Diese  zahllosen,  im 
Diirchsclmitt  schlechten,  Darstellungen  haben  dann  in 
uns  dnen  sclüimmeii  allgenieiaen  Eindruck  >  hinter» 
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bMon.  Indesseu  es  gelaog  uns  schon  bei  dem  Rhein- 
feil  von  Yfiäesi  in  der  KeUersohen  Sammlniig  jene  irü* 
ken  Eindrucke,  momenlan  wenigstens  ms  dem  Ge- 
dächtaiss  zu  bannen  nnd  auch  hier  haben  wir  uns 
wieder  so  weil  gesammelt ,  dass  wir  mit  Vergnügen 
die  kolossalen  entfesseRen  Wassermassen  an  den  €wig 
trotsenden  zwei  Felsen  sich  zerschellen  sehen*  Diese 
Parthie  ist  sehr  gut  behandelt.  Dagegen  dürfte,  wenn 
unser  Auge  nicht  trugt,  ein  wärmerer  J^ocalton  dem 
Geiizea  inwotmen» 

Der  Fall  des  Schäclienbachs  Im  K.  Uri:  fiber  un- 
geheure Felsen  stürtzt  derselbe  auf  imposante  Weise 
herab;  die  Arbeit  sehr  vollendet.   Im  Sehächenbach 

nach  der  Xradizion  Wilhehn  Teil  bei  Rettung  eines 
Kindes  ertranken  sein. 

Der  Tosta,  nach  Lutz,  Lex.d.  Schweiz,  auch  Toccia* 
Fall :  wieder  von  ganz  anderem  Charakter,  als  die  vorigen  i 

Wasser  nifiht  zwischen  Felsen  und  Schluchten  zn- 
aammengeikingt,  sondern  oben  ziemlich  schmal,  dann 
in  immer  breiterer  Ausdehnung  sich  entladend  ,  je 
tiefer  es  läiit;  unter  dem  Wasser  schimmern  theiiweise 
4ie  Schichten  des  Felsstoekes,  über  wekhen  es  herab- 
sillrat,  durch:  dies  sehr  nalürlidi  gegeben.  Die  stelle 
Bergs trasse,  welche  neben  dem  Wasserfall  liinaiisteigt, 
macht  sich  malerisch. 

Büder  der  vUrUn  GaUong.  Wir  haben  absichtlich 
miC  den,  zwar  auch  verdienstlichen ,  aber  dodi  im 
Ravjje  geringer  steheudcn,  ganz  einfachen,  schlichten 
Landshaften  von  Hess  begonnen,  sind  zu  den  be- 
deutenderen übergegangen  and  endigen  mm  mii  den 
werthvellsten.  F6r  seine  stärksten  Leistungen  nim« 
lieh  halten  wir  die  (lemiilde  im  romantisch  -  poe- 
tischen Styl,  ob  sie  Composizionen  oder  theiiweise  der 
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* 

Nator  entttonmeA  aeiea«  DaiuA  zäiitoa  wir  ilrei  gros« 
•ere  Bilder  im  obem  und  ebeft  soldie  von  gleidber 

Zahl  im  untern  Zimmer  nebst  einigen  in  kleinerem 
Format. 

Vorerst  (im  olN»n  Z.)  eine  Meer«osidU,  aaok  St»> 
4km  aus  der  Gegend  von  Genaa.  Im  Vordergnmd 

rechts  und  links  gleichsam  als  Marksteine  des  Bildes, 
starke,  mit  Gebüsch  bewachsene,  Felsen.  An  den  einen 
(reclits)  «cUiesst  sich  ein  amm^ge»  Ufer  mit  einer 
maleriaehen,  in  die  See  hinaasragenden,  aud  persp^ 
tivisch  weit  zurückgehenden,  Halbinsel  an.  Berge  von 
miltlerer  Grösse  bilden  die  höheren  Parthieen  des 
Ufers*  Auf  der  andern  Seite  ist  kein  Land  weiter 
aidiUbar.  Die  scheidende  Sonne  sendet  üire  letalen 
Strahlen  aus  und  spiegelt  sich  im  klaren  Wasser.  Es 
ist  ein  Herbstabend.  Vorn  als  Staffage  ;:«chiUer,  mit 
ikrem  Handwerk  iMsehafligt«  —  Es  mass  jedennann 
einlenebtent  dass  der  Künstler  hier  eine^  von  den  Ins«» 
her  geprüften  Arbeiten  verschiedene,  Aufgabe  löste. 
Er  stellt  eine  ganz  andere  Natur  dar ,  erfasst  aber  auch 
diese  prächtig.  Wir  sehen  das  majestftlisolie  Jüeer  in 
soleher  lebend^er  Kraft  nnd  Klarheit  gemalt,  das 

Ganze  von  einem  alles  durchdringenden,  warmen  Locul- 
ton,  von  der  herrlichen  Beleuchtung  so  gehoben,  durch 
die  Ansserste  Eleganz  des  Pinsels ,  die  ja  mcbt  mit 
Geleektheit,  von  der  sie  weit  entfernt,  sn  verweduieln 
ist,  dem  Auge  so  anziehend  und  meisterhaft  darge^ 
stellt,  dass  wir  gerade  dieses  Bild  mit  manchen  gross- 
vtigen  Compoflizionen  von  Ciaode  Lorrain  oder  mtt 
mlilg  gehaltenen  SeestOcken  von  Joseph  Vemet  so* 
wohl  hinsichtlich  seiner  idealen,  als  seiner  technischen 
Seite  zusammenzusteiien  wagen.  Es  herrscht  in  dem* 
salben  jene  odginalle»  don  benannten  Künstlern  und 
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TOfsigMeb  Claade  eigene ,  magisch  wirke&<to,  dichte« 
rieche  SdiUdermig  ^  m  welcher  das  Woaderhare, 

Herrliche  der  organischen  Naliir  uns  se  mächtig  enU 
gegeuslrahlt  und  plützlich  Empfinduügeo  in  uns  ^eckt^ 
welche  anmiitelbar  vorher  noch  gänzlich  schlammerten* 
Wenn  wir  nns  so  recht  in  dieses  Bild  mit  den  Ge- 
danken vertiefen,  wozu  es  wirklieh  anreitzi,  «o  rni) 
es  uns  vor  Allem  die  Stunde  iü  s  Gedächtniss  zurück^ 
da  wir  zum  ersten  Mai  die  See  vor  unse»  Avgen 
sich  aasbl*eiten  sahen.  Wer  jenen  Moment  erlebt  hat« 
wird  mil  uns  einslimmen,  dass  in  demselben  ahnungs- 
volle lönc  ^cu  Saiten  des  Gemuths  entlockt  werden, 
dass  man  von  der  Kolosaatitat  der  Natur,  wie  selten 
bei  einer  «mdern  Erscheinnag,  hingerissen  ist.  Bei  dem 
Anblick  unscrs  Gemäldes  emenert  sich  nioht  nur  jener 
Eindr-uok  sehr  lebhait,  es  treten  auch  manche  Stellen  aus 
geistraidien  Gedichten  vor  unser  G^dachtniss,  welche, 
ans  wogendem  Basen  entsprungen^  den  Finthen  Nep- 
tuns gewidmet  worden  sind.  So  wird  die  Plian<-* 
tasie  durch  Hessens  poetische  Sprache  unwilikührlicii 
in  eigene  Thitigkeit  gesetzt. 

Ferner  eine  treffliche  Composision,  von  aber- 
mals tödlichem  Charakter;  links  Im  Vordergrund 
scliattige  Uäume ,  rechts  auf  einer  Anhöhe  ein  Schloss 
von  italienischer  Bauart,  zn  welchem  eine  steinerne 
BrOcke  Ibber  einen  Waldbadi  ffthrC;  im  Mitteigrand 
ein  See  (glaublich  eine  Parthie  des  Gomersees);  Hin« 
tergrund  fierge.  Im  Vordergrund  als  Stalfage  ruhende 
Hirten.  Dieses  Bild,  so  reich  an  Phantasie,  wie  an 
Katnrwafarfaeit,  mht  auf  sehr  einfachen  Grandlugen. 
In  grossen  Hauptmassen  ist  es  aufgebaut,  und  bei  aller 
Vermeidung  von  kleinlichen  Nebendingen,  von  unruhi- 
gen, stdrenden,  firemdarti§en  Beiauschangen»  doch  viela 
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Maanigfailigkeil  imd  Bewegung  hineingebradiU  Da* 
nim  öberaiehl  imd  eiiksst  man  das  Ganse  so  sduieH 
und  klar.  Die  Färbung  warm,  dem  italienisehen  KUma, 

in  weiches  uns  der  Componisl  versetzt,  gam  aiigepasbt. 
Hess  wusste  und  empfand  es  deuUich  genug,  dass  die 
verschiedenen  Länder  (Gegenden)  auch  ihren  onter«» 
scheidenden  Charakter  haben,  dass  eine  südliche  Land«« 
Schaft  durch  Ciestaitung  der  Erdoberfläche,  durch  Er- 
zeugnisse  des  Bodens,  durch  wännere  Luft,  auch 
durch  den  Ifenschenschlag  oi  s.  w.  von  dner  nördli* 
chen  sich  sehr  unterscheidet,  dass  die  immergrüne  Eiche, 
die  Pinie,  die  Zipresse,  der  Piatauus,  der  Lorbeer, 
der  Gel*  und  Palmhanm,  auch  die  Villa,  der  warmem 
duftige  harmoaisdie  Luftton  der  Fernen  zur  Physiog- 
nomie einer  italienischen  Landschaft,  ebenso  unent- 
behrlich sind^  als  für  eine  nordische  die  deutsche 
Biche,  die  Buche,  die  Linde,  die  Tanne,  die  lütte, 
üeihst  dier  Nebel  u.  »•  f.  Er  vrosste,  dass  die  schwel» 
zeribcbxi  Alpennatur  mit  ihren  kolossalen  Bergen,  ihren 
£is£elckeni,  schneebedeckten  Spitzen,  schwarzen  lau- 
nenwäldem  ^icht  nkit  italienischen  Gehirgsgegendea 
verschmolzen  werden  kann«  Eine  solche  VenneBgimg 
der  charakteristischen    Seile  verschiedener  Länder, 
wäre  ein  ebenso  verkehrtes  Beginnen,  wie  wenn  man 
auf  einen  griechischen  Tempel  einen  altdeutschen 
Thurm  banen  wollte«  —  Das  vorliegende  ^Id  leich» 
net  sich  durch  einen  eleganten  und  kräftiK^n  Vor- 
trag aus;   der  grossarlige  Vordergrund  tritt  wie  die 
lebendig«  üainr  aus  dem.Bahmen  hervor;  klar, 
lofllg  und  penpckliviscfa  schau   geht  Mittel-  nad 
Hintergrund  zurück;  der  Horizont  rein,   nur  von 
leichten  Wölkchen  durchbrochen;  der  Localton,  wie 
gesagt»  vrarm,  aher  die.  Lichteffecte  mild. 
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Eine  fanare  Gomponauoa,  Pendanl  eot  vorigen« 
wieder  in  italienisdieni  Cliarakter  bewegt  sieh  doch 

in  Gcdauken  und  Formeu  etwas  anders.  In  jener 
war  die  grossarüge  Seite  die  vorherrschende,  hier 
wird  Imposantes  ond  Arkadisch  -  Freundliches  gleich» 
nissig  bedacht  Der  Vordergrund,  in  dessen  Mitte 
ein  ziemlich  breiler,  aber  nicht  tiefer,  Bach  da- 
herschlängelt,  durch  reichen  Bauern  waten  und  ihr 
Viek  hinübertreiben,  ist  mit  Bäumen  und  Gebüsch 
bewadisen.  Im  Ifttfelgrund  ein  Wasserfall ,  links 
auf  felsichler  Unterlage  eiue  scliöne  Baumerruppe , 
weiterhin  eine  römische  Ruine,  Hintergrund  Berge; 
die  ganze  Anlage  harmonisch  und  deutlich.  In  dieser 
romantischen  Natur  scheint  er  uns  besonders  reitzend 
und  freundlich,  der  vom  Künstler  auch  besonders 
ins  Liebt  gesetzte  Wasserfall  nebst  dem  Felsenhu* 
gel  mit  dem  zierbcben ,  baumbewadiseneu  Plätzchen. 
Wer  m^te  sich  da  nicht  Hütten  bauen?  Biese 
Einzelschöiiheit  des  Bildes  ist  mit  grosser  Wärme 
gedacht,  empfunden  und  ausgedruckt.  Die  souncn- 
belle  Luft,  die  nicht  glänzende,  auch  nicht  schwache 
Beleuchtung  von  Mittel-  und  Hinlergrund ,  der  starke 
Schalten  im  Vordergrund  spielen  sehr  angenehm  in 
einander  und  heben  die  malerischen  Formen  der  Ge* 
gend.  Baumschlag  und  Staffage  gut* 

Wieder  eine  Gomposizion  (ifal.,  kleines  Format) : 
rechts  im  >  irrund  auf  einem  Felsen  die  Ringmauern 
und  der  Thurm  eines  Schlosses ;  links  ein  einfaches,  ita- 
lienisches Landhaus  am  kühlen,  stillen  Bache;  Mittel- 
grund eine  ebene,  weit  zurückgehende,  Gegend;  i» 
Hintergruüd  der  balbbeleuehtete  Theil  eines  voii  Ber- 
gen hegränzten  Sees|;  der  Horizont  glänzend ,  leichte 
Wolken.  Auch  hier  wieder  berrlidM  Partfaieen,  dit 
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4iBii  dlesanuml  diiroli  euie  a«ig«ieadMMte  Lnftper^« 
•peküve,  welche  dtt  G«ize  darchdruigt  «mI  in  em* 

zelnea  Stellen  uad  Töoen  wahrhaft  ihren  Triumph 
leiert,  Seele  and  Auge  erquicken. 

Bevor  wir  dieses  obere  Zimmor  verlafiseii,  mache» 
wir  den  Besehauer  noch  auf  das  Portrait  nnsers  KAnsl* 
lers,  (halb  lebensgross  in  schwarzer  Kreide,  liru^t- 
biid)  aufmerksam;  ein  deukeuder,  geistreicher,  zor 
gleich  ernster  Kopf«  Jedermann  wird  sich  fireaenii 
die  Zftge  dieses  Mannes  zo  sehen,  dessen  Werhen 
eine  so  seltene  Virtuosität  inwohiit.  Das  Portrait  ist 
voa  Job.  Heiiirich  Lips  sehr  lobeuswerth  ausgeführt. 

Im  tttUem  Zimmer  einige  grossere  Gemlllde  aas 
früherer  Zelt,  vorzQglIsh  durch  ihren  Charakter,  imn 
Theil  aber  auch  durch  ihre  technische  Behaiidluui^  den 
eben  beschriebeuea  Gemälden  der  vierten  Gattung 
sich  anschliessend:  1)  hübsche  Landschaft,  Gompösl« 
zion;  im  Vordergrund  eine  Raine  und  eine  steinenMi 
Brücke,  über  welche  Bauern  mit  Vieh  ziehen;  in  der 
Ferne  aof  einem  Hügel  ein  Römischer  Tempel;  die 
ganze  Landschaft  mit  derselben  lebendigen  Einbildungs- 
kraft erzeugt,  wie  die  vorigen  BQder,  nur  die  Ffir<» 
bung  nicht  so  ausgezeichnet  uud  das  specielle  nicht 
so  YoUeadet.  2)  Eine  gelungene  Composizion;  im 
Vorgrond  iißks  schOne  Baomgrappen,  malerischer. 
Waldweg,  lebendige  Staffage  (Jüger);  rechts  ein  kla- 
rer, durchsichtiger  Teich;  Mittel-  und  Hintergrund 
Berge ,  Luft  leicht.  Hier  h^t  der  Künstler  nickt 
eine  italienische,  spnderii  eine  schweizerische  Natur 
coraponirt ,  indessen  neb^  dem  Anmutliigen  auch 
das  Uoiiiantische  deutlich  vorgetragen.  Die  schönen 
Formen,  die  Harmonie  im  Ganzen,  die  eiFeklv ollen, 
nnd  doch  keineswegs  gesuchten  oder  affektirten,  Ein- 
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zelheilenmaehen  diese  Composizioii«u  eioer  sehr  wertb- 
v#Uen  iiBd  gewiss  wurde  m  an  Wirkung  Jenen  im 
(tera  Saale  nicht  nachstehen,  wenn  sie  in  tediniscbet 

Hinsicht  ganz  in  demselben  Styl  und  Toue,  wie  jene, 
Tervi>eitet  wäre.  Dean  die  Motive  sind  und  blei- 
lien  selir  malerisch,  ^)  Abennal»  eine  Composiztos 
(in  gleichem  Format  wie  die  Yorige),  Vordergmnd 
rechts,  eine  schatlu?  gehallene  F«lsparthie  uud  liiiujiic; 
links  pittoreske  Burgruine;  Mittelgrund  See,  Hinter- 
grund Berge.  Die  Darstellung  wieder  «infach-grass* 
artig,  auf  wenige  Hauptmassen  basirt,  die  Lnfl  leicht, 
der  Localton  ^ohl  geii^ählt,  aber  auch  hier  die  Spe- 
ciaiauäführung  nicht  so  gediegen  und  praktisch,  als  in 
den  Bildern  des  «bern  Zimmers* 

Unter  den  Gomchm  im  mUm  Zimmer  gehM 
noch  der  vierten  GaXiuun  eine  italienische  l.andschaft  an, 
Cemposi/.iou;  im  Vordei  Liund  eine  romantisch  gele- 
gene Villa.  Dieses  Bildchen,  mit  der  grdssten  Zart- 
lieit  empfunden  und  gemalt,  hat  noch  das  besondere 
historische  Interesse,  dass  es  die  letzte  Arbeit  von 
Hess  ist. 

Hätten  wir  aus  dieser  Sammlung  die  besten  Gemftlde 
lu  wählen,  so  wOrden  wir  uns  für  die  sämmtlichen 

italienischen  Coiiij  osizionen ,  r«r  alhm  im  das  See- 
stück im  obern  Saal,  ferner  für  «k;n  Uhonefall  den 
Bfaeintall  bei  der  KoOlen,  den  Toceiafall,  für  die  Berg* 
gegend  in  Bfindten,  für  die  GouaclM-Bildelien :  Eiche 

mit  iiauer  iifiiniilie  (oIk  Z.)^  Moii(l*^liei«  Ufld  N'illa  (unt, 
Z.)  erklären.  Herr  Hess  ijesitzt  dann  noch  sechs 
Bände  Uandzeichnungen,  Studien  nach  der  Natur  and 
Composizionen ;  die  letztern  sind  besonders  geist* 
reich.  Wir  bedaueiii  unendlich,  hei  unserm  abffe- 
imeb^encm  Kauw  nicht  ia  nähere  Erörterung  iiber 
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üei#  BliUer  eingdM  tu  kdnnon,  iMbea aber  uImt 

den  Gompoatzioneii  wenigsteus  folgende  Eagina  al» 

vorzüizlich  heraus:  1.  4.  5.  6.  8.  10.  13.  17.  18.  21.  25.  28. 
Die  ül.  3Ü.  40. 4^  ^  54»  sind  gewiss  so  schnell  gazeich« 
net,  wie  ein  anderer  etwa  sthrcibt,  «od  dodi  gans  Yer« 
•ttodlidi.  In  dem  Band  „Bei^gpi^^P^^^e"  gefielen  uns 
besonders  BI.  8.  11,  12.  13.  14.  i*.  34.  41.  57.  75.  - 
Mdchte  auch  diese  Samnüiiog  nie  zerspüUeri  werdenl 


Die  Sammlung  der  KttnfltlergesellMliaft« 

In  dem  sog.  „KIknstierguUi  welches,  befliuGg  ge- 
sagt, mehr  für  die  socialeji,  al^  Hir  <iie  arHstiscken 
Bedürintsse  der  KiinsÜergesellschaU  cingerichUi  ist, 
finden  wir:  1)  Eine  Anzahl  OriginaUnldchen  von  Sah 
4iessner ;  2)  einige  sehenswerthe  Arbeiten  von  andern 
Küusllern;  3)  du;  sog.  Malerböcher. 

1)  Die  Landschaften  von  Sat.  Gessuer,  in  Gouache 
and.  A^arell,  24  an  der  Zahl,  sind  ideine,  etwa  wie 
die  Gouache-Bildchen  ven  C»  Hees*  Vor  Allem  aber 
Einiges  über  Gessuer  selbi»t. 

Im  J.i730  geboren,  (ß.  p.  103)  besuchte  derselbe  als 
Knabe  die  dffentfichen  SchnleUt  fand  aber  mehr  Vergnü- 
gen, kleine  Wachsfiguren  zu  formen,  als  auf  den  Lehrer 
zu  hurciien.  Er  wurde  daher  einem  Landprediger  zur 
Erziehung  übergeben,  bei  dem  er  wirklich  Geschmack  an 
den  Wissenschaften  beluun.  Zugleich  weckte  das  Land- 
leben  seinen  Sinn  ffir  romantische  Auflassung  der  Na- 
tur, welche  er  schon  daniab,  in  niaiicken  kleinen  Ge- 
didlten  i>esang*  Nach  einigen  Jahren  keiurle  er  in  die 
Vaterstadt  znrikkr  Während  er  firfiber  sainen  Zrieb 
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nach  Kanst  an  Waehsfigürchen  avgUess,  so 

aidi  jeUUder  iHmgikig  mit  Liebe  «nf  das  Zekimeo, 

•lue  das»  flm  jedoch  beillel ,  Ktoatler  su  wer* 

den.    Er  arbeitete  auch  ^aaz  planlos.  Im  J.  1749  trat 
er  dann  in  Berlin  als  Lehrling  in  eine  Bachimdliuig^ 
*-  denn  es  war  entachiedeDi  daaa  er  BacUiändler  wer« 
den  sollte,  Und  aber  dort,  wie  es  scbeint,  aiebt  die 
rechte  Behandlung,  gcnuc^  —  er  vcrliess  meinen  Prinzi* 
pal  und  suchte,  da  seine  Eltern  ihn  durch  Entziehung 
ekonomiacfaer  Hülfe  zur  Rückkehr  in  das  Handlitiigs- 
haas  zu  bringen  glaubten,  doreh  eigene  Büttel  sich 
aus  der  schlimmen  Lage  zu  ziehen.    Er  malle  ohne 
eigentliche    Kcnntniss    des    technischen  Verfahrens 
Biehrere  landschaftliche  Gompos'ieionen  in  Oei,  wel- 
che sogleleh  BeüUl  fanden.    Dieser  Anfiuig  hätte 
seinen  Künsllerberuf  ^vohl    für  immer  entschieden, 
Wörden  nicht  seine  £ltern  sich  mit  ihm  ausgesöhnt 
wüd  er  hinwieder  auch  ihreQ  Wünschen  Rechnung  ge- 
tragen haben.    Er  lebte  noch  einige  Zeit  in  Berlin 
und  kehrte   hierauf  nach   Hanse ,   wo  er  bald  mit 
seinen  bekannten  Gedichten  auftrat ,  dapeben  aber  im 
Zeichnen,  Radiren  und  Malen  sich  übte,  auch  der 
Druckerei  seines  Hauses  Yorstand.  Seine  ^Gedichte^ 
die  iu  seiner  eigenen  Druckerei  herauskamen,  stattete 
er  mit  selbst  erfundenen  und  radirten  Vignetten  aus; 
Dichter,  Zeichner,  Kupferstecher  und  Drucker  in  Einer 
Fersen,  eine  seltene  &sdieinung!  —  Erst  von  1765  m 
warf  er  sich  aber,  wie  wir  obeii  sahen ,  angestrengter 
auf  die  Kunst.   Hätte  Gcssuer  seine  geistige  kraft 
und  seine  Zeit  nicht  zwischen  Malerei  und  Poesie 
getheilt,  er  müsste  als  Künsler  gewiss  auch  in  der 
Oelmalerei  Bedeutendes  praduzirt  haben.    Allein  seine 
vielseitige  Lhäügkeit  wies  ihn  von  seihst  an  die  Aqua« 
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rette  und  Gaaache,  welche  man  jeden  Augenblick 
ZOT  Hand  nehmen  nnd  ablegen  kann,  während  das 

Oelmaterial  forlceselzlc  licarbeitunsr  erheischt.  Auch 
wagte  er  «ich  nicht  mehr  an  das  letztere ,  weil  er 
doch  ematere  Stadien  in  dieser  Technik  in  der  Ju- 
gend nicht  gemacht  und  das  Veraiumte  nichl  mehrelu'* 
zuholen  hoffte. 

Wenn  auch  seine  iiilder,  zumal  die  Ffguren  mi| 
Bezug  auf  Zeichnung  selten  ganz  fehlerfrei  sind,  so 
wurden  sie  doch  ihrer  Originalitfit  wegen  sehr  gesehäCzl 
und* gesucht.  Frankrcicli,  l'ngland,  Kussland,  Deulsch- 
land  und  die  Scin^ei/  Ix  >itzl  von  seineu  iirzeugnisseu. 
Seine  radirten  Blätter  dürfen  wir  als  bekannt  vorans«- 
selzen. 

Seine  vorzüglich  charakteristischen  Darstellungen 
sind  die  arkadisch  -  idyllischen.  Raun)  hat  je  ein 
Künstler  so  ausschliesslich  dieses  Feld  bebaut»  wie  er; 
er  trägt  wiederkehrende,  erfreuliche  Lebenszuslände, 
abgesondert  von  allem  Lastigen,  Unreinen,  Wider- 
wärtigen ,  worin  sie  auf  Erden  gehüllt  sind ,  vor. 
Und  wie  viel  Anmuth  entfaltet  er  nicht  gerade  in  dem, 
mllNo.  1.  hezeiehneien,  Bilde:  die  tanzenden  Knaben. 
Ein  wahrliall  goiticucs  Zeitalter  spiegelt  sich  hier  ab. 
Wie  sinnreich ,  wie  fein  und  zart  die  ganze  land- 
schaftliche Anordnung!  Der  Wasserfall  im  Hinter« 
grund  vollendet  den  dichterischen  Charakter  des  Bil- 
des. In  technischer  Beziehung  sind  die  Fitrurm  nicht 
übel,  Wasser,  Bäume  und  alle  übrigen  llicile  ge- 
lungen; die  Farben  durch  die  Zeit  leider  etwas  ver- 
blichen. 

Eine  ähnliche  Auffassung  in  dem  „arkadischen 
Brunnen''  (luit  Nr.  14.  bez.),  der  in  einen  Felsen 
theils  eingehauen,  theils  angebaut  ist,  an  welchem 
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Schäfer  uad  Sehäfenaaen  verweilen;  höchst  eiuCack 
und  schon  dämm  ansprechend«  Auch  in  den  Umge- 
bungen viel  Malerisches  und  die  Belenchtong  und  Fär- 
buug  niil  besonderer  Auüuerk^aiukeit  und  Geschick- 
lichkeii  behandelt. 

Reiizead  gednehi  uid  zierlich  gemall  ist  das  Bad 
(No.  15) ;  die  badende  Nymphe  steigt  eben  in  das  von  der 
Nalur  gcbiidele  Bassiu  hinab,  ihrem  zarten  Leib  im 
hellen,  reinen  Wasser  Labung  zu  gönnen.  Hier  hat 
der  Künstler  so  recht  seine  erfinderische  Kraft  ge- 
zeigt; denn  obgleich  die  Nymphe  als  das  eiAige 
handelnde  Wesen  erscheint,  ist  in  dem  ganzen  Bilde 
lauter  Leben  and  Naturtrieb.  £ine  einladende  Con- 
ceptionl  Die  Malerei  frisch  und  warm,  die  Beleoch- 
tung  trefllich,  der  Totaleindruck  sehr  günstig,  kurz 
eines  der  vorzugiich.'>teu  Bilder  iu  dieser  Sammlung. 

Mehr  der  mythologische  i  als  der  idyllische  Cha* 
rakter  herrscht  in  den  Bildern:  Leda  mit  dem  Schwan 
(No.  12.)  und  Daphne  (No.23)  vor.*}  Bereits  entwach- 
sen den  Händen  der  lezteru  die  Zweige.  Wir  gestehen 
aufrichtig,  dass  Gessners  Composizionen ,  wenn  darin 
die  Figuren  und  nicht  der  landschaftliche  Theil  dieHaupt* 
sache  ausmacht,  uns  weniger  befriedigen. 

„Die  Strasse  zum  Apollotempel,^'  welcher  Tempel 
sogleich  als  entscheidendes  Merkmal  des  Bildes  in  die 


*)  Der  Leier  ujeits ,  dost  iupUer  nach  der  Mythologie  1» 

Gestalt  eines  Seil  warn  die  Leda  besuclUe  und  mit  ihr  die  He- 
lena  erzettfjtei  und  dass  Daphne  von  dem  lieben  Ibra  nnlen 
ApoKo  verfolgt^  ihren  Vater,  den  Ftussyotl  Peneus ,  um 
Heitung  anflehte^  und  von  ihm  in  einm  Lorbeerbaum  ver- 
uiOHdeU  wurde* 
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•Aogea  fiUtt,  ersebeiBl  ans  merkwftrdig,  weiider&tefl«- 
ler  hier  wieder  eine  andere  Art  Ten  Poesie,  einemehr 

ro  man  lisch- grosse  rligc,  als  iiiyiiitiche  entwickelt  und 
der  Kichlung  yuü  Cl.  Lorraia  sich  uäherL 

Sehr  anspreehend  eine  folgende  ländliche  Danfel* 
liing:  links  sanfter  Bach,  darüber  eme  kleine  hOlseme 
Brücke,  etwas  tiefer  eine  anmalhi^  f^elejjene  Hütte; 
die  ganze  Laadschafl  freuüdUcii,  üppi^,  malerisch^  an«» 
ziehend.  Als  passende  Staffage  ein  kleines  MädehOAt 
'  welches  hsclist  verguügt  einige  Abkömmlinge  der 
Capituiiuis(  heu  RetterinneD  vor  sich  her  in  den  Bach 
treiben  \^  iii ;  kaum  liesse  sich  eine  besser  motivirtey 
heitere  Stimmung  mit  so  geringen  Mittehi  wieder  ge- 
ben. Wie  verschieden  diese  Auffassung  und  das  Bad, 
und  doch  beide,  wie  i(l}  llisch! 

Abermals  ändert  sich  die  Scene  :  nach  der  freund- 
üdi-reitzenden  Gegend  zeigt  uns  der  Rttnstler  in  zwei 
andemBildem  einegroteskeNatur9Wasseri&lle:„Waid- 
brunnen^^  No.  4.  u.  16. ,  \no  das  einsame  Dickicht  und 
Dunkel  des  Waldes  von  keinem  direkten  Sonnenschein 
hertliurt  wird.  Die  Arkadier  scheinen  sich  aber  an 
diesen  unwohnlichen  Stellen  gerade  am  besten  zu 
qelallcn  und  thun  sich  bei  Musik  und  schönen  Früch- 
ten recht  gütlich,  liier  ist  nun  allerdings  erst  durch 
die  Staffage  der  arkadische  Typus  hinemgelegt,  ohne 
sie  wSre  diese  Natur  düster.  In  lecfanlscher  Beziehung 
die  Wasser-  und  Felspariieen  und  das  Massenhafte 
der  Bäume  gelungen. 

,»Der  Wald^^  (No.  lOOi  im  Vordergrund  ein  fid» 
fenspielender  Hirt  mit  seinen  Sehafen,  dann  die  Bäume 
dicht  in  einander,  aber  wohlberechnel,  gi  upj^irl :  die  Per- 
spektiveprächtig; man  glaubt  zwischen  der  grossen  Masse 
ton  Baomstimmen  ganz  tief  In  den  Wald  hinein* 
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stbanea  m  kdonen;  einzelne  Sonnenslreifen  fallen  von 
Zeit  zu  Zeit  in  das  sonst  schattig  gebalteue  Bild,  tra- 
gen wesenilich  zu  dieser  perspektivischen  Täuschung 
bei  und  erhöhen  überdera  die  dichterische  Anlage  des 
Bildes.  Einzdne  frei  gehaltene  Rasenplätze  sehr  heim- 
lich; der  Banmschlag  mit  vieler  Sorgfalt  aosgelührt. 

Dies  die  gelungensten  Stücke  unserer  Sammlung, 
welche  wohl  dem  Beschauer  einen  hinreichenden  Be- 
griff von  Gessners  Rnnst  gegeben  haben. 

Die  RünsUergesellschaft  besitzt  dann  noch  2 
Bände  fluchtiger  Skizzen  von  ihm:  Studien  nach  der 
Aaiur,  im  Ganzen  etwa  500  Blätter;  schnell  gemacht 
und  schnell  gesehen. 

In  dem  nämliefaen  Zimmer : 

Ein  Mädchenporlrail,  Brustbild,  Kreidemanier  von 
Dem.  Etlenricdcr,  Die  Künstlerin  hat  schon  zu  viele 
niedlache  Kinderköpfchen  gemalt,  als  dass  sie  nicht  je- 
dermann hierin  als  Meisterin  bekannt  wäre.  Uebngens 
halten  wir  das  vorliegende  Kinderportrait  für  eines 
der  besten,  die  wir  von  Ellenrieder  kennen.  Leben- 
digkeit,  Fröhlichkeit,  Treuherzigkeit  die  Grandzüge 
dieser  Physiognomie! 

Ferner:  das  Gebet  auf  dem  Kirchhofe,  Aquarell- 
gemälde von  i.  Vog€l,  Eine  trauernde  Familie  sendet 
dem  lieben  Abgescluedenen  an  seinem  Grabe  ihre 
heissen  Wünsche  nadi.  Die  Gruppirung  der  Figuren 
einfiich,  das  Ganze  im  elegischen  Charakter  gehalten* 
In  technischer  Hinsicht,  auch  untergeordnete  Dinge, 
selbst  die  Verziening  an  den  Gräbertafeln,  mit  gröss- 
fer  Gewissenhaftigkeit  vollendet. 

Zwei  ganz  kleine  Bildchen  von  SaL  Landolt^  bei- 
des eCfectvoUe  NachU  tu  cke;  in  dem  erbten  ein  in  Flam- 
men  stehendes  Dorf,  in  dem  andern  der  Mond ;  in  je- 
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oeni  Kosaken )  in  diesem  eine  KaTalleriepalronille  al§ 

StatTaire;  bei  beiden  liegt  die  Poiule  iu  der  origiaelleu 
Beleuchtung. 

Napoleons  Portrail»  |n  Miniaior»  von  Joh.  Bapüst  > 
Jiahey^  gb.  zu  Nancy  1770,  ein  sehr  angesehener  Miniatur* 
maloi-  dor  Kaiserzeit,  welcher  Napoleon  unzählige 
Male  portraitirie.  Es  ist  aber  nicht  möglich,  dass  ein 
Künstler,  der  dieselbe  Physiognomie  so  nnendlieh  oft 
malen  moss ,  es  immer  mit  Last  thun  kdnne  .  und  so 
mögen  auch  viele  mitielmassige  Jsabey'sche  Napoleons 
iu  der  Welt  herumlaufen. 

Der  Zog  auf  die  Alpen,  grosses  A^arettgemftlde 
von  Georg  Lonj,  (Sohn)  in  Neuchatel.  Im  Vorder- 
grund iiei  üeihütle ,  über  welcher  sich  die  Gebirgs- 
massen  erheben;  im  Uintergmnd  Gletscher;  die  Staf* 
fage  reich  und  im  Ganzen  gut  gezeichnet»  Was  Ve- 
dutenmalerei ,  in  welcher  es  mehr  nm  die  getreue 
Form  und  Nachbildung  der  Natur,  als  um  Idealisirung 
derselben  sich  handelt,  leisten  kann,  ist  hier  geschehen. 

Nnn  die  Malerbucker  der  K.  Gesellschaft.  Neben 
mancher,  freilich  geringen  Pflanze,  blöhen  hier  Rosen 
und  selbst  Laurus.  Wir  nehiueii  iiand  für  Band  vor, 
und  heben  in  jedem  eixixelne  Blatter  heraus.  Syste» 
matischer  mdchle  man  es  zwar  finden,  wenn  wir  je 
einen  Künstler  vornähmen  und  seine  Zeichnungen,  so 
weit  sie  reichen,  durch  die  Bände  verfolgten;  allein 
diess  wäre  so  zeitraubend  und  mühsam,  dass  wir  da- 
mit schwerlich  den  Dank  der  Betrachtenden  ernteten. 

Band  I.  Es  geht  demselben  ein,  im  Portefeuille  be- 
wahrtes rtle^62a((  voran,  da.s  die  verschiedenen  (iailuu- 
gen  der  Malerei,  in  welchen  die  Künstler  der  vier- 
ten Periode  arbeiteten,  uns  humoristisch  in  mehr  als 
•7wölf  vignettenartigen  Darstellungen  schildert;  so  z.B. 
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ein  Gewitter  in  der  Weise  von  Hober ;  ein  Pferd  k  ia 

Gessner;  Rakas,  der  einen  Ochsen  rückwärts  mit  aüer 
Gewalt  in  seine  Mölüe  ziehl,  im  Genre  von  J.  U, 
LIps*).  .  Der  Raum  einer  Vignette  im  Titelblatt  M  Uer 
^lassen  zo  Ehren  der  Nadilftssigen,  welche  nicht  zu 
rechter  Zeit  ihre  Zeichnungen  in  das  Buch  einliefern. 
In  der  Milte  des  littelhlaltes  die  Jjckränzte  Inschrift  : 
,,Dem  Vergnügen  nnd  Nutzen  gewidmet/^  Am  Fusse 
Becher,  Tabackspfeife  o.  dgl.,  kurz  die  geselleeiiaflli- 
chen  Symbole,  —  das  Ganze  mehr  ein  Scherz,  als  ein 
Kunsterzeugniss. 

BI.  2»  Die  Zürcherische  Maler-Gesellschaft,  ven 
H*  F^eudweUer  ^  Aquareüskizze ;  die  Anwesenden 
kritisiren  eben  das  mitgebrachte  Bild  eines  Mili,iiedes 
sehr  eifrig;  Bewegung,  Handlung,  sehr  natürliche  Dar- 
steUung.  Wahrscheinlich  alle  Porlraits.  In  dem  Manne 
zunichst  der  Staffelei,  welcher  uns  den  Rücken  kehrt, 
glauben  wir  Salomon  Landolt,  in  jenem,  der  das 
Licht  hält,  Freudweilern  selbst,  in  dem  neben  ihm 
Stellenden,  mit  der  Pfeife  auf  das  Bild  weisend,  Mar- 
tin Usteri,  neben  ihm  Salomon  Gessner ,  nnmittelbar 
hinter  Usteri  Konrad  Gessner  zu  erkennen;  die  übrigen 
sind  uns  fremd. 

Bl.  6*  Vorpostengefecht  yon  Sol.  XonMl,  in  Gon* 
ache ,  Nachtstück,  Doppellicht :  1)  der  Vordergrand 
Ton  der  losgebrannten  Pistole  eines  Dragoners  2)  der 
tiefere  Horizont  von  dem  sich  vorläufig  ankündigenden 


*)  Wir  zweifeln  nicht,  diese  Scenc  deute  auf  fCnkus^ 
der  dem  Herkules,  während  er  schlief,  einen  Odisen  nach 
dem  andemitaklund  eie  rückwärU  bei  den  Sehwänzen  in  die 
Höhle  echUn^f^t  tMi  dem  Suehefiiden  die  Spur  m  verwUchei^ 
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M oDde  etwas  erhellt.  Uiutergnuid :  Ztkricb  ^  GroM« 
mOnster.  Viel  Effekt, 

Bl.  7.  Die  Wirthschafl  bei*»  Felsenkeller  von 
lAtdw.  Hess ;  den  etwas  trockenen,  unmalerischen  Ge- 
genstand hat  der  KüuflUer  dorch  munlere  Geaeltochaft 
belebt  and  das  Bild  mit  rankenden  Reben  und  gefSUiger 
Beleuchtung  gut  eingekleidet.  Eine  Sandsleppe  wäre 
^ehl  unter  seinem  Pinsel  interessant  geworden. 

BL  10»  Bacchus  nnd  Ariadne  von  lApi ;  Gmp- 
pirung  nnd  Zeichnung  h&bsch;  dagegen  dlkrite  Bacchus, 
der  Alles  beoeislernde  Gott,  mehr  Feuer  verrathen, 
besonders  an  der  Seite  seiner  Gemahlin,  in  deren 
Reitze  er  Ja  so  sehr  verstrickt  var ,  dass  er  sie  dem 
Theseus,  dem  sie  von  Gott  und  Rechtswegen  gehörte« 
vor  dem  Munde  wegnahm. 

Band«  IL  BL  16.  Polyphem,  der  Riese  ,  von  H, 
IAp$  0;  —  eine  wegen  ihres  pUmtuehm  Ausdruckes 
liesonders  werthvolle  Zeichnung.  Polyphem  sitzt  auf 
einem  hohen,  ^eit  über  das  Meer  hinragenden  zacki- 
gen Felsen  und  bläst  die  Panspfeife.  Wahrscheinlich 
wollte  ihn  der  Komponist  in  dem  Moment  darstel- 
len, als  er  der  Galatea,  der  Tochter  des  Nereus, 
in  welche  er  ungeheuer  zärtlich  verliebt  war,  seine 
Klaglieder  vormusizirt.  Unsere  Leser  aber  wissen, 
dass  ihr  der  schöne  Schäler  Acis  besser  gefiel,  und 
Polyphem,  als  er  sich  mit  seiner  Gourmadierei  ver- 
geblich abmühte,  erschrecklich  grob  ward,  und  der 
Geliebten  and  ihrem  Freunde  einen  grossen  Fels* 
block  nachwarf.  Die  Gomposition  von  Lips,  in  Zeich* 


•)  Wir  hemerklcn  wohl  pag.  114  mU  Hecht  ^  da$s  Uys 
mylitologische  Gegenstände  besonders  Hebte. 
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iiuug,  Kuiuluim,  Anordnung  wirklich  vorzüglich,  müsste 
sich  Ja  Sleiu  oder  Krzguss  vurlrettlich  ausuehmeii. 

Bl.  17,  Sie  obrigkeitlichen  Arheiler»  von  Marlin 
Viteri,  eine  stabile  Kameradschaft.  Die  Leate  sollen 
das  Strajiseripüasler  in  bessern  Stand  setzen ,  (iiidcn 
.aber  vor  Tabakschuupfen  und  Kauncngiessern  keine  Zeit 
dazQ.  Usteri  hätte  darunter  schreiben  können  i^ad 
naturam/^ 

No.  25.  Medusenhaupl,  kolorirle  Zeichnung  von 
IL  Lips,  anl^  aufgefassU  Es  ist  jenes,  in  den  äussern 
Gesichtszügen  nicht  absolut  hässliche ,  sondern  durch 
seine  innere,  annatfirliche  Kälte  und  vdllige  Herzlosig- 
keit, abschrecke  Ilde  Wesen. 

No.  36.  Eine  mänuiicbe  Gesellschaft ,  die  ein 
Kunsterzeugniss  kritisirt  von  H»  Xtp«,  eine  vollstän- 
dige Charakterzeichnung.  Uebrigens  lassen  die  Ge- 
wichter auf  ein  ungnädiges  Urtheil  der  „Ratbsberrn  von 
Nürnberg'^  schliessen. 

Band.  IIL  Bl.  30.  Der  Hagestolz ,  von  H.  Lip$^ 
viel  Humor;  ein  alter  Herr  ledigen  Leibes  sitzt  im 
Lehnstuhle;  seine  einzige  Gesellschafterin  die  Katze. 
Da  dringt  plötzlich  Venus  niii  fünf  kleinen  Liebes- 
göttern herein,  welche  ihre  Pfeile  auf  den  Junggesel- 
len absenden.  So  kaltbl&lig  er  sich  stellt,  es  ist  um 
iliu  geschehen.  Heirathen  wird  er  —  und  wär's  auch 
die  Köchin.  Die  Katze  merkt  schon,  dass  sie  aus  dem 
Herzen  ihres  Herrn  verdrängt  werden  ktonte,  und 
stellt  sich  gegen  die  kleinen  BogensdiQCzen  mit  ge- 
waltigem Buckel  zur  Wehre. 

Bl.  31.  Die  Predigt  von  Marlin  I  slerif  kolorirtes 
Blatt.  Ein  wohlbeleibter,  geistlicher  Herr  7-  man  sehe 
nur  die  vollen  Wangen,  den  runden  Bauch  und  die 
Speckfinger  —  leiert  Schuldigermassen  seine  Predigt 
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ab;  die  Gemeine  sciiiäU  saiifl  und  wird  nicht  eher  er- 
wachen, |>is  das  tönende  Erz  und  die  kilogende  Schelle 
aafhörU  Es  iat  kostlieh,  wie  der  fromnie  Mann  gans 
veri^niit^t  die  Schlafenden  befrachtet ,  and  an  die  In- 
jurie, welche  in  diesem  Schhil  ft'ir  ihn  lie^J,  nicht  ein 
mal  denkt.  Udteri  schrieb  den  Vers  darunter  : 
,,Es  ist  der  ti'ene  Hirt ,  von  dem  die  Bibel  sprach : 
„Wenn  seine  Heerde  schläft,  bleibt  er  allein  noch  wach/* 

Anordnung  und  Zoichnuti^  so  sorgfaltig ,  dass 
das  Ganze  die  Wirkung  eines  fertigen  Bildes  macht* 

Band  lY.  Bl.  15.  Das  sehen  gewordene  Pferd  von 
K.  Gessner^  Gouache-Skizze;  rauhe,  kalte  Winterluft, 
üauiiie  enli>Iütlcrl,  die  Aeste  vom  Wind  gepeitscht; 
dem  Pferd  wird  darüber  plötzlich  unheimlich  znMuthe, 
der  Reiter  steigt  ab,  sncht  es  zn  beruhigen,  und  fikhrl 
es  sanft  vorwärts ;  das  Bildchen  hat  Haltung.  Die 
Stellung  des  Pferdes,  das  soll  und  nicht  ^iil,  äusserst 
gelungen* 

BL  39.  Sturm  auf  dem  Meere ,  von  /.  C.  BiUm^ 

Vordergrund  rechts  Schlossruinen,  Felsen  ;  weiterhin 
Thuru),  (Leuchtthurm)  und  Seehafen ;  vorneu  (Mitte)  , 
ein  von  den  Wellen  herumgeschlagener  Dreimaster, 
der  nidit  landen  kann ;  Wasser  und  Luft  sehr  in  Be* 
wegung;  lehhafte  Schilderung. 

B1.41.  Odysseus  und  iSausikaa,  in  Tusch,  yon  Heinr, 
JÄp$.  Der,  auf  die  Phiakische  Insel  Scheria  verschla- 
gene^  Odysseus  fleht  Nausikaa,  die  Tochter  des  Königs 
Alkinoos,  ura  Schutz  an  ,  welche  ihm  solchen ,  von 
Pallas  ermuntert,  gewälirl.  (S.  Odyss.  Ges.  V.).  Pallas 
nteht  neben  Nausikaa.  Die  Zeichnung  ist  möglichst  im 
antiken  Hautreliefstyl  gehalten  und  macht  in  so  fern 
einen  angenehmen  Eindruck.  Im  Einzelneu  aber  lande 
die  liritik  manches  Tadelnswerlhe. 
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Baod.V.lii.  l9.  Die  Vermälilung  des  jungeii  Tobias  v. 
if»  PfmmngtT^  (s«  Buch  Tobias)  Aquarelle,  ans  welcher 
man  ydUig  auf  Pfenningers  Styl  scidiessen  kann.  Man 
wird  uuä  beistimmeu,  dass  mehr  eine  akademische 
AnordnuDgsfahigkeit,  als  wahre  Erfindungsgabe  und  cha* 
rakterisüsohe  Indhidualisining  der  Figuren  sich  bier 
ausspricht,  lieber  Pfenninger  s.  pag.  116. 

Bl.  '2:3.  Mutter  und  Tochter  in  der  Lauhe  zärtlich 
beisamDieu  sitzend,  Mondbeleuchtung  ^  Farbenskizze 
Yon      Vo^y  schlicht,  ansprechend« 

Bf.  91.  Die  engüsclie  Jagd  za  Pferde  tob  Efmrad 
Gessner,  alles  in  Carri^re ;  im  Vordergrund  setzt  ciu 
ioluiy  über  die  Hecke ;  der  Charakter  der  englischen 
Race  richtig;  die  Luft  originell  behandelU 

Bi.  38.  Reitergefecht  Ton  Seil.  LanMt^  Nachtstttck. 
Nur  die  Schüsse  aus  den  Feuergewehren  bringen  Licht 
in  die  Scene  :  Handlung,  Effekt,  Phantasie ;  aber  die 
Figuren  nicht  fehlerfrei. 

Bl.  46:  Portrait  des  Landschaftmalers  Heinr.  Fdssli, 
(pa£^.  105)  Rreidemanier,  sehr  hübsch  gezeichnet  und 
modellirt :  sprechende  Keuutliclikeit. 

Band  VI.  Bl.  39.  Eine  Baumgruppe  von  E.  Sr^lMr, 
reine  f  nngemeln  fleissige,  gute  Federzeichnung.  Ein 
Anfanger,  der  seine  Finger  für  die  Behaniilua^  des 
Baamschlags  ^rolcnkig  machen  will,  copire  dieses  Blatt. 

Bl.  45.  Die  Pferde  am  Brunnen  von  K.  Geamr^ 
AqnareU-Skizze,  scheint  hiugescluniert  zu  sein,  ist  es 
aber  darum  nicht,  weil  jeder  Strich,  der  zum  Charak- 
ter des  Pferdes  beiträgt,  an  der  rechten  Stelle  sitzt; 
schnell,  aber  mit  Ueberlegui^  gnekriilun ,  so  könnte 
man  dies  Verfahren  nennen ;  denn  gemaU  ist's  in  der 
That  auch  nicht. 

Band.  VU.  BL  7.  Ein  Bernennädchen  mit  seiner 
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Kalze,  Aquarelle  voa  Gottfried  Mmd^  geb.  zu  Bern 
176B  t  i^i^ »  Btedlich,  nameailicli  die  Kalze  mit.  der, 
dem  KQnstler  elgeaen,  Virtoo«llät  genalt  Man  hat  ihn 
schon  den  Ralseoraphael  genannt.  Der  Titel  klingt 
absurd  hoch.  Aber  das  ist  \valir,  dass  Mind  als  Ratzen- 
maler  eiue  seltene  Fertigkeit  erreiehi  iiat,  und  durch 
seine  wahren  Schilderungen  oft  in  Erslannen  setzt. 
Mind  soll  auch  ganz  mit  Katzen  sich  umgeben ,  sie 

seine  Kinder  gepflegt  uud  z.  B.  jede  Eiidadung 
ansgesclilagen  haben,  wenn  einer  derselben  das  Ge- 
ringste fehlte.  Ans  dieser  Sympathie  erklirr  sieh 
viele  seiner  wirklich  meislerhafleu  Kalzenporlrails.t 

Bl.  Ö.  Drei  Kinder  von  versciiiedenem  Aller  (Ber- 
nercost&m)  Aquarelle,  von  ämsMeni  naive  Darsteilung. 

Nächst  den  Katzen  l&hlte  Mind  am  meisten  Liehe 
zu  den  Dorfkindern  ,  und  malle  auch  sie  in  allerlei 
gemüUilicben,  oft  possirlicheu  Slelluugeu.  Doch  wären 
OOS  seine  Katzen  viel  lieber,  als  seine  Kinder« 

Bl.  96.  Ein  Bär,  wahrscheinlich  gewesener  Vorsie- 
her der  Mutzgesellschaft**  in  Bern,  Aquarelle  auch  von 
Mind^  wieder  sehr  charaklerislisch  ;  selten  ist  uns  eind 
so  ausgeprägte  Bärenphysiognomie.bildliGh  vorgekom- 
men. Mind  gdnnte  diesen  Tliieren  den  dritten  Pialx 
in  seinem  Herzen  (auf  dem  ersteji  und  z\vei[cii  sassen 
Katzen  und  Kinder)  und  würde  8ie  vielleicht  eben  so 
sehr  geherzt  haben,  wenn  ihre  Tölpelhaftigkeit  und 
Ihre  Liebhaberei  für  das  Menschenfieiseh  dies  gestaC* 

let  hatte. 

Band.  VIII,  Bl.  6.  Pferdslück  von  Konr.  Gessner^ 
kolorirte  Skizze,  schnell  hingeworfen  ;  Charakter  der 
Winterlandschaft  gut. 

Bl.  31.    rierdeliänke,  von  demsiWen^  gemalte 
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Skizze,  etwas  besser  ausgeführl,  als  die  meisten  bis- 
herigen. 

IM.  36.  Socslück  \on  CHubeTj  kolorirt ;  im  Vor- 
dergrund Felsen  mit  einer  iluiiic,  sonst  lauter  Wasser« 
Helliger  Sturnif  aufgeregte  See,  im  Vordergrand  ein 
vom  Blitz  entzündetes,  lichterloh  brennendes  Schiff« 
Viel  EUckt !  - 

Bl.  52.  Gauyiued  von  Ueinr.  Meyer^  geluschle 
Zeiehnong.  Der  Componist  scheint  den  Moment  unter« 
'  legt  zu  haben ,  n  o  Jupiter  in  der  Gestalt  des  Adlers 
auf  den  (iipfel  des  Ida  heral)s(iej^,  um  seinen  Liehlin^: 
von  dort  in  den  Himmel  zu  tragen.  In  diese  Mythe 
honte  die  tröstende  Phantasie  der  Alten  den  frühen 
Verlust  des  Jünglings  ein,  dessen  Jugend  und  Schdn* 
heit  man  sich  nicht  als  sterblich  denken  konnte  und 
daher  sein  Verschwinden  als  eine  Uinwegrückun?  von 
der  Erde  zum  Sitz  der  Gdtter  erklärte*  In  der  Zeich- 
nung von  Meyer  erkennt  man  mehr  einen  achtungs- 
"werthen  antiken  Sinn,  als  technische  Vollkommenheit ; 
über  den  Verfertiger  selbst,  den  sog.  „Göthe-Meyer^^ 
#iehe  oben  pag. 

Band  IX.  Bl.  19.  Auf  dem  Weg  nach  Wesen,  kolo- 
>*irte  Zeichnunj?  von  WclzeL  Hier  erkennen  \^ir  ganz 
seine  Manier;  etwas  Gelecktes,  Gefälliges,  das  Auge 
Bestechendes,  aber  auch  nicht  eine  Spur  grossartiger 
Auffassung  der  Natur,  und  des  Eindringens  In  Ihre 
TieRa.  Wetzeis  freundliehe  Persönlichkeit  ist  uns 
Ikoch  in  werther  Erinnerung,  und  wir  haben  gewiss 
0her  eine  günstige  Meinung  von  ihm  ,  als  eine  un- 
günstige. Ein  offenes  Urtheil  aber  dürfte  endlich  nd- 
thi?  sein  ,  damit  die  RcgrilTe  über  seine  Malerei  sich 
zu  berichtigen  anfangen. 

Bl.  da.  Zwei  Golibri ,  gemalt  von  Bartmam  aus 
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Sl,  GaUen :  er  isl  als  Vögelinaier  lieiaabe  so  starke 
ine  Mind  als  Kalieamaier;  die  feioen  Federn  der  Yd- 

gel  so  lauschend,  dass  luaii  sie  betasten  möclite. 

Bl.  38.  Portrait  des  Carl  Barth  vou  Mart,  Esslmger^ 
Kreidezeichnung  anf  grau  Papier;  sehr  hübsch  model- 
lirt;  ernsthafte  Physiognomie.  Das  Blatt  hat  kunst- 
historischen W  erth  ,  denn  Barth  i^ohörl  zu  den  vor- 
züglichen deutsehen  Kupferstechern ;  er  war  in  Horn 
Studiengenosse  von  Professor  Amsler. 

Bl.  48.  Phryicns  und  Helle  von  H*  lAps^  getuscht^ 
in  <lichlerischem  Geiste  behandelt.  Athanias,  Herrscher 
in  Böotien,  hatte  mit  Nephele  Phryxus  und  Helle  er- 
zeugt, nachher  aber  mit  Ino,  der  Tochter  des  Kadmua 
sich  getraut,  welche  die  beiden  Stiefkinder  hassle 
und  sie  zu  tödten  beschloss.  Da^on  wusste  Nephele 
und  warnte  die  Kiuder  ,  hatte  auch  bereits  yu  ilirer 
Flucht  einen  starken  Widder  mit  goldenem  Feile  be* 
reit,  ivelcher  auf  den  Wink  der  Gdtter  sie  beide  auf 
seinem  Uücken  über  Länder  und  Meere  fortlruer  und 
sie  in  Kolcbis  alisclzeu  sollte.  Helle  aber  stürzte  un- 
terwegs in  die  Wogen ;  der  Punkt,  wo  sie  in's  Meer 
sank,  erhielt  von  daher  den  Namen  Hellespont.  In 
der  Zeichnung  von  Ups  drückt  ilu  e  rhysiutiiiuinie  und 
Haltung  die  Angst  und  den  Schwindel  deutlieh  aus  : 
der  Bruder  dagegen  hält  ganz  ruhig  und  mit  dem  Ge- 
fühl von  Sicherheit  die  Luftfahrt  aus. 

IJl.  60.  Der  Greis,  kolorirte  Zeichnung  von  X. 
Vogel^  bei  Kerzenbeleuchtung  autgenoranieii ;  der  Alte 
schlummert ,  was  symbolisch  den  Abend  des  Lebens 
andeutet,  an  welchem  das  müde  Auge  sich  schliesst ;. 
ein  ideal  aufgefassles  liildniss. 

Band  X.  Bl.  7.  Die  französische  Kirche  zu  Basel 
Aquarelle  von  Frz.  Hejfi.   Hier  erscheint  er-  als  ge- 
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schickter  Architeklorzeiehnef ,  der  den  CliaraMer  eines 
Bauwerkes  gouao  siudirt  und  sorgflUlig  wiederiribt. 

ßl.  2.J.  Aargaucr-Jungfrauen  ,  welche  den  Rosen- 
kranz beten,  von  Luätcig  VogeL  Durch  die  ernste 
Behandlung  des  Gegenalandea ,  durch  die  alrengsle 
Angabe  aimnitlicher  Zierrathen^  welche  gleichsam,  wie 
Kitt,  die  hetcrageneii  T  heile  der  Kleid  uns:  verbinden, 
ist  ein  günsliger  Totaleiudruck  zuwege  ge  bracht. 

Bh  90«  Heinrich  Keller  von  MaHm  Eaimger^  ein 
vortrefflichea  Portrait:  der  Abgehlldete  ist  der  To- 
poctraph  Keller  (s.  pag  1^>0),  rühniliclisl  bekannt  durch 
seine  Panoramen  vom  iUgi,  Weisseastein,  und  auch 
besonders  durch  seine  Schweizer-^Reisekarte.  £in  ge* 
lungener'es  Bildniss  von  blosser  Pastell-Kreidezeidinong 
ist  uns  nicht  bald  vorirelvommen ,  —  Keller,  wie  er 
leibt  und  lebt,  denkt  und  fühlt,  der  verstandige,  ge* 
mftChliche,  freundliche  Mann, 

Bl.  33.  Der  Haupteingaug  beim  GrossmQnster  in 
Zürich  V.  He^i.  Die  perspektivischen  A'orhälfnisse  und 
die  ornamenlalcQ  N  erzierungen  in  der  Architektur,  be- 
sonders die  Sättlenkniufe  mit  grosser  Treue  und  Sorg* 
ftilt  gegeben,  der  Eindruck  dieses  Blattes  gfinstig. 

Bl.  49.  Arnbeskisch  eingefasstes  Lied  von  Marim 
(Jsteri^  ein  guter  Witz« 

■  Bl.  dä.  Lagerscene  von  L.  Vogd^  kolorirte  histo- 
rische Composition.  Der  Kttnsüer  dachte  sich  dabei 

eine  Sceue  aus  dem  sog.  „tollen  Leben"  *)  gleich  nach 
dem  Burgunderkrieg.  „Es  geht  hoch  her/'  üvie  in 
Wallensteins  Lager.  Bei  Tanx  und  Musik  thun  sich 
Offiziere  und  Soldaten,  vornehme  Damen  und  Dorf- 
niädchea  gütlich.  Alles  wimmelt  durcheinander.  AUge- 


7  S.  Joh.  Müller,  G€S€h.ä.Sehw.  £M^.£€^s48i6.  F.c.i. 
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meuie,  niitimler  aosgelassime  Heilerkeil  ist  der  Hiapt- 
aosdrock  der  Gonception.  Freoudliche  LiebkoMngen, 

warme  Umfassiingeo  und  dgl.  ieiileu  nicht.  Es  erschei- 
nen ^  oiii  bei  sechzig  oder  noch  mehr  Figuren  in  den 
Blatte.  Die  Anlage  im  Gamen  and  die  Gmppimng 
im  Einzelnen  ao  geschieiUf  das  aUes  sehr  verständ- 
lich wird,  alles  sich  vuü  einander  abhebt.  Im  Mittel- 
grund ünks  die  Musikaulen,  auf  einem  aus  Fässern  und 
Brettern  zusammengestellten  Orchesterboden^  rechla 
die  fletten  Zecher  der  Bande  jojeuse,  welche  lieber 
Gott  Bacchus  als  der  Muse  Erato  ihre  Zeit  widmen. 
Im  Hintergrund  Uülleu,  Bäume,  Berge.  Ueherali  Har- 
monie ond  Uallong.  Wir  zdiilen  dieses  fiild  au  Vogels 
gelungenen  humoristischen  Dichtungen.  Nor  geistiger 
Impuls  kaan  solche  SllDimuiii?  auf  ein  Bild  übertragen, 
technische  Geschiciilichkeit  ist  dafür  lauge  nicht  aus« 
reichend.  —  Die  männlichen  Figuren  haben  im  Durch* 
schnitt  einen  starken,  doch  nicht  fibertriebenen ,  die 
weiblichen  einen  sthlaaken  Körperbau  ;  die  inänalichen 
Gesichter  im  Durchschnitt  besser,  wahrer  |  als  die 
weiblichen. 

Bl.  SS.  Der  Hirten  Zog  auf  die  Alpen  von  dsmiH- 

ben^  Skizze  in  Gouache;  aus  frt'iherer  Zeit.  Die  sclion  auf 
der  Alpenhöhe  Ruhenden,  wie  die  Ankommenden,  jubeln 
bei  dem  Anblick  der  Sonne ,  welche  eben  in  tiefer 
Ferne  emporsteigt  und  die  ganze  Natur  mit  Wärme 
durchdringt,  zum  Schöpfer  empor.  Viel  Leben  und 
Effekt,  aber  noch  etwas  unruhig  in  der  Haltung. 

Bl.  33.  Der  Maler  Konrad  Gessncr  vonil.£ffftnjr«r| 
Pastell-Kreidezeichnung,  mit  Bezug  auf  eharakterisehe 
Aullassung,  Wahrheit,  sprechende  Kennllichkeit  und 
gelallige  Behandlung^  dem  Portrait  von  Keller  Bd.  X. 
Bl.  30.  an  die  Seite  au  stellen. 
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Bl*.  36.  Em  Xheil  des  Kreazgangs  im  GrossmOn« 
•ler  ztt  Zürich  von  F^.Hegi^  Aquarelle,  die  Perspektive 

gut  uiiri  «las  Säulen-  und  Bildwerk,  auch  die  einzelnen 
von  Aller  morschen  Steilen  des  Gemäuers,  in  Zeichnung 
ine  im  Ton  der  Farben,  treu,  Beleochlung  günstig* 

No.  46.  Griechisch  -  rassischer  Gottesdienst  von 
Oeri,  Guache.  Dieses,  mit  historischem  Ernst  aufge- 
fissle  Blatt  bezeichnen  wir  als  ein  /eugniss  für  unsere 
oben  (pag.  135}  ausgesprochene  Meinung,  dass  Oeri 
snm  Volksmaler  entschiedenes  Talent  besitze.  Diese 
Conceplion  ist  ein  durchdachtes  liaH/.es;  nicht  ein  eiu- 
siger  frenidarliger  Zug  darin  ;  Priester,  Laien,  Vor- 
nehme, Offiziers  und  Gemeine,  Baaern,  Alles  trägt  in 
Physiognomieen,  Kdrperbau,  Bewegung,  Kleidung  den 
russischen  Charalvter  so  gewiss,  als  z.B.  Pinellis  Bl<U- 
ter  den  ilaiieniscben.  Solche  uationellcu  Uarsteiluugeu 
gew&hren  grosses  Interesse.  Man  sieht  die  Denk- 
und  Sinnesweise  eines  Volkes  gleichsjam  plastisch  und 
lebendig  vor  sich. 

Bl.  61.  Toggenburger-Stube  von  Xtid.  fof/e/,  Aqua- 
relle. Wenn  das  vorige  Blatt  uns  den  rassischen,  so 
zeigt  uns  dieses  eben  so  trea  den  nationellen  Charak- 
ter des  Schweizerlandmanns.  Im  Innern  einer  SIuIk« 
sitzt  der  Hauer  auf  der  Oienhank,  und  raucht  sein 
Pfeilchen;  das  Weinglas  fehlt  auch  nicht;  die  Hausfrau 
fleissig  am  Garnhaspel  beschäftigt,  sich  dabei  mit  dem 
Mannunici  iialtendund  reclit  erlreul,  dass  ihre  Arbeit  put 
von  Statten  gehe.  Auch  die  liausthiere,  Katze,  Beune 
and  Küchlein  erscheinen  als  Stubenbewohner*  Die 
Geräthschallen,  Wandahr  u.  dgl.  sehr  genau;  selbst 
die  Stickerei  an  der  weissen  Kappe  des  Mannte  nicht 
vergessen.  Solcher  Moiss  bis  in  die  kleinsten  Details 
ist  wohlthoend,  man  fühlt,  wie  der  Künstler  nach  be- 
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sten  Kräften  seine  Pflicht  erfijllt  und  die  Oberfläch- 
lichkeit, diesen  gefährlichen  Feind  der  Kunst,  weislich 
flieht.  Aach  die  hemcheiide  Reinlichkeil  in  der  Slahe 
gefadrt  zum  Charakterbild«  Die  ganze  Darstelhing 
macht  einen  recht  heimlichen  Eindruck,  Modifizirle 
Formen  in  der  Muskulatur  des  Mannes  wären  zu  wün- 
seilen;  dies  aber  untergeordnet.  Wem  es  etwa  unklar 
scheinen  mochte,  wesshalb  wir  auf  streng  dorehgefUurls 
67ta/ a/t^ r-Zeichnung  so  grossen  Werth  setzen,  den 
bitten  >vir,  in  Gedanken  einen  der  Russen  von  Oeri 
in  diese  Schweizerstube  zu  setzen,  ilm  in  Schweizer- 
kostum  zn  kleiden  und  uns  dann  zu  sagen,  ob  er  einem 
SchMoizerhauor  gleiche?  Oder  er  möge  diese  Hausfrau 
mit  einem  russischen  Bauer  verkuppeln,  ihr  russische 
Kleider  anziehen  und  dann  prüfen,  ob  man  ihr  nicht 
dennoch  die  onmssischeGesichtsbildungyon  weitem  an* 
selie?  Die  Natur  hat  iiiclit  nur  unter  denThieren,  son- 
dern wahrlich  auch  unter  den  Menschen  ihre  verschie- 
denen  Racen  aufgestellt  und  wer  diese  nicht  heraus« 
'findet,  oder  sie  mit  einander  Termeugt,  dessen  Bilder 

ermancfelu  des  wahren  Ausdrucks. 

Band  XII«  BL  4.  Venus  entsteigt  der  Muschel,  Fe- 
derkontur, eine  antik-ästhetisehe  Coneeption  von  H. 
Keiler,  Bildhauer  (s.  p.  117).  Gerade  die  vorliegende 
Coniposiziou  fand  sehr  grossen  Beifall  in  Rom,  und  er 
führte  sie  inehrereniale  in  Marmor  und  Alabaster  aus. 

Bl.  17.  Der  russische  Nationaitanz,  kolonrte  Skizze 
von  Oeru  Hier  macht  er  uns  besonders  mit  dem  ros* 
sischen  tceiblichcn  Geschlecht  hekaiiui ;  wieder  ganz 
indi\iduelle  Gesichtszüge  und  Figuren.  Zwei  weibliche 
Subjekte  tanzen  nach  einer  Art  von  Mandoline,  welche 
ein  Icrilliger,  junger  Bursche  spielt,  vor  zahlreichen 
^uschaucrp  cifi  Dueil  j  die  \Neni^en  niännhchcn  Figq^ 
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reu  mit  ihrem  entschiedenen  Schlag  (Race)  wieder 
uozweifelh^e  Nalionaltypeu.  Mit  Bezug  auf  Gruppi« 
Tüug  gehen  die  männlichen  Znschnuer  besser  aus  ein» 
nnder ,  als  die  weiblichen »  welche  zb  sehr  in  Einer 
Linie  stehen. 

BL  ^«  Eine  Jungfrau  nimmt  von  heisseu  An- 
betern sehr  geschickt  und  graziös  die  innbr&nsti|i;en 
Huldigungen  an ,  gran  in  grau,  Iheils  getuscht,  theils 
Federaseichnun?  von  Muriin  l  stetig  ein  im  lauten  miUol- 
alterlichen,  etwa  Diirer 'sehen  Styl  und  damaligen  Co- 
stäm  gehaltenes  Büdcheu ;  die  Gruppirong  ond  die 
ganze  Einkleidung  niedlich,  gefällig,  ästhetisch,  das 
Motiv  huiuoriiitibch,  welches  Usferi  noch  durcii  lolgen- 
den  eigenen  Vers  vollends  erläutert : 

f^Doreh  Ang'  qnd  Mund,  durch  Foss  und  Hand** 
,^Föhrt  sie  alle  sechs  am  Narrenband/* 
Wirklich  wird  der  eine  durch  einen  sanften  Druck 
4es  Fusses,  der  andere  durch  einen  Kuss,  den  er  auf 
ihre  Hand  dr&cken  darf,  ein  dritter  durch  ihren  Bliek, 
ein  vierter  dnrch  ein  firenndlich  Wort  n.  s.  w.  eatho- 
siasmirt.  Composi/ionen  von  solchem  Genre  waren  so 
recht  üsteri's  Seele  entflossen  ,  und  auf  solche  Aus* 
ibnng  der  Konst  stützten  wir  anter  anderem  unsere 
»Schilderangseiner  Richtanf  in  der  allgemeinen  Skizze, 
nicht  auf  seine  KarriUahiren,  die  mehr  als  Kinder 
momentaner  Laune  zu  betrachten  sind.  Wir  freuen 
ans  s^ir,  allen»  welche  seine  Arbeiten  nicht  hinläng- 
lich kennen,  hier  ein  sprechendes  Belege  seines  Gei- 
stes und  seines  Geschmackes  au  die  Hand  tiehen  /.u 
4öflnen  :  denn  aus  seinen  bisherigen  Zeichnungen  in 
dem  Malerbach  liess  sich  kein  sicherer  Schluss  anf 
sein  artistisohes  Vermögen  ziehen«  Je  länger  man  die* 
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S66  Blatt  fltBdirt,  desto  mehr  «tfrwt  et  Ymimä  und 

Herz. 

Usieri  besass  die  grosse  Gabe,  sich  in  eüie  poe- 
iigche  Vergangenheit  z.  B.  in  das  XV«  eder  XVL  Jalur^ 
handelt  so  lebendig  zu  vefsetzen ,  dass  er  nickt  nur, 
wie  hier,  im  damaligen 'Styl  maiie,  houdern  gleich  gut 
auch  in  der  Sprache,  seihst  in  den  Scbrillzügen  jeuer 
Zeil  (woza  er  sich  des  auf  Aui^tionen  gekanften  Pwga«- 
mentes  bediente)  schrieb  and  dichtete,  ohne  die  Kraft 
der  Oi  iLinaliläl  dadurch  zu  scliuiälern,  —  eine  unseres 
Wissens  ia  der  deutschen  Literatur  einzige  Erschei- 
nung.  (Man  lese  anter  andern  seine  beiden  Kabinela* 
stucke :  Der  armen  Frowen  Zulagii  Klag  und  den 
liiker  im  Steinliaus.)  — 

131.  32.  Zwiiigh's  Ahschied  von  deu  Seiaigen  vor 
der  Sclilacht  bei  Kappeii  von  X*  Vag^lj  Xoschzeich- 
nong  ;  dieselbe  Composizion,  die  er  später  mit  einigen 
Veräuderuügcu  im  Grossen  ausluhrte.  Wir  ^ie 
sdion  oben  pag.  lür  eine  seiner  gelungensten  Dar- 
stellungen erklart,  und  fügen  bei,  dass  nicht  niv  ans- 
serordentiich  viel  Handlung  darin  liegt,  sondern  dass  er 
sie  auch  im  Geist  jener  Zeit  aulgefasst  hat.  Die  Basis 
des  Bildes  ist,  wie  hemeriil,  dramatisch:  Z^ingli's  Gat- 
tin und  seine  Nächsten  ahnden  das  Verhängnisse  das 
seiner  wartet ;  der  angesehene  Antlstes  Bullinger,  der 
mit  gefalteten  J fänden  die  Ahshiedsscene  helrachtet, 
und  Andere  ^laiilx  ji  nicht  an  eine  günstige  Enlwick- 
long  der  Jürisis«  Aber  Zwiugli  selbst,  and  die  BewaiT- 
neten  sind  getrost  und  mothig,  ond  Zwingli  deatet  gen 
Himmel,  auf  den  man  verliauen  solle.  In  jedem  Ge- 
sichte spricht  sich  irgend  ein  reges  Interesse  an  der 
Handlung  aus.  In  dem  später  ausgeführten  Gemälde 
kamen  neoe  Gruppen  und  Figuren  hinzu,  das  For- 
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mat  wurde  mehr  breit,  als  hoch  gehalten.  Hintergrund« 
Cieb&ade     s.     fleissig«  Perspektive  richtig* 

Band.  XIII.  BL  t.  Rmisohe  Bauern ,  eine  Hütte 

bauend,  von  J.  Om,  Gouacheskizze  ;  nieder  der  rus- 
sische Typus  ausgeprägt,  dann  die  Gruppirung  leben- 
dig, nichts  Gesuchtes  oder  Geli&nsteltes.  Die  fönf 
lIAnner  rechts  im  Vordergrund,  welche  den  schweren 
Balken  aufslellea,  (i  efflich. 

Bl.  8.  Kolorirte  Skizze  zu  einem  Denkmai  für 
Linthescher^'von  C^ri<ScA«MfteM(ZeiclinnngsIehrer),  die 
^  fdücküdiste  Gonception,  weiche  wir  von  ihmlLennen. 
Liutheschcr  (ursprüuglicher  1  ainilicDnaiiie  Eschci ;  war 
einer  der  angesehensten  Zürcher-Magistratey  einsichts- 
voll, liberal,  thätig,  rechtschaffen.  Seinem  unermüde- 
ten  Eifer  gelang  es,  das  sumpfige  Lintthal  dnrch  £r- 
riclituügdcs  Linthkanals  und  andere  Vorrichtungen  nutz- 
bar zumachen;  dalier  seinAamelJuthescher.  Ein  gross«* 
artiges  Denkmai  liätte  er  längst  verdient  und  wir  wäss«* 
tenzuelnem  solchen  in  Marmor  keine  bessere  Zeichnung, 
als  diese.  Schultbess  hat,  nadi  der  meisterhaften  Auf- 
fassung zu  urtheilen,  das  Bild  des  Verewigten  (reu  im 
Busen  bewahrt.  Physiognomie,  Kdrperbau,  Haltung 
sind,  so  viel  wir  uns  erinnern,  sehr  glQcklich  wieder- 
gea;ebcü,  die  ganze  Individualilät  Eschers  verewigl.  Er 
sitzt  auf  einem  abgebrocheueii  Baumstamm,  in  der 
Hand  eine  Papierrolle  (Linibpian) ;  unterhalb  ein  Po- 
stament ;  im  Hintergrund  des  Bildes  der  Linthkanal. 

Bl.  1(5.  Der  Gemsjäaer  (Teil) ,  grau  in  grau  von 
X.  Vogel ,  ein  im  hühera  Styl  gehaltenes  Genrebild. 
Von  der  Jagd  zurückgekehrt,  erlabt  Teil  sich  bei  Tische 
am  frischen  Trunk  aus  dem  Becher  und  erzählt  seiner 
Frau,  die  theilnehmend  ihren  Arm  anf  seine  Schuller 
Ißgt,  welche  (jefahren  er  bestanden;  er  deutet  auf  die 
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hohen  Zacken  der  bestiegenen  Berge  hin,  die  man  durch 

das  Fenster  sieht.  Seine  Mutter  hört,  mit  gefalteten  Hän- 
den, den  Blick  gen  Himmel,  dem  Gespräche  zu  und 
danlLt  GoU  (or  die  diesmalige  Rettong;  ihr  ist  dabei 
aber  für  die  Zukunft  bange.  Auch  die  Frau  scheint 
ihren  Mann  zu  bitten,  dass  er  fiirderhin  nicht  zn  viel 
wage.  Die  Kinder  dagegen  sind  getrosten  Mulhes;  der 
ilteste  Knabe  macht  sich  mit  dem  erlegten  Gems,  wel- 
dies  der  Vater  heimgebracht,  zu  schaffen;  der  zweite,  das 
Armbrust  desselben  haltend,  fühlt  sich  selbst  gross 
in  den  Thalen  des  Vaters.  Das  Jüugstgeborne  spielt  mit 
dem  Gemsstock.  Ein  erwachsenes  Mädchen  im  Mittel- 
grund lockt  die  Tauben  herbei,  sie  interessirt  der  Gems* 
krieg  nicht.  Die  Handlung  geht  in  einer,  mit  Gerälh- 
Schäften  reich  ausgeschmückten  Laube  Yor;  alles  ist  nach 
Vogels  Art  mit  der  grdssten  Gewissenhaftigkeit  ausge- 
arbeitet. Anordnung,  Beleuchtung,  Gostümirung  male- 
risch; dberhauptdas  Ganze  In  einem  mittelalterlicb-nob^ 
len  Styl,  nur  hie  und  da  die  Formen  der  Körper  etwas 
l^olossal;  ~  dies  Nebensache  im  Vergleich  zu  dem  schAts- 
taren  Ensemble,  zu  der  lyrischen  Stimmung,  wekhe 
dasselbe  durchdriogt. 

Bl.  20.  Ein  Mädcheukopf,  Bleislifueichnung,  von 
Ho»,  iüd*  i^ettdioei<«r,  niedlich,  ausdrocksvolL 

Bl.  35.  Der  Affenball  Ton  Jßnd,  eine  sehr  possier* 
liehe  Geschichte.  Die  Einen  musiziren,  die  Andern 
stehen  paarweis  zum  Walzen  bereit,  wieder  Audere, 
die  schon  sich  herumgedreht,  verwickelten  sich  in  den  • 
eigenen  Beinen  und  fielen  der  Unge  nach  hin.  Die  noch 
Aufrechten  aber  machen  weise  Gesichter,  als  kannte 
ihnen  nichts  Aehiiliches  geschehen.  Ein  prachtis^es  Paar 
das  vorderste,  stehende,  noch  in  der  Blüthe  der  Jahre; 
das  nichsto  hinter  ihnen  äUer,  klüger,  ganz  gravitatisdi 
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in  Mienen  and  Geb&rden.  Mind  muss  jedeniklls  nicht 

nur  Katze»  uud  üären,  sondern  auch  Affen  fleissig 
stadirt  haben. 

BL  38*  Zwei  Nachtstöcke  von  Hans  Schmiß  kolo- 
rirte  Skizzen,  in  beiden  der  Mond;-  wilde  Natur,  starke 
Felsen,  Grotten  u.  s.  f.;  in  dem  einen  noch  Beleuch- 
tung Yon  einem  Feuer,  um  welches  sich  eine  Uäuber- 
baude  lagert;  in  dem  andern  (mit  einer  Borg  im  Mit- 
*  teigrund)  das  Licht  einer  Fackel;  beide  BIAUer  beur- 
kunden den  grotesken  Sinn  des  Ei iiiHiers,  aber  in  der 
Anlage  bliebe  Mehreres  zn  wünschen  übrig. 

Band  XIV.  BL  lä.  Tempel  des  alten  Pästnm  (ehe- 
mals griechische  Golonialstadt  Posidonia,  jetzt  Pestl, 
im  Königreich  Neapel)  von  Wilh.  Huber,  kolorirles 
Blatt.  Der  kolossale  Tempel  in  richtiger  Berechnung  von 
einem  Standpunkt  aufgefasst ,  wo  er  ganz  isolirt,  wie 
ein  Wunderwerk  aus  einem  andern  Welttheil  in  der 
Landschaft  emporragt.  Ferne  hin  sieht  man  nur  wenige 
Uausdäclier,  die  gar  nicht  stören.  Die  eben  so  einfachen» 
als  schönen  und  grossartigen  Banverhaltnisse  und  For* 
men,  auch  der  gelblichte  Ton  des  Tempels,  von  wohl'* 
thuender  Wirkung. 

Bl.  16,  Simson  und  Delila  von  H.  Leimbacher,  Blei- 
stiftzeichnung. Leimbacher  wählt  den  Moment,  wie 
Delila  Simson  die  Haare  abschneidet,  wahrend  er  in 
ihrem  Schooss  schläft;  an  der  1  liüre  stehen  schon  die 
Philister  bereit,  ihn  gefangen  zu  nehmen.  Die  Anord- 
nung sehr  geschickt,  das  Auge  gewinnt  sogleich  Ober 
die  Hauptpersonen  einen  klaren  Ueberblick;  Modelüruns 
und  Zeichnung  meisterhaft;  alles  bis  in  die  Details  aus- 
gearbeitet, scharf,  bestimmt,  sicher.  Das  Bild  macht 
eine  plastische  Wirkung.  Der  Charakter  von  Simson 
sehr  gelungen;  weniger  die  Physiognomie  der  Delila. 
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Leimbacher  war  eiQ  sehr  talentvolle  jaiiger  Mann»  der 
zaerst  bei  Pfenninger ,  nachher  zwei  Jahre  in  MOndien 

seiue  Studien  machte.  Er  verräth  auch  in  diesem  Bialle 
die  Corneiius*sche  Schule.  Von  der  Akademie  zurückge^ 
kehrt,  ward  er  wenige  Idhure  daranf  ein  Opier  der 
anerbitflichen  PhtfaiaiB.  Er  starb  m  im  iSsten  Altera* 
jalire. 

BL  17.  Der  GrossmüASter  nebst  einem  Theil  der 
Stadt,  SonnenaniBpang  Yon  Mefferyon  Meilen^  kolerirt« 
sehr  joretrenes  Vedntenbild.  Damals  exfstirte  der  Rath« 

hau^>([iiai  und  die  Mtinsterbröcke  noch  nicht.  Der  Ver- 
fertiger isi  derselbe  Meyer,  der  sich  durch  seine  „An- 
sichten von  Heidelberg'^  aneh  in  weüern  Kreisen  be* 
kannt  geDMicht  hat. 

151.  !20.  Die  kirchliche  Einsegiiuog  der  Ehe  nach 
griechisch-russischem  Kultus,  von  */.  Oeri,  die  Haupt«' 
figoren  koiorirtr,  das  Übrige  MeistilUeichnnng;  wieder 
sehr  natloneü. 

BL  Landschaft  von  F.  W,  Delkesknmp ,  Compo- 
sizion,  aber  doch  im  Charakter  der  uiederrheinischen 
Natnr ;  imVordergmnd  anf  der  Hdhe  Bargen  im  altdeut- 
schen Styl ,  romantische  Waldpartliieen ,  tief  Im  Thäie 
der  Rhein;  llin(<'n:niud  Berge;  im  Ganzen  \iei  Poesie 
und  in  der  Zeichnung  grosse  GeiKandtheit«  Yon  Del-» 
keskamp  das  Bbein-Panorama  nnd  andere  verbreitete 
Arbeiten. 

Band XV.  BL5.  Strasse  in  Rom  von  Wilhelm  Huber; 
zwei  Gebäude  von  antiker  Architektur  bilden  die  Haupt- 
motive. Der  atothfimtifbe  Charakter  derselben  treff«' 
llehaosgedrikckt. 

Bl.  12.  Eine  Strasse  in  Moskau,  Winferslück,  kolo-' 
rirt,  von  J.  Oeri;  reger  \  erkehr;  Bürgersieute,  Bauern, 
Krimer,  Wagen  nnd  Scblitlen,  ein  völliges  Wfl^en  der 
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Measclieiiiiiasse)  ohne  daM  es  aber  eiaem  Wirrwarr 
ÜUilieh  sieht* 

Bl.  23.   Zwei  Colibri  von  Hartmann  in  St.  Gallen 
mit  Miniaturvollendung  gemalt. 

Bl.  Ilaliänische  Mädchen  im  Freien,  von  L. 
Vogdj  kolorirte  Zeichnung;  hei  einem,  in  auüker  Form 
gebauten,  von  Mauern  und  Gebüsch  umgebenen  Brunnen 
stehen  mehrere  Mädchen,  mit  Waschen  beschäftigt,  oder 
om  Wasser  zu  holen;  oben  zwischen  den  Bäumen  zwei 
Ifiimer,  welche  mit  Hnmk  und  Gesang  die  gegenseitige 
Unterhaltung  erölTnen,  und  die  Aufmerksamkeit,  nament- 
lich von  zwei  Schönen,  die  sehnsuchls-  und  hebevoU  zu 
ihnen  liinanfbiicken,  fessein;  Mitiei«  und  Hintergrund 
mit  üppigen  Räumen  und  scliattigen  Beblauben  ausge- 
füllt; das  Ganze  reitzend  componirt  und  eingekleidet; 
der  gessner 'sehe  Brunnen,  den  wir  oben  sahen  (pag.  193), 
ist  eine  antik-,  dies  eine  modern-arkadische  Darstel- 
lung. Hätten  wir  zwischen  beiden  zu  wählen,  wir  wür- 
den uns  wahrscheinlich  für  diese  von  Vogel  entschei- 
den, denn  sie  ist  markiger, 

Bl.  ^  Das  Portrait  Ton  Marün  Usteri^  mit  Blei- 
stift noch  seinem  Tode  aus  der  Erinnerung  gezeichnet, 
von  H.  Meyer y  Kupferstecher,  mit  symbolischer  Ein- 
fassung Y.David  Hess.  Man  darf  ohne  Lebertreibung  sa- 
gen, dass,  wenn  Usteri  dazu  gesessen  hätte,  der  KUnsUer 
schwerlich  sein  ganzes  Wesen  glficiüicher  herausge- 
bracht haben  würde;  auch  die  einzelnen  Zücre  scheinen 
uns  sehr  getreu.  Jedermann,  der  Usteri  gekannt,  wird 
dieses  Bildniss  für  iidchst  ähnlidi  erklären.  Meyer 
hat  sich  damit  ein  bleibendes  Verdienst  erworben.  Zn 
dieser  Bleistiftzeichnung  (in  Miniaturformat) ,  von  Da-  , 
vid  Hess  geschenkt,  hat  letzterer  selbst  eine  Staffe- 
lei gemalt,  auf  welcher  das  Bild  zu  stehen  scheittt; 


Digitized  by 


—  217  — 

risgsiiiBi  Kränse,  BlamaBgewkMle,  aaf  dem  Beden  <M6 
Leyer  Apolls,  Bfieher  mil  den  Tileln  der  wkbtigBten 

Werke  Usteri's,  Papierrollen,  Palette,  kurz,  lauter 
Andeutungen  auf  die  geistige  Thätigkeit  des  Verewig- 
ten; die  Farben  etwes  iHint,  die  Anordnong  aber  sinn- 
reieh* 

Bl.  50.  Kapelle  am  Comersee,  gemalt  von  Mey$r 
von  Meilen,  freundlich-malerische  Darstellung. 

Band  XVI.  BL  44.  Tod  des  Kaisers  Albreeht,  ge^ 
loBchte  Zeicbnong  von  B.  Meyer^  Kopl^erst. ;  der  Akt 
der  Ermordung  ist  schon  yollbraeht,  die  Vefbrecher  fah- 
ren in  scheuer  Flucht  nach  allen  Seilen  aus  einander ; 
diese  Angst  des  bösen  Gewissens,  die  anmittelbar  aof  die 
Schlechtigkeit  folgt ,  gat  ansgedrackt ,  ttberbaapt  die 
Gruppiruog  gelungen.  Einzelnes  dagegen  id  der  Zeich- 
nung, namentlich  in  den  Pferden  missralhen.  In  hi- 
storischer Beziebaog  erinnem  wir,  dass  Herzog  Jo- 
hann, Sohn  des  Yerstorbenen  Herzogs  Radolph,  ale 
zwanzigjähriger  Jüngling  den  Kaiser,  seinen  Ohieütt 
bat,  ihm  die  Herrschaften  seines  Vaters  oder  einen 
Theü  derselben  za  überlasse.  Allein  der  Kaiser  fand 
ihn  nodi  nicht  geschickt,  Land  and  Leute  zu  regiren 
nnd  sehlug  die  Bitte  ab.  Johann ,  voller  Bache  im 
Herzeu,  und  den  Uass  \ieler  Adelichen  im  Aargau  ge- 
gen den  Kaiser  kennend,  beschloss  dessen  Tod.  Da 
Albrecht  den  1  May  1306  von  Baden,  wo  er  sich  mit 
aeuien  Vertrauten  Ober  die  Unternehmung  gegen  die 
drei  Länder  beraihen ,  nach  Rheinfelden  zur ückritL  und, 
von  seinem  Gefolge  getrennt,  bei  Windisch  fiber  die 
Reoss  gesetzt  hatte,  warde  er  von  Herzog  Johann,  den 
Freiherrn  Walther  von  Eschenbach  and  Badolph  von 
Balm,  auf  odenem  Felde  ermordet  und  starb  im  Schoose 
einer  geringen  Frau,  welche  zufällig  berbei  iunu 
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Nro.  61.  Portrait  eines  allen  Mannes,  TalMtcL  rau- 
•hend,  das  Weinglas  Jialteiid,  AquarellbildeheA  von  X 
X  ScAtMiMT,  ZeieliBiiDgslebrer ;  die  Barsiettsng  ganz 

eiufacli  und  natürlich,  die  Arbeit  sehr  lleissit^. 

Bl.  68.  Familie  m  OberliasUt  Aquarelle  von  Ltutwig 
Vogel;  die  Toehter  des  Hauses  auf  der  Treppe  vorder 
Wohaong  spinneBd,  neben  ihr  die  Rindem^irterin  mil 
2  Kleinen,  im  Hinicrgruiul  Laiulschafl ;  Auordnimg  nied- 
heh;  ländlich-sittlich  der  Ausdruck. 

Bi.  9d.  Zwei  Coia^ri  von  Hwrimmm  in  St.  GaUen» 

Bl.  97.  Münster  zu  Freibarg  in  der  Schweiz  \on  Frs. 
Uegi,  geiuschle  Zeichnung ;  reiche,  altdeutsche  Bauart, 
kolossaler  Thurm« 

Bl.  1€3.  Ein  Leopard  vor  seiner  H5h1e  von  JUnd» 
Aquarellskizze;  die  Bestie,  selbst  bis  aul  das  fallenwer- 
fende Fell  am  Bauche  charakteristisch. 

Band.  XVll.  Bas  letzte  Malerbueh,  dessen  Blatter 
erst  Kiun  Theil  angefllilt  skid.  ^ 

Bl.  4.  Der  Grossmunster  in  Zürich,  getuschte  Zeich- 
nung von  Fr.  Hegi^  gelreu. 

Bt*  16.  Uolheins  Frau,  KreidezeiehBiuig  (geschenkt) 
in  der  Behandlung  eine  Nachahmung  der  trefflidien 
Porlraitzeichnungen  Holbeins  auf  der  Bibl  :  in  Basel. 

Bl.  18.  SteephiU  auf  der  Insel  Wighl  von  J,  Ulrich^ 
leicht  kolorirto  .Skizze,  Landschalt  romantisch. 

BL  M.  Italienlsciie  K^lpfe,  Aqnarell,  von  JL  Vagd^ 
öchr  individualisii  te  Physiognomieen. 

Bl.  44.  Purpurkolibri  von  Harlmatm  von  St.  Gallen, 
mit  der  bekannten  Genauigkeit  und  Propretit  gemalt. 

BL  55.  Cooventkapelle  Im  St.  Katharinenkloster 
in  Augikburg,  Aquarelle  von  Wilhelm  Mtycr ,  braves 
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ArcMtekCiirbildchea.  Beieedittnig  gut  gewähH«  die  Ter- 
aeUedenen  Tdne  des  GemAaers  wahr  und  nalfirlidi. 

Damit  hüllen  wir  das  Maltrbucli  ciirsorisch  be- 
lumdelt,  die  Eiaen  werden  sageo  «ll2u  kurz  ,  Andere 
vieOeiefal  m  lang.  Die  enteren  venreieen'  wir  imf  den 
Raun,  der  uns  eu  Gebolhe  stand ;  sehr  gerne  hätten 
wir  noch  mchreres  aufgenommen  ,  den  letzt eni  be- 
merken wir  ,  dass  wir  manche  Bläller  als  Belege  zu 
unserer  lustorischen  Skizxe  fiber  die  ZärcherkönsUer 
und  in  so  fem  als  aU^imeU^  Interessant  betrachteten, 
und  dass  wir  speciell  die  notorische  Aufmerksamkeit 
der  Kunstfreunde  auf  Handzeichnunyen  berüd^iclitigeo 
wollten. 


Gremäldesammlung  des  Grafen  von 
Benzel-S  teriiau» 

Eine  kleine  Fahrstunde  Ton  ZQridi  He^t  in  rei» 

Uender  Gegend  bei'm  Dorfe  Erlenbach,  am  rechten  See- 
ufer, Mariahaldeu,  die  Villa  des  als  Diplomaten  und  ' 
Schriftsteller  geschätzten  Grafen  von  Benzel-Sternao, 
der  eine  Sammluni?  von  meist  italienischen  Bildern  be- 
sitzt, welche  au  Reichhalliukeit  alle  uns  bekannten 
i^vatgailerien  in  der  Idchweiz  überlriül ,  und  welche 
dem  Poblikam  mit  der  grdssten  Gefälligkeit  offen  steht. 
Wir  rathen  $ehr^  sie  zu  besichtigen.  Als  Einleitung 
einige  geschichtliche  Notizen  über  llaliens  Malerkunst; 
doch  müssen  wir  ein  paar  Worte  über  die  Malerei 
der  alten  Griechen  yorausschicken. 

Die  älteste  Art  der  Malerei  waren  die  Monochro- 
men, d.  h,  die  mii  einer  einzigen  Farbe  bemalten 
Zeichnungen.  Je  älter  und  roher  ein  Volk,  das  sich 
in  dieser  Kunst  versnehte ,  desto  gewöhnlicher  griff  es 
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zur  rothen  Farbe.  Eine  gleiehe  Erscbeinong  noch  tag- 
tfiglkh  bei  kleinen  Kindern »  wenn  man  ihnen  Kolori- 
fltengerithe  in  die  Binde  giebt.  Jene  nnfrochlbaren  Pe- 
rioden übergehend,  beraerken  wir  nur,  dass  die  Grie- 
chen späCer,  wie  sie  ia  der  Architektur  und  Skulptur  sieb 
ansgezeichnetyso  anchwegenüirer  Malerei  anter  den  aUen 
Völkern  berähmt  waren.  Doch  können  wir  ans  Ton  dem 
Glauben  nicht  losmachen,  die  Schilderungen  der  Schrift- 
steller über  den  Werth  der  damaligen  Gemälde  seien 
ttbertrieben  yortbeilbafl*  Denn  schon  der  Nationalsinn 
der  Hellenen  ging  mehr  auf  das  PlasUsche,  and  dass  ihre 
Maler  in  die  Geheimnisse  der  Luft-  und  Linienperspek- 
tive  eingedrungen  und  alle  Launen  der  Technik  be^ 
siegt,  dafür  bat  man  wenigstens  keine  Belege.  Indessen 
^ese  Hypothese  bei  Seite  lassend,  führen  wir  weiter 
an,  dass  Polygnot  der  erste  Maler  von  Ruf  in  Atlien  war 
(am  460  vor  Chr.) ;  er  schuf  die  Gcschichtmalerei.  Nach 
Jhm  kam  AppoUodonu^  der  die  Bebandiang  von  Licbl 
und  Sdiatten  gcnaaer  stadirt  haben  soll.  Dann  nimmt 
man  crewöhnlich  an,  dass  mit  /euxis  eine  z>\  eite  Epoche 
der  Maierei  begonnen  habe.  Berühmt  war  seine  Helena 
seinePenelope  a.s.w.*},  Man  erzdblt  Yon  ihm  alsBeweis 
seiner  Kunst  folgende  Anekdote:  er  hatte  einen  Knaben 
mit  einem  Korb  voll  Trauben  gemalt,  und  die  letztem  so 

Lessing  über  Malerei  undPoesie  bemerkt:  „ZeuxU 
malte  eine  Helena  und  halte  das  Hcrx^  jene  berühmten 
JSeUen  Homerif  tu  welchen  die  enUüeklen  Greise  ihre  Emr 
ffindung  bekennen  ^  darunier  jgu  eetxen.  Sein  Gemälde 
bestand  aus  der  einxigen  Figur  der  Helena^  die  nackend 
dii  stand.  Da  Äffckly  den  die  homerischen  Greise  empßn» 
den^  ist  ein  augenblicklicher  Funke ^  den  ihre  Weisheit  aber 
sogleich  erstickt  y  nur  bestimmt  ^  der  Helena  Ehre  zu  mar 
cheny  aber  nicht,  sie  xn  sehändent'^ 
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tdnachend,  dass  die  Vögel  herzuflogeü,  uro  davon  %u  fres- 
sen« Dies  missfiel  ihm,  deiia  er  fand,  die  Traqi>en 
seien  zwar  gut,  nieht  aber  der  Knabe,  sonst  hiUen  sieh 

die  Vögei  vor  ihm  scheuen  müssen.  So  die  Traditio^, 
iNebst  Zeuxiä  werden  auch  noch  Parrkai^io^  und  Ihirnaifir 
tes  gerfthmt  (von  jenem  einst  ein  Prometheus  im  Tem-i 
pel  der  lOnerva).  Dann  gründet  PampMlos  die  Schule 
von  Sikyon,  als  deren  vorzugIichsl,e3  Glied  Apdles  her- 
vorragt; des  letztem  Venus,  zu  welcher  Phryne,  die 
sehdne  Hetäre ,  ihm  als  Vorbild  gedient,  sein  Portrait 
von  Alexander  dem  Grossen  und  seinen  Feldherren, 
nebst  vielem  andern  ist  berühmt.**)  Bis  auf  Apelles 
be4ienten  sich  die  Maler  nur  der  vier  Grundfarben: 
ireiss,  roth,  gelb,  schwan,  welche  sie  dann  mischteil 
und  im  Watser  mit  einem  Zusatz  von  Gummi  auflösten* 
Von  Ochl  keine  Spur  aus  jener  Zeit.  Später  -wurde 
dann  neben  jenen  Farben  speziell  der  Saft  der  Pur-! 
porsehnecke ,  Indigo  n*  dgl.  angewendet, 

Als  die  Römer  Griechenland  sfch  unterworfen  hat« 
ten,  wanderten  nicht  nur  griechische  Runstschätze  nach 
Jlooi,  auch  die  Kunstler  siedelten  sich  über,  und  es 
begann  daselbst  eine  neue  Kuiturperiode,  in  welcher 
die  Kunst  nach  allen  Bichtungen  begünstigt  wurde  und 
lan?c  Zeit  blühte.  Aber  dann  unter  der  Kaiserzeit,  zumal 
unter  Aero  und  Vespasian,  sank  die  Malerei  zur  Die*« 
aerin  desLoxns  herab*  EinlSO  Fuss  hohesBlld  vpi^Nero 


**)  Ihm  verdankm  tPtr  amh  da$  SprUehwart:  ^^Sekuner 
hliib  beVm  Leisien.^*^  Mi  er  nämlich  emGem&ä$  inArbeii 
hiUte,  tadelte  ein  Sehmler  die  Faid>ek(eidung  daran  und 

Apelles  fand  ,,  dass  der  Mann  recht  habe  und  änderte,  Die^ 
ser  wolUe  nun  noch  weiter  kriUsireH^  darauf  mes  ihn 
ApelUi  mit  jenm  iVwlen  zurec/U. 
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Inf  Lelnumd  beivies ,  wie  weit  der  IMiinm  in  der  Kunst 

gehen  koimle.  — Spater  iiumer  lieferer  Verfall  derKuust 
in  jeglichem  Zweige*  (S.  oben  Baukunst  pag«  15  und  16)* 
Die  Maierei  war  so  zur  Farbenschmiererei  lieral>gemu«* 
ken,  dass  man  sogar  die  zwar  darauf  abgerichlelen  Sida- 
ven  damit  beschäftigte,  AVäiitle  nach  den  Einfallen  ihrer 
Herren  uüiBiidern anzustreichen.  Neben  dieser  geistigen, 
ioneren  Erschdpfiing  vollendeten  die  belumnten  Ereig- 
nisse, Verlegong  der  Residenz  nach  Byzanz,  später  die 
Eroberungen  der  germauischeü  Slduiiiie  iü  itaiien  den  Ruin 
der  Malerei.  Sie  war  aus  RcMn  gleiciisam  verschwundeiiy 
doeh  nicht  in  dem  Maasse,  wie  anoh  sdiott  liat  i>eliaiq»tet 
werden  wollen,  dass  die  technische  Behandlung  verlo- 
ren gewesen  sei.  Maler  gab  es  wohl  immer,  und  sicher 
ist,  dass  römische  Päpste  schon  wieder  im  siebenten 
Jahrhundert,  wenn  nicht  noch  früher,  die  Kirchen  durch 
tiemilde  und  Mosaiken,  meist  Ghristusbilder,  verzieren 
Messen.  Im  achten  Jahrhundert  kamen  dann  ziemlich 
viele  Künstler  v  onByzanz  nach  Rom  hinüber  und  moch- 
ten eine  kleine  Bewegung  in  das  artistische  Lehen  da- 
selbst gebracht  haben*  Immerhin  aber  ist  es  wohl  nidit  zu 
gewagt,  wenn  man  das,  was  in  jenen  dunkeln  Perioden 
|)f  oduzirt  wurde,  im  Vergleich  mit  der  alt-klassischen  und 
der  spätem  italienischen  Zeit  ein  blosses  Vegetiren  nennt« 
Nach  allem  zu  schliessen,  waren  die  damaligen  Er- 
zeugnisse höchst  unerquicklich  und  ungenügend.  \\  ir 
müssen  also  mit  Einem  Schritte  mehrere  Jahrhunderte 
zorückJegen,  um  auf  die  Periode  zu  kommen,  wo  man 
von  der  Wiedergeburl  der  Kumt  in  Italien  ,  oder  von 
einer  neuen  iialienhihm  Schule  (im  Gegensatz  zu  der 
anük-römischeu)  sprechen  darf. 

Die  erete  Periode  umfasst  das  dreizehnte,  vierzehnte 
und  fllnfzehnte  Jahrhundert.  In  den  beiden  erstem  er* 
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scheinen  als  vorzüglich  bekannte  Kunstler,  an  welche 
sich  dann  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Collegen  in  äha» 
Uchem  Streben  aasckiiessea ,  Guido  von  Smimi,  der  um 
iSaO  arbeitete,  Cmabue  geb.  IM)  und  sein  ScMer  GioU» 
wahrsch.  geb.  1-267.  Nach  den  Bildern,  die  wir  vor  ihnen 
ge&eiieA  haben ,  fehlt  ihnen  noch  die  Gabe  der  idealen 
DarsteUimg,  die  lUarheit  des  Yorlrags,  die  Sehdnfaeil 
der  Formea.  Die  Kunst  war,  so  scheint  ans,  za  jener 
Zeit  noch  in  ihrer  kindheit,  und  hatte  sich  nauieuUich 
vom  byzaatiniscben  Styl  noch  nicht  emanzipirt,  sie  war 
oielir  eine  byzantinische,  als  ilalienisdie  za  nennen» 
Einen  tfichtisen  Schritt  vorw&rts  hat  dann  Masaedo 
(sreb.  lUO'I)  ^(  (han,  der  schon  als  Weudcpunkt  z.u  der 
spätem  Hichtuag  betrachtet  werden  kann.  Er  enlwik-* 
kelte  einen  gediegenem  Styl,  als  seine  Yorginger,  seina 
Bilder  haben  mehr  innern  Gehalt,  eine  selbstAndigerev 
kralligere  und  uafiiriremässere  Behandlnnts^.  Das  ange- 
bauieFeld  kulüvirteuiiieraaf  weiter  und  mitimn^r  glikk«* 
licherm  Erfolg  üantegna,  geb.  1491,  FatoocMo,  gab, 
1432,  GMrUmdßio^  geb.  1451  and  andere.  Melir  and  mehr 
näherte  sich  die  erste  Periode  ihrem  Culminazionspunkt 
und  fand  denselben  endlich  in  Francia,  geb.  um  li^jO,  und 
Pent^im  (Kaphaels  Lehrer),  geb.  1416,  welche  beide 
den  seelenvollen  Aasdraek  in  ihre  Bilder  za  legen  wnssten, 
Tiefe,  Kraft,  Lebendigkeit  und  Klarheit  des  V(n  üai.es, 
überhaupt  technische  Vollendung  auf  vorher  nie  gese- 
hene Weise  in  sieh  vereinigten»  Sie  waren  ganz  von 
einer  idealen  fiiclitnng  erllilll.  Einen  anlantem  Ge* 
danken,  den  sie  n)i(  <l(»r  Kunst  hätten  ausdrücken 
wollen,  darf  man  bei  ihnen  wohl  als  eine  llnmüglich- 
keit  voraussetzen.  Ibre  l>arstelhingen  sind,  am  von 
der  Dichtang  ein  Glelehniss  za  entlehnen,  abwechselnd 
bald  Hymnen,  bald  Oden,  baidpjÜp^iWe vSfEol 
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md  Oden  ergreifend,  die  lieder  mild,  vell  ABdaeht, 

tiAd  Demuth. 

Die  zweite  Periode  begreift  vor  allem  jenes  goldene 
2eUaUer  der  Kunst  unterLeo  Xap  sieh.  Vorher  stand  seil 
Ersdbafl^  der  Welt  nur  Einmal  die  Knnst,  oder  viel- 
mehr ihre  besondern  Z\\eige,  Architektur  u^d  Skulp- 
tur, höher,  nämlich  in  der  Perikleischen  Periode  zn 
Athep,  nnd  seither  ist  wieder  nnr  Eine  ähnliche  £r- 
sefaeinong  anfzaweisen,  die  Konst  in  München  von 
1820  bis  jetzt.  Die  Häupter  jener  zweitm^Periode  \s  aren 
Raphael  und  Michel  -  Angelo  ^  jener  1483,  dieser  1474 
geboren,  Jener  15fi0,  dieser  1563  gestorben;  in  jenem 
aHe  Vorzüge  eines  Geniels,  onersehdpfficher  Reidithnm 
aii  Ideen,  praktischer  Blick  in  alle  Verhältnisse  des 
Lebens,  geistige  Auffassung  jedes  Gegenstandes,  Klar- 
heit, Lebendigkeit,  Anmnth,  Kraltfölle  mit  toserster 
technischer  Gewandtheit  vereinigt;  dieser  mehr  ein  ko- 
lossales Talent,  das  in  seinem  Gedankerillug  nach  Her- 
zenslust sich  ergehen  liess  und  mitunter  die  Schranken 
der  Technik  nngenirt  durchbrach.  Wenn  Gdthe  Schilleit 
gemlUhlicfae  Seite  und  Schiller  mehr  von  Gdthes  Tiefe 
besessen  und  sich  diese  Modifikazionen  in  ihren  Werken 
ausgeprägt  hallen,  so  würde  eine  Vergieichung  zwischen 
Baphael  und  Göthe  und  Michel-Angelo  und  Schiller 
wohl  nicht  zu  verwerfen  sein,  /fifcfem  passt  dle80lhe 
Jedenfalls,  als  diese  beiden  Deutschen  alle  ihre  Vor* 
gäuger  iu  der  Macht  der  Gedanken  und  der  Sprache, 
wie  die  beiden  Italiener  ihre  Gollegen  in  der  Tiefe  der 
Kunst  fibertrolTen  haben.  In  Raphael  bewundern  wir 
den  vielseitigen ,  produktiven ,  immer  warm  empGp- 
depden  Componisien;  darum  kann  auch  niemand,  der 
die  Kunstsprache  nur  halbwegs  versteht,  vor  seipen 
Werken  unbewegt  bleibeii.  Sie  t^iieii  wie  Musik  zu 
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uinenii  Herzen,  and  schliessen  die  geheimsten  Kräfte 
der  Seele  auf.  Auch  ist  in  seinen  liildern  die  Kunst 
und  Weisheit  ihres  Baues  so  sehr  schätzenswerÜl.  Bei 
afler  Reichhaltigkeit  höchste  Einfachheit,  bei  aller 
freien  Bewegnug  des  Geistes  doch  die  allgemeinen  Ge- 
setze des  Schönen  und  Wahren  nie  umgangen  oder 
vernachlässigt.  „Michel -Angelo,  sagt  ein  Autor,  war 
als  Schöpfer  M^mboHicher  Gestalten  onerreichbar  gross/^ 
Neben  diesen  beiden,  allgemein  anerkannten  Ko- 
ryph  ion  der  zweiten  Periode  erscheinen  eine  grosse 
Zahl  ausserordentlich  schätzenswerther  Meister,  welche 
ohne  Ausnahme  einer  idealen  KansUendenz  und  einer 
sorgfältigen  Ansbüdnng  der  Technik  huldigten,  vor 
allen  Leonardo  da  Find,  6>eb.  1444,  f  1519,  der  theü- 
weise  noch  der  ersten  Periode  angehört,  aher  doch  der 
zweiten  ^n  sehr  in  die  Hände  gearbeitet,  namentlich 
auch  die  Draperie  vervollkommnet  und  überhaupt  sieh 
ao  sehr  im  Sfyl  derselben  bewegt  hat,  dass  wir  glaubten, 
ihn  hier  einreihen  zu  müssen.  Sodann  schliessen  sich 
an:  iMtnt (geb.  1460,  starb  nach  1590),  ein  origineUer, 
aberlegender  Kopf,  stark  als  Gharakterzeichner,  mei- 
sterhaft in  Ent>vickelun^  zarter  Motive;  ein  tüchtiger 
Schäler  von  Leonardo  da  Vinci,  Giorgicme  (geh.  1477,  f 
1511),  ein  höchst  selbstständiger,  gediegener,  philoso- 
phischer Kfinstler,  gross  im  Styl,  vortrefflich  im  €o* 
lorit.  In  seinen  Bildern  \icl  Phanlai,]^.  Vecellio  TUian 
(geb.  1477  oder  80,  f  1576),  der  allgewalltige  Colorist, 
der  mit  seinem  feurigen,  hinreissend  zauberischen  Vor- 
trag in  seiner  Art  emng  da  steht ;  dabei  ein  leben-, 
diger,  produktiver  Geist,  ein  tiefer  Coiiipoiiist,  ein 
vielseitiges  Talent,  —  der  erste,  wie  ysir  (pai?.  178) 
sahen,  welcher  die  landschafllichen  Theile  seiner  Ge^ 
mälde  mit  mehr  Einsicht  in  ihre  besondere  Natur  be« 
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haiiflelte.  Andreas  del  Sarto  (geb.  14Ö8,  f  1530),  den 
wir  seiner  popiiläreo  Darstelluagsweise  wegen  den  bib- 
lischen Historienmaler  für  dasVoUtj  verstellt  sieh  (6r  das 
verständige,  nennen  möchten.  Corrnj(jio  (geb.  1490  oder 
94, 1 1534),  der  Liebling  Apolls  und  der  Musen,  der  das 
Reich  der  Amouretten  geschiciLter,  als  kein  anderer 
aasbeotete,  der  Kreide  nnd  Pinsel  In  lauter  Grazie 
tauchte,  iu  technischer  Ilinsiclit  Ausserordentliches  lei- 
stete und  vieiieicht  im  Helldunkel  manche  Schwierig- 
keiten noch  glüeliücher  besiegte,  als  selbst  Raphael; 

ein  Künstler,  von  feinem,  Ssthetisdiem  Sinn  durch« 
<lrungeu.  Julia  Romano  (geb.  1492,  t  15iö),  ein  pla- 
stischer Maler  von  origineller  RiQhtung.  Paolo  Vemonese 
(geh*  1530,  1 1588),  ein  sehr  poetischer,  heiterer  Maler 
wieder  von  entschiedener  Erfindongsgabe  nnd  aasge- 
bildeteni  Scharfblick;  seine  Sprache  logisch,  verständ- 
lich, voll  Geist  und  Leben,  frei  von  aller  Pedanterei. 

Noch  könnten  wir  manche  ausgezeichnete  Meister 
dieser  Epoche  anführen,  aber  es  gebricht  uns  an  Raum/) 

Die  Kunst  fing  in  der  dritten  Periode  an,  rückwärts 
zu  gehen.  Man  wollte  das  vorhandene  Eeste  noch 
besser  machen,  darch  neue  Erfindungen  reitzen  und 
das  Publikum  gewinnen ;  so  entstanden  Manieren.  In-^ 
dessen  war  der  Parnass  nicht  auf  einmal  ein  ausge- 
brannter Vulkan.  Namentlich  zeichnen  sich  in  dieser 
driUmPeriode  die  drei  Carracds  als  verdienstvolle  Künst- 
ler aus,  nämlich  Ludomco  CarracH^  geb.  1555  zu  Bo- 
*  Iqgna,  f  1619,  und  seine  beiden  Vettern  Ägostino  und 
Annibale  Carracci ,  jener  1557,  dieser  1560  geboren,  je- 
ner 160:2,  dieser  1609  gestorben,  welche,  obschon  sie 


•)  Wer  näher  Heh  vnferricktenwiUy  lese  FUnUlo^  Vor 
sari ,  Humohr ,  Ramdohr ,  S^eUi  u.  8,  f. 


* 
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zeitweise  cref rennt  lehteii,  in  der  Kunstgeschichte  ge- 
wöhnlicli  gleichsam  als  Min  Wesen  behandelt  werden. 
Sie  sachten  ans  den  vorhandenen  Werken  der  Vorgin- 

ger  das  Beste  heraus  uud  ahmten  es  nach.  Dies  mag 
£ie  tieilich  hie  und  da  verleitet  haben,  auf  äussere, 
technische  Vollkommenheit  ebenso  grosses  Gewicht  zu- 
legen, als  auf  den  innern  Charakter.  Indessen  kann 
ihnen  eigene  Oridnalilät  nicht  abp^esprochen  Nvenleu. 
Sie  landen  an  Calvart  uud  anderen  Maniristeu  entschie- 
dene Gegner,  siegten  aber  über  sie;  schon  darin  liegt 
ein  Beweis  für  ihre  geistige  Energie. 

Zu  Uoa  €1  swiliiienswerthesleu  Meistern  <iieser  Pe- 
riode zählen  wir  sodann  noch  Carravaggio^  geb.  Ia69 
1 1609,  dessen  Bestreben  ebenfalls  dahin  ging,  gewissen 
Maniristen  entgegenzutreten ,  der  aber  dadurch  un- 
vermcikt  in  ein  entgegengesetztes  Extrem  verfiel, 
und  seine  Bilder  zu  dunkel,  zu  scliwarz  hielt,  so  dass 
viele  derselben  keinen  günstigen  Eindruck  machen. 
Aber  abgesehen  von  diesem  fibleu  Vortrag  war  er  ein 
Maler  von  Geist  und  Originalität. 

Guido  Rem  geb.  1575  1 1642,  aus  der  Can accischen 
Schule,  ist  nach  unserer  Ansicht  ein  dichterisches  Ta- 
lent,  gemüthsvoU,  kein  blosser  Phrasenmacher,  weich, 
doch  nicht  alTectirt ,  von  res^er  Phantasie,  vielseitig. 
(Wir  wissen,  dass  andere  geringer  von  ihm  urtheilen  ; 
^  thut  nichts.)  Albmiy  aus  derselben  Schule,  geb. 
1578  t  ein  lyrischer  Dichter.  Die  Welt  der 
Kinder  und  kleiner  Liebesgötter  war  das  Feld,  das 
er  anhaute  uud  worin  er  zuweilen  treillichen  Hu- 
mor und  immer  eine  formelle  Gewandtheit  entwickelte. 
Er  steht  in  dieser  Beziehung  originell  und  gross  da. 
Dfiminichinoj  geb.  1581,  gest.  1641,  eine  der  imponi- 
rendäien  Naturen  jener  Zeit ,  von  kühnem  Flug  uud 
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gediegener  Kunst;  der  romantischen  Richtang  zuge« 
tlMiii«  lieferte  er  recht  ergreifende,  zuweilen  exceii« 
Irisehe  Goiii|M>8izioiiett«  Aber  die  letztern  kdnnen, 
wenn  man  die  Summe  seines  Wirkens  in*8  Aucfe  fassl, 
seinen  Kredit  nicht  stiir/en.  Auch  er  hatte,  wie  mei- 
itens  die  Talente,  welche  ihr  Können  und  Wissen  nicht 
zum  Frohndienste  der  haschenden  Mode  missbran* 
chen,  seine  Neider  und  Hasser.  Man  glaubt,  dass  er 
an  Gift  gestorben  sey,  so  da^s  er  also  vollständig  als 
Märtyrer  seiner  Knnst  anzusehen  wäre«  ^erctno,  geb« 
1590  t  I6G69  ein  Kfinsder  von  grossen  Anlagen,  der 
aixT  verschiedene  Maniren  ergriff,  ond  nicht  immer 
gleich  verstandlich  componirle  und  rein  malte.  Im 
Grandtoo  seiner  Schule  scheint  er  uns  mit  Gartavag« 
gto  am  meisten  zu  sympathisiren«  Sofsoferrato  ^  geb. 
1605  t  1685  und  Carto  Dolce,  geb.  1616  t  1686  dürfen 
wohl  auf  Eine  Linie  gestellt  werden  *  beides  fromme, 
weiche  Naturen ,  welche  mitunter  in's  Sentimentale 
yerfallen.  Sie  bewegen  sich  vorzQ^ch  im  Kreise  der  ' 
Madonnen^  und  ähnlicher  Bilder,  für  die  sie  den  Aus^ 
druck  der  Demath  und  des  Glaubens  am  meisten  aus- 
beuten* Grosse  technische  Geschicklichkeit  iuinn  man 
beiden  nicht  absprechen*  Doch  incliniren  sie  in  den 
einen  Erzeugnissen  weniger  zu  dieser  Motivirung,  als 
in  den  andern. 

immer  leerer  wird  nun  die  dritte  Periode  ond  wir 
eilen  daher  aach  schnell  zn  ihrem  Ende*  Den  Zwi-» 
schenraum  yon  Carl  Doice  bis  auf  unsere  Zeit  füllen 
aus  :  Cignaiii,  Mengs  und  Ana^elika  Kaufmann.  Ciynani^ 
geb.  16^8  t  171^  behandelte  unter  anderen  biblische 
Darstellungen  mit  Liebe  und  hielt  sich  gerne  an  gute 
Yorbilder ,  so  weit  es  sich  Wi  seiner  Individualität 
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terirag.  Die  eiegische,  wie  die  iyriseiie  Compesizloo 
scheint  seioer  GemiUlisart  entoprochen  tu  habeo. 

Raphael  MengSy  geb.  1728  f  1779,  den  man,  ob- 
gleich er  ein  Deutscher  von  Abkunft,  der  itaiieuischea 
Schule  beizälilen  kaao,  weil  Rom  seiae  wahre  Kunst« 
heimalh  war,  wo  er  lebte  und  starb,  suchte  zuerst 
wieder  den  damaligen  schlechten  Geschmack  zu  ver- 
bessern und  verfuhr  dabei  auf  eklektisciic  Weise,  d. 
h.  er  wollte  sieh  von  allen  guten  Meistern  das  Beste 
zu  eigen  machen.  Allerdings  brachte  er  es  in  techni- 
scher Beziehung  auf  einen  hohen  Grad  von  Geschick- 
lichkeit; was  sich  anlernen  iiess,  das  verfolgte  er  mit 
unermiidetem  Fieisse.  Aber  der  Gmt  lasst  sich  nicht 
.copiren,  und  —  Hengs  besass  ihn  nach  unserer  An- 
^ichi  nicht  in  dem  Grade,  ^ie  man  s.  Z.  glaubte. 

Ängelica  Kaufmann^  geb.  1741  t  1807  gebUiirt  das 
Verdienst,  ebenfalls  der  herrschenden  Manier  in  Rom 
entgegengetreten  zu  sein*  Auch  sie  gehört  übrigens 
nicht  unter  die  classischen  Componisten. 

Eine  neue  vierle  Veriode  itaheuisther  oder  vielmehr 
röiaischer  Kunst  wird  abermals  durch  Ausländer  be- 
gründet. Sie  beginnt  mit  A,  J,  Carsten»^  geb.  175$  f 
1798,  (aus  Schleswig)  der  erste,  welcher  wieder  trau/ 
von  innen  heraus  die  Kunst  betrieb  ,  dessen  Arbeiten 
daher  auch  nicht  nach  Modellen  riechen,  sondern  die 
reinsten,  Idealsten  Erzeugnisse  des  Geistes  und  Ge- 
rn üthes  sind.  Auf  seinen  SchuUera  bauten  nachher 
Cornebus  und  andere  Deutche  fort,  und  verptlanzteu 
die  bessere  Kunst  nach  der  Heimath.  £iner  derselben 
aber  harrte  in  Rom  ans  und  wird  sich  von  diesem  Sitze 
schwerlidi  mehr  trennen  :  Overbeck^  ereb.  1789  zu  Lü- 
beck. In  ihm  hat  die  dortige  neueste  Kunst  einen  ganz 
ausgeprägten  Charakter  gefunden.  Er  verfolgt  in  seinen 
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Bildoru  eine  streng  orthodoxe  Richtung,  indessen  on* 
streitiflf  aaf  geistreiche  and  originelle  Art,  oud  wir  mus- 

Nca  zuuesteheu,  von  seinem  Standpunkt  aus  leistet  er 
sehr  (iediegenes. 

Mit  ihm  schliessen  mr  um  so  eher  nnsern  ge- 
schichdichen  Vmriss,  als  in  der  Sammlang  des  Grafen 
Ben/el  aus  der  jetzigen  römisch  -  italienischen  Schule 
keiüe  Belege  sich  vorfindeii.  Aber  ,  aber  —  hören 
wir  die  Kritiker  ausrufen ,  ^as  ist  das  für  eine  neue 
-Behandlang  der  italienischen  Ranst?  Weiss  der  Ver- 
fasser iiichU  von  fferwhiedenm  Schalen  in  Italien  t 
Ant\^oi1  :  o  ja:  nbcr  y^ir  uahmen  iiucksidit  auf  Jene 
Leser,  welche  lieber  die  Hauptmassen  keunen  lernen 
and  diese  dann  behalten,  als  tou  verschiedenen  Na- 
ancen  unterrichtet  sein  wollen,  die  leicht  das  klare 
\  er^iaihliiiss  und  die  Ucbersicht  des  Ganzeu  stören. 
Zudem  scheinen  uns  die  verschiedenen  Schulen ,  die 
rdmisehe,  florentinische,  venetianische,  lombardisdie, 
sienesisehe,  roodenesische,  die  Schale  von  Mailand, 
deiiua,  Ferrara  nicht  so  sehr  von  einander  abzuwei- 
chen ,  dass  sie  nicht  unter  Einen  Hut  sich  briigen 
Hessen.  £s  kommen  allerdings  starke  Schalturangen 
unter  denselben  vor,  aber  von  einer  wirklich  nado^ 
vciiert  Verschiedenheit,  wie  sie  B.  zwixhcn  der 
italienischen,  spanischen,  altdeutschen,  niederländi- 
schen, französischen  Schale  besteht,  kann  man  ge- 
wiss im  AU^emehien  nicht  sprechen.  — 

Die  Saniiiiluii!?  des  Grafen  von  Benzel  -  Sternau 
enthiilt  iu  fmf  YAnmiem  ungefähr  (iiüiug  OHgemäläe* 

Zimmer  L  Leider  werfen  hohe ,  ganz  nahe  am 
-Haus  stehende,  Bllame  einen  starken  Schatten  in  die- 
ses /immer,  doch  schärft  sich  das  Ausre,  sohal  l  niati 
eiuii^e  Augenblicke  in  diesem  Heildunkel  verweilt  iiat« 
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Das  erste  Bild  (rechts  neben  der  Thiiro ,  die  in 's 
folgende  ^Ummer  führt),  Ciipido  mit  der  Taube,  kleines 
Format  ^^von  Correggio'^  1400  oder  za  Corregrgio,  ei«, 
ner  Stadt  im  Gebiete  yon  Modena,  geboren  (daher  sein 
Name,  denn  eigenllich  heisst  er  Antonio  Alleirri)  t 
1534.  Der  kleine  Liebesgott  hält  mit  beiden  Händchen 
die  Tanbe,  das  Sinnbild  der  Liebe  nnd  Zärtlicbkeit, 
und  drdckt  sie  kosend  an  sein  anmnthiges,  feines  Ge* 
sichtchen.  Er  visirt  einen  fernen  Gegenstand,  aJs  ob  er 
denselben  der  Taube  zeigen  und  sie  dann  mit  einer 
.  Botschaft  dahin  absenden  wollte.  Dabei  erseheint  er 
so  schalkhall  nnd  schelmisch ,  wie  einer ,  der  einen 
lostigen  Plan  gut  angelegt  hat  und  des  Gelincrens  sicher 
ist.  Ausserordentlich  viel  Geist  und  Humor  in  (ier 
Composizion,  Leben,  Kraft  und  Saft  im  Kolorit,  Grazie 
in  allen  Theilen.  Der  Künstler  setzt  nnr  einzelne  Par- 
thieen  des  Gesichts  nnd  Arms  von  Cupido  in's  Licht, 
alle  übrigen  in's  Helldunkel  oder  ganz  in  Schatten  und 
bewirkt  damit  einen  treülicheii  Effekt.  Eben  so  ans* 
gezeichnet  Ist  die  Modellirung,  die  Formen  mnd,  ju- 
gendlich, uosuüd  u\h\  frisch  ;  nicht  ver^j^essen  Hie  Grüb- 
eheu in  den  Aermcheu  und  üandeu,  mi(,  Einem  Wort 
ein  allerliebstes  Bild. 

Correggio  war  den  Wissensehaften  bestimmt ,  er 
aber  foli?te  seiner  Neigung  zur  Kunst.  Ungewiss  ist, 
wo  und  bei  welchem  Meister  er  sludirte.  Faslimmer 
malte  er  zn  Parma.  Man  erzShlt  ihm  nach ,  er  habe 
beim  Anblick  von  Raphaels  Gädlia  ansgerafen :  „anch* 
io  sono  pittore"  —  und  allerdings  war  er  zu  diesem 
Ausspruch  berechtigt, 

No.  Lttcrelia ,  lebensgross ,  Kniestück  „von 
Guido  lfm"  geb.  zu  Bologna  1575  1  164S.  Lncreiiä 
wurde  bekanntlich  von  Sexlus,  dem  Sohne  des  Königs 
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Tarquiaias  durch  Verletzung  des  Gastrechts  aud  Dro- 
hungen gezwungen«  sidi  ihm  hinzugeben*  Biese  Schande 

sollte  die  stolze  Römerin  nicht  überleben,  gie  berief 
ihren  Mauu  und  die  Nächsten  zu  sich ,  erzählte  den 
Ehrenraub,  forderte  sie  zur  Hache  auf  und  gab  sich 
selbst  den  Tod  mit  dem  Dolch, 

Lncretia,  ein  schönes  Weib ,  in  welche  der  M  ol- 
lüslling  leicht  enlbieiiueu  iiiochfe,  ist  in  dem  Moiueiit 
unmittelbar  nach  dem  Dolcbstoss  dargestellt«  Noch 
hat  sie  das  grosse^  offene,  vielsagende  Auge  zn  den 
Göttern  gerichtet,  aber  derBechten  will  schon  der  Dolch 
cnlsiiiken,  —  eine  bald  hinwelkende  Blume,  der  indess 
Schönheit  noch  inwohnt ;  die  Gesicht8zü((e  noch  nicht 
entstellt,  der  Mund  no€h  korallen&rbig ,  der  Busen 
in  voller  öppiger  Rundung,  auch  der  Körper  aufrecht, 
das  Psychologische  und  Physiognoniische,  —  wie  die 
Malerei  meisterhaft.  Guido  liebte  es  im  Allgemei- 
nen, sein  Incarnat  mit  einem,  leise  ins  Gelhliich- 
Gräuliche  hinüberspielenden,  Localton  zu  charaklerisi- 
ren  und  wir  finden  dies  auch  hier  ,  aber  so  geschickt 
mit  brillanter,  lebhafter  Farbe  verschmolzen,  dass  das 
Kolorit  wenigstens  in  diesem  Bilde  wohl  gegen  jeden 
Tadel  gesichert  ist.  Sonst  wurde  Guido  wesren  seiner 
Färbung  schon  öfter  anj?e^?riffen.  Die  Model  Iii  ung  der 
Kopf-  und  Körperlheile  in  Lucretia  sehr  gediegen, 
scharf  und  weich  2ugleich,  harmonisch,  fleissig  ausgear- 
beitet. Auch  die  Anordnung  sehr  versländig,  gut,  einfach; 
das  turhanartig  zusamnieneeleele  KopUuch  ,  der  halb 
olTeue  iiuseu,  das  nachlässig  über  die  Achsel  fallende 
Hemde,  welches  dann  aber  fast  ganz  von  dem  weiten 
rothen  Mantel  bedeckt  wird ,  mit  dem  sie  auch  Ihre 
W  unde  verhirgt,  —  Alles  richtig  berechnet. 

Guido  JUeni  studirte  zuerst  bei  Galvart  (einem 
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Haupl  der  Manirisien  and  Feind  der  Carraccis),  kam 
nachher  iu  die  Schule  der  letzteren  und  wat*  bald  dar- 
auf einer  der  angesehensien  und  beschädtigtesten  Künst- 
ler seiner  Zeit 

\ro.  3.  Badende  Knaben,  kleines  Bild,  „voni'/vm- 
cesco  Aibani"'  geb.  zu  Boiugua  1578  +  1660.  Sieben 
niedliche,  frische  Jangen  machen  sich  in  dem  flüssigen 
Elemente  recht  lusüg ;  einer  von  ihnen ,  der  vom 
Schiff  herunterspringt,  hält  sorgfaltig  die  Nase  zu,  um 
des  Guten  nicht  zu  viel  zu  bekommen ;  die  Anord- 
nung sehr  nett.  Die  i&ieinen  Leiber  zart  und  elastisch, 
rund  und  vollendet,  wie  denn  Alhani  in  Darstellung 
nackter  Knaben  und  Mädchen,  Genien  u.  s.  w.  eine 
ungemeine  Fertigkeit  besitzt.  Die  Caruazion  natürlich, 
jene  weisse,  aber  von  gesunden  Säften  genährte,  feine 
Haut  durchaus  wahr;  nur  der  eine  mit  zugehaltener 
Nase  im  Localton  zu  rdthlich  gehalten.  Landschaft, 
Wasser,  Ufer,  Ferne  untadeihaft. 

Aibani  war  ein  Jugendgenosse  von  Guido  Reni, 
legte  sich  schon  im  zwölften  Jahre  mit  Eifer  auf  die 
Kunst,  studirte  zuerst,  wie  Guido  auch  bei  Calvart, 
nachiier  bei  den  Carraccis,  £r  erlangte  ebenfalls  schnell 
einen  bedeutenden  Kuf. 

No.  4.  Maria  mit  dem  Kinde  und  Joseph  (lebens- 
grosse  Figuren,  Rniestück)  „von  SaKsoferralo*'^  (sein 
eigentlicher  Familienname  Salvi)  geb.  zu  Sassoferrato 
1605  t  1685 ,  eines  der  gelungensten  Bilder  dieses 
Meisters,  die  uns  noch  vorgekommen  sind.  Die  Com- 
posizion  ausserordentlich  ruhig  und  die  psychische 
Seite  Ireftlicb  durchgeführt.  Es  ist  die  Ahndung  aus- 
gedrückt, von  welcher  die  h.  Familie  in  Betracht  der 
Gesinnungen  des  Kdnijcs  Merodes  erfüllt  wird.  Aber 
ohne  vom  Schrecken  sich  übermannen  zu  lassen  oder 


Digitized  by  Google 


—  2Ü  — 

iii  unnützes  Wehklagen  auszubrechen,  eutschliessl  sie 
sich  zur  Flucht  und  fühlt  sich  in  ihrem  Innern  beru- 
higter» In  der  Physiognomie  Josephs  ^  den  vir  ftber- 
haapt  für  den  gelungensten  Theii  des  Gemäldes  hal- 
len, glauLL  man  zu  lesen,  dass  der  Kummer,  welchen 
das  Jesuskind  verursache,  ihm  schwer  falle ,  dass  er 
«her  doch  Maria  und  dem  Kind  keineswegs  daför 
zfirnen  wolle;  —  die  personificirte  Geduld  und  £r- 
f;eI)un^,^  Sehr  passend  stellt  ihn  der  Rimstler  als  schlich- 
ten Zimmermann  dar,  ohne  Heiligenschein  oder  an- 
dere Attribute*  Maria  erscheint»  als  die  zuversichtlich 
Hoffende;  sie  lässt  das  sanft  schlafende  Kind,  das  Bild 
vollkommenster  Zufriedenheit  in  ungez^vujii^ener  Weise 
auf  ihren  Armen  ruhen.  Mit  Bezug  auf  das  Kolorit 
ist  besonders  der  Kopf  Josephs  ein  Beleg  für  Sasso- 
ferratos  feines  FarbengefOhl ;  aber  auch  der  Ton  des 
übrigen  Bildes  iobenswerth,  —  jenes  Helldunkel,  je/ie 
durchsichtigen,  gräulichen  Halbschatten  mit  der  ihm 
eigenen  Fertigkeit  durchgefilhrt.  Mitunter  wendet  er 
diese  Tinten  In  seinen  Bildern  zu  stark  an,  hier  nicht ; 
vielmehr  möchten  dem  etwas  monoton  gehaltenen  Leib 
des  Kindes,  dessen  Köpfchm  übrigens  sehr  hübsch  ge- 
malt ist,  einige  Uebergangs-  oder  Mitteltdne  nicht  ge- 
schadet haben«  Ble  ModelUrung  endlich  wieder  Im  All- 
gemeinen, bei  Joseph  aber  besonders  gediegen  :  man 
durchgehe  alle  einzelnen  Theile  des  Kopfs,  die  scharfen 
Augen,  die  wohlgebildete  Nase,  den  bedeutsamen  Mund, 
die  schöne  Stirne,  den  luftigen  Bart  —  alles  zierlich  und 
mil  Wenigem  zusammengearbeitet.  Auch  die  Di  aperie 
im  rechten  Styl;  die  Wahl  der  Farbe  in  den  Kleidern 
verständig.  Der  Leser  wird  vielleicht  finden,  dass  unser 
diesfölliges;  spezlellesl  Vrthell  Im  Vergleich  zu  dem  all- 
gemeinen über  Sassoferrato  (oben  pag.22ü;  sehr  günstig 
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der  Richtung  dieses  KüosUers  haben«  hindert  uns  nicht, 
einzelnes  Gute  immer  anzuerkennen, 

No.  5.  Die  h.  Familie  ,,von  Andrea  del  Sarlo^^  (ei- 
eentl.  Name  xVmlrea  \  amicchi)  neb,  zu  Florenz,  1488  f 
15^.  Maria  kuieud,  das  Jesuskind  an  sich  haltend;  Elisa* 
beth  mit  dem  kleinen  Johannes,  welchen  dieitalienischen 
Meister  in  poetischer  Lizenz  als  gleich  jung  mit  dem  Je- 
suskiiaben  daizustelleu  pflegen;  endlich  Joseph,  mit 
Eiisabelli  sich  unterhaltend.  In  den  Bildern  von  del 
Sarto  herrscht  ein  eigenthümlicher  Styl  vor.  £r  idealisirt 
seine  Charaktere  nSmlieh  weniger,  als  viele  andere  Ita- 
h'ener.  Daher  haben  auch  sei?io  biblischen  Phvsioirno- 
inieen  einen  familiären  Anstrich  ;  er  ist  gleichsam  der 
bihlische  Geuremaler,  aber  in  gutem  Sinne«  Denn  weit 
entfernt  von  Flachheit  oder  Leerheit  liegt  in  seinen  Ar- 
heilen  vielmehr  eine  reiche  Fülle  von  Geraüth  ,  von 
Hoinheit  der  Gedanken,  von  Anmuth.  Gerade  im  vor- 
liegenden Bild  die  Glückseligkeit  eines  heitern  häuslichen 
Lebens,  eine  frohe,  liberale  und  doch  religiöse  Stim- 
mung. Orthodoxe  mögen  diese  Richtuni?  vielleicht  ta- 
deln, auch  wir  behaupten  nicht,  dass  sie  Maphaels  idea- 
len an  die  Seite  sich  setzen  lasse,  aber  wir  machten  ihr 
eine  ehrenvolle  Stufe  am  Throne  der  Kunst  vindiziren. 
Maria,  ein  recht  gutes  ,  braves  ,  ano^enehmes  ,  junges 
Weib,  mehr  idyllisch  als  kirchlich  aufgefasst,  und  die 
beiden  Kleinen  mit  ihren  Lockenköpfchen  munter,  la- 
dienden  Herzens ;  Elisabeth,  eine  schlichte  Gebirgs- 
frau,  wenig  mit  der  Welt  verkehrend  ;  Joseph,  ein 
braver  Familienvater,  der  durchaus  keine  Holle  spielen 
will*  Gruppirung-  sehr  klar  und  verständlich«  Noch 
heut  zu  Tage  könnte  ein  Portraitmaler  sich  dieser 
Anordnung  für  ein  Familiengemülde  gewiss  sehr  gut 
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'  bedienen.  Das  Kolorit  im  Ganzen  kräftig,  saftig,  wahr* 

Auch  die  Wahl  der  Farheii  für  die  SloÜc  ühoKhichl : 
Maria  in  iiiaüein  Rosakleid,  grünlichem,  leichtem  Kopf- 
4uch,  grunlich-biäulieliem  Mantel,  —  lauter  sanfte  Abstu- 
fungen, niehts  Grelles.  Das  Helldunkel  versieht  Sarto 
aus  dem  Fundamente,  die  Mo'N  Uii  unü?  ebeufalls;  es 
wird  uuler  seinen  Händen  alles  rund  und  doch  schari, 
er  erhärtet  den  Satz,  dass  Malen  nichts  anderes  sei, 
als  Zeichnen  mit  Farben.  Daher  haben  seine  Figuren 
einen  plastisclion  Anstridi  und  Irc  len  stark  aus  dem 
nahmen  lieicius.  Mit  av elcher  Zartheit  und  Kraft  zu- 
gleich ist  nicht  besonders  der  Kopf  der  Maria  und  des 
Jesuskindes,  wie  schfin  der  Leib  des  letztem  zusammen«» 
gearbeitet.  Auchwenii;er  \vichliae  Partlueen,  \vie  fleissig 
gewandt  sind  sie  nicht  behandelt,  wie  luitig  die  Haare 
des  Jesusknaben,  wie  durchsichtig  und  leicht  das  weisse 
Gazetüchlein^  das  seine  Blosse  deckt. 

Als  Beweis  von  Sarlo's  technisther  Fertigkeil  Folgeu- 
des :  er  hatte  ein  Bild  vou  Raphael ,  an  welchem  Ju- 
lie Romano  selbst  mitgearbeitet,  so  im  Geist  und  Styl 
Raphaels  copirt,  dass  J,  Romano,  der  hieven  nichts  ge* 
wussl  und  es  an  ciiKMii  dritten  Ort  gesehen  hatte,  es  für 
das  Original  hielt,  bis  er  von  dem  wahren  Sachverhalt 
unterrichtet  ward.  Aus  dieser  Begebenheit  mag  man 
entnehmen,  wie  schwer  Originale  und  Copieen  der  Alf- 
len von  einander  /.u  unterscheiden  sind  und  \^ie  oft 
dieslalUge  l'rtheile  als  übereilt  erscheinen. 

No.  6.  Madonna  mit  dem  Christuskind  ,,von  IV- 
Hno  dd  Vaga^*  (eigentlidi  Buonacorsi\  geb.  zu  Florennb 
1500  t  2u  Horn  1547.  Die  Mutler  (in  rotheni  Gewand 
und  blauem  Mantel)  hält  das  Kind  aui*  ihrem  Schoos, 
es  mit  der  Rechten  um  den  Leib  fassend ,  mit  der 
Linken  sein  Füssehen  berührend.  Das  Kind,  nackt» 
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wie  es  fast  immer  in  allen  Uildern  crsclieiot,  schaut 
die  Matter  an  ood  hat  in  dem  einen  Händchen  ein 
Buch,  Ansplelnng  anf  die  Bibel ,  in  dem  andern  das 
Kreuz  ,  de  ssen  symbolische  Bedeiitnncr  jedermann 
iLcnnl.  Die  Composizion  einfach  und  gefiillig ;  das 
Kind  lebendig  ai|d  idealer  aufgefasst,  als  Maria,  welche 
uns  zu  passiy  vorkommen  will.  Die  Malerei  von  jener 
alt  italienischen  Kraft  und  Wrlrme  ,  welche  die  neue- 
ren Künstler  so  selten  erreichen.  Dieser  kühne  Vor- 
trag bewirkt  einen  g&astigen  Totaleffekt  und  macht 
einzelne  Blössen  leicht  öbersehen. 

Del  Vaira  studirle  anfänglich  bei  Andrea  de  Ceri, 
dann  bei  Ghirlandajo  ;  spater  kam  er  als  Gehülfe  zq 
del  Vaga  und  nachher  in  gleicher  Stellung  zu  Perino, 
wesshalb  er  den  Beinamen  Perino  del  Vaga  erhielt, 
lit  Korn  nahm  ihii  Jia[>hael  in  sein  Haus  auf;  er  stand 
mit  ihm  in  sehr  vertrautem  Verhältniss.  Er  wird 
aber  von  grösseren  Talenten  seiner  Zeit  i)berstrahU, 
darum  erwähnten  wir  seiner  oben  Im  geschichtlichen 
rrnriss  nicht,  woraus  Obrigens  keineswegs  folgt,  das« 
er  zu  jenen  gehöre,  welche  Im  grossen  Bienenstock 
italienischer  Kunst  unbemerkt  verschwinden«  Wir  haN* 
ten  ihn  immerhin  fikr  einen  originellen  Maler. 

Nro.  7.  Die  Iieilii^e  Pamih'e,  vo7}  demselben  Mehter» 
Maria  in  rothem  Kleid  und  blauem  Mantel  (blau  bedeu- 
tet symbolisch  die  Farbe  der  Treue,  auch  die  Farbe 
des  Himmels)  hält  sauft  mit  beiden  Händen  das  sie* 
hende,  mit  dem  kleinen  Johannes  Bf^ielcnde,  Jesuskind; 
beide  letztere  nackt.  Zu  ihrer  Hechten  Joseph,  die 
.  Hände  faltend  und  betend;  links  ein  Mönch  in  weissem 
GewaQd  (vom  Dominicaner  -  oder  Karthäuser*Orden) 
die  Arme  krouzweis  auf  «iie  Hrust  geleert.  Die  Com-" 
po6lMQU  macht  durch  geschickte  Anordouag,  charak- 
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terisüsche  AulTassuDg  und  gediegene  Malerei  einen 
g&nsUgen  Eindruck«  Besonders  geiungen  die  in  Ma- 
ria sich  kundgebende  Stinunnng  der  Freode  über  die  Ent*» 
^icklun^  des  Kindes,  welche  sie  ganz  zu  beschäftigen  und 
von  der  sie  eben  eine  neue  Waiuneiimung  gemacht  zu 
haben  scheint*  Köpfchen  und  Leib  des  Ghristuskindes 
ansprechend,  lieblich,  alles  rond,  beweglich,  markig, 
kräftig.  Johannes  weniger  gut.  Joseph,  ein  höbscher 
Kopf ,  doch  mehr  einem  kauonisirten  Möache  oder 
eukem  Kirchenvater ,  als  dem  guten  stillen  Zimmer- 
mann ähnlich.  Die  Mehrzahl  der  alten  RQnsÜer  pflegen 
ihm  übrigens  ein  kirchliches  Ansehen  ru  geben.  Der 
Mönch  scheiut  iu  Ciirislus  uicht  sowoiü  den  Messias, 
als  den  Patron  der  ^^Kirche''^  anzubeten« 

Nro.  8.  Maria  mit  dem  Kinde  „von  Bemardmo 
Luini'^  wahrscheinlich  1460  in  einem  Flecken  am  Lago 
Masgiore  iieboreii,  t  nach  15i)0.  Die  Concepzioü  cha- 
rakteristisch. Die  Mulier  ruiiig,  würdig,  aufmerksam 
auf  das  Kind;  ihre  Physiognomie  gewinnt  bei  längerm 
Befrachten.  Die  Tendenz  von  Luiui,  seine  Gesichter 
meistens  nach  uuleu,  von  der  Nase  an,  zuzuspitzen, 
auch  liier  sichtbar;  Kopf  und  Figur  des  Kindes  schwie- 
riger zu  verstehen;  die  letztere  könstlich*  Das  Golorit 
aber  rein,  kräftig,  die  Beleuehtuupf  originell.  Gesieht, 
Jiusen,  Ann  und  Hand  der  Maria  zum  Theil  nur  spär- 
lich, auch  das  Kind  nur  parttiieenweise  in*s  Licht,  alles 
andere  —  die  ferne  Landschaft  abgerechnet  —  in  star* 
kea  Schatten  gesetzt.  Kleidung  der  Mutter  brillant:  ro- 
thes  Mieder,  rother  Rock,  sdnvaizer  Uehernianlol. 

Luini  war  Schüler  von  Leonardo  da  Vinci ,  dem  er 
auch  gar  oft  in  seinen  Arbeiten  ausserordentlich  gleicht, 
ein  sehr  produktiver  Künstler,  dessen  Bilder  fast  Qberall 
verlireitet  sind. 
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No«  9*  Die  Flucht  nach  figypteo,  Nachtetück,  klein 
Forniat,  ,,von  Adam  EUkeimer^\  geb.  zu  Frankfurt  1574, 

t  wahrscheinlich  iGüO.  Maria  und  das  Kind  reiten  auf 
tiein  Esel,  Joseph  leuchtet  uüi  einer  Fackel,  im  Mit- 
telgrund ein  kleines  Holzfeuer,  im  Hintergrund  der 
aufgehende  Mond,  also  dreifoche  Beleuchtung.  Die 
Landschaft  romantisch ,  das  Ganze  von  guter  Wirkung. 

Elshciiiicr  solUe  das  Sthiieiderhandwerk  seines  Va- 
ters ergreifen,  folgte  aber  der  Kunst  und  studirte  in 
Italien.  Er  malte  seine  Bilder  mit  grossem  Fleisse  aus, 
ohne  dafür  nach  Verdienst  belohnt  zu  werden;  er  ge- 
rieth  mit  seiner  Familie  in  drückende  Armulh  und  starb 
im  £lend«  Jntzi  stellen,  so  viel  mr  wissen,  seine  Bil- 
der, dereo  Zahl  nicht  gross  ist,  sehr  im  Werth.  Das 
ist  das  Schicksal,  weldies  Gdthe  in  ,,Kftn8Uers  Apo- 
theose'* schildert. 

No.  10.  Wieder  kleine  l>andschafl,  „von  rfemic/6«i", 
sehr  ruhig  gehalten;  als  Staffage  erscheint  der  Engel 
Raphael,  der  den  jungen  Tobias  unter  befreundeter  Ge- 
stalt auf  der  Reise  nach  Ekbalana  begleitete.  Der  Fisch- 
fang. (S.  Buch  Tobias.) 

Zimmer  IL  No.  1.  M.  Luthers  Portrait,  lebensgross, 
Brustbild  „von  iMkoi  Crmach^'^  (eigentlicher  Name 
Sunder),  geboren  zu  Cr;iiiai  h  iiü  iiaiübergisehon  1472, 
f  1553.  Der  Reformator  hält  die  schwarz  gebundene 
Bibel  in  den  Händen,  ein  sehr  passendes  Symbol  sei- 
ner Wirksamkeit,  da  er  nicht  nur  die  Grundsätze  der 
Bibel  uiiverfiUscht  prediijte,  sondern  auch  der  erste  sie 
in  die  deutsche  Sprache  übersetzte.  Der  Charakter 
Luther*8  getreu ;  nur  scheint  uns  sein  gutmuthiges  We- 
sen mehr,  als  sein  streng -unbeugsamer  Sinn  hervor- 
zutreten, er  ist  mehr  als  Mensch,  denn  als  Heformafor 
aufgefasst.  Dies  Portrait  hat,  wie  viele  aitaeut^ciie 
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Bilder,  eine  gewisse  Trockenheit  in  Farm  und  Färbung, 
die  von  dem  Styl  der  Itafiener  stark  absteht,  und  eine 

mehr  harte,  als  scharfe  ModelHrung.  lu  gleicher  Weise 
sehen  wir  einzelne  iiilder  von  M.  Schön,  von  liaus  Bai- 
dang,  von  den  beiden  Holbein*s,  auch  von  Hans  Asper 
and  andern  bebandelt.  Weil  indessen  eine  tielfe,  geistige 
Auffassung  durchblickt,  die  Plnselfuhrun^  breit  und 
keck,  nicht  Verblasen,  die  einzelnen  Theile,  —  Augen, 
Nase,  Mund  mit  grosser  Bestimmtheit  ausgeführt  sind, 
Bo  machen  solche  Bilder' doch  einen  gunstigen  Total-» 
eindruck. 

Seinen  ersten  Unterricht  genoss  Lucas  bei  seinem 
wenig  berutmiten  Vater,  dann  arbeitete  ersieh  hanptsäch«* 
lieh  aas  eigenen  Kräften  empor,  war  schon  im  23.  Jahre 
«Schsiseher  Hofknaler  und  wird  als  der  Slifter  der  säch-- 
sischen  Ktmst  betrachtet,  welche  vor  ihm  \venig  ange- 
baut war.  £r  stand  bei  seinem  Kurfürsten,  Friedrich 
dem  Weisen,  sehr  in  Gunsten,  begleitete  ihn  auf  seiner 
Beise  nach  PalSstina  und  nahm  die  wichtigsten  Gegen- 
stände, welchen  er  begegnete,  auf.  Sonst  lohnte  er 
seit  seiner  Hofmal ersl eile  fast  immer  in  Wittenberg, 
lebte  in  günstigen  Umstfinden,  genoss  die  Achtung  dorti- 
ger Burger,  die  ihn  zum  Bürgermeister  gemacht,  und 
die  Fr«  im (Ischafl  von  Luther  und  Melanchthon.  Der 
Lehre  des  erstem  war  er  anfänglich  nicht,  später  sehr 
sugethan,  und  Luthers  BUdniss  malte  er  dfter. 

9.  Die  Himmelflihrt  Christi  „von  Julio  Romano^*^ 
(eigeutiich  Pipi),  geb.  1492  in  Koni,  f  in  Mantua  1^. 
Christus  war  nach  seiner  Auferstehung  seinen  Jüngern 
erschienen,  und  „indem  er  sie  segnete,  schied  er  von 
ihnen  und  fuhr  hinauf  in  den  Himmel^S  (Luc.  Die- 
ser Moment  hier  dargestellt.  Die  Jünger  sind  wie  be- 
täubt von  der  Er&cheinung;  Christus  mit  der  Glorie 
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durch  einen  von  den  Engeln  (geflügellen  Kindskupfen) 
um  iiia  gezogeneji  Kreis  bereits  von  allem  Irdischen 
getrennt;  ihm  mr  Seite  Moses  mit  den  leuehteaden 
Strahlen  auf  seinem  Hanple  und  den  Gesetzestafeln« 
dann  Elias,  wenn  wir  nicht  irren.  Christus  so  darge- 
stellt, als  ob  er  über  die  ganze  Welt  seinen  Segen 
spendete«  Sein  Ineamat  gteichi  demeineseben  aus  dem 
Grabe  Kommenden,  was  der  Kiinstler  leicht  hätte  nm- 
pehen  können;  sein  I  cib  im  Verhältmss  zum  Kopf  klein. 
Leberhaupt  scheinen  uns  die  Junge|:  und  der  ganze  un- 
tere Xheii  des  Bildes  gelungener  za  sein. 

Von  Julie  Romano,  für  dessenTalentgrdssere  Werke 
einen  richtigem  Maasssl  ab  geben,  sagt  Fiorillo:  ,,er 
ersctieint  pl6Uli(  ii  in  der  Geschichte  der  Malerei  als 
der  auserwähite  Zögling.  Bapliaels,  ohne  dass  man  weiss, 
unter  wessen  Anleitung  er  seine  ersten  Lehrjahre  hin* 
gebracht  hat.'*  So  lange  sein  Meister  lebte,  der  ihm 
den  Dritlheil  seiner  £rbschafl  testirte,  übte  derselbe 
auf  Julio's  Richtung  eineii  entschiedeiien  Einfluss  aus, 
Nadiher  gefiel  sidi  der  letztere  im  romantischen  Styl 
und  elänzle  zwai  durch  scharfe  Zeichnung,  nicht  aber 
iu  gleichem  Grade  durch  die  Färbung. 

3,  Die  Misshandlung  Christi,  grosses  Bild,  die  Fi- 
guren etwas  über  lebensgross,  KnIeestQck,  „vonDomtht- 
cfeino"  (eig.  Domenico  Zampieri),  geb.  zu  Bologna  |581, 
1 1641.  Christus  trägt  um  den  sonst  nackten  Leib  Dor-  . 
nenkrone,  I^ohr  un4  rothen  Mante).  Krope,  Zepter 
und  Purpur  symboüsiren  das  R6nigthum ,  und  in  furcht- 
barer Verhöhnung  wird  Christus  als  „König  der  Jaden^^ 
vom  Fanatismus  hier  mit  diesen  falschen  Attributen  be- 
kleidet. Doch  nicht  genug  der  symbolischen  Injurie,  z^ei 
Handlanger  der  sogenannten  Gerechtigkeit  misshandehi 
ihn  Uberdem  thäUich;  der  eifte,  die  Jipute  in  der 

16 
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Linken  bereit  lialtend,  dröckt  Christus  seine  grobe 
Rechte  brutal  ins  Genick,  der  andere,  mit  gleichem 
Zachliostrameolyersehen,  hebt  gegen  ihn  hoholaehend 
den  Zeigfinger  empor,  als  sage  er:  „beweis*  jetzt,  dass 
du  der  Sohu  Gottes  bist!*'  Dieses  Gemälde  scheint  uns 
ein  Meisterstück  dramatischer  Kunst  zu  sein.  Christus 
ausserordentlich  gross  nnd  wftrdig;  heroisch  erträgt  er 
die  farchlbarsten  physischen  nnd  moralischen  PrOfon« 
gen,  ohne  Klage,  nur  stille  Seufzer  in  sich  selbst  ver- 
senkend. J)er  vorangegangene  Kummer,  die  Bitterkeit 
der  Gegenwart  nnd  der  Gedanke  an  das,  was  seiner 
wartet,  haben  bereits  schwere  Furchen  in  das  übrigens 
geistvolle  Autlilz  gegraben,  lu  fürchterlich  schönem 
Contrast  zu  diesem  Ausdruck  des  Seelenleidens  der 
>  ungemessene  Hohn,  die  Bestialität  der  obrigkeitlichen 
Knechte.  Man  sollte  glauben,  Domiuichino  habe  schon 
Schillers  WOrte  vor  sich  gehabt:  ,,der  schrecklichste 
der  Schrecken ,  das  ist  der  Mensch  in  seinem  \\  ahn.'* 
Diese  Henker  glauben  offenbar,  ein  Gott  wohlgeföl« 
liges  Werk  zu  thun ,  indem  sie  den  yermeinflichen  Irr- 
lehier  und  Neuerer  foltern  und  verspotten.  Es  leitet  sie 
nicht  ein  bezalter.  sondern  jener  vom  Fanatismus  er- 
zeugte Eifer.  Der  Künstler  wusste  die  innersten  Regun- 
gen im  Menschen,  weteher Art  sie  seien,  aufs  Bestimm- 
teste in  die  Physioguomieen  zu  legen.  —  Was  sodanu  die 
äussern  Eigenschaften  des  Bildes  betrifft,  so  finden  wir 
Anordnung,  Bewegungen  und  Stellungen  dem  Ausdruck 
der  Köpfe  entsprechend,  nirgends  etwas  Unverständli- 
ches oder  TIeberflüssiges;  Schattirung  und  l  aibung  vor- 
trefflich, praktisch,  —  Christus  in*s  Licht,  die  beiden 
Henkersknechte  in's  Dunkel  gesetzt;  der  blass-weisse 
Localton  desincarnats  im  erstem  steht  im  gutberechneten 
Gegensatz  zu  dem  Lraun-röthlicheu  Kulurit  in  den  letz- 
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fem;  die  Haltung  des  Bildes  gekmgen  dordi  des  ans* 
gezeichnet  durchsieliüge  HelldanlLel^  dnrdh  <Be  streif- 

arüg  in  die  schalligen  Parthieen  einfalleuden  Lichter. 
Aoch  die  Farben  der  Kleider  geschickt  gewählt ;  uicbla 
Grelies.  Wie  die  Färbung  darch  Kraft  und  Harmonie, 
so  exxellirt  die  Modeliining  und  Zeichnung  dorch  pla- 
stische Bestimmtheit  und  Gediegenheit  Tritt  nicht 
jede  einzeioe  Figur  vie  ein  runder  Kdrper  vor  uns! 
Welche  edle  Formen  im  Körperbau  von  Christus ,  wie 
meisterhaft  unter  andern  sein  rechter  Arm,  mit  wel- 
chem Fleiss  jeder  einzelne  Muskel  zusammengearbeitet! 
Auch  der  Fallenwurf  überall  im  grossen  Styl,  kühn,  keck, 
keine  Linie  ohne  Bewusstsein  gemalt.  Wenn  je  ein 
Bild,  so  machte  dieses  EindrudL  auf  uns.  Der  Compo*- 
nist  habe  es  lange  bei  sich  horumgelragen,  dann  aber, 
als  es  vor  seinem  innern  geistigen  Auge  vollendet  da- 
stand, es  in  JEmm  Gusse  auf  die  Leinwand  gebracht. 
Wir  halten  dasselbe  för  eines  der  vorzQglichsten  Bilder 
dieser  Sammlung. 

Dominidüno  sollte  sich  den  Wissenschaften  widmen, 
fffkannte  aber  zu  rechter  Zeit  seine  Bestimmung  und 
trat  in  die  Sehnte  von  Galvart,  wo  er  Guido  und  Albanl 
traf.  Als  jedoch  sein  Meister  ihn  ertappte  ,  ^vie  er  eben 
Kupferstiche  des  Augustin  Carracci  für  sich  copirte, 
jagte  er  ibn  in  seinem  Uicherlichen  Hass  gegen  die 
Carracd's  fort;  Dominichino  ging  nun  zu  seinem  eige- 
nen Heil  in  die  Schule  der  letztern.  Schon  von 
frühe  an  studirle  er  die  menschlichen  Physiognomieen 
und  selbst  ein  Spatziergang  war  für  ihn  gewonnene 
Zeit;  er  prägte  sieh  die  gesehenen  Gesichter  ein  und 
warf  sie  zu  Hause  aufs  Papier.  Da  er  später  nach 
Rem  kam,  verbreitete  sich  sein  Ruf  schnell.  Dass  er 

als  mn  kräftiger  Geist  seine  vielen  Gegner  battOi  wie 
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benagt,  haben  ivir  oben  im  gegchichtlichen  Umriss 

beiläufig  erwähnt. 

Ne.  4»  Christus  in  der  Gruft  Hebend,  daneben  Maria 
und  Jobannes ,  ungefähr  das  gleiche  Format ,  wie  das 
vorige  Bild,  „von  ChMreiM^^  eigentlicher  NameGioT. 
Francesco  Barbieri,  geb.  zu  Cento  1590,  t  '^^  Bo- 
logna 1666.  In  Con^posizion  und' Anlage  manches  Gute, 
d>er  im  Colorit  nnd  der  Modellimng  dem  vorigen  Bilde 
lan^e  nicht  gleich,  das  Ganze ,  besonders  der  Leib' 
Christi  iin  Localton  zu  dunkel,  die  Behandlung  der 
Muskolatar  manirirt;  auch  in  der  Draperie  nicht  der 
grosse  Styl.  Wahrscheinlich  ist  dies  Bild  ans  jler  frü- 
heren Zeit  von  Gnercino. 

Zimmer  UL  No.  1.  Herodias  empfangt  das  Haupt 
Jolmnnes  des  Täufers ,  bekannte  Geschichte,  ««von 
UoMsedo  da  Finei'S  geb.  IM  zq  Vind ,  nnwell 
Floren A ,  t  1519.  Itt  diesem  ^Ide  der  Moment,  da 
Herodias,  voq  ihrer  Amme  begleitet ,  das  Haupt  des 
Täufers  in  Empfang  nimmt*  Diese  Szene  liann  dem 
astfaetisdien  GeflUiIe  nicht  znsagen,  ist  aber  von  den 
alten  Kdnsflem  oft  bearbeitet  nnd  nicht  selten  mit  gros- 
ser Kunst  aussreftihrt  worden.  So  auch  hier.  Der  Ausdruck 
in  den  Gesichtern  sehr  gelungen.  Uerodias  darf  zwar 
das  abgeschnittene  Hanpt  nicht  ansehen,  dagegen  Hegt 
in  ihrem  Monde  ein  Lächeln,  als  fk^ne  sie  sich,  dass  der 
Verhasste  <lurch  ihr  eigenes  Verdienst  aus  dem  Wege 
geräumt  sei:  Reue  über  die  That  spricht  sich  also  in 
dem  abgewandten  Blick  nicht  ans,  sondern  nnr  eine 
gewisse  Sdi&chtemheit  vor  dem  Anblick  eines  Entbanp- 
teten.  Ihre  Wärterin,  an  welche  sie  sich  richtet,  hebt 
natürlich  ihr  Werk  «[ehörig  heraus.    Der  Hepker 

itt  tkber  sein  üoldensinck  gsiiz  giorios:  an  einem 
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Büschel  Haaren  tragt  er  das  Haupt  des  Johanues,  hält 
es  schwebend  über  dem  Getlisä,  lässt  cä  dana  langsaBi 
durch  die  Finger  in  dasselbe  hinabglitschen  und  scheint 
zu  sagen:  da  lieg'  da  KeUerl  Er  laehl  selbstyergnügt 
über  seine  Brutalität.  Der  Kopf  von  Johannes  sehr 
charakteristisch:  wir  wünschten  ihn  als  lebendes  Bild 
in  dieser  Weise  aalj^efassU  Die  ModeUirang  und  Zeich- 
nung durchweg  bestimmt  and  gediegen*  Die  Malerei 
rem,  brillant,  geschmackvoll  und  von  ausserordentli- 
chem Fleisse  nicht  nur  in  den  fleischigen  Parthieen, 
sondern  auch  im  Kleid  der  Herodias,  in  dem  Geiaas 
n«  dgl.  Die  Abstufung  deh  Incamats  in  der  Jungen, 
der  Allen,  dem  Henker  und  dem  Todteu,  diese  Gra- 
dazionen  von  dem  feinsten  und  wärmsten  zu  dem  käl- 
testen Teint,  trefflidi« 

Leonardo  da  Vmci  (von  unehelicher  Gehurl)  trieh 
in  früher  Jugend  schon  mit  Erfolg  Malerei,  Skul[)lur, 
Plastik,  Anatomie,  Architektur,  Geometrie,  Mechanik, 
»Poesie  und  Musik«  $ein  Auf  als  Künstler  war  später 
so  bedeutend,  als  begründet.  Allgemein  bekannt  durch 
den  Stich  von  Morghen  ist  sein  berühmtes  Abendinahr). 

No.  2.  Die  büssende  Magdalena  „von  Correggio''^ 
(siehe  pag«  231).  Die  gefallene  Sünderin  hat  sich  von 
einem  leiditfertigen  zu  einem  strengen  Leben  gewen- 
det. Wie  die  meisten  allen  Maler,  denen  sie  ofl  als 
Motiv  diente,  stellt  auch  dieser  Componisl  sie  vor  dem 
Kreoze  am  einsamen  Felsen  betend  dar,  die  Arme 
über  einander  gelegt,  die  Haare  über  den  offenen 
JBusen  herab  wallend,  über  dem  Haupte  die  Glorie.  Der 


*)  Veber  das  merkwürdige  Schicksal  des  Orujinalge^ 
maldes  siehe  Göih€:  ^fAbenämahl  von  Leoim  do  da  Vinci 
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Ausdruck  verräth,  dass  sie  den  aileu  Menschen  gross- 
tentheflS)  aber  doch  nicht  vdUig  ausgezogen,  sie  hängt 
noch  an  weUKdiem  Tand  und  Flitter,  an  kostbarem 
Kleid,  Korallenarmband  «.  d?l.  Auch  verhölll  sie  ih- 
ren Busen  nicht  nach  Art  sillsamer  Frauen.  Die  üe- 
bergangsperiode  in  ihrer  Gesinnung  eignet  sich  übri- 
gens, wie  uns  scheint,  ganz  gut  zu  ästhetischer  Auf- 
fassuDo:;  solche  Darstellani?en  sprechen  jedenfalls  mehr 
an,  als  jene  abgehärmten,  durch  Kasteiung  körperlich 
zerrtttteten,  nnschdnen  Magdaienen,  wie  wir  sie  oft 
sehen.  Das  Kolorit  ist  sehr  rein,  die  Arme  und 
die  rechte  Hand  äusserst  durchsichtig  ud«]  w  eich.  Wörde 
man  uns  nach  dem  Meister  gelragt  haben,  eher  hätten 
wir  Guido  Aeni,  als  Gorreggio  dalör  gehalten«  Feme 
sei  ittdess  Yon  uns,  in  einer  PrivatgaUerie  ^  wo,  nach 
unserer  Ansicht,  jede  Opposizion  gegen  den  Katalog 
des  Besitzers  indiscret  aussieht,  unsere  blosse  Vermo- 
ihung  als  Behauptung  aufstellen  zu  wollen« 

No.  3.  Portrait  der  Lady  Roper,  Tochter  des  Tho- 
raas Morus  „von  H.  Holbein,^^  dem  jungern,  geb.  zu 
Augsburg  1498,  f  in  London  1554'').  Sie  trägt  ein 
dunkelrothes  Sannntkleid,  in  der  Hand  eine  rergoldeto 
Bfichse;  vor  ihr  ein  Buch.  Schon  Hegner  (Biogr.  Ton 
Holb.  Berlin  1827)  erwähnt  dieses  Bildnisses  als  eines 
^ySchonen  /  ^  und  wir  gestehen,  dass  es  uns  als  eines 
der  voUendetesten  vorkommt,  die  wir  von  Holbeia 
kennen«  Das  Kolorit  warm ,  klar,  kräftig  und  dabei 
zart,  rait  anscheinend  wenigen  Tönen  im  Inkarnat 
Grosses  bewirkt,  höchst  lebendig  und  von  einer  an's 
Magische  gränzenden  Harmonie  dnrehdrmwen«  Dabei 


0  Siehe  Ifäheres  ¥ber  ihn:  BohI  üolb€i»'$eh€  SmmtU. 
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die  PkysiogMOBue  ausprcciieod,  das  Aos^ehen  juag 
und  frisch ;  der  emfache  Uaarpulz,  die  noble  Kleidnng 
malerisch.  Warle  reichen  uicht  ans,  imi  den  glHDzen- 
den  Vortrag  anschaulich  izenug  zu  machen,  luan  mu>.s 
sehen  und  empfiudeo.  Begreiflich  übrigens,  dass  Hol- 
bein  Lady  Roper  mii  besonderer  Vorliebe  malle* 
War  es  doch  die  Toehter  seines  werthen  Gdnners, 
dem  er  so  viel  zu  verdanken  halte.  Die  Gonturen 
am  Halse  steileuweise  ein  wenig  hart,  was  zuweilen 
bei  Hoibein  TorlLommt;  nnd  dies  aber  ontergeoribietf 
nicht  störend. 

No.  4.  Maria  mit  dem  Kinde,  Joseph  von  „Harro 
da  OggUme^^  (auch  M.  da  üglone  gen.)  soll  um  1470  ge- 
boren sein,  t  1590.  Maria  hält  dem  Tor  ihr  sitaeuden 
nackten  Kinde  das  Buch,  in  welchem  es  gleichsam 
«eine  künftige  Besüiiiiuung  zu  lesen  scheint.  Joseph 
andachtsvoll  mit  geialteten  Händen.  Der  Charakter 
der  Maria  spricht  ans  individaell  am  wenigsten  an, 
sie  hat  etwelche  Aehnüdikeit  mit  dem  von  vielen  KOnst- 
iern  adoptirten  Johannes  -  Typus.  Im  Gesicht  einige 
Verzeichnmigen.  Dagegen  die  allgemeine  Anordnung 
jand  vieles  Blniehie  gdongen« 

Oggione  war  ein  SchOler  von  Leon,  da  Vinci. 

No.  5.  Die  Jungfrau,  das  Kind  in  ihrem  Schooss 
haltend  »von  CarlMaraUi  (gen.  Carlo  dellc  Madonne) 
geb.  1685  zn  Gamorano,  f  zn  Rom  1713.  Die  Goneep- 
tion  mehr  idyllisch,  als  mythisdi.  Matter  and  Kind 
gegenseitiger  Liebe  und  Zufriedenheit  geniessend,  das 
Kind  besonders  heiter  in  die  Welt  hinein  blickend. 

Maratti,  nachdem  w  die  akademischen  Schabe  ab« 
gelaufen,  wurde  bald  von  Papst  und  weltlichen  Gros* 
sea  hervorgezogen  und  beschäftigt.  Der  Ruhm,  der 


« 
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Üm  zu  seinen  Lebzeiten  umgaL ,  hal  sich  aidit  in  giei* 
«hm  Grade  auf  die  Nackwelt  erhalten. 
'  No«  6.  Beiisar  ^^non  Jmum  E^phaH  MeBg$^  geb. 
1728,  1 1779  (zu  Rem).  Eia  kiibsdier  alter  Kopf,  aber 
doch  kein  Beiisar.  Jener  grosse  Feldherr  Jastinians, 
welcher  Gegenstand  deutscher  und  französischer  Oper- 
^ebtnng,  Drama^s  und  Romane  geworden,  und  den 
der  grosse  Esslair  so  ergreifend  anf  der  Bihne  darge- 
stellt hatte,  verdient  eine  idealere,  charaliteristischere 
Anffasaang«  Dieses  Bild  bestätigt  uns  neuerdings  die 
Ansicht)  daaa  Hengs  seinen  frühem  Ruf  weil  mehr 
der  von  ihm  yerbesaerten  Technik,  als  einer  wahrhafl 
tiefen  Kunst  verdankte.  Dennoch  ist  er,  trotz  der  ge- 
sdiickten,  breiten  Behandlung  im  Ganzen»  doch  theil- 
weise  von  Ifouier  nicht  tei. 

R.  Mengs ,  der  Sohn  des  Hofmalers  Ismaei  Menga 
in  Dresden^  wurde  nach  den  Einen  auf  einer  Heise  sei- 
ner Eltern  zu  Aussig  9  ^ach  Andern  zu  Dresden  ge- 
bereu. Kanm  athmete  er,  ao  bestimmte  ilin  sein  Va- 
ter schon  zum  Maler  ond  tanfle  ihn  Anton  Raphael, 
weil  er  nach  seinen  bescheidenen  Erwartungen  die 
Vorzüge  von  Raphael  und  Anton  Correggio  iu  sich 
Tereintgen  sollte*  Von  frühester  Jugend  an  richtete 
der  Vater  den  Knaben  zur  Kunst  ab,  stdlte  Ihm  Auf- 
gaben, die  er  in  ge>visser  Zeit  fertig  haben  inussie  und 
war  so  streng  gegen  ihn,  dass  man  sich  nur  wundern 
kann,  wie  nach  dieser  Pädagogik  nicht  jeder  Trieb 
zur  Kunst  geradezu  In  dem  Jungen  Hengs  erstickt 
wurde.  Der  Vater  fülirte  ihn  1741  (also  im  dreizehn- 
ten Jalir)  nach  Rom ,  wo  er  in  der  Malerei  starke 
Forlachritte  machte.  Uienmf  kurzer  Aufenthalt  von 
Vater  und  Sohn  Mengs  In  Dresden  (i7M)  dann  Rück- 
kelir  beider  nach  Rom.  Eines  Tagö  äuclite  der  Sohn 
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Madoaiieübilde  eiji  eAUpredieades  ModMi 
(die  redUen  idealen  lUdoeneii  eolUe  swer  eia  Ktoller 
aus  seiner  Piiaafasie  lieraofthelen ,  iiieht  sie  nach  Mo- 
dellen copiren.)  und  es  begeguele  ihm  eine  Rdmerin, 
eine  schüne,  brave  Jungfrau ,  die  er  hiel&r  ansprach, 
la  Begieilaiig  ihrer  £llern  «asa  sie  Hengs  wirlüieh  ud 
hieraos  entspann  sidi  ekie  gegenseitige  Liebe*  Mengs 
heiralhete  die  Madonna  und  erfiillle  auch  eine  Be- 
dingung ihres  Vaters  :  er  wurde  Katholik.  Im  J.  1761 
ward  er  als  Uedoiaier  nach  Madrid  berafen,  hlieh  meh- 
rere Jahre  daselbst  and  starb  später  in  Rem.  Sein 
Name  ^ird  immer  eine  ehrenwerthe  Stelle  in  der 
Rnnslgescbichte  eiuaehmen.  Wenn  aber  enthusiastisclie 
Verehrer  ihn  mit  Raphael  und  andern  Meistern  ersten 
Ranges  vergleichen,  wie  aneh'.sehon  geschah,  sesetsen 
wir  als  Teniperirpulver  ihnen  den  Ausspruch  von 
Carstens  entgegen,  welcher  zu  sagen  pflegte  :  „Mengs 
sei  ein  sehr  gesehiciUer  Mater,  der  Alles  gelernt  habe, 
was  sich  von  der  Kunst  lernen  lasse ;  aber  man  sehe 
es  allen  seinen  Werken  an,  dass  er  in  seiner  Juf^end 
zur  Kunst  geprügelt  worden  sei»  und  nie  ans  eigenem 
Antriebe  KOnsÜer  geworden  wfire/* 

No.  7«  Maria  mit  dem  Kinde  und  Johannes ,  im 
Freien,  bekannt  unter  dem  Titel  „la  belle  jardini^re"— 
,,voo  Uapkaei  Somwo^^*'  geb.  zu  Urbino  1483  f  1520.  Es 
existireanooh  mehrerelExemplare  dieser  Barstelkmg, 
welche  ebenfalls  Raphael  zugeschrieben  werden.  Es 
schien  uns  immer,  was  diese  Composiziüu  besüiiders 
auszeichne,  sei  die  ruhige  Macht  der  Würde  in  Aus« 
druck  und  Gestali  der  Maria  und  ilberhaupi  die  idioic 
Stbmmmg  im  ganzen  Bilde.  Für  den  Historienmaler 
ist  es  natürlich  eine  Hauptaufgabe,  jede  Person  ,  die 
in  der  Dichtung  oder  Geschichte  ibreu  bestimmten 
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Charakter  liat,  auf  eiue  dem  letzte ru  ganz  entsprechende 
Weise  darsostellen.  Nun  ist  Maria  nach  der  chnst- 
lich-kalholischeb  Mythologie  die  reine  Jnngfraa  ,  die 
furbittende,  die  gnadenreiche  Trösterin  :  vi^le  Künst- 
ler haben  sich  an  diese  Motive  gehalten,  aber  wenigen 
gelingt  ety  sie  bildlich  so  klar  ond  verständlich  aoszn* 
sprechen,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Jedermann  nrass 
empfinden,  dass  aus  dieser  zarten,  w  ir  mochten  sagen 
ätherischen,  Gestalt  eine  grosse  tieüühlende ,  heilbrin- 
gende Seele  spricht.  Welcher  Adel  der  Gesinonng  in 
diesen  ZQgen  l  —  Die  Anordnung  SsCbetlsch,  prank- 
los, anziehend  :  der  Jesusknabe  im  Austlruck  liebens- 
würdig, anmuthig.  Die  Malerei  selbst  im  höchsten 
Grade  vollendet ,  -das  Incamat  so  kräftig  ond  saftig, 
als  fein ;  die  Modellimng  so  gediegen  and  scharf,  ab 
weich  und  zaiL  i)ie  Formen  überall  einfach  und  ge- 
^Mig,  nirgends  schwer  oder  steif.  Je  länger  man  das 
Gemälde  betrachtet,  desto  mehr  neue  VorzQge  ent- 
dekC  man,  wie  in  jeder  geistig  gehaltenen  nnd  conse- 
quent  durchgeführten  Arbeit.  Nur  müssen  diese  Schön- 
heiten mehr  emi)funden  werden,  als  sie  sich  beschrei- 
ben lassen.  —  Sehen  wir  Raphaersche  Bilder,  so 
adieint  ans  Pemolv^s  Ansicht  jedesmal  nen  bestätigt, 
welcher  unter  anderem  sagt,  Kaphaei  sei  in  dem  Aus- 
druck allumfassend,  und  besitze  das  Vermögen,  für  jeden 
.  Charakter  die  ihm  entsprechende  Bildong  ra  erfinden, 
Im  ganzen  Umfange«  „Bmi  gelang  der  Ansdruck  jedes 
Charakters,  jeder  Gemüihsbewegung  und  Leidenschaft 
durch  die  ihr  entsprechende  Physiognomie  und  Ge- 
berde ond  selbst  in  verwandten  Charakteren  wieder- 
holte er  sieh  nicht,  daher  auch  in  idlen  Werken  Ra- 
phaels, ein  paar  Kopfe  ausgenommen,  die  er  vorsetz- 
lich  wiederholt  hat,  keine  Physiognomie  zweimal  vor- 
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kommt.  Baphael  gleicht  dem  grossen  ujiiveri#Uea 
Sdiausplder ,  der  sich  in  jeden  Gharaiter  Yenetgea 
kann,  dem  Jede  Belle  gelingt/*  — 

Raphael  besuchte  schon  frühzeitig  die  Schule  von 
Perugino  und  haUe  hereits  ab  zwanzigjähriger  Jüng- 
ling dttreh  eine  groMe  Zabl  von  Gemälden  akh  einen 
Namen  erworben.  Seine  wahrkaft  gasende  Laofbahn 
aber  beginnt  mit  der  Zeil,  da  er  —  ungeHihr  im  fiijif- 
andzwanzigslen  Altersjahr  —  von  Papst  Julius  II.  nach 
Horn  berufen  ward«  £r  schmückte  mehrere  Säle  des 
Vatikans  (päpstL  Palastes)  mit  Wand-  ond  Dekenge- 
mälden  und  diese  Werke  hauptsächlich  begründeten 
aeinen  unsterbliehen  Kuf.  Wir  inüssten  manche  Sei- 
ten Allen,  wollten  wir  sie  alle  aufzählen,  Jedenfidls  ist 
es  eine  seltene ,  von  der  Eminenz  des  Kfinstlers  zeu- 
gende Erscheinung,  dass  er  amSchluss  seines  so  kurzen 
Lebens  einen  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht 
so  aosserordenüichen  Schatz  von  Kunstwerken  hinter- 
Uess.  Uns  ist  kein  fhatenreicherer  Meister  bekannt. 

Raphael  und  Albrecht  Dürer,  diese  verwandten 
Geister,  fanden  sich,  sie  standen  in  freundschaftlichem 
Verhäitniss:  dieser  ttbersandte  Jenem  sein  Portrait 
nebst  Handzeidmnngen  und  Kupferstichen ;  als  Gegen* 
geschenk  von  Raphael  folgte  ebenfalls  dessen  ßildniss 
samnil  Handzeichnnngen  an  Dürer.  Des  letzteren  Kup- 
ferstichhandel leuchtete  sodann  dem  Freunde  in  Rom 
dermassen  ein,  dass  er  durch  Mark  Anton  (Raymondi) 
viele  seiner  Arbeiten  auch  stechen  Hess.  Sonst  konnte 
Raphael  von  Dürer  wenig  in  sich  aufnehmen,  da  er 
sdbst  genialer  war. 

No.  8.  Christus,  Brustbild,  „von  Titian  YteMo,*^ 
geb.  1477  (oder  1480)  zu  Pieve  (15ez.  (^adore)  im  Vene- 
zianisch^ f  1576«  Die  Physiognomie  dem  allgemeinen 
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Typus  der  ChrislusLildnisse  eotsprechcnd ,  ist  ^Mh 
•pezieU  klar  aulgefasst,  der  Charakter  des  Terseihm- 
dtn  vorherrschend.  AuffaUend  warm  dag  Goloril;  dieaea 
Feuer,  diese  durchdringende  Kraft ^  diese  Versdiinel- 
Äung  der  Farben  war  (siehe  oben)  Tizian  eigen.  Dabei 
iai  er  doch  besÜBUut  in  den  Locaiiünen,  scharf  in  der 
ModeUirong,  berechnend  infieiugauf  UalUuig.  Natür- 
lich stdlen  sieh  seine  VorzQge  in  grossen  BiMern  (z.  B. 
jenen  zu  Paris  im Lou vre),  in  ganzen Composizimen  enl- 
acliiedeuer  heraus;  aber  auch  aus  diesem  einzelnen 
Kopfe  lissl  sich  theilweise  auf  sein  Wesen  sehüessen. 
Er  ist  als  Golorist  ganx  originell;  wir  mddifen  seinen 
Vortrag  mit  dem  eines  grossen  Sängers  oder  Heduers 
vergleichen  9  ¥f eiche  r  die  Hörer  elektrisch  aufregt  und 
inuner  slirker  fesselL  Kein  Wunder,  dass  er  von  sei- 
nem Auftreten  an  bis  heute  die  Bewunderung  airf  sich 
zog;  der  Sinn  für  Farbenreitz,  der  viel  allf?emeiner 
ist,  als  z,  £•  der  Sinn  für  Plastik,  für  welche  sogar 
viele  gebildete  Menschen  gleichgültig  nnd  nnempluidücli 
eind,  findet  in  seinen  Gemilden  hdchste  Befriedigung. 

Tizian,  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
isühe  unterrichtet,  trat  schon  als  Knabe  zur  Kunst  und 
bildete  sich,  nachdem  er  die  Anfuigsgriknde  bei  Bel- 
lini erlernt,  selbst  rasch  aus.  Er  musste  anf  den  wohl- 
verdienten Ruf  nicht  lans:e  Avarien,  nnd  stand  in  Ita- 
lien wie  auch  später  in  Deutschland  in  Ansehen.  Bis  in 
sein  hohes  Alterarbeit^e  er  unenntldet.  Dann  raffle  die 
Pest  ihn  hinweg. 

Zimmer  IV.  No.  I.  Madonna  bei  einem  Felsen  si- 
zend  mit  dem  Jesuskind,  zur  Seite  ein  Eogel ,  dann 
-der  kleine  Johannes,  grosses  Bild  „von  Xtsonento  da 
Ftnd^^  (siehe  3tes  Zimmer  No«  1).  Der  t^omponial 
scheint  folgenden  Gedankengang  befolgt  zu  haben: 
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MtriA  f  ta  die  ZakmUl  t chaiieiid ,  erkennt,  d«8s  ffir 
Kind  eine  weltgedehielitliclra  Bedentang  erhalten  werde, 

und  class  seioem  Reformatious werke  ein  gleichgesinnt 
ter,  wenn  aaeh  akht  so  grosseri  vorarbeitender  Geist 
in  J^diannes  gieren  sei.  Sie  ÜdkH  also  ihr  Kind 
m  Johannes,  dandt  beide  den  Bond  »nsammen 
schliessen.  Den  Christasknaben,  der  seine  höhere  Be- 
stimmung fühlt,  ergreift  dieser  Moment;  mit  erhobe- 
ner Büchten  scheint  er  feierliGh  das  neue  BAndniss 
anzugeloben,  während  Johannes  ihm  Icnleend  nnd  nill 
gefalteten  Händen  seine  Haldiguüg  darbrini^t.  Maria 
«egnet  das  JBündniss.  Der  Engel  wohnt  gleichsam  als 
Zeuge  dem  AiUe  bei.  Symbolisch  deutet  also  das 
Ganze  auf  das  VMiÜtniss  hin,  wie  es  sich  später  wirk« 
lieh  gestaltete.  In  Maria  der  Ausdruck  von  Sanftmnih 
und  Liebe  vorberrsohend.  —  Das  Bild  hat  Handlung  und 
IiObeii,  Harmonie  und  Haltung.  Die  Formazion  der 
K5pfe  (nach  UQten  stark  zugespitzte  Gesichter)  und 
das  bräunliche  Kolorit  cfehoroa  zu  den  Ki^erUhüiidich- 
keiteii  Vinci*8.  Der  Locaiton  im  Durchschnitt  etwas 
zu  tief,  zu  dunkel  gehalteii,  aber  durch  die  Bearbei-* 
tung  der  einzelnen  Blassen  der  riehUge  Effect  doch 
hergestellt  und  selbst  das  sehr  braun-gelbliche  Incar- 
nai  wieder  durch  kräftige  Schatten  ii|  ein  warmes  und 
saftiges  verwaiidelt :  eine  schwierige  Technik ,  die 
Wenige  in  dieser  Weise  darchftthren  könnten.  Uebri- 
gens  pflegen  solobe  Bilder  im  Alter  stark  nachzu- 
dunkelii. 

No«  S.  Die  Hochzeit  der  h.  Gatharina  mit  dem 
Jesuskind  „von  Parmeggiano^^  geb.  zu  Parma  1503  od. 

f  1540.  Maria  sitzt  auf  erhabenem  Stuhl  im  Rosa- 
gewaod  und  blauen  Mantel ;  sie  hält  mit  beiden  Hän- 
den das  anf  üirem  Schoos  sitzende  Kind,  welches  der 
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ia  ihrer  Liiikeii  dts  Rad,  Uir  Attribat,  neben  ihr  ein 
Engel  mit  der  Siegespalme ;  aaf  der  andern  Seife  ne- 
ben Maria,  Joseph  ,  den  Kopf  auf  die  Hand  gestützt, 
lieber  diesen  Figuren  drei  Engel »  den  Vorhang  hal* 
tend,  unter  ivelchem  die  Scene  vorgehl :  das  Ganse 
eine  Allegorie  anf  die  geistige  Verbindnng  der  Katha« 
rina  mit  dem  Chrisleuthum.  Nach  der  Martyrologie 
ward  Katharina  gegen  JBnde  des  dritten  Jahrhunderts 
wa  Alexandrien  von  vornehmen  Eltern  geboren  und 
kn  christlichen  Glauben  erzogen.  Damalige  Verfolgong 
fj^egen  die  Christen  empörte  ihr  Gemuth  ;  sie  trat  öf- 
feiillicb  dagegen  auf  und  hielt  manche  Reden  über 
Christen-  und  Heidenthum.  DalUr  ward  sie  in  den  Ker- 
ker geworfen,  und  endlich  auf  ein*  Rad  gebunden,  das 
ihren  Leib  ganz  hätte  zerstückeln  sollen,  nach  der  Le- 
gende aber  unter  ihr  zerbrach.  Nun  enthauptete  man 
sie.  —  Die  Composizion  enth&U  sch6ne  Einzelnheilen. 
Das  Christnsklnd  z.  B*  auch  die  Engel  sind  In  Aus- 
druck, Färbuna:,  ModeUirung  und  Zoiclmung  gelungen. 
Dagegen  wäre  dem  Üild  mehr  Haltung,  Zusammenhang 
und  Scbluss  günstig.  Ueber  den  Künstler  selbst  sind 
die  Urtheile  zu  verschieden,  und  uns  zu  wenige  seiner 
Werke  bekannt ,  als  dass  vf'ir  ein  bestimmtes  allge- 
meines Urtheil  über  ihn  abzuueheu  sagten. 

No.  3.  Die  Kreuztragung  Christi  (s.  die  ähnliehe 
Darstellung  Im  Grossen  pag.  66),  Minlalur-Oehlgemllde 
„von  Mailin  Sc/tön,"  wahrscheinlich  142()  zu  Colmar 
geboren ;  das  lodesjahr  ungewiss  ;  nach  Füssli's  Lex. 
1486.  Christus  wird  von  einem  Uenkersluiecht,  einer 
langen,  hagern,  hllsslichen  Gestalt  in  gelbem  Turban, 
weissem,  kurzem  Kleid,  nackten  Schenkelu  und  gelben 
Stiefeln  am  Strick  gefiihrt;  um  den  Kreuztragenden» 
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der  in  Geduld  und  Ergebung  sich  vorwärts  bewegt, 
die  trauernden  Weiber;  als  Coutrast  z>u  den  lezlem 
Soldaten  and  Pöbel,  Wath  und  Hohn  Aossenid ;  auch 
ein  kleiner  boshafter  Bnbe  dabei.  Die  grimmigen 
Schergen  besonders  charakteristisch.  Der  auf  dem 
Schweissluch  der  Veronika  abgedruckte  ChristuskopC 
Ton  edlem  Ausdruck  *)^  Gewänder,  GeräthaehaOen 
u.  dgl.  tiberhaupt  aUeamit  Miniatorfleiss  gemalt,  —  aber 
der  Tolaleiutiruck  der  uiihehoUVnen  Formen  \^egeu 
uigunslig.  Neben  italienischen  Werken  lallt  diese 
mangelhafte  altdeutsche  Behandlung  sehr  auf« 

No.  3.  Unter  der  Kreuztragung  hängt  der  heilige 
Christoph,  ganz  kleines  Format,  Avie  er  da^  Jesuskind 
durch's  Wasser  trägt.  Nach  der  Legende  soll  er  diese 
B&rde  onbewusst  getragen  haben  und  unter  der  Last 
beinahe  erlegen  sein.  Der  landschaftliche  Thell  besser, 
als  die  Figuren  ;  der  Meister  nicht  benannt. 

No.  4.  Madonna  mit  dem  Kind  (klein  Cirkelformat) 
„Yon  Carlo  Q§nani^\  geb.  zu  Bologna  1628,  f  1719. 
Die  Mutter  (im  Kosakleid  und  blauen  Mantel)  hält  auf 
ihren  Armen  das  nackte  Kind,  >v  clches  in  einem  Buche 
blättert.  Die  Stimmung  in  der  Conception  elegisch  : 
Maria  und  «das  Kind  scheinen  die  Zukunft  im  Buche 
zu  lesen,  und  dar&ber  besorgt  zu  sein.  In  technischer 
Beziehung  das  iiild  sehr  gut :  das  Kolorit  kräftig,  fein, 
rein. 

Gignanif  dessen  wir  schon  oben  (pag.  er- 
wähnten, war  ein  Schüler  von  Albani,  stndirte  aber 

später  auch  die  W^crke  von  Tizian,  Guido  u.  s.  w. 
Ihm  lächelte  frühzeitig  der  Beifall  der  Grossen.  Inder 
Kunstwelt  wird  er  sehr  Terschieden  beurtheilt. 


•)   Leber  Veroiuka  mhe  obm  pag*  66. 
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Zimmer  V.  No.  1.  Landschaft  „von  Jo/t.  Franz 
Ermels'^  gei>.  unweit  Cölo  1621,  f  wahrscheitUich  nach 
t&Sfl*)^  Gomposizioo  im  histonsch-romaatiMheii  Styl ; 
Gemiflclie  von  Felsen,  HOgeln,  Thfllern,  HSasern  und 
Ruinen,  mit  grosser  techqischer  Fertigkeit  zu  einem 
Ganzen  verbunden  ,  Vieles  jedoch  mehr  angedentel, 
als  voUendet*  In  den  Wolken  Jebova,  der  so  eben  nur 
seinem  Zorn  einen  Reiter  mit  dem  Blitz  erschlagen^ 
so  dass  seine  Begleiter  erschrocken  fliehen. 

Ermels  i^ar  früher  Historienmaler »  ergrjff.aber 
nadiher  das  landschaftliche  Fach.  . 

No.  %  Die  eheliche  Einsegnung,  hohes  B|ld,  die 
Figuren  beinahe  lebensi^ross,  on  üap(U(a  Piazeita^''^ 
geb.  zu  Venedig  1682,  f  1754.  Der  Priester ,  noch 
ziemlich  jung,  mehr  schlank  als  hager,  stehend,  gieht 
seiner  Vorlesung  durch  erpste  Haltung  und  richtige 
Gesticulation  Nachdruck  ;  das  Brautpaar  ,  eben  den 
Bing ,  das  uralle  Sinnbild  ewiger  Freundschaft  und 
Liehe,  wechselfid,  kniet  vor  Ihm.  Neben  den  Verlob* 
ten  im  Hintergruiid  die  Zeugen  der  Handlung,  kaum 
sichtbar,  hinter  dem  Priester  zwei  Chorknaben  ,  mit 
einander  sprecheod.  Wir  bekennen  aulrichtig ,  dass 
wir  ohpe  den  Ealalog  dies  Bild  nebst  dem  Pendant 
Nro.  3.,  der  spanischen  Schule  zugeschrieben  |i9tten : 
es  erifinert  theilweise  an  Murillo  und  bewegt  sich  je- 
denfalls in  einer  ganz  andern  Sphäre ,  als  die  biahe- 


*)  Sein  Todesjahr  tcird  vamlich  aucfi  auf  1693  ange- 
geben; aUein  Nagler  führt  in  seinem  Leixnkon  Kupferstiche, 
die  er  diesem  &meU  zuschreibi^  an,  weUke  dMjakr%M 
1697  tragen,  insofern  die  letxien  niekl  ettea  van  einem  an« 
dem  Ermels  ans  derselben  ZeU  herrühren.  Diese  i^im» 
kelheil  hat  übrigens  nicht  viel  zu  sagen. 


Digitized  by  Google 


I 


-  257  ~ 

rigen  iUliejaiselieii  BHder.  OffeDbur  i$i  ein,  von  der 
heilern  ilaUeniseken  Darstellongsweise  sehr  abweichen- 
der, mystischer  Zug  hier  vorherrschend.  Wir  sieiien 
indeMen  damit  die  Richtigkeit  des  lUtalogs  nicht  ia 
Abrede*  PiaseUa  soll  besonders  Carraeci  and  Gnerdno 
«tudirt  haben,  allein  er  tritt  hier  durchaus  als  selbst- 
»ländige  liidividiialität  vor  uns.  (iehen  >vir  von  der 
aligemeinen  Süuuuung  des  Gemäldes  auf  seine  Eaüt 
selnhelten  ein,  so  eracheint  vorerst  der  Priester  als 
ein  sehr  emster  und  strenger  Charakter ;  seine  Phy- 
ßiosfnomie  hat  einen  so  stark  geistlichen  Typus  ,  dass 
er  sich  auch  dann  nicht  verläugnen  iiesse  ,  wenn  der 
Omal  fehlte.  Die  Verlobten  acheinen  dem  wohlha* 
benden  bOrfferllehen  Stande  anzugehören :  Ihre  Zuge 
verralhen  nicht  gerade  eine  errossarligc ,  "woiil  aber 
eine  sehr  verslAndige  Persdniichlieit.  Niehl  altklug, 
aber  klug ,  fern  von  jedem  leichtfertigen  Gedanken, 
sdieinen  sie  nochmals  mit  reifem  GemOthe  ihren  Schritt 
zu  öherlegen  —  es  ist  eine  Vernunflheirath  im  bessern 
Sinne  des  Worts.  Was  das  Ikoiorit  betriÜt ,  so  sind 
die  Schatten  im  Allgemeinen  sehr  schwarz  nnd  Im 
Verhiltniss  zn  den  lichten  Stellen  wohl  zu  copios  ver<> 
wendet,  doch  selbst  in  den  dunkelsten  Theflen  nicht 
schmutzig  oder  schwer  ;  die  hellen  lüne  überall  frei 
von  trüber  llischung,  die  Garnazion  wahr,  rein,  krkU 
tig ;  Haare,  Kleider,  z.  B*  das  weisse  AI esshemde  des 
Priesters  über  dein  schwarzen  Kock,  leicht,  IuOil'  mid 
mit  grosser  Sicherheit  gemalt.  Die  Modt  lliiung ,  wo 
sie  nicht  im  Dunkeln  sich  verliert,  untadeihafl.  Resume : 
ein  originelles,  Im  Ganzen  sehr  hübsch,  uur  thellweise 
zn  dunkel,  behandeltes  Bild. 

i\o.  3.  Die  Beichte,  Pendant  zu  lio.  2,  „vop  äem* 
seUM»  Meister     die  Fjgqreii  wieder  uogeliihr  lebeQs« 

»7 
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groM*  Der  Priester  sitzt  im  Beiehtstohl ;  zu  beiden 
Seilen  Beichtkinder.  Er  schenkt  Jenem  znr  Rechten 

fcciii  Olir,  vun  welchem  aber  nichfs  sichtbar  ist,  als 
ein  Stück  Hemd  und  Kleid,  und  überiässt  eiustweilen 
den,  aof  der  andern  Seite  Rnieenden  nnd  Harrenden, 
sieh  selbst.  Dieser  macht  die  Hauptfigur  des  Bildes 
aus,  ein  Mann  von  milUerem  Aller,  ziemlich  mager, 
wäiireud  der  Geistliche  nach  alter  Sitte  an  gute  Kost 
gewöhnt  scheint*  Dem  leztern  steht  ein  Zug  von  Bon- 
homie  redit  gut.  Die  Anordnung  einfach,  verständig ; 
die  technische  Behandlung  nicht  ohne  Originalilät, 
Kühnheit,  Gewandtheit ;  starke  Schatten  und  verhält- 
nissmissig  starke  Lichter  auch  hier  die  ckarakteristi* 
sehen  Merkmale  der  Färbung ;  doch  der  ganze  Mittel* 
ton  etwas  heller  gehalten,  als  in  No.  2.  Im  l  ebricen 
fallen  beide  Bilder  durchaus  in  die  gleiche  Katiiegorie. 

No.  4*  Die  h.  Familie,  lebensgrosse  Figoren  ««von 
AndT€9M  del  Sarlo^^  (siehe  Zirom.  I.  No.  5).  Maria  halt 
das  Chrisluskiiid  in  iiirem  Schoosh,  neben  ihr  Elisaljcüi 
mit  dem  kleinen  Johannes  ;  im  Hintergrund  zwei  Engel, 
lieber  Styl  und  Aufiassungsweise  des  Künstlers  wolleii 
wir  Gesagtes  nicht  wiederholen.  Im  Speciellen  t  viel 
Bewegung  und  Leben  in  dem  Bilde,  auch  Haltung  uud 
Schluss ;  die  Anordnuu«;  einfach  ,  ungekünstelt,  die 
Charaktere  nicht  verwischt.  Klisabeth  eine  sorgsame 
Pflegemutter,  Maria  ein  anspruchloses,  offenes  Weib, 
das  ihr  Kind  über  alles  liebt ;  die  Kiiabeii  mehr  idea- 
lisirL  Das  Kolorit  schon  in  der  Anlage  kräftig  und 
harmonisch ,  alles  Grelle,  wie  Trockene,  vermieden ; 
Modelltmng  ond  Zeichnung  meisterhaft. 

Folgen  5  und  6,  zwei  kkine  üildchen;  Pferdstückc, 
im  Gatalog  nicht  benannt ;  eines  davon  ein  Scbarmü« 
tzel,  das  andere  —  zwei  Reiter  In  vollem  Galopp;  beide 
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»cM  sehr  voa  WonwennanB  Genre  entfernt ;  in 

ilea  die  I.andschafl  nachgediinkelt, 

No.  7*  Das  hochzeitliche  Gastmahl  „von  Paul 
V^rcnue*'^  (eigtl.  Name  Cagliari),  geh.  zu  Verona  1530, 
(nach  andern  15fi8  oder  98)  f  im  Dieses  BUd«  das 
üher  50  Figuren  enthlUt ,  stimmt  bis  aaf  wenige  Ab» 
weichuugen  mit  dem  kolossalen  (ieiiiäide  desselhea 
Künstlers,  das  sich  im  Louvre  zu  Paris  befindet,  üher- 
ein.  Veronese  machte  sich  durch  seine  sog.  Hoch- 
zeiten zu  Cana,  die  er  mehrmals  reprodazirte,  beson«* 
ders  behebt,  weil  er  die  Porlraits  beriihnucr  oder  vor- 
neiuner  Zeitgenossen  darin  anzubringen  pflegte,  und  die 
Grossen  sich  gerne  auf  solche  Art  verewigt  salien.  Base 
diese  Gesichter  eher  Portrafts ,  als  componirte  Gha- 
raiitere  sind,  bezweifeln  wir  nicht.  Die  meisten  Phy- 
siognomieen  zeichnen  sich  durch  zarte  Modellirung 
ans.  In  der  allgemeinen  Anordnung  der  Gonception 
viel  Gewandtheit.  Ber  RQnstler  hat  nach  möglichst 
hellem  Licht  und  nach  Vermeidung  zu  vieler  und  star- 
ker Scliatten  gestrebt,  und  in  sofern  ist  dies  Bild  ein 
Gegenstade  zu  jenen  Yon  PiazeUa.  Auch  Göthe  ent« 
gingen  diese  hellen  Loealtöne  von  Veronese  nicht 

P.  Veronese  lernte  bei  seinem  Valer,  einem  Kild- 
haneTi  nachher  bei  seinem  Oheim,  und  schwang  sich, 
als  ihm  das  Giadi  in  der  Vaterstadt  nicht  lächeln 
wollte,  in  andern  Städten  Italiens  empor.  Er  malte, 
wie  dies  seine  Bilder  bezeugen,  mit  grosser  Leichtig- 
keit, Energie  und  mit  viel  Farbengefühl :  er  scheint 
•  gleich  die  rechten  Töne  getroffen ,  ohne  sieh  lange 
besonnen  zu  haben;  sie  sind  gleichsam  gegossen. 

No.  8.  Die  Flucht  nach  Egypten  „von  Hanmbal 
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fkrrMei",  geb.  m  Bologna  1560  f  zn  Roa  1609.  Die  Ib 

*       

Familie  ist  mflten  auf  der  Reise  begriffen.  DerKüiist- 

ler  hat  irgeii*!  eine  beliebige,  jedenfalls  nicht  egypli- 
sehe  Landsciiafl  dazu  compooirt.  Joseph  uoterhaudell 
mit  eiaem  joageo  Fahrmano ,  ilass  er  sie  öiier  das 
Wasser  setze;  Maria  Ist  mit  dem  Kinde  bereits  vom 
J.astLliKT  ab^cstieireu.  Die  Conceplion  gut ,  die  Aus- 
führung im  Einzeineu  schwächer.  Schade  ,  dass  die 
LaiidscbafI  ziemlich  naehgedunkelt  bat ,  die  sonst  mit 
vielem  Fleiss  bebandelt  ist,  wie  wir  denn  scbon  oben 
in  den  geschichtlichen  Andeutungen  über  den  Gang 
der  Landschaflmalerei  gesehen  haben,  dass  llannibal 
Carracci  das  landscbaftlicbe  Fach  sehr  kolüvirte. 

No.  9.  Landschaft  am  Rhein  «^von  C.  ff.  SeftiUs^S 
geb.  1718  unweit  Mainz,  t  1791.  Der  Vorgrund,  Müh- 
leu, Uuineu  u.  s.  w.  scheint  Coniposizion  zu  sein; 
toft-  nnd  LinearperspecUve  niebt  fkbel ,  dabei  die 
Firbong  ziemlich  krAflig.  —  Schütz  kam  schon  1731 
Dach  Frankfurt  a.  M.  in  die  Lehre  und  üess  sich 
später  dort  bleibend  nieder.  Gothe  (in  „Wahrheit  und 
Bichtung^^)  erwähnt  seiner  mehrmais  und  sagt  unter 
andern:  ^.Schütz  hatte  dieRheingegenden  ganz  In  seiner 
tiewall,  so  wie  den  sonnigen  Ton,  der  sie  in  der  schd- 
neu  Jahreszeit  belebt.  Er  -war  nicht  unni  ungewohnt, 
in  einem  grössern  Maass-Stabe  xu  arbeilen  und  auch  da 
liess  er  es  an  AusfUhrung  und  Haltung  nicht  fehlen.  Er 
lieferte  sehr  heitere  Bilder/*  Nadi'den  Arbeiten  von 
Schütz,  welche  wir  keuacu,  halfen  wir  ihn  «uch  Ihr 
ein  Talent,  aber  mittlem  Hanges. 

No.  10.  Madonna^  das  Kind  am  Busen,  »,premier 
devoir  dNine  mftre,**  —  ,.von  Baphad  Smtio**  (siehe 
Zim.  III.  No.7.)  Denken  wir  uns  den  BoL  riü  der  Ma- 
donna weg,  eii^e  um  so  eriaublere  Freüieii,  als  diese 
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Physiagnomle  <elb§t  von  dem  Madonnealypos  akgehl^ 
go  habeo  wir  das  lieblichste  OenrMld  vor  uns.  Ein  Weil> 

In  volier  Blüthe,  das  noch  uulüugst  den  Gürtel  der 
Jungfrau  gelragen ,  nun  zum  ersleu  Mal  eiaes  frischen 
Kindes  genas^  fiberlisst  sich  ganas  ihrer  Mntterfreude, 
reicht  die  Brost  dem  lebhaft  verlangenden  Kleinen  ent^ 
ge«eii  and  wünscht  nichts  so  sehr,  als  dasi»  es  mit 
vollen  Zügen  genicssc  und  /u  erhöhtem  W  ohisein  ge- 
lange, ihr  Auge  ruht  unverwandt  mit  seligem  Blick  • 
auf  dem  Kinde,  weiches  sie  deutlich  versteht,  sich  fei- 
ster an  sie  anschmiegt,  mit  voller  Lust  trinkt,  vor 
Wohlbehagen,  wie  Kinder  m  thim  pllegen,  wenn  ihiiei^ 
recht  leicht  um's  Herz  ist,  seine  Schenkeichen  in  die 
Höhe  streckt  und  mit  dem  rechten  Fftsschen  spielt^ 
Die  Mutter  hat  das  Kind  In  die  freie  Natur  hinansge-* 
uommen,  es  auf  ein  weiches,  frröiies  Kisbca  gelegl  und 
sieh  über  dasselbe  iiingebogen«  Dieganze  äussere  Anord- 
nung bdchA  elegant  nnd  graiios.  Die  Physiognomie 
der  Mtttter  ist  zn  drei  Quart,  ihre  fnnen,  zarten  Hände- 
ganz  sichtbar.  Ihreii  Busen  enthüllt  sie  nicht  mehr,  als 
nöthig;  der  Kopf  mit  einem  leichten,  weissen  Toctie 
bedecktt  welches  einlach-schdne Falten  wirft;  um  Stirne 
und  Hals  zieht  sich  kastanlenbrannes  Haar;  Rock  pur* 
parroth,  Mantel  blau.  Nackt  das  Kind;  sein  lockiges 
Köpfchen  etwas  mehr  als  Profil,  Leib  und  Extremitäten 
ebenso*  Inearnat  hfichst  rein,  klar  nnd  saftig,  die  Far- 
ben in  Kleidern  nnd  EMwerk  sehr  brillant  Die  Bf  o- 
delliruug  meisterlich,  nichts  platt  oder  halb,  alles  rund, 
gediegen,  plastisch.  Daher  auch  der  so  sehr  günstige 
Totaleindmck. 

In  den  nntem  Zimmern  verwahrt  der  Graf  noch 
einige  Bilder  von  verscbiedcuer  Qualität,  die  er  aber 
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seihst nicht  zur  Gallerie  zu  zählen  scheint.  Wr  bcliües- 
seu  daher  unsere  Beschreibung  ah. 

Werfen  vir  auf  diese  Sammlung  einen  Blick  zu- 
rilcii,  80  mOssten  wir  als  vorzuglich  gut  erklären:  das 
leCzle  Bild,  das  wir  so  ehen  geprüft;  die  berden  heil.  Fa- 
milien von  del  Sarto;  die  eheliche  Verlobung  von  Pia- 
zetia;  Christus  von  Titian;  la  belle  jardinidre  von  Ra- 
phael; Lady  Roper  von  Holbein;  die  Misshandlnng 
Christi  von  Doraiuichino;  Cupido  von  Correggio,  und 
Lucretia  von  Guido  lieui.  Jedenfalls  hätten  ^ir  für  un- 
Sern  Text  über  Zürich  kaum  einen  passenderen  Schlüsse 
stein  finden  können,  als  diese  Sammlung.  Mit  byzan* 
tinischer  Baukunst  haben  wir  begonnen,  mit  alt-ital- 
ienischer Malerei  endigen  wir,  und  zwischen  inne  liegt 
die  rein  Zürcherische  Architektur  und  Malerei. 

„Die  GAsle'S  sagt  Gdthe  in  W.  Meisters  Lehr- 
jahren, die  vom  Tische  aufstehen,  haben  nachher  an 
jedem  Gerichte  was  auszusetzen;  ja  wenn  mau  sie  /u 
Hause  reden  hört,  so  ist  es  ihnen  kaum  begreiflich, 
me  sie  eine  solche  Noth  haben  ausstehen  können.^* 
Ob  unsere  Leser,  nachdem  sie  den  Abschnitt  über  Zü- 
rich penossen  ,  es  jenen  Gästen  gleich  tliun  werden? 
Vielleicht.  Darum  eingespannt ,  damit  wir*s  nicht  hören« 
Tort  —  an  den  Rhein! 
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Fahrt  von  Zürich  nach  Basel. 

Aaf  dem  Wege  von  Zürich  nach  Basel  findet  der 
KunstOremid  eioige  Ausbeate.  In  dem  lUosler  Mtn^ 
iUm  (Wetliogen),  unweit  Badeo,  wird  eiu  in  alldeut- 
schem Styl  gehaulcr,  mit  schöaeu  yemaUen  Sckeiben 
geschmückler  Krcuzgaug  erfreuen.  Die  ältesten  Glas- 
gemalde  an  der  Abendseite  soUen  um  1590  von  einem 
Maler  aus  Ulm**  (1.  Inaehrift)  im  Kloster  selbst ,  die 
neuem  nach  der  Miltagsseile  zwischen  1623  —  40  eben- 
falls im  Kloster  selbst  von  einem  „Äfttwcffwftfrjf"  (der 
Name  stebt  auf  einer  Scbeibe)  verfertigt  worden 
sein.  Dies  wabrscheinlieb  Thomas  Brandenberg  von 
Zoi?,  des  1660  starb.  Die  sämmllichcu  Darstellungeii 
auf  den  Scheiben  bclrcfleu  theils  schweizerische  und 
biblische  Geschichte,  theils  sind  es  Wappen.  Femer 
die  ffeschnUzten  SUUUe  Im  Chor  meisterhaft:  Der  Yer- 
ferticer,  ein  Schwabe,  soll,  auch  im  17.  Jaiirhunderl, 
wahrend  mehrerer  Dezennien  daran  gearbeitet  haben» 
In  üod«»  domizüiren  zwei  tüchtige  KQnsUer«  ein 
ArdnCektundeinLandschaflmaler.  Dererstere,  C  Jmeh^ 
geb.  daselbst  1811 ,  trat  im  16.  Jahre  in  die  damals  neu 
gestifiele  Gewerbschute  in  Aarau  und  enlsciüed  sich 
einige  Jahre  nachher «  da  er  einen  Beruf  wählen  sollte, 
seiner  Neigung  gemSss,  für  das  Baufach.  Schon  als 
Knabe  halte  er  immer  Häuser,  (lewolbe,  Sägemühlen, 
Theater  u.  dgl.  in  Miniatur  coustruirt.  Er  besuchte 
sodann  die  Akademie  m  München.  Der  Unterriehl 
bei  Prof.  Gärtner«  Münchens  Kunstschätse,  die  vie- 
len auf  der  Bibliothek  vorhandenen  Architeklur^^erke, 
der  Umgang  mit  Prof.  Amsler,  Kupforstecber  Merz 
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uod  andereo  Künsilero  üblen  auf  den  Jungen  Akademi* 
ker  den  wohlthäligsten  £iiiflii8S  ans;  er  setzte  sieb  em 
höheres  Ziel,  denn  das  eines  blossen  Banneislers.  Als 
er  danü  in  einem  Goncurs  den  Preis  i^ewoniicu,  fühlte 
er  sich  doppelt  augespornt.  Gärtner  zog  ihn  auch  spe- 
lEiell  an  sich,  and  beschäfligte  ihn  bei  seinen  grossen 
Bauten  in  der  Ladwigsstrasse.  So  ward  er  mit  derlVa^ 
verlrdut.  Er  hielt  und  hält  noch  fest  am  System  Gärt- 
nerSy  welcher  durch  Znsammenstelluug  alter,  sowohl 
vor-f  als  naek^ckri$U)ieh€r  Formen  eine  eigenthümliehe 
Bauweise  aafbraehte«  *)  Jench,  nachdem  er  die  alten 
l{;ni werke  in  Wien,  Recenshuri^,  iNürnberc^,  Bamberg, 
^\  ürzburg,  Ulm  ecl.  au  Ort  und  Stelle  studir!  und  die 
alLademlshe  Laufbahn  vollendet  hatte,  betrat  1835  den 
Boden  Italiens,  nm  dort  seine  Phantasie  mit  Fomten 
/u  bereichern.  Auf  allen  merkwürdigen  Punkten  dieses 
so  kunstreichen  Landes  weilte  und  zeichnete  er,  in  Man- 
tna,  Pistoja^  Florenz,  Pisa,  Pemggia  und  Rom,  durch- 
reiste auch  Siriiien  ond  stodirte  die  dortigen  schönen 
Baudenkmäler  altgriechischer,  normännischcr  und  sara- 
zenischer Baukunst.  Von  da  ging  er  zurück  nach  Neapel 
nnd  Rom  und  kam  endlieh  nach  zehiyähriger  Stadien-» 
zeit  wieder  in  die  Heimath.  Aachaafderileunriis#sluz- 
zirte  er  manches.  Wir  haben  mit  grossem  Interesse 
seine  Zeichnungen  betrachtet.  Zu  Hause  bot  sich  ihm 
.  nach  ond  nach  Gelegenheit  dar ,  seinen  Gmndsilzen 
•  GeRnng  zu  verschalfen»  Vor  einigen  Jahren  machte  er 
,  die  Pläne  zn  dem  Pensionat  nnd  der  Kirche  der  Jesuiten 
in  Sch^yz.  Seitdem  ist  da»  erstere  unter  Dach  gekom- 


*)   In  dieiem  Styl  btmte  Gärtner  dl^  lMdw9§$lnrrkey 

die  Hibliothek,  das  iiUndemmlUui  ^  die  neue  iniveidUatj 
äa:i  Siiß  für  adeiiche  Fräulein  u.  and.  in  Münciien. 
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meii  und  die  Fundamente  der  Kirche  liegen.  Nacii 
Aufhebung  des  Klosters  Mari  ferligle  er  im  Auftrago 
seiner  Regienuig  PUoe  mt  UmgeslaUung  desselben  in ' 
einen  Kaiitonsspital.  Ausserdem  führte  er  manche  Pri- 
vathauten aus  und  geniesst  überhaupt  eines  be^^TÜndeten 
Kulis,  ist  aucb  Mitglied  der  obersten  Kantonsbaubebördo 
ud  hat  gewiss  eine  wirliangsreiche  Zukwifl  vor  sieh« 
Wir  stellen  ihn  Wcgniaiiii  in  Zürich  au  die  Seile. 

Der  Landschaflmaler  ia  Baden  ,  dessen  Avir  er-^ 
wülinten,  ist  J*  Mkiyer^AUenhoßr ,  geb.  1806  in  Leug^ 
gern,  K.  Aargau.  Nachdem  er  als  Knabe  nur  in  der 
damals  neu  crrichteleii  Secundarschule  einigen  Zeich- 
nungsuniericht  genossen  ^  trat  er  iiu  iierbst  iH±t  in 
Nenenbarg  bei  einem  Koloristen  in  die  Lelire,  konnte 
nach  Ablauf  eines  Jahres  sich  mit  dem  Erlernlea  das 
nülhige  Geld  verdienen  und  fing  nun,  als  eigner  Herr 
an,  nach  der  Natur  zu  zeichnen.  Dazu  trugen  Lori,  der 
|ikng.  und  Moria,  welche  ihm  ihren  Rath  angedeihen 
Hessen,  Vieles  bei ,  da  sie  ihm  nichts  tum  Gopirea 
geben  wollten,  sondern  ihn  in  die  Natur  hinausschik- 
ten.  Auf  einer  Keise  io's  Berneroberland  besonders 
übte  Mayer  Auge  und  Hand.  Bald  darauf  kam  er  nach 
Dresden,  stndirte  die  trefflichenLandsehallen  auf  der  Gal- 
lerie,  arljeiletc  auningüchim  Dienste  eines  Kuasthändlers, 
Geld  zu  verdienen,  sachte  aber  von  diesem >  für  den 
er  nur  cepiren  musste*  bald  sich  los  za  machen.  Er 
gab  eine  Landschaft  in  Aquarell  (das  Haslithal  im 
Berneroberland)  auf  die  Kunstausstelluns,  Mckhe  so 
wohl  gefiel,  dass  er  von  da  an  Aufträge  genug  erhielt. 
Nach  einjAhrigem  Aufenthalt  in  Dresden  reiste  er  nach 
Wien,  wo  die  bedeutenden  Gallerien  und  einige  ge« 
schikte  Landschaftsmaler ,  mit  welchen  er  nach  und 
nach  bekannt  wurde,  voxlheühaA  aul  ihn  wirkten.  Auch 
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hier  wurden  ihm  wieder,  sowohl  von  Künstlern,  selbäl 
dl&  von  der  vornehmea  Welt,  Aufträge  zu  Theii. 

In^  Jahr  1831  ging  er  der  anziehenden  Cholera 
aas  dem  Wege,  kam  nach  zweimonaüicfaem  Aufent* 
hall  in  München  zu  Hause  an,  gedachte  daselbst  einige 
Zeil  zu  verweilen  und  dann  nach  Italien  zu  reisen« 
Uttsssich  aherhereden«  diess  hie  ins  Fr&hjahr  1892  za 
verschieben.  Das  Frühjahr  kam  ,  dedh  Mayer  reiste 
stall  nach  Rom  —  in  den  Ehestand  ,  und  wurde  durch 
diese  Verbindung  Eigenihümer  des  Gasthofo  zum  Bä- 
ben in  Baden,  und  -Badewirth.  Diese  Dosis  von  Prosa 
wair  für  ein  poetisches  Gemöth  sehr  stark.  Mayer  ver- 
pachtete auch  seinen  Gasthof  bald,  lebte  wieder  aus- 
schlieslich  seinem^ ache,  genoss  aber  freilich  ein  trocke- 
nes Knnstlehen.  Mehrere  Jahre  hindm^h  bekleidete 
er  in  Baden  die  /eichnungslehrerstelle  ;  zweimal  be- 
suchte er  das  Berner-Oberlau<t.  Im  Jahr  1838  unter- 
nahm er  dann  die  längst  ersehnte  Reise  nach  llalienf 
hielt  sich  in  Rom  ,  das  ihn  ganz  begeisterte,  sieben 
Monate  auf,  machte  dort  und  anderwärts  Studien  in 
Aquarell  und  in  Oelii,  und  wollte  bereits  nach  Neapel 
vnd  Sizilien  aufbrechen,  als  missliche  Verhiltnisse 
seines  Pächters  ihn  nach  Hause  riefen«  Im  Frillyahr 
1840  machte  er  eine  Kunstreise  nach  Paris. 

Die  Landschaften  unsers  Künstlers,  meistens  Aqua- 
reUbilder,  sind  mit  idealem  Sinn  und  grosser  techni- 
scher Geschicklichkeit  behandelt,  alles  klar,  heslimml 
und  wahr.  Wir  glauben,  es  lasse  sich  zwischen  sei- 
nen und  Wolfenspergers  Arbeiten  (s.  Zürich  p*  151) 
*  am  besten  eine  Parallele  ziehen*  TreflUche  Belege 
seiner  Geschicklichkeit  bewahrt  er  zu  Hause. 

Weilerhin  auf  der  Kouie  nach  Basel  verdient  noch 
die  ehemalige  AhteiKönigsfelden(b9iBrugg)£rwihniuig« 


Sie  ward  1311  auf  der  Stelle,  wo  Kaiser  Aibrecht  um- 
kam*) Yoii  aeiner  Wittwe  der  Kaiseria  filisabelh  nad 
seiner  Tochler  Asrnes,  verwittweteD  Königin  von  Un- 
garn ans  dem  Venuö^fen  aller,  wirklich  aii  dem  Morde 
Schuldigen,  wie  auch  vieler  Unschuldigen  erbaut, 
welche  die  aUgemeine  Iftaehe  mitfikhlen  nmasten*  Ag- 
nes selbst  trat  als  Aebtissin  in  das  von  ihr  gestiftete 
Kloster.  Hier,  zu  Königsfeldeu,  lagen  früher  Agnes 
und  ihr  Gemahl  nebst  vielen  Gliedern  des  fiaierrei* 
chischen  Hauses,  (auch  der  1386  bei  Sempaeh  gefallene 
Herzog  Leopold  mit  sechzig  andern  erschlagenen  Hil^ 
lern)  begraben  ;  aber  die  Gebeine  wurden  1770  auf 
Ansuchen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  weg  nnd  nach 
der  Abtei  St.  Blasien  un  Schwarawalde  gebracht; 
Grabmäler,  luscbriflen,  Wappen,  und  dgl.  jetzt  noch 
vorhanden ;  seheuswerth  die  Glasgemälde  im  Chor, 
theils  biblische,  theils,  auf  die  österreichische  Familie 
bezOgliche,  Darstellungen;  eines  davon,  (der  ThCüre 
gei?enuber)  Ai^iies,  wie  sie  mit  dem  Koni??  von  Ungarn 
sich  vermählt ;  dann  wie  ein  Bischof  ihr  die  Haara 
abschneidet ,  nm  sie  dem  Kloster  zu  weihen«  Nach 
dem  Charakter  der  Inschriften  und  der  Malerei  ist 
ein  Theil  der  Scheiben  wolil  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert.  Früher  müssen  derselben  (laut  Ges- 
sert)  eine  grossere  Zahl  vorhanden  gewesen  sein.  Da 
die  Abtei  aber  1528  aufgehoben  und  während  der  franzö- 
sischen Einmärsche  als  Militürlazareth  gebraucht  wurde, 
SO  ging  sehr  begreiflich  ein  Theil  davon  zu  Grunde. 
Ein  Fenster  hinter  dem  Altar  enthält  endlich  die  schön 
gemalten  Wappen  von  Beat  Ludw.  v.  Müllmen,  Schult- 


*)  1$.  Skisu  4ie$ßs  MwnmU  im  Xiüireh*  Malerb.pag»  £17. 


—  268  — 

heiss  der  Stadt  Bern ,  vou  K.  Ahr.  v.  Grafeuricd^ 
gleicher  Wörde^  mit  Jahrszahl  id05,  und  von  Ulrieh 
Metzger,  Seckelmeisfer,  des  Raths  der  Stadt  Bera; 
dieselbe  Jahrszahl.  Zu  jener  Zeil  wurden  \%ahrscheiD- 
Uch  auch  die  alten  Scheiben  restaurirt.  Unmöglich 
konnteo  wir  Niheres^Qher  alle  diese  Fenster  berichten; 
unser  Zweck  war  nar,  den  Fonehir  aof  das  Vorhan^ 
dene  aufmerksam  zu  machen.  Die  Mehrzalil  der  Rei- 
senden wird  sich  schwerlich  ao  Nehenerten  aulhalten. 

VonKSnigsfiBlden  bis ITatW nichts  von  kttttstlerischem 
Interesse.  In  der  leztern  Stadt  macheu  wir  denn  Halt. 


-  2©  — 


Der  Oberrheln» 


Versuch  euier  kuiist  geschieht  liehen 

In  Ba$ei  au  der  Pforte  des  Obrnrhems  aogekom- 
men,  «od  wir  wohi  oiisern  Lesern  einige  allgemeine 
Andeutungen  ub^  Enlstehang  und  Fortbildung  der 
kiuiste  in  dieseu  Gauen  schuldig.  Nur  erwarte  man 
nicht  einen  vollständigen  Umriss ,  sondern  begnäge 
sich  mit  der  knr£en  Hinweisung  auf  die  Ifaiipfer^cAM- 
nungen.  Spezielleres  wird  in  den  Localbeschreibungen 
zu  ieseii  sein. 

JMe  Bamkwul*  Der  Rhein  war  schon  zu  der  Zeit, 
als  er  unter  Rdmischer  Herrschaft  stand,  der  Baukunde 
nicht  fremd,  das  bezeugen  nebst  der  Geschichte  noch 
manche  üeberbleibsel  danuüiger  Kablelle  und  anderer 
Bauten.  Der  Sinn  für  diesen  Kulturzweig  mnsste  bei 
den  Rheinhewohnem,  da  sie  durch  die  Römer  früher 
zu  besserer  Bildung ,  als  die  deutschen  Volker  des 
Nordpüs  gelaugten  ,  auch  frühzeitig  erwacheu.  Als 
Constantin  die  christliche  Religion  angenommen,  fing 
man  auch  am  Rhein  an ,  Kirchen  zu  bauen.  Doch 
sagt  Moller  :  ,,v()n  diesen  Altern  christlich -römischen 
Gebäuden  ,  deren  wir  in  Italien  so  viele  finden  ,  ist 
mir  in  Deutschland  bisher  noch  kein  Ueberrest  be- 
kannt gewordeo*^^  Somil  wfirde  man  wohl  am  Rhein 


—  270  - 

vergeblich  nach  solchen  forschen/)  Später  foigien  doBkle 
Perioden*   Aber  mil  Carl  dem  Groden  (im  aditen 

Jahrhundert)  beginnt  eine  neae  Epoche  der  Baukunst. 
Der  damalige  Styl  trug  den  byzantinischen  Charakter 
*imd  erhielt  sich  auch  in  den  folgenden  JahrhimderteD, 
in  welchen  mehrere  bedentedde  Kirchen  am  Bhein 
eolslanden,  wie  das  Munster  in  Basel  und  die  Dome 
za  Speier,  Worms,  Mainz  u.  s.  w.,  welche  zwar  seit- 
her mehr  oder  weniger  sich  Yerändert  haben.  Audi 
das  Münster  in  Strassburg  erhieU  Im  Anfang  dea 
11.  Jahrhuiiderls  unler  Bischoff  Werner,  der  <licsen 
Bau  gleichsam  zu  seiner  Lebensaufgabe  macble  ,  die 
erste  Geslaltang.  Die  Grundform  der  meisten  lürchen 
jener  Zeit  Ist,  wie  bei  den  damals  in  Frankreich,  Eng- 
land uud  Italien  eibauteu  Kirchen  eine  Nachahmung 
der  römischen  Basiliken,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
sie  fast  allgemein  im  Innern  mit  Gewdiben  eingedeckt 
wurden.  Gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
zeisren  sich  meliriache  Abweichunj^en  vom  bisheriffen 
Styl.  Aus  der  anlanglichen  Verbindung  beider  Arten 
bildete  sich  dann  die  reindeutsche  Architektur  selbst* 
ständig  aus  und  feierte  Im  13.  und  14.  Jahrhunderl 
am  Oberrhein  in  den  Münslern  von  Freiburg  und 
Strassburg  ihre  hdchsten  Triumphe.  Die  Hauptformen 
grftnden  sich  auf  den  spitzen  Giebel ,  die  Pyramide 
und  den  Spitzbogen.  Leider  haben  sich  nur  weui&re 
Namen  damaliger  BaukünsÜer  erhalten.  Von  dem 
Gründer  des  Freiburger  Münsters  z.  B«  keine  Spor. 
Dagegen  kennt  man  giftcklicher  Welse  BrwitiwmSteii^ 
back  als  den  Schöpfer  der  kolossalen  Kaliiedrale  in 
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Strassburg,  und  seineB  Sohn  Harn  nh  GehCklfen  und 

Nachfolger  ;  man  weiss  auch  ,  dasü  nachher  J,  Hülu 
Ton  Köln,  Jost  DoUinger  von  Worms  und  andere  *) 
m  dem  Werke  fortgearbeitet  haben.  Im  vienehnten 
Jahrhundert  trcflTen  wir  ferner  anf  Wilhelm  von  Marpurg 
als  Baunieislcr  der  StiH^kirche  zu  St.  Martin  in  Col- 
mar ;  am  Ende  des  fünfzehnten  erscheint  Hwu  Nu99^ 
darf  als  der  Erbauer  des  einen  Thurms  am  Basler- 
inünsler;  in  der  ersten  Hälfte  des  sechszchnlen  finden 
sicJi  ffmu  Menlzimjci\  Sleinmeizmeister  zu  Basel  und 
Wol[  Koeh  von  Kutfach  als  Weriimeister  in  der  Ban-* 
hötte  zu  Freiburg  ;  im  siebzehnten  Georg Riidingerwm 
^{ruashury  als  Architekt  des  Mayn/ 'scheu  Churfürsten 
Joh.  Schweighardt.  So  hin  und  wieder  ein  einzelner 
Name  ;  selten'^aber  ist  von  diesen  Männern  Genaueres 
ans  ihrem  Leben  bel&annt. 

Dass  vom  fünfzehn teji  Jaiiiiiuiidert  an  die  edle 
altdeutsche  üaukunsl,  wie  anderwärts  y  so  auch  am 
Oberrhein  zu  sinlien  begann,  weil  man  sie  an  gezier- 
tere Formen  vertauschte,  ist  bekannt ;  das  Beste,  was 
aus  jener  Periode  abstammt,  dürfte  das  Chor  des  Frel- 
burgcr  Münsters,  von  Hans  Niesenberger  erbaut,  sein. 
Noch  unfruchtbarer  tür  die  Architelitur  am  Oberrhein 
ist  das  sechszchnte  Jahrhundert.  Die  meisten  Gebäude, 
welche  zwischen  jener  Zeit  und  der  endlich  erstande- 
nen jeixigen  Baukunst  errichtet  wurden,  erscheinen 
im  Vergleich  mit  den  erhabenen  mittelalterlichen 
>Vcrken  als  wenior  befriedigend. 

Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderls  <iber  suchte  H  ein- 
br4imer  in  Carlsruhe  die  Baukunst  aus  dem  Staube  zu 


Siehe  Sirassb.  gesch.  Beschreib,  des  MümUrs. 


—  272  — 

heben ;  er  weUle  ia  «atikeio  (Mai  so  Werke  geben» 
iodessto  gelang  es  ihm  nicht  zum  Besten.  Doch  bahnte 

er  anderu  den  Weg  und  aus  seiner  Schule  gin«  der 
jetzige  Obel  bauralii  Huüäch  ju  Carlsruhe ,  eüi  ausge- 
zeichneter Architekt,  bmror ,  welcher  einen  klassi- 
^en  und  zogleich  eigenthfimliehen  nalionalea  Styl 
mit  philosophischem  Geiste  schuf  und  eine  Schule  grün* 
dete»  welche  sich  grosser  Wirksamkeit  erfreut.  Von 
ihm  die  protestantische  Kirche  in  Freiburg,  die  Trink- 
haUe  in  Baden-Baden,  die  Kirche  in  Bulach,  das  Fi- 
jianzniinisteriuna,  die  polytechnische  Schule,  das  Aka- 
demiegehäude  und  Anderes  in  Karlsruhe« 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Weinbrenner  brachte  in 
Strassburg  der  dortige,  jetzt  noch  lebende  Stadtbau- 
nieiöter  Villoi  einen  sehr  verbesserten  Styl  auf;  er 
baute  mit  vielem  Oeschmack:  Belege  dal&r,  das 
aehdne  Theater  m»l  die  hübsdie  Frnchthalle  in  Strass- 
burg. In  Mannheim  bildet  das  neue  Zollgeliäude  (von 
Hübsch)  den  Anfang  dortiger  verbesserter  Bauart, 
Auch  die  Gebäude  des  Bahnhofs  sind  wenigstens  ge<» 
lallig  ausgeführL  In  den  übrigen  oberrheinischen 
Städten  dagegen  —  seihst  Basel  nicht  aus&renonimen, 
wo  zwar  die  hürgetlkhe  Baukunst  in  den  letzten  l>e- 
zennien  gewaltige  Fortschiitte  gemacht  —  harrt  die 
imMmet^ah  Architektur  noch  der  Entbindonfir.  In  Ba- 
sel würde  es  sonst  an  liaulalenten  nicht  feiücn.  Hrnnk- 
licher  ein  Mann  aus  der  älteren  Schule  hat  gründlicbe 
Einsicht  in  sein  Fach;  ifmon,  der  jüngere,  Staalsba»- 
jnspektor  ist  ein  sehr  tüchtiger /Architekt  aus  Gärtners 
Schule  ;  und  ßcrri,  der  in  seiner  \  alerstadl  den  ersten 
Hang  geniesst,  hat  in  Italien  und  Frankreich  vortreff- 
liche Kenntnisse  gesammelt ;  seine  schon  im  Ehren- 


berg'sciien  Banjoumal  anageaiinMteiiea  AnsklitMi  lei* 

geu,  dass  er  von  wahrer  Kunst  beseelt  sei. 

Die  ^Bulptur  hing  im  Millelalter  am  Oberrfaeia, 
wie  anderwärta  eage  mit  der  Bavkonat  zosaniBien*  Ihre 
widhtigateD  Leiatuageii  bestehen  m  Slaadbiidem  and 
Reliefs  an  und  in  den  Münslern  uüd  Kirchen.  Sie 
aind  aber  beinahe  durchweg  von  unerquicklichen  For- 
men and  die  Verfertiger  der  ivenigslen  Biidwerke  be* 
kannt ;  Sabim  Erwin^  des  Baomeiatere  Tochter,  welche 
manches  Stück  für  den  SUassburger  Dom  meisselle,  ist 
aoaers  Wissens  die  älteste  mid  einzige  Rilderarbeilertn 
von  entschiedenem  Ruf.  Später,  im  lunfzehnten  Jahr* 
hundert,  erscheint  als  renonunirler  BOdhaaer  unsera 
Wissens  nur  Nicalaus  Lerch  (auch  Nie.  von  Leyden 
gen.)  aus  Strc^sburg,  der  aber,  1467  nach  Wien  be-* 
rufen,  fortan  dort  lebte.  Von  mehreren  Bildwerken 
aus  jener  Zeit ,  z.  B.  von  dem  Taufsteln  im  Baseler 
Möusfer  kennt  man  die  Verfertiger  nicht.  In  den  Kunst- 
schriften treffen  wir  dann  um  1500  auf  Niclaus  vm  Ha^ 
fflum,  von  dem  ein  Hauptaltar  in  der  Kathedrale  so 
Strassburg  soll  hergerOhrt  haben,  der  aber  nicht  mehr 
existirt.  Mit  dem  Verfalle  der  alldeutschen  Architektur 
wollte  auch  die  Skulptur,  wie  uns  acheint,  nicht  mehr 
recht  gedeihen«  Dagegen  wurde  in  der  Holzschnitzkunst 
Rühmliches  geleistet.  In  mehreren  Kirchen  des  Ober- 
rheius  finden  wir  diesfallige  gelungen«  Arbeiten.  Leider 
aber  verlieren  sich  auch  hier  Namen  und  Lebensver* 
haitnisae  mancher  Meister.  Doch  sind  noch  bekannt:  VeU 
Wagner  und  Johann  Widinz^  die  im  sechszehnleu  Jahr« 
hundert  blühten,  von  denen  jener  in  Strassburg,  dieser 
im  Jllönster  zu  Freibarg  Schnitzwerke  hinterlassen  hat  $ 
i^tmeir K.Geiger  (am  1568)  and  seine  Geholfen;  von  ihnen 
die  Kircheustühle  im  Münster  £\x  ßa^ei.  —  Der  Faden  der 

18 


—  274  — 

fikoiptor  durfte  daan,  idae  dtM  w  Hbrigeiis  Maoplear 
wollen,  es  sei  hieriD  in  jeuer  ZwiselMnperiode  nichts  ge«^ 

scheheo,  wieder  im  17.  Jahrh-  auizunelitueu  sein,  woüt- 
chelSpetmery.  Strassburg  und  Pelms  Pelrx  ebendaselbst  als 
Bildhiner  arbeileten,  waAMmmNeUehet^  anch  Sknlp- 
lor,  eine  Zeitlang  in  Heidelberg  lebte.  Im  18.  Jahr« 
hundert  er8(  hoint  als  Bildhauer  von  Strassburg  Joh. 
Aug.  Nakly  der  zwar  die  meiste  Zeit  ausv^ärU  lebte*); 
kl  Freibnrg  sehen  wir  Ckriiüm  Wenzmger  grSsaere 
Skiilpturarbeit,  zwar  noeh  in  fehierhalleni  Styl,  unter* 
nehmen;  Sch^eU.iiitien  und  Heidelberg  bereicherte  Pe- 
§er  vm  VmekaffeU^  Hoibildhauer  in  Mannheim,  unter 
€arl  Theodor  mit  vielen,  zum  Theil  gelnngenen  Sta- 
tuen; er  war  für  die  damalige  Zmt  ein  wirklich  achtens* 
werther  Künstler. 

Im  Anfang  insers  Jahrhunderts  sodann  beginnt  in 
Strassburg  die  WhrksaHifceit  des  schon  vorher  durch 
seine  aiiiiei  weilitren  Werke  bewährten  Bildhauers  Lan^ 
äelin  Okmacht,  den  wir  noch  mehr,  als  \  erschaifelt,  für 
den  Vorbereiler  einer  hessern  Skulptur  am  Oherrheui 
halten.  Als  sehr  wtkrdige  Nachfolger  desselben  nennen 
wir  die  Bildhauer  Fm'((nc/i  und  Grass y  welch'  letzlerer 
sich  neuesiens  durch  die  Rolossaistatue  you  Kleber 
als  ansgeieichnetes  Talent  henrorgethaa«  Friedrieh 
und  Grass  leben  in  Strassburg.  Noch  suid  von  jetai«- 
gen  dorügeu  Künstlern  mitunter  biH\e  Bildhauerar- 


•)  Nagt  er  lässt  ihn  sogar  m  BerHn  geboren  werden^ 
v  ahrrnd  Fiissli,  Heinecher  itnd  Di .  Schreiber  f  letzterer  in 
dem  Slratsb.  -  Künstler-  Verzeichnis^ }  Sn  assöurff  a(s  Ge- 
burlsort angeben.  Es  ist  derselbe ,  welcher  naciUier  ämi 
Grabmal  der,  1751  ««rüerAoMU,  Poilortn  LaitigkaMi  m 
Bindelbmnk  verferüffi  Aal« 
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beilea  zu  sehen ,  so  dass  dieser  Kimstxweig  m  Strasse 
barg  fortan  steioren  dürfte. 

Auch  aut  dem  rechten  liheinufer  traten  in  tinsem 
Tagen  ^Ulhaaer  aaf:  in  Freibnrg  Xaver  Hauser  (von 
ihm  das  Abendmahl,  lebensgrosse  Figaren,  im  Münster 
daselbst) ,  dem  zwar  der  antike  Geist  noch  mangelt| 
ferner  Raumer  in  Carlsrahe,  der  schon  ziemlich  höher 
steht 9  ond  Bildhauer  XoImA  aus  Baden,  den  urir  jedoch 
nur  aus  «wei  Büsten  (s.  Carlsruhe)  kenneu,  dem  man 
aber  den  langjährigen  Aufenthalt  in  Rom  an  der  Quelle 
der  Antiken  anmerkt*  Bei  der  überall  sich  kund  ge- 
benden Richtung,  das  Andenken  verdienstvoDer  Ver- 
storbener durch  Standbilder  zu  ehren,  lässt  sich  auch 
für  die  Skulptur  am  Oberrhein  eine  fruchtbare  Periode 
Toranssehen,  denn  diese  Gegend  ist  reich  an  grossen 
Geistern  yersehiedener  Zeiten.  Bann  aber  darf  Basel 
wo  die  Skulptur  jetzt  noch  keine  Regungen  verräth, 
hinler  diesem  Streben  nicht  zarückbleiben.  Möchten 
bald  die  unsterblichen  Brasmus,  Oekolompad,  Holbein 
u.  s.  w.  in  gelungenen  Monumenten  der  Mit-  und 
Nachwell  geschenkt  werden. 

Ehe  wir  diesen  Umriss  der  Bildhauerkunst  schlies- 
sen,  müssen  wir  noch  des  unlängst  in  Strassburg  ver- 
storbenen Kiniein ,  eines  ausgezeichneten  Ciseleurs, 
gedenken,  det  ausserordentlich  Geluugeneb  in  getrie- 
bener Silberarbeit  produzirte.  Schade,  dass  dieser 
Zweig  nicht  im  Allgemeinen  stärker  betrieben  wird. 

Nun  die  MaUreii  Fresken-,  Glas-  und  C^ehlmalerei. 

Die  Freskomalerei,  welche  ihre  Farben  auf  feuch- 
ten Kalkgrund  aufträgt,  schon  von  den  Alten  geübt,  von 
den  Italienern  (im  16.  Jahrb.)  gehoben,  eignet  sich  vor- 
ziglieh  lür  grosse  Darstellangen  an  .Mauerflächen  und 
Decken  der  Gebäude.  Sie  wurde  im  Mittelalter,  uament- 
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lidigegen  daaEnde  desselbeo,  amOberrheiu  starkbetrie- 
hen,  das  Usfit  sich  aus  den  mm  freilich  zerstörtenTodten- 
tänzcD,  und  den  Bildern  in  der  ehemaligen  Karihanse  in 
Basel, aus  dem  sehr  alten,  lange  verborgen  gewesenen, 
aher  nnlängst  wieder  entdeckten  Todteutanz  in  der  Pre- 
digerkirche zu  Strassborg  nnd  andern  Ueberresten  enU 
nehmen.  Es  lag  überhaupt  im  Charakter  der  damaligen 
Zeit,  lürchen  und  selbst  Privatgebäude  mit  Fresken  zu 
zieren.  Nach  der  Reformazion  kam  diese  Malerei  mehr 
«id  mehr  ausser  Gehranch  nnd  was  hierin  in  dem  17. 
und  18.  Jahrliuudert  etwa  noch  in  katholischen  Kirchen 
entstand,  ist  in  der  Kegel  schlechten  Styls.  In  unsern 
Tagen  aber  s^en  wir  diese  Art  der  Malerei  kräOlig 
sich  entwickeln :  zn  €arlsnihe  ist  das  Akademiegebftnde, 
zu  Balach  die  neue  Kirche  bereits  mit  Fresken  ge- 
schmückt; jene  von  Schwind^  diese  von  DieLrich.  Die 
nene  Triukiialle  in  Baden-Baden  soll  ebenfalls  Fresken 
erhalten.  Femer  besitzt  Mannhehn,  einen  in  der  Be- 
handlung dieses  Materials  sehr  tüditiaeu  Meister  an  dem 
dortigen  Gali«  Dir-  Götzenberger.  IJeberhaupt  dürften 
die  Fresken  nm  so  mehr  aufkommen,  als  das  Bedörf- 
niss  nach  nKmumerUaler  Knnst  steigt. 

Die  Glasmalerei,  ebenfalls  aller,  als  die  Oehlma- 
lerei,*)  ward  zur  Blüthezeit  der  alideutschenArchitektur 
mit  Eifer  nnd  nnläugbarem  Glänze  ahch  am  Oberrhein 
betricbeu.  Die  Dome  nnd  Kirdien  geben  biefBr 
jetzt  noch  die  sprechendsten  Beweise  an  die  Hand. 
Der  Älteste  bekannte  Glasmaler,  eine  kunsthistoriscbe 
Bertkhmtheit  ist  Harn  von  JEirdkAam,  der  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhiinderts  in  defi  Strassburger  Mun- 


*)  5Me  JDmrisi  der  GuckMU  d§r  Glamakrei  In  der 
Bfi€hr$ibung  von  R'eUmrg. 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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ster  gemalte  Selietben  lieferte.  Seine  Bilder  «Ad  iw«r 
in  der  Form  noch  roh  and  onbehotfen,  anc^efllir  wie 

die  Stehificruren  jener  Zeit ,  aber  in  der  Färbuu^  sehr 
schön.  Von  jener  Zeit  an  las  zur  Keformazion  entstand 
eine  Unmasse  von  GlasgemSIden^  deren  Avtoren  man 
aber  nur  selten  kennt.  So  yiel  darf  wohl  angenommen 
werden,  dass  die  besseren  KünsUer,  wenn  sie  auch 
diese  Kunst  nicht  selbst  ausübten,  am  Ahein,  wie 
anderwirts,  doch  bedeutenden  Einflnss  auf  densel- 
ben hallen,  z.  B.  die  Kartons  (Composizionen,  Zeich- 
nungen) zu  den  Glas^emälden  lieferleQ.  So  finden 
nnler  andern  auf  der  Bibi*  in  Basel  mehrere  üandieich- 
nongen  zo  gemalten  Seheiben  von  HfUbeim.  —  Im  Schi- 
Izenhause  daselbst  hübsche  Glasmalereiea  aus  dem  16. 
und  IT.Jahrh.  Denn  auchuach  der  Keformazion  ging  diese 
Knnsi  nicht  ein,  sie  zog  sich  nur  mehr  ans  den  Kirchen 
zurück  und  L.A.Buriihardt*)  nennt  z,B*  als  Basler-Glas- 
maler :  UrsGraf^  (sonst  als  Medailleur  undi  ormschneider 
bekannt)  Stxl  Hinglin^  iV.  Hippel  (1587),  M.  S.  Vischer 
(1612),  üi.  J.  Gluter  (im),  Georg  WmmiUfU$eh  (im) 
n.  s.  f.  Ebenso  erscheinen  in  den  Verzeichnissen 
der  Glasmaler  za  Slrcusburg  Jakob  Vischer  (um  1559); 
Johann  Marggraf  (um  IGüO),  die  beiden  Lmkj  welche 
zwischen  —  90  eine  Anzahl  recht  gelungener  Fen- 
sterscheiben malten,  die  sich  jetzt  auf  dortiger  Biblio- 

*)  Boid-SuidUheU siaÜtiUchete. bttehrMm^  J?asdl84i. 

**)  Wir  erinnern  un$  nichts  Scheiben  gesehen  m habm^ 
die  ein  cm  dieser  Samen  hcslirmnl  zugeschrieben  wurden^ 
ausgenommen^  trennum  das  Gedächlniss  nicht  trügt,  solche 
wm  Hans  Glaser  (und  seinem  Bruder  Klaus) ^  der  oder, 
io  viH  «otr  fotMsn,  m  Vim  und  nicht  in  Basels  «nd  tndm 
Jahren  iUt  ^  60,  niehi  1690  wurkte,  alto  mU  obigem 
H.J.  Glaser  dioekwidUdkglekhePtr$mwäte. 
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UUek  befindeu.  —  Das  18.  Jahrhundert  ist  die  Zeil  des 
allgememea  Sinkens  dieses  Zweiges.  Aber  in  ODsern 
Tagen  treten  ungeföhr  zu  derselben  Zeit,  als  Frank  iit 
Bayern  diese  Kunst  wieder  aus  dem  Staube  hob,  am 
Oberrhein  die  Gebrüder  HelnUit  in  Freiburu  als  Glasma- 
ler auf,  welche  im  dortigen  Dom  anch  auf  dem  Rathhaus 
in  Basel  u.s.  T.  Zeugnisse  ihrer  Geseluekllchkeit  ablegten. 
i*eilher  haben  MaruhaL  und  Hagem  \i\  Metz  sich  mit 
Erlolg  auf  dieses  Fach  geworfen;  von  ihnen  ein  gros- 
ses gelungenes  Fensler  im  Strassh.  Munster.  Man 
kann  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  den  vorhandenen 
Erzeugnissen  der  Glasmalerei  am  Uberrheiu  bich  bald 
.andere  anreihen  und  auch  hierin  immer  Erfreulicheres 
wird  geleistet  werden. 

In  der  Oehlmalerei  *)  ist  Vieles  und  Kostbares  in 
Irüheru  Jahrhunderteu  am  Uhein  zu  Tage  gelürdert. 
Manches  aber  theils  zerstdrt»  theils  zerstreut  worden. 
Manches  d&rfle  noch  in  verborgenen  Winkeln  begraben 
liegen.  Am  frühzeitigsten  entwickeKe  sich  eine  gedie- 
gene Oehlmalerei  am  Mederrhein  durch  die  Gebrüder 
Hnbert  van  ßyck  und  Johann  van  £yck  und  durch  die 
Cdlner-Mahler:  dann  ward  sie  später  im  Herten  von 
I>eutschlaud  besonders  durch  Michael  W  ohlgemuth  in 


*)  Wir  haben  Fresko-,  Glas-  und  Oehlmalerei  der 
Deutlichkeit  toegen  getrennt;  sonM  halten  xcir  allerdingt 
ein/9  Aubrixkrung  nach  dm  Fächern  (Hütorw^  Genre^ 
Landichaft  «««.ii^.j,  eiau  nach  demblauen  Material^  det- 
$en  eich  der  Künstler  bedient ,  für  vorsüglicher.  IJmere 
diesmalige  Eintheilumj  dürfte  sich  übrigens  um  sn  eher 
TeciaferÜgeHy  aU  die  alle  Kunst  in  den  benannten  dt  et 
Specie$  mit  wenigen  ÄuenahmefäUen  der  kisiorisckeh 
Schiüe  angehört. 


Nüral»erg,  am  Überrhein  aber  durch  Martin  Schiin  m 
Celmar  auf  eima«  fir  dM»  danalige  2ei|  sehr  «ohtaag»- 
werlhen  Grad  (^ebraehl.  Nadi  des,  zwar  niohl  ganz 
genuinen  Debet  lieleruugeü  hatte  M.  Schöu  dascib&t 
etile  förmliehe  Schule  geMM^  weiche  aodi  AlhredU 
Dfirer,  jedoch  erst  ala  du  Haopl  denalbett  be- 
reits nicht  mehr  gelebt  hätte ,  besucht  haben  soll.  So 
weit  wir  M.  Schön  aus  den  Werken,  welche  wir  voa  ihm 
Mhon  geseheiif  zu  beturtheflea  vermagen,  00  begast  er 
jene,  deo  altdentsehen  Malern  eigene,  emtte  AulfotBiiBg 
der  Mülivc,  ^edietfcnen  Ausdruck  in  dca  Köpfen  und 
techuische  Gewandtheit  in  Behandlung  des  Colorits,  iu 
den  Figoreii  aber  im  DurchschniU  jene,  ebeolaUa  all* 
deutsche,  SchwerflUligfceii,  Uber  welche  sich  nur  eia 
Theil  der  Kunstkenner,  das  grosse  Publikum  da&,'egen 
selten  wegzusetzen  weiss.  Auf  eine  höhere  Siuie  stieg  in 
Deutschland  <wie  in  Italien)  die  Oehlmelerei  im  16. 
Jahrhundert,  und  als  Olauspnnkte  erseheiaen  in  dieser 
BeziehuD'j  vorzüglich  Nürnberg  mit  seinem  Dürer,  Wit- 
tenberg mit  kranach,  am  überrheiu  Basel  mit  seinem 
Ham  Holbäm  dem  junfem^  Freiburg  und  SUrassbnrg  aut 
Hans  Baläm§>  Zwar  steht  nach  uaserer  Ansicht  der 
letztere  unter  Holbein,  uugefaiir  wje  Kraoach  unter 
D&rer.  Holbein,  den  wir  in  Basel  am  Besten  keaneu 
lernen,  brachte  bei  geistigem  Gehalt  zugleich  reinere 
Formen  in  .seine  iiilder.  Baldung,  von  dem  wir  in 
treiburi?  grössere  Werke  sehen,  ist  zwar  ein  tiefer, 
bisweiiea  wirklich  iu  seinen  Köpfen  plastisch  agirender 
Künstler,  allein  in  der  Darstellung  des  menschlichen 
Körpers  gar  oft  noch  steif  und  unschön.  Dass  aber 
Marlin  Schön«  Hans  Baldung  und  Haus  ilolbein,  d^ 
jüngere,  se  zu  sagen  die  Summe  alter  Malerkunst  am 
^berrhein  in  sich  vereinigten  und  als  Vorbilder  jetA 
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noch  gellen,  ist  nicht  zu  besireiien.  Ihnen  reiht  sich 
dftBii  wMig  Mm  loWof  Siimmif  (geb.  in  SehaffihMMii) 
der  naneiitlieh  zu  SltiMburg,  wobki  er  von  dem  Mark- 
grafen von  Baden  berufen  worden,  in  den  Häusern  der 
Vornehmen  viel  arbeitete,  daselbst  aber  frühzeitig  starb. 
In  der  Ifalerknnal  tral  dann  nach  der  Flatbperiode  des 
16.  Jahrhnnderta,  wie  anderwfirls,  so  aach  in  diesen 
Gauen,  die  Ebbe  ein.  Erst  die  ungünsliire  NachwirkunjLj 
der  confessionellen  Veränderungen,  dann  im  17.  Jalir- 
bandert  der  dreiaaigiJUirige  Krieg,  welcher  die  KQnste 
natürlich  Oberatl  darniederiiielt,  femer  die  Einverleibung 
des  Elsasses  an  Frankreich,  endlich  das  Natursresetz  von 
Alizion  und  Reaktion^  zufolge  welchem  auf  grosse  gel» 
alige  Erscheinungen  zdtweise  GeislesannnÜi  eder  Er- 
mattung einzutreten  pflegt,  —  alles  dies  macht  das  da- 
malige Sinken  der  künslc  ganz,  erklärbar.  Indessen 
gmg  die  Malerei  doch  aoeh  iiier  nie  gmu  unter.  In 
Basel  wurde  sie  im  17.  Jahrhundert  durch  Ham  See 
Mathias  junger,  Ä.  Werenfels  und  Brandmülltr 

iik  Alhem  erhalten.  In  Strassburg  Onden  wir  ungetaiir 
zwischen  idIO  -  1640  eine  Kfinsüerfamilie,  Namens 
DiHerHn^  und  ven  160i  -  1683  die  Famüie  Brentelg 
zwischen  1640  —  57  H,  J,  Besserer^  um  dieselbe  Zeil 
Sebastian  Siosslwpf  mit  Malerei  beschäftigt;  im  acht- 
selmteniahrhundert  treffen  wir  wieder  in  Basel«/* i)*  Hu- 
btr^  Eman^Handmam^  der  zwar  die  meiste  Zeit  im  Aus- 
land und  ia  Bern  lebte,  und  Andere*).  In  Freiburj» 
Jos*  Uerrmam;  in  Strassburg  Weiler^  J.  Fh.  Lauiherbur§ 


•)  SUhe  das  Baseler- Kunstler-Regi ster  ^  icte  auch  einige 
biographische  Nachnchtcn  in:  „Aoiüeti  über  Kunst  und 
Künstler  zu  Basel''.  1H41.;  und  Füssli:  ,^Geschichte  der 
besten  MümUer  in  der  SehmeiM.''  5  Bde.  Zürich, 


md  beaoAder»  Otruto^  Guerin;  ia  Carla^uke  dar 
kannte  Kalmncke.  IwomomiUeh  Flkhfr^  beraili  ein  oni* 

schiedeoer  Uebergaagsmann  in  die  JeUige  Zeil;  ia 
Mauiüieiai  Hofmaler  Lengersdorf. 

So  yM  wir  durch  den  Augensdiein  auf  onserer 
Reise  eatnehmen  koonlen,  findet  sieh  im  Allgemeinen 
zwischen  der  Kit  hliiiii,'  der  Künstler  auf  dem  rccliteu 
iliid  linken  Rlieiuufer,  trotz  der  Einverleibuug  des  £!• 
s^pses  mit  Frankreich,  anlängiich  kein  bedeutender  Un* 
tersehied.  Nachdem  aberin  Frankreich  durch  üoeMlnder 
französischen^  später  in  Deutschland  durch  Cor-rwlius  und 
Andere  ein  Wendepunkt  in  der  deutschen  Schule  her- 
beigefllhrt  werden,  zeigen  sich  dann  auch  am  Ober* 
riiein  Verzweigungen  beider  Hauptstiimme.  —  Am  ün* 
ken  Uheinufer  fSlrassburs»)  schliefst  sich  cül^chie- 
den  an  die  neuere  David'jicbe  französische  Schule  Gah~ 
rtel  Guerin  (Glirlsteph*s  Selm)  an,  ein  Uriacher,  kern* 
haflcr  Repräsentant  itieser  Richtung,  ?on  dem  wir 
in  Strassburg  Mehreres  sehen  werden;  am  rechten 
Rheinufer  schlagen  eben  se  entschieden  die  neue  Ger- 
ndias*sche  Schule  ein:  Gatterledirekter  GoiMmUmfer 
(in  Alaunheim;  und  v.  Schwind  (in  Carlsruhe),  welche 
beide  bereits  unvergängliche  monummiale  Werke  in 
diesem  Geiste  gegründet  haben  (s.  unten).  Auch  PreL 
Koopmasm  und  Dem.  ElUmuisr^  beide  in  Carlsruhe, 
liewegen  sich,  wenn  schon  nicht  io  der  Weise  von 
l^rnelius,  doch  in  einem,  ebenfalls  neueren,  ernsteren, 
bessern,  deutschen  Styl,  letalere  besonders  Jünder- 
Charaktere  mit  Vorliebe  schildernd.  Sodann  arbeiten 
im  historischen  Fach  ferner:  in  Basel  Johannes  6c»n, 
ein  älterer  Mann,  wohl  der  erste  Rasier,  der  in  diesem 
Zweige  eine  klarere  Auffassung  irerrftth;  tf«er.  Usit, 
ein  erfinderisches  Talent,  zwar  in  letzter  ZeR  mehr 
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das  satyrisdie  Feld,  als  die  Geschichte  ausbeatend;  in 
Strtsabiirg:  J^.  KUm^  Merkk  imd  J^aaikma^  noch  jitaigere 
MänBer,  die  sieh  eine  g&Mlige  Ztkiuift  xa  baoea  sdiei- 
uen;  am  rechten  Ufer  zeichnet  «ich  der  Badenser  7^. 
Aug.  JHeU  im  Gebieih  der  Sdüachteu-  uud  Pferdmalerei 
Aireh  originelle  Concepzionen  ond  lurftftigen  Pinsel  ans, 
und  im  Genre  der  hnmoristisehe  Joh,  Bapt.  Kimer,  der 
als  KüDsiler,  wie  Hebel  als  Dichter,  Szenen  aus  dem 
Leben  im  Schwttrzwalde  mit  Geist  und  Glftek  sefaü- 
dert;  ferner  Hofmaler  Grund  in  Garlsmhe,  der  kleinere 
(jcnrcbilder  mit  Geschmack  und  Zierlichkeit  behandelt, 
iibrjizens  das  Portrailfach  als  Hauptsache  und  mit  Üei- 
lall  betreibt.  (Von  ihm  das  durch  den  Druck  ver- 
vielfältigte Bild  der  Grossh.  Bad«  Familie»)  Als  Land- 
schafts- uiui  Thierüialerei  cndhch  nennen  wir:  in  Ba- 
sel (ieu  vor  wenigen  Jahren  verstorbenen  Mivüley  einen 
produktiven  Künstler,  und  L.  Burkhardt  ^  noch  einen 
Jüngern  Mann,  der  mehr  und  mehr  %nr  Thiermalerel 
incliniren  iliune,  und  in  der  Darstellung;  von  Jasd- 
huudeu  wirklich  eine  grosse  >  irtu()sitat  besitzt  (von  ihm 
unter  andern  eine  1840  in  Zürich  ausgestellte  Hnnde- 
familie,  die  Mutter  mit  etwa  6  Jungen,  ein  BiMdien, 
das  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess);  in  Carlsruhe  Gall- 
l>ir.  Carl  Frammelj  durch  seine  landschaAlidien  Kupfer- 
blitter  wohl  einem  grdssem  Publikum  bereits  bekannt; 
Hofmaler  Rud.Kunz^  vorzuiysweiseThierraaler,  Sohn  des 
in  demselben  Fache  sehr  renommirten ,  im  J.  1830  ver- 
storbenen GalL  Direktors  C^lCuns;  in  Strassburg .FHsiir. 
H€ifmdorf(yon  Magdeburg  gebürtig),  I^ndsehafler,  dem 
ein  kräftiger  Vortrau  eieen  (s.  ein  von  ihm  in  der 
GallerieiuGarlsruhe};  iu  Mannheim  endlich:  der  tüchtige, 
bereits  in  bedeutendem  Auf  stehende ,  übrigens  bisher 
meistens  in  München  lebende^  Landschafter  Daniel  Fofcr 
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(eigeotlieh  aas  Heidelbei^  gebörüg) »  desBen  zu  fröbe 
lo  Rom  verstorbener  Broder  Carl  PhUipp  In  demselben 

Fache  sich  auszeichnete.  Schliesslich  gedenken  wir 
des  ebenfalls  in  der  Blüthe  der  Jabie  bein^eizan^eneu 
EmH  FriMfxm  Utkdeilmg  als  eines  geschickten  Land- 
schafters. 

Die  Miniatur-,  Früchten-  und  Hluiuenmnlerei,  die 
Kupferstecherkuusi  und  Lithographie  müssen  wir  mit  . 
Stillschweigen  ubergehen;  denn  dies  w&rdeans  zu  weit 
fahren. 

Mochte  dieser  gecirangte  liiirisj^,  zu  >veicheni  wir 
übrigens  das  Material  theüweise  nur  sehr  mühsam  zu- 
sammenbrachten und  der  als  ^^Versuch  einer  Skizze** 
naturlich  auf  keine  Yollständiskeit  Anspruch  macht, 
hinreichen,  die  Aufmerlcsamkeit  des  Lesers  im  Allge- 
meinen rege  zu  machen  und  ihm  vorläufig  die  lieber- 
zeugong  zu  geben,  dass  am  Oberrhein  alte  und  neue 
Kunst  sich  in  reichlicherem  Maasse  vorfindet,  als  mau 
gewöhnlich  &;laubl.  Dann  ist  der^Zweck  dieser  Ueber- 
sicfat  erfiUH.  —  Wir  lassen  nun  die  Localbeschreibun- 
gen  folgen. 
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Physlognomlsches« 

Boid^  im.  Jahr  1501  in  den  Bond  der  EidgenoMcn 

aufgeoommen  ,  bis  zum  Jahr  1833  die  Hauptstadt  des 
^gleichnamigen  Caiüoiis,  ist  jetzt  politisch  von  der  gan- 
zen Landschaft  auf  dem  linlien  Rheinnfer,  welche  aich 
in  jenem  Jahre  als  souver&ner  Staat  eonstituirte,  ge- 
trennt. Baselstadt  mit  ein  paar  Dörfern  auf  dein  rech- 
ten Hheiuufer  bildet  uuu  einen  eigenen  Ualbkauton^ 
Baseliand  ebenso  und  jeder  besiUi  auf  der  Xag^tzang 
(der  Bandesversammlnng)  eine  halbe  Stimme. 

Interessaat  ist  Basels  allere  Geschichte :  wir  er- 
innern an  seine  Erdbeben,  den  schwarzen  iod,  (Pest) 
das  Kirchenconcilium ,  die  Schlachten,  n.  s.  w.;  be- 
rühmte Männer  lebten  innerhalb  seiner  Mauern ,  be* 
sonders  zur  Zelt  der  tjründuug  der  Universität  1459, 
und  um  die  Reformazion.*)  —  Auch  seither  immer 
ein  Sitz  der  Wissenschaft.  —  Die  Stadt  zählt  nach  der 
neuesten  Registriruug  im  Jahr  1837  3i,314  Einwohner, 
deren  Zahl  jetzt  um  einige  hundert  stärker  sein  mai?. 
Basel  liai  noch  ein  reichsslädüscheres  Ansehen,  als 


•)  Wer  sich  näher  unlei  richtenwiU^  lese  „Ä'anCon  Basel 
er$U  Hälfte,  Basel- SlaäUtieU  von  L.  A.  Burkhardt,  St. 
GaUm  und  Bern  1811.''  imd  ,,Ge»ekidUe  der  Unwermi 
Baeet  wm  Mark.  Lutx^  Aarem  iSX.^ 
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Zürich  :  die  engen  Slrassen»  zum  Theil  schwarzen  Häu- 
ser mit  hoben  Giebelii  n*  8.  w«  erinnern  an  die  ehe- 
malige Eaoart  in  Nürnberg  and  andern  alten  Städten 

Auch  der  Bürsrersland  wusslc  von  dem  allen  Innungswe- 
aen  noch  Vieles  zu  conservireu  und  hält  ängstlich  an  sei- 
nen Privilegien  fest.  Neben  den  alten  Gebäuden  erhe- 
ben sich  dann  aber  in  einzelnen  Quartieren,  besonders 
in  den  Vorstädten,  ansehnliche  neue  Häuser.  Auch 
wurde  vor  ein  paar  Jahren  die  Kisengasse,  Haupt pas- 
sage  nach  Deutschland ,  fr&her  ein  entsetzlicher  Eng- 
pass,  regulirt  und  beinahe  auf  das  Doppelte  erweitert; 
auf  der  neuen  Seile  stehen  Jetzt  hübsche  bürgerliche  > 
Gebäude. 

Im  dffenilichen  Verkehr  der  Einwohner  sieht  man 

neben  dem  Handwerker  von  millelallerlichem  derbem 
Schnitt  die  feinsten  Herrn  und  Damen  reich  und  mo- 
dern gekleidet  einhergehen  oder  einherfahren.  Schöne 
Pferde  and  luxuriöse  Equipagen  scheinen  eine  Haupt* 
Liebhaberei  der  Voinehmen  zu  sein.  Für  bildende 
Kunst  und  Musik  geschieht  unsers  Wissens  wenig; 
das  Theater  kann  kaum  bestehen. 

Das  Dichten  und  Trachten  der  meisten  Baseier  Ist 
Handel  und  Fabrikazioii  ;  dass  sie  e*»  mit  gutem  Erfolg 
treiben,  dass  Basel  verhälluissmässig  eine  der  reichsten 
Stadie  weit  and  breit  ist ,  weiss  jedermann.  Eln  et^ 
welches  Gegengewicht  gegen  diese  ausschlieslich  ma- 
UrielU  liichlung  kann  die  Universität  bilden,  auf  wel- 
cher, ihrer  Bestimmung  gemas,  ein  Iheü  der  Ba- 
seler* Jugend  zu  ideakrem  Streben  eroogen  wird, 
und  hoflfentlieh  Wissenschaft  höher  sehfttzen  lernt,  als 
Metall.  Darum  mögen  die  aufgeklärten  üurger  zu  die- 
sem Inatitttt,  das  sich  noch  oft  als  wohlthätig  erzeigen 
kann,  fernerhin  Sorge  tragen. 
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Was  das  sociale  Lebeo  betrifft,  so  schien  uos,  das» 
die  $ffentli€ben  Vergnügvngsarte  stärker  besucht  wer- 
den, als  firQher  and  dass  unter  den  Jüngern  Hännem 
ein  munterer,  offener  Ton  herrsche.  Es  mag  diess 
eine  Kuige  des,  in  den  lezlen  Jahren  durch  die  Dampf«* 
sdufffahrt  und  nun  durch  die  Eisenbahn  vermehrten, 
Verkehrs  sein,  und  wenn  erst  noch  die  Bahn  auf  deut- 
scher Seite  7n  Stande  kommt ,  werden  noch  auOal- 
lendere  Verändeiungeu  vor  sich  gehen.  Man  kann 
Basel  dazu  nur  Glück  wQuschen. 

Schlieslich  noch  einige  Vergnögungsorte  :  das  öf- 
fentliche neu  und  geschmackvoll  ein^^erichtele  Gesell- 
schaflshaus  an  der  Kheinbrücke,  im  Sommer  .ein  wahr- 
haft reitsendes  Local ;  das  nahe  gelegene  St.  lacob, 
wo  man  anen 'guten  rothen  Wein  trinkt,  von  der  dor- 
tigen Schlacht  her  Schweizerblul  genannt ;  Uüningeii, 
St.  Louis,  Sil  Margaretha ;  endlich  Basel-Aeugst,  das 
alte  Augusta  Rauracorum  ;  daselbst  die  Antiquitüten- 
sanunluug  des  Herrn  Schmid. 


Die  Kunst  in  BaseL 


WERKE  DER  BALJtUNST/) 

Mit  >vcnigen  einleitenden  Worten  lässl  sich  der 
Gang  der  Architektur  in  Basel  andeuten.  Dunkel  und 
*  unerwiesen  sind  die  Nachrichten  über  die  Denkmale, 
welche  vor  dem  eilften  lahrhundert  errichtet  worden 


*)  Leber  ßaukunsl  im  AUge$Heiaen  <»p.6— Si« 


's 
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tei«  mögen.  Dagegen  Itot  eich  von  da  an  die  Ent- 
widielung  der  BairiLimst  Terfolgen.  Aos  dem  eiMlen 

Jahrhundert  stammt  Basels  wichtiL'slPs  iiauueik,  das 
Monster ,  an  welchem  freilich  in  spätem  Jahrhun- 
derten HanpUreparalnren  vorgenemmen,  ja  ganz  neue 
Gebäudetheile  aufgeföfart  wurden.  Andere  Kirchen, 
wie  B.  das  ehemalige  Klo^;te^  Kliogenthal  daüren 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  welches  in  Basel,  wie 
sonst  am  Rhein,  mit  Bezug  auf  den  Styl  und  die  Zahl 
der  Bauwerke  zu  den  fruchtbaren  gehört.  Auch  aus 
dem  füDtzchnten  Jahrhundert  grössere  Mouumeute  z. 
fi.  <tie  ehemalige  Karthause.  Im  sechszehnten  macht 
sich  bereits  der  Einfloss  italienischer  (llorenttniseher) 
Architektur  bemerkbar  :  eine  Vermischung  der  letA- 
lern  mit  dem  aUdeulschen  Styl  enthält  das  Kathhaus. 
Im  siebzehnten  iahrhnndert  ist  eine  edlere  hebere 
Baukunst  nicht  mehr  zu  treffen  und  erst  gegen  Bude 
des  vorigen  Secolum  becfinnt  dieselbe  wieder  zu  er- 
wachen. Doch  fehlt  ihr  nach  dem  laugen  Schlummer  noch 
der  scharfe,  klassische  Bück,  ihre  Erzeugnisse  tragen 
noch  nicht  den  wahren  Typus  von  Schenheit,  Einheit 
uud  Zweckmässigkeit,  deu  N^ebeiillithen  Erfordernissen 
der  Gebäude.  Wir  verweisen  unter  andern  auf  das  jetzt 
noch  als  solches  dienende  Postgebäude,  welches  Bau« 
roeisterJ^üc/id  in  jener  Zeil  aufgerührt  hat.  Der  damalige 
Styl  bildete  aber  deu  Lebergang  zur  (iegenwart,  in  wel- 
cher der  neue  Spital  und  mehrere  grössere  Privatge- 
binde  entstanden,  beinahe  alle  in  gutem  Geschmack, 
doch  mehr  iu  bürgerlichem,  als  iu  eigentlich  nioinimcn- 
talem  Styl  gehalten,  was  übrigens  nicht  sowohl  autiiech- 
nung  der  Architekten  als  der  ihnen  vorgeschriebenen 
Programme  zu  setzen  sein  mag.  Kein  Künstler  hängt 
m  selir  von  Wünschen  ,  Launen  und  ökonomischen 


^  j  .  Li  by  Google 
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Bedingungen  der  itesleller  ab,  -wie  der  Architekt  und 
wenigen  aus  ihnen  ist  es  gestattet,  oder  nach  ihrem 
Charakter  gegeben,  'eiaen  Bau  gar  iiidit  oder  nur  nacH 
Huren  Ideen  aufzuführen. 

Wollte  raaii  die  Baugeschichte  voü  Basel  in  be- 
stimmte Zeiträume  abgrenzen,  so  würden  wir  die  erste 
Periode  in  die  Jahre  von  iOOO  —  1501) ,  die  sweUe  in 
die  Jahre  1501  -  1800  und  die  dritts  in  dieses  Jahr- 
hundert setzen. 

Nun  zur  äpeciaibesdureibung  der  wichtigsten  ßau- 
monuHienle« 

1.  Das  Miintter,  An  der  Stelle  der  jetzigen  niHlel- 
alterlichen  Kirchen  in  Basel  scheiiieu  sclioii  in  sehr 
früher  ZeiifiLapellen  vorhauden  gewesen  zu  sein,  doch  sei- 
len reichen,  wie  vorhm  bemerkt,  die  historischen  Daten 
so  weit  hinauf,  dass  man  Ober  ihren  Ursprung  Gewm~ 
heit  erhielte.  Da ,  wo  das  jetzige  Mönster  sich  erhebt, 
acheint  nnzweifeUuift,  eine  ältere  Kirche  gestanden  zu 
haben,  aber  mehr,  als  blosse  WahrscheinUchkeil,  Mjene 
Meinung  nicht  für  sich ,  welche  Kaiser  Heinrich  dem 
Vogelsteller  die  Erbauung  derselben  zuschreibt  und 
annimmt,  die  Grundsteinlegung  sei  um  das  Jal^r  9^0, 
die  Vollendung  um  das  Jahr  940  erfolgt  und  später 
sei  dann  Baufälligkeit  eingetreten.  Dagegen  weiss  mau, 
dass  Kaiser  Heinrich  II.  aus  dem  Hause  Bayern  ,  „der 
Hinkende^S  das  jetzige  Mönster  von  Grond  auf  neu 
erbaote,  das  Werk  im  Jahr  1010  begann  und  dass 
schon  am  11.  Oktober  1019  die  Einweihung  statt  fand/) 
Al>er  dieser  Heinrichsbau  steht  nicht  mehr  in  seiner 


*)  Siehe  Beschreibung  der  Münsierkirehe  zu  Basel, 
BaselllfiS;  ferner  Stieglitz^  altdeutsche  Bauk.  leipz.  im 


^  j  .  ^cl  by  Google 
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urspruAgUclien  Gestalt  da.  Derselbe  moss  sowohl  bei 
dem  grossea  Brand  in  Basel  aia  l>et  dem  f&rcb» 
lerlichen  Erdbeben  1366  nicht  nor  an  onCergeordnelen 

Tbeileii,  sondern  auch  in  seinen  Hauptmauern  sehr 
gelitten  haben  und  ^ir  glauben  aus  den  verschieden- 
neu  Baoarlen  der  Kirche  mit  Sicherheit  daraal  sehlies* 
sen  zu  dOrfen,  dass  das  If finster  namentlich  nach 
1356  einer  umfassenden  Reslaura/iou  uuleriegt  \vorden 
sei*  In  der  vorhin  citirten  Beschreibung  wird  sogar 
mit  Bestimmtheit  angegeben»  dass  ein  Thett  des  Chors 
bei  jenem  letzten  Ereigniss  in  den  Rhein  gefallen. 
Wir  wagen  die  \'crmulhung  auszusprechen,  dass  auch 
besonders  die  Hauptface  (Xhormseite)  damals  re* 
vidirt  und  wohl  der  Hanpteuigang,  der  von  ganz  an* 
derem  Styl  ist,  als  die  wohl  etwas  älteren  kleinen  Ne* 
beuportale,  ganz  neu  gemacht ,  auch  die  spil/bogigen 
Fenster  der  nördlichen  Abseite  des  Schiffes  (in  dem 
letztern  selbst  herrscht  noch  die  ältere  randbogige 
Form)  frisch  eiugesclzt,  überhaupt  noch  dies  und 
jenes  verändert  worden  sei.  Unsere  Ansicht  wird  durch 
die  eitirte  Beschreibong  nnterstiltzt»  nach  welcher  dorch 
den  damaligen  Bisehof  Johannes  von  Senn  die  Kirche 
sogar  neuerdings  feierlich  eingeweiht  worden 
ist.  Dies  beweist,  wie  umfassend  die  Kenovazion  war, 
man  betmiphtete  sie  damals  gleichsam  als  ein  neues 
Werlu  Seit  jener  fHar  das  If  finster  so  wichtigen  Epoche 
geschahen  noch  mehrere  Veränderungen,  z.  B.  wurdo 
der  kleinere  Kirchhof  mit  dem  ihn  umgebenden  Kreuz- 
gang  (s.  ontei^)  später  erbant;  ebenso  die  obern  Theile 
der  Thfirme.  Von  dem  einep,  dem  sfidlichen  oder 
sog.  Martinsthuiui  ist  es  historisch  erraillell ,  dass  er 
im  Jahr  von  Meister  l{4ns  Nusdorf  angefai|gei4, 
und  1500  Yollendet  wurder  Aach  das  Innere  des  Iffin* 

19 
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0lers  häi  S€K  dem  ursprUoglichen  Bau  offenbar  manche 
UmgttfttaUmig  eriiUen  und  ist  in  dea  Jahren  1786  a.  87 
ehier  allyemmmen  Revision  onterworfen  worden« 

Das  Münster  erscheint  für  eine  mitielalterliche 
bifichöfliche  Kirche,  nameotiich  in  Vergleichung  mit 
jenen  von  Freibarg  nnd  StraMborg  nicht  sehr  gross- 
artig, bildet  aber  In  der  Bauart  gleichsam  den  üeber- 
gang  von  dem  Gross-Mimster  in  Zürich  zu  (Jen  benaDn- 
ten  Domeo,  indem  ^ir  hier  byzantinischen  und  alldent- 
sdien  Styl  last  in  gleichem  Maasse  vereinigt,  auch  schon 
mehr  Büderschmnek  am  Aeussem  des-Gebändes,  grös- 
sern Reichthum  in  den  Krcuzgängen  u.  s.  f.  finiien.  Aber 
gerade  dieser  auflallendeu  Vermischung  ist  es  auf 
Redinang  zu  setzen,  dass  das  Munster  nicht  den  To- 
taicindruck  macht ,  wie  das  freilich  In  den  TMirmm 
auch  restaurirte,  aber  doch  in  den  Hauptmassen  der 
Mireke  noch  ziemlich  im  orsprünglichen  Styl  erhaltene 
Grossmttnster  in  Zftrich« 

Die  Grundform  der  Kirche  —  die  angebantenKrenz- 
gänge  natürlich  nicht  zugerechnet  —  bildet  ein  latei- 
nisches Kreaz ,  so  dass  der  Querbau  die  Seitenarme 
ausmacht*) ;  der  Lage  nach  zieht  sie  sich  von  Westen 
nach  Übten  ;  das  Chor  also  schaut  nach  Osten**).  Im 
Umfang  gehört  sie  den  milüern  alten  Kirchen  an«  Das 
Material  rother  Sandstein. 

Aeatterei :  Hauptface  oder  Seite  des  Thormban^s, 
(westlich  nach  dem  freien  Platze).  Bei  sehr  vielen 


')  Siehe  über  Bedeulung  der  kreuzform  der  Kirchen 
pag*  23. 

**)  Siehe  über  Bedeutung  der  Lage  der  Kirchen  un- 
ser Referat  über  H'eiburg:  „iifumrei  des  Mwulers'^ 
gUick  antfangi. 


inttelalteriicfaeH,  MnenUioh .  attdeolMkeii  KirdMo  itl 
auf  diesen  Tlieil  ioi  Aensseni  die  nieitle  Sorfteit  ver- 
wendet; aach  hier  :  dennoch  fehlt  der  einheitliche £in- 
draclu  Diese  Fa^de  theilt  sich  vom  Boden  Ins  da, 
wo  der  Giebel  det  Schiffes  beginat,  m  S  ÜMipIttoelL- 
weriie.  lu  dem  natern  drei  Eingänge,  wotsb  der  initi- 
iere, das  Haaptportal,  am  besten  constrairt  ond  wirk- 
lich der  Scbmuci^  dieser  Seite  ist.  Dasselbe  hat  eine 
schöne  Höhe,  spitibogige  Ferm ,  angemessene  Tiefe. 
Die  Seiten  smd  mit  Stabwerfcnnd  verzierten  Holnngen 
belüeidet ;  neben  der  elgenth'chen  Thüreinfassung 
grappifi  sich  der  viereckige  mässige  Vorbau  mü  seinen^ 
tmn  Theil  im  Ganzen  hübsch  gehaltenen,  Sirebepfeilem 
sehr  uat :  den  Eindruck  erhöhen  noch  zum  Theil  die 
Statuen  mit  den  relativ  reichen  Baldachinen. 

Das  Pertal  selbst  hat  drei  mit  Bildwerk  ge- 
fällte Holungen  (Vertiefiingen) :  in  der  ersten  xtmicbst 
der  Tlmre  eine  Reihenfolge  von  Engeln ,  ia  allerlei 
Situazionen,  aber  nichts  weniger,  als  dem  Charakter 
dieser  duistUch  -  mytlnschen  Wesen '  entsprechend« 
plnmp,  schwer,  ohne  kflnsHerische  Anffinsang.  fei 
der  zweiten  liolung  eine  Art  Rosen2?uir!ande  von 
Stein,  wiederum  nicht  so  geschmeidig  und  geschroack* 
voll,  wie  man  es  wünschen  dürfte,  ja  nicht  ein- 
mal die  Regeln  der  Symmetrie  beobachtet,  die  Ro- 
sen in  der  rechten  Seite  (vor  uns)  grösser  und 
schwerer,  als  die  übrigen.  In  der  dritten  äussersten 
Holong  wieder  Engel,  dann  noch  Propheten  oder 
Heilige,  alles  von  demselben  mangelhaften  Sdmitt 
Zu  beiden  Soilou  der  Thüre  auf  vier  Strebepfeilern 
eben  so  viele  lebensgrosse  Statuen  :  links  ein  gekrön- 
ter Mann,  das  Modell  eines  Münsters  in  der  Hand, 
soll  Kaiser  Heinrich  U,  Gründer  dieses  Bauwerks  sein; 
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fein  Kopf  M  im  VerhillBiss  zy  der  Figur  zu  gros«, 
soo8t  nicht  ohne  Ausdruck;  neben  ihm  sieht  eine  welb*- 

fiche  Gestalt,  ihueu  gegenüber  zwei  solche  mit  einfaltig 
lachenden  Gesichtern*).  Die  Bedeutuug  der  drei  letzten 
Fignren  kennt  man  nicht  genaa,  Tormuthet  aber^  wie 
wir  berichtet  sind ,  dass  sie  die  Lust  der  Weit,  die 
Frömmigkeit  and  die  Glückseligkeit  darstellen.  Die 
erste,  neben  Heinrich  hätten  wir,  da  sie  gekrönt  er- 
scheint, etwa  für  seine  Gemahlin  gehalten. 

Der  PortalTorban  schliesst  mit  einer  durcfabroehe- 
neo  Gallerie  (Geländer),  deren  Glieder  der  Form  der 
Rose  entsprechen.  Daröber  ein  einfaches ,  grosses, 
schdn  gearbeitetes  Fenster;  olierhalb  wieder  eine,  zwar 
«n  der  Zeichnung  nicht  symmetrisch  gehaltene,  Gallerie 
(der  mittlere  Theil  davon  in  den  Formen  and  der  Ar- 
beit wohl  der  gelungenste),  welche  sich  um  die  ganze 
Facade  hinzieht  ond  die  Thürme  mit  dem  Mittelbau 
vereinigt.  Im  Giebel  drei  Flgaren:  die  Mutter  Gottes, 
Kaiser  Heinrich  IL  uiul  seine  Gemahlin  KunicfUüde.**) 
Links  und  rechts  vom  Haoptportal  die  vordem  Seiten 
der  Thunngeb&nde,  beide  in  architektonischer  Bezie- 
hung sehr  dürftig  und  zum  Theil  unschdn,  wies«  B.  die 
zwei  ganz  kleinen  zu  dem  Haupteingang  und  der 

*)  JßiiH  eine  charakkriitis che  Erscheinmg^  dass  die 
SMptuit  i»  ihren  Ai^angeperioden  den  PhiyeioffMmUeen^ 
seJbit  in  dm  vnpaetendsien  Momenten  diese  laehenden 
Züge  unteUlkührlieh  einzugiessm  pflegt:  den  gldehen  Feh- 
ler (ragen  auch  die  in  der  Darstellung  der  KörperMl' 
dung  so  üusgezeichneien  agineluchen  Statuen  in  der  (jbjj^- 
i0thek  zu  München^  wo  die  vertoundeUn  und  surfenden 
fiMm  aüe  lächeln, 

r)  Siehe  SUei^, 
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Hdhe  der  Faeade  in  keinem  VerhüCnks  stellenden 

spitzbogigen  Seilenthiren  und  die  Fenster  darüber, 
welche  in  ihren  Stabwerkverzierungen  nicht  einmal  die 
gleichen  Zeiehnongen  enthalten.  Der  Mangel  an  Har- 
menie  und  Aesthetik  mnss  hier  wohl  jedem  Laien  nn« 
augenehm  auffalleu.  Etwas  i.ebeji  und  AbwecbsUintj 
bringen  die  beiden  kolossalen  lieiterstatuen  zu  beiden 
Seilen  heryor ;  zurar  in  der  Form  noch  steif ,  verra* 
then  sie  doch  einen  gewissen  Charakter  nnd  eine  k4(r* 
nige  Behandlung,  scheinen  uns  daJici  auch  viel  neuer 
zu  sein  ,  als  jene  Figuren  neben  dem  Uauplportal. 
Daför  spricht  zugleich  ihr  frischeres  Aussehen.  Der 
am  nördlichen  Tharm  im  Galopp  einherreitende  ge- 
harnischle  Mann  rait  dem  ~  beiläufig  gesagt,  sehr 
karrikirten  —  Drachen  sieiU  den  h.  Georg  dar.  Wir 
sehen  in  alten  Büdwerken ,  Glas-  und  OehlgemÜden 
diesen  heil.  Ritter  so  oft,  dass  wir  hier  ehi  für  allemal 
folgende  Erläuterung  einschalten.  Nach  den  Lesend on- 
buchern  soll  Georg  von  vornelkraen  Eitern  geboren - 
sein  und  im  Jahr  903  n.  Gh.  zu  Nikomedien  den  Mir«* 
tyrerlod  dnrch's  Schwert  eriilten  haben,  weil  er  Par- 
Ihie  fiir  die  unterdrückten  Christen  genommen  habe. 
Zur  byzantinisch  -  chnstlidien  Zeit  waren  in  Konslan- 
tinopel  mehrere  Kirchen  nach  ihm  benannt  ^  auch  in 
Italien,  Frankreich  und  Deutschland  »ein  Andenken 
von  Alters  her  geehrt  und  selbst  verschiedene  Ritter- 
orden unter  seinem  Namen  errichteL  Die  Art,  wie 
er  von  der  bildenden  Kunst  fast  immer  dargestellt  wird, 
hesse  vermuthen,  er  habe,  t>leich  Struthan  Winkelried, 
einst  einen  wirklichen  Drachen  erlegt:  aber  die  Legen- 
den erzählen  nichts  von  eüoier  solchen  Ihat,  obgleich 
sie  sonst  das  Wunderbare  uhnmer  vergessen.  Jene 
Auffassung  ist  daher  rein  symbolisch  lu  verstehen. 
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Her  HeiUge  erlegt  dorcb  seinen  Giwiben  den,  nnler 
dem  Namen  eines  Draelien  in  der  Apokalypse  ange* 

deatetcii,  Satan  oder  das  liose.  —  Nach  dieser  Statue 
lieisst  der  betreileude  Thurm  der  Georgslhorm«  —  Ge- 
rade gegenüber  der  h.  Martin^  die  Figor  onproporzio- 
nirt,  zu  kurz  ;  der  Kopf  besser  ;  einiger  Ausdruck  und 
sogar  einige  Modeilirnng  im  Gesicht  wahrnehmbar» 
Nach  der  Legende  war  Martin  im  J.  316  n.  Gh.  in  Pan- 
nottien  von  heidnischen  Eltern  geboren,  trat  nachher 
zum  Christenlhum  über ,  lebte  lange  in  der  Eiusam- 
keit,  kam  «iaua  nach  Gallien  und  galt  als  Muster  der 
Tugend.  MH  einem  Armen  ,  der  ihm  vor  Amiena  be- 
gegnete, theflte  er  seinen  Mantel.  (Biese  Seene  soll 
wirklicli  in  diesem  Bilde  dargestellt,  der  Arme  aber, 
weil  er  sehrbeschädigt  gewesen,  in  den  jetzigen  Baum- 
stamm omgemeiaelt  worden  sein.)  Nachmads  stiAeteMar- 
tln  ein  Kloster  in  FrankreidTund  war  Ar  Verbreitung 
des  (^lirislenlhurns  sehr  thalig.  Diesem  Heiligen  zu  Eh- 
ren iieissl  der  südliche  Thurm  Martiusthurm.  Dieser  so- 
wohl, wie  der  nördliche,  nachdem  sie  über  der  Gallerie 
fteistehmd  sich  erheben,  nehmen  eine  pyramidale  Form 
an,  und  endiiren  in  solcher.  Bei  gleichmässiger  Con- 
struczion  würden  sie  gewiss  gute  Wirkung  machen ; 
allein  der  nördliche  Thurm  hat  Ober  der  Haaptgallerie 
der  Fa^ade  noch  eine  Gallerie ,  der  sfidUehe  nicht, 
jener  feiner  andere  Fenstereintheilungen  und  andere 
PyramidalgUederungen,  als  dieser ;  jener  ist  nach  der 
Angabe  des  MUnsterbüchleins  S05^  dieser  fiOO^  hoch  u. 
dgl.  Auf  den  ThUrmen  geniesst  man  eine  prachtvolle 
Aussicht. 

Die  nördliche  Seite  der  Kirche  (gegen  den  mit 
Bänmen  besetzten  Platz):  Schiff,  Nebenschiff  und  Quer- 
bao.  Die  Fenster  des  liauptschifls  sind  rundbogig, 


allen  Sckrniuk,  einige  segar  sogenutiierl ,  Ikm 

gaiizeu  Coiislruczioü  nach  wahrscheinlich  dem  ursprüng- 
lichen Baa  angehörend,  jedenlalis  älter,  als  die  ^ebea 
Fenster  der  Abseite  (Nebensdiiff),  wekke  die  spifm 
spitzbogige  Ferm  tragen  and  mit  Stabwerkyerriennigen, 
die  unter  sich  harmoniren  ,  durchbrochen  sind.  Sie 
mögen ,  tbeüs  bei  der  grossen  Hesiaurazion  nach  dem 
£rdbeben  von  1356  neu  gebaut  worden  sein,  theils  sei* 
len  sie  im  labrl567  Emenerangen  erlitten  beben.  Zwi- 
schen den  Fenstern  erheben  sich  massige  Strebepfei- 
ler. Der  Querbau,  noch  in  byzautiniscbem  Styl,  stammt 
wahrscbeliilich  grdsstentbeils  noeb  ans  Ueiariebs  IL 
Zelt.  Er  zerfillt  In  zwei  Stockwerke  und  den  Giebel. 
Das  untere  fasst  die  sog.  St.  Gallenpforte  in  sich,  ein 
im  Haibzirkel  gescblossenes  Portal,  za  jeder  Seite  drei 
freistebende,  niebt  grosse,  Sfiolen;  neben  denselben  die 
vier  Evangelisten,  lebensgrosse  Saudsteinfigaren,  links 
Johannes  mit  seinem  Attribut  dem  Adler,  neben  ihm 
MaitbAos  mit  dem  Engel,  auf  der  andern  Seite  znnAcbst 
der  Tbüre  Markns  mit  dem  Löwen,  endMcb  Lucas  mü 
dem  Stier.  Dann  auf  dem  vordem  Theil  der  Thür- 
einfassung  in  Nischen  sechs  kleine  Darstellungen,  die 
sechs  Werke  der  Barmberzigkeit,  (Matthäus  25.31-46) 
yaks  1)  die  Nackenden  bekleidet,  i)  die  Fremdlinge 
beherbergt,  3)  die  Hungrigen  gespeist;  rechts  1)  All- 
mosen gegeben,  2)  Gefangene  besucht,  3)  Kranke  ge- 
tröstet. Ueber  diesen  Bildwerken  wieder  beinabe  le« 
bensgross:  links  Johannes  der  TAufer,  rechts  Johannes 
der  Evangelist.  Ferner  oberhalb  der  Thure  in  der 
Vertiefung  (Quadrat,  Uautrelief)  die  fiinf  ihörichten 
und  linf  klagen  Jongliatten'')»  darüber  Christus  als 

*)  üeridbe  ßegemland  in  groum  rundm  Figuren  am 
Preiburger-fmd  Straahwrger^Dim;  siehe  dort. 
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Wellriclitor;  enffieb  unter  dem  QaeHHes  Uber  der 

Thure  das  jüngste  Gericht ;  die  Todten  erheben  sich 
auf  den  Posaunem-uf  der  Engel  (letztere  links  und 
r^ts  unter  dea  Capitälm)  aus  ihren  Gribem  und 
kleiden  aicfa  an.  Alle  diese  Arbeiten  sind  Ton  durch- 
aus ungenij«eü(leij  Formen,  aber  als  Belege  des  da- 
maligen Standpunktes  der  Btldnerei  interessant.  Im 
«weiten  Stockwerlc  ein  grosses  Badfenster  von  schwe- 
rer areUtektonisdier  Eintheilung  und  Zeiehnong,  die 
Peripherie  mit  nu  lireren,  theils  steigenden,  llieiU  fal- 
lenden kleinen  Figuren  verziert,  symbolisch  das  Glücks- 
rad bedeutend'''').  Der  Giebel  des  Querbaues  bietet 
nichts  EriMbliches  dar. 

Der  nach  einem  liaü)en  Achleck  srebildete  Vorbau 
dea  Chors  ist  mit  weit  heraustretenden  Streiiepfeäernf 
unter  welchen  man  durchgehen  kann ,  versehen ;  in 
die  Höhe  steigend  vermindern  sie  ihre  Breite  und 
werfen  dann  ihre  Bogen  nach  dem  Chor  hinüber :  die 
.  Manem  des  letztem  sind  mit  einer  lieihe  byzantiniseh- 
niedrigery  in  Bogenstellungen  verbundener,  halbrunder 
Säulchen  umgeben  ,  und  von  länglichten  rnndbogigen 
Fenstern  durchbrochen  ;  den  gesammten  ersten  Stock 
schliesst  eine  ziemlich  geschmackvoll  gearbeitete  Gal- 
lerie  (Haupt- Gesims).  Ein  charakterislisclies  Merk«- 
mal  des*  zweiten  Stocks  machen  seine  Radfensler 
aus,  über  welchen  sich  wieder  eine,  indess  dürftige. 


In  der  bildenden  Kunst  wird  überhaupt  das  Gliiek 
wegen  Meines  schnellen  Weduels  mü  etnem  fortroUenden 

aüegarUche  Figur j  auf  einm  Rade  oder  einsr  Etiga  ile- 
hend^  dargesteüL 


4 
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Gallerie  hlniieliC.  Im  drittea  Stockwerk  gpitiiM>gige, 
also  spätere  Fenster,  mit  Slabwerk  gezicrf. 

Durch  deu  kleinen  Bogengang  neben  dem  Chor'- 
Im  (hier  wieder  niedrige,  byzaatiiUMhe  Heihsäiilohea) 
treten  wir  In  eise  Art  yon  Kerrider  (Vorhalle),  dessen 
Boden  mit  vielen  Grabsteinen  belegt  ist,  während  die 
Decke,  nicht  sehr  passend,  aus  hölzernen Bretlera  be- 
steht. Links  ond  redils  zwei  Kreazgfinge,  von  denen  der 
grossere  nach  der  mehrmals  cithrten  Besehretbnnir 
1362  erbaut  Avard  ;  der  kleinere  (nach  dem  Blicin  in 
das  Jahr  1400  fallt.  Wir  gcstefien,  dass  wir  nach  der 
Baoart  dieser  Krenzgänge  die  Zeit  ihrer  Enlstehnng 
eher  in  die  Mitte  des  filnfzehnlen  Jahrhunderts  gesetzt 
hAtten.  L.  A.  Burkhardt  verlegt  ihre  Errichtung  so^ar  in 
das  J.  14^.  Hübsche  Kreuzgewölbe  und  reich  gegliederte 
spitzbegig  geformte  Fenster  zieren  diese  Krenzginge. 
Doch  können  die  Stabwerkverschliugungen  die  bereits 
sinkende  altdeutsche  Kunst  nicht  \erläugnen.  Es  sind 
der  Verzweigongen  nor  zo  viel  und  neben  gesehmack* 
vollen  kommt  nicht  selten  eine  verworrene,  gezwnn- 
gene  vor ;  es  herrscht  also  schon  nicht  mehr  jene  lo- 
gisch-symmetrische Behandlung  aller  Theile,  weiche 
Erwin  von  Steinbach  sich  aar  Aufgabe  gestellt  hatte. 

Die  Masse  von  Leiehenstdnen  und  Inschrillen  in 
dem  Kreu'Agang  lassen  wir,  als  unserem  Zweck  (wu, 
unberührt:  nur  so  viel,  dass  in  dieser  geweihten  Stätte 
die  gelehrten  Oeeolampad^  Grynäus  und  andere  ruhen. 

Der  sftdliehen  Seite  des  Münsters  wftssten  wir 
nichts  besonders  Interessantes  zu  euthehen. 

Das  Innere,  Manches  Alte,  im  Durchschnitt  das  Bes- 
sere, hat  siob  neben  vielem  Neuen  noch  erhalten.  Das 
Sehllf  nimmt  die  doppelte  Breite  einer  Abselte  ein  und 
misst  vomBoden  bis  in  die  Kreuzgewölbe  eine  tiöhe  von 
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W  obeo  cit.  iBesclireilMiiig);  die  Gewdlbe  iiDdSäoleB, 
sowohl  des  Sduffs,  ais  der  Nebengange  gehdren  in  Ver- 
gleich mit  jenen  \ou  Freiburg  uud  Strassburs: nicht  zu  den 
bewunderaswerÜien.  Ueberbaupt ,  wer  etwa  mit  dem^ 
in  JenenKircben  empÜuigeBen,  friscben  Eiadrnck  dieees 
Innere  betritt,  mag  sich  beeugt  IMilen.  Das  €bor  von 
gleicher  Breite,  wie  das  HauptschilT,  wird  von  diesem 
durch  eiaeii  LeUner  getrennt ,  liegt  aber  viel  hoher, 
als  das  Niveau  des  Schiffs.  Um  das  Chor  filhrt  ein 
Gang,  gleich  breit,  wie  die  Abseiten.  Im  Schiff  ODd 
Chor  verdieucD  folgende  £in/.eluhciten  nähere  Be- 
trachtimg :  1)  die  Kanzel,  um  1486  erbaut,  in  der  ge- 
bräochlichen  Kelchform,  von  schöner  Ornamentirnag ; 
den  Detkei  derselben  hat  Hans  Waither  im  J.  15%  um 
80  Pfund  verfertigt;  2)  neben  dem  Uauplportai  ein  altes 
Relief,  auf  welchem  die  Kirche  and  zwei  sitzende  Män- 
ner —  wahrscheinlich  die  Baqmeister  abgebildet  sind ; 
3)  zu  beiden  Seilen  des  Eingangs  Kirchenstühle  mit 
Schnitzwerk,  theiis  menschliche,  tbeils  thierische  Köpfe 
oderaudi  blosse  wundersame  Gebilde  der  Phantasie,  sog. 
Fratzen ;  jene  erstem  mitunter  so  natCkrlich,  dass  man 
sie  für  Pord  iüis  Italien  könnte.  Sie  sind  1598  um  llOÜ 
Pfund  geferti^^t  worden  von  Conrad  Geyger,  Hans 
Walther  und  Franz  Pergo,  ftber  welche  wir  aber  nichts 
Weiteres  haben  erfahren  Unnen  J  4)  Die  geraalten  Schei- 
ben in  den  iiurdlichen  Fenstern,  Wappen  Baselscher  Ge- 
schlechter, mehrere  mit  der  Jahrszahl  löd7,  einige  von 
hfibsdien  Farben  und  besonders  beim  Sonnenschein  von 
guter  Wirkung?.  5)  Weiterhin  gegen  das  Chor  an  einer 
Säule  der  aufrecht  stehende,  grosse,  marmorne  Grabstein 
von  Erasmus  mit  goldener  lateinischer  Inschrift,  zufolge 
welcher  Bonif*  Ammerbach  und  Hier.Frobenius  ihm  die- 
sen Denkstein  setzten  und  in  der  Inschrift  seine  bekann- 
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feil  Verdiensie  sehildeni;  er  sUnfb  1WL  Im  obertt  Theil 

des  Steins  das  Reliefbild  des,  bei  den  Römern  aln  GoUe» 
der  Grunzen  mid  Märchen  yerehrien  XermiDos,  der 
symbolisch  den  lermia  bedeatelf  nedi  Ablauf  dessen 
das  menscMlehe  Leben  endigt.  6)  In  der  sog*  Sl.  Gel* 
lenkcipeüe  (nördlicher  Choraraji?)  zwei  Giabmäler  mit 
kolossalen^  in  Sandstein  gehauenen,  liegenden,  schwer- 
fälligen Figuren :  die  dne  stellt  Geerg  von  Andlo  in 
priesterficher  Kleidang,  ersten  Rektor  der  Uuiversitii 
Rasel  dar;  starb  1460;  —  die  andere  Calharina  v.  Thier- 
ftleiu,  Gemahlin  des  Markgrafen  Rudolf  von  Uocbl>ergt 
starb  1383,  —  beide  von  rohem  vnbeholfenem  StyL  INe 
Kolossalitit  der  Formen  in  der  Skulptur  galt  zur  an- 
tiken Zeit  als  ein  Probestein  für  die  Geschicklichkeit 
des  Künstlers,  inctem  man  es  mit  Reeht  filr  sehr  schwer 
hielt,  nngewdhnlieh  grosse  Gestalten  gehaltreich  ans- 
zufiiilen.  Auch  unsere  alten  deutschen  Vorfahren  wagten 
sich  zuweilen  an  immense  Darstellungen,  aber ,  wie 
wir  noch  düer  sehen  werden,  fast  innner  anglttokhch : 
es  sind  farchtbare  KIdtae  und  erinnern  an  jenes,  nach 
einem  griechischen  Mythus  vom  Himmel  gefallene,  äl- 
teste Götterbild,  welches  als  eine  Art  Holzklotz  geschil- 
dert wird«  7)  Im  Chor  selbst  wieder  Stühle  mit  golem, 
aber  zom  Theil  beschädigtem  Schnitzwerk;  der  Sinn 
schwor  zu  entziffern  :  in  der  vorderslen  Reihe  an  den 
Sitzhrettarn  Andeutungen  auf  die  Jahreszeiten,  Schnit- 
ter (Sommer),  Traobenlese (Herbst),  HoizfäUen (Winter) 
n.  s.  w.  Diese  Stahle  sind  jedenfalls  Alter,  als  jene 
beim  Haupteingang ,  und  wohl  vor  der  Reformazion 
lüngekommen.  Der  Meister  unbekannt.  8)  Wieder  im 
Chor  ein  im  Jahr  1465  erbauter  Xaufstem  mit  S  ge- 
hauenen Figuren  von  unbekanntem  Meister :  Christus 
im  Wasser  stehend,  zur  einen  Seite  Johannes  der 
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TSofer  nM  der  Taulkamie«  zor  andern  ein  Engel,  der 

ihm  ein  Tuch  zum  Ahlrocknen  reicht  —  slelll  also  die 
Taufe  Christi  im  Jordan  (Math.  3. 13.  u.  f.)  vor ;  ferner 
die  Apoatel  Petms,  Paolos  ond  Jeiiannea,  der  Ii*  Mar- 
tin ond  VIneenx*  Obgleich  von  der  lidhem  Konst  noch 
ziemlich  enffenit,  sind  diese  Steindbilder  doch  i>esser, 
als  die  ubrigeu  am  Münster.  9)  Den  Conziliensaal 
ond  andere  nicht  künsUerische  MerkwttrdigkeUen  be- 
rOhren  wir  nichl.  Man  wende  sich  dalQr  an  den  Kir- 
chendiener. 

Noch  die  Gruflkirche/)  Uns  scheint  dieselbe  zu 
den  bessern  zo  gehören;  Gewölbe  ond  Pfeiler  sind, 
wenn  aneh  nicht  schlank,  dech  ebenso  wenig  plump, 
und  so  liüch,  als  es  der  ClKirak (er  einer  Grufl  erlaubt; 
sie  erhält  von  aussen  verhalinissmässig  viel  Licht  und 
ihre  beieochteten  Parthien  contrastiren  mit  den  dnnkebi 
sehr  gut;  das  Ganze  madit  einen  ernsten  Eindruck.  Kann 
man  billiger  Weise  von  diesem  Theil  der  Kirche  mehr 
fordern  t  Die  Büd  werke  der  Gruft  ond  die  antiquarischen 
Raritäten  darin  Ikbergehen  wir  wieder. 

Im  Wesrs^ehen  aus  dem  Munster  bemerken  wir  noch, 
dass  dasselbe  auf  gewisse  Distanz,  z.  B«  jenseits  der 
Bheinhrttcke  betrachtet  werden  mosa,  wenn  man  ein 
gftnstiges  Bild  davon  erhalten  will*  Ans  der  Ferne 
aber  (^ruppirca  sich  seine  Massen  wirklich  hübsch. 

^)  Die  ehemalige  Barfüäierkirciie.  ^^Sic  Iransit  gloria 
mondlos  ~  mdchte  man  aosrufen,  wenn  man  dieses  Me- 
noment,  das  unverkennbare  Sparen  eines  konstreichen, 
würdigen  StyKs  tragt,  jetzt  sieht.  Es  wurde  iui  J. 
sammt  einem  Barfüsserkiosier  errichtet,  dem  später 


*)   üeber  Gruftkirchen  im  Al^.  siehe  oben  pag.  35. 


dtt  gelehrle  Conrad  PelÜcaiiiit,  wenn  wir  nicht  irren, 
i1b  der  UlsU  Goardian,  TorsUuid*  Und  nnnl  Ein  TheÜ 

des  Klosters  ist  zum  Irrenhaas, %  die  schöoe  Kirche  i'.u 
Magazioeu  uad  Lagerbaliea  geworden,  mit  Brettern 
iialflfichlageii  and  der  nraprftnglielien  Geelalt  ganz 
eatlrenideC*  Sehen  das  Aenssere  Mssl  auf  selche  ¥er* 
Daclilasäiguag  schlicssen.  Doch  erkeiiueii  wir  hier  noch 
die  weseuüichstea  allen  Formen.  Das  Chor,  welches 
dasjenige  der  Predigerkirche  in  Zörich  (siehe  p.  45.) 
wofern  wir  uns  nicht  trügen,  noch  um  einige  Schuh 
überragt,  zeichnet  sich  also  zuerst  dui  ch  beine  merk- 
würdige Uötiey  dann  durch  seine  langen,  schlanken 
Fenster,  ferner  dorch  das  aieriiche  Stahwerk,  daran  aus, 
welches,  trotz  der  vermauerten  Fensterräume,  doch  sich 
ziemlich  gut  eriialten  hat.  Neben  den  Fenstern  erheben 
sich  massig  starke  Strebepfeiler*  Daa  Chor  verrath  noch 
jetst  einen  wfirdigen,  ernsten  Charakter.  Die  Bauart 
ist  fast  durchweg  im  guten,  altdeutschen  Styl,  der  in 
seinen  Zierratheu  grösste  Einfachheit  mit  Geschmack 
md  Consequenz  verband,  gehalten.  Weniger  interes* 
ssnt  sind  Schiff  und  Abseiten:  zwar  im  westlichen,  an 
dem,  dem  Chor  entgegenstehenden  Theil,  noch  ein  gros- 
ses spitzbogiges  Fenster,  wieder  von  reichem  Stabwerk 
darchbroehen;  das  Mittelschiff  ziemlich  hoch,  erreicht 
doch  das  Cbordach  nicht;  die  sttdliche  Abseite  aber  durch 
neuere  iiaulcn  zum  Theil  verdeckt;  die  nördliche  Ne- 
henseite  ohne  Fenster  (zugemauert^;  nur  in  dem  Theiie, 
der  einst  Querhau  scheiul  gewesen  zu  sein,  treffen  wir 
solche  wieder,  jedoch  in  ganz  verschiedener  Form.  Das 
eigentliche  Langhaus  dieser  Kirche  ist  wohl  unrettbar 
verloren,  dag^en  liesae  sich  das  Chor,  wie  wir  glau- 
ben, wieder  herstellen,  und  wahrlkh,  die  reiche  Stadt 
Basel  sollte  dafOr  Arbeil  und  Kosten  nicht  scheuen. 
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3)  IKv  St*  LicnharitMrdkei  das  Aeassm  sehr  on-> 

reibet  massig,  mit  allerlei  Zusätzen  und  Anbauten;  die 
tirspröugliche  Kirche  selbst  aus  der  Zeit  des  schon  ge- 
sunkenen Spitzbogenstyis;  die  StabwerkversienuigeD 
an  den  Penslern  und  am  Kreozgang  sind  im  Dorcb- 
schnitl  nicht  rein  und  schön;  doch  scheint  uns  der  Kreutz- 
gang aus  einer  frühem  Zeit  abzustammen  ,  \^enigstens 
kommt  ans  ein  Theil  der  arehitektonischen  Veraerongen 
geschmaekToUer  nnd  verständlicher  vor,  als  an  der  Kir- 
che. Ueberhaupt  mass  aaf  diesem  Platze  schon  eine  ältere 
Kirche  gestanden  haben,  im  Innern  hohe  Gewölbe,  aber 
schlechte  £intheiinng«  An  einzelnen  Fenstern  oben  in  den 
Zwickeln  neue  Sterne  von  farbigem  Glas;  unbedeutend. 
Im  Chor  dagegen  eine  schön  gemalte,  alle  Scheibe, 
zwar  in  der  Zeichnung  nnbeholfen:  Maria,  knieend  und 
betend;  der  h.  Geist  in  Gestalt  einer  Tanlie  steigt  her- 
nieder; ihr  gej^eniiher  der  Engel,  welcher  ihr  die  Eiu- 
pfängniss  verkündigt  (der  englische  (jruss)  ;  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Darstellnngen  das  Wappen  der 
Stadt  Basel  als  Vergaberin.  Sonst  nichts  von  Beden- 
tuug. 

4)  Die  ehmalige  Prediger«,  jetzt  sog.  französiieke 
Kvräa^  schon  historisch  merkwürdig,  weil  neben  der- 
selben an  der  Kirchhoftnaaer  der  Holbein*sche  Todten- 

tanz  gemalt  war,  auch  sonst  noch  sehenswerth  wegen 
der  schönen  Bauart  des  Üwrsj  das  zwar  durch  Neue- 
Tongen  verdorben,  indessen  doch  in  den  wesentlichen 
Bestandtheilen  noch  vorhanden  ist  nnd  aas  dem  drei- 
zehnten Jalirliuiuierl  abslanuiien  iiiaj?.  Hohe,  schlanke, 
schdn  gegliederte,  aber  leider  auch  zugemauerte  Fen- 
ster; dazwischen  Strebepfeiler  von  gnter  Form;  Ikber 
dem  Chor  ein  achteckiges  ThQrrachen  mit  8pitzbo«  igen 
Fensterdurchbrechungen  ,  das  sich  in  eine  Pyramide 


^  by  G 
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mit  Gratrampen  endigt,  —  eine,  zwar  sehr  modificirte, 
aber  nicht  missratheae,  jKachahmung  der  Pyramiden 
an  groaaen  MQiisterii.  Sogar  an  Biktwerken  (Kdpfen 
TOtt  Sandstein)  geht  das  Thikrmehen  nicht  leer  aas. 
Die  Kirche  selbst  bietet  nichts  Erhebliches  mehr  dar, 
aie  dient  seit  ein  paar  hundert  Jahrea  der  firanztoiaehen 
Gemeinde  zum  Gotteadienat.  Das  Chor  aher,  leider 
als  Salzmagazin  beniitzt,  verdiente  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  hergestellt  zu  werden. 

5)  Die  lUrche  dea  ehmaligen  Kloatera  EUii^enihM 
(in  Kleinhaael)  ans  dem  dreizehnten  Jahrhnndert, 
(1275  erbaut)  verrälh  noch  in  ihrer  äussera  Form  ein 
früher  sehr  würdiges  Gebäude  von  gutem  Styl ;  man 
sehe  namentlich  die  Gonatrokaion  und  Zeichnung  der 
Fenster.  Im  Innern  von  einer  Kirche  keine  Spur  mehr, 
eben  so  weni^  von  dem  iodlentan/e,  der  früher  hier 
gen)aH  und  der  älteste  in  Basel  gewesen  war.  (Siehe 
BihL  Zächnong  von  Bichel.) 

6)  Die  Si.  Th^odankirehe  (aoch  in  Kleinhaael),  kein 
bedeutendes  Kuiislwerk  ,  überdies  sehr  nioderiilsirt ; 
die  apitzbogigeu  Fenster  das  Beste  am  Aeussern.  Das 
Innere  achmnckloa,  ond  nicht  im  mittelalterlichen«  fei* 
erlfchen  Charakter.  Zwar  aoll  hier  achon  im  11.  Jahr- 
hundert eine  Kirche  gestanden  haben  ,  aber  offenbar 
ist  von  diesem  ältesten  Bau  kaum  eine  Spur  mehr  zu 
entdecken.  Viele  Reatauralionen  gahen  ihr  eine  andere 
Physiognomie.  Noch  in  neoeater  Zeit  wurde  aie  wie- 
der, wie  ihr  Aeusseres  und  Inneres  zeio^t  ,  ^eput/.t. 
Im  Fenater  laber  dem  Haupteingang  bemerkenswerthe 
gemalte  Scheiben  :  Maria  mit  dem  Kinde,  die  Fleiach-* 
töne  weiss  in  weiss,  Gewand  blau,  Grund  gelb  ;  ohen 
zwei  männliche  Figuren,  etwas  undeutlich,  wohl  Hei- 
lige, die  letztem  jedenfalla  aus  einer  Irähern  Zeit,  ala 
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Mtfia,  weldM  a«t  den  Ende  des  föafreiuiiea  Jahr- 
huiderte  abslanuiMii  dOrfte. 

7)  Die  ehemalige  Karthause^  jc/J  W;iisenhaas,  der 
Theoilorkirche  gegeaiiber.  Schon  der  Eingang  ia  den 
Hof,  eiii  alles  ateioerneaParUl  mit  gedrucktem  Baad* 
iKigeo,  istbeachteoBwerth  wegen  deaFrescogemfildes  an 
demselben,  darstellend;  Maria  mit  dem  Kinde»  dabei  ein 
Heiliger,  ein  liischof,  dann  Johannes  der  Täufer,  Hie- 
.  ronymus  mit  dem  Löwen,  wieder  ein  Bischof,  —  die  bei* 
den  letKtern  Köpfe  charakteristisch  und  noch  ziemlich 
Gfüt  erhallen ;  alles  lebensgross,  eine  knnsthisforische 
Merkwürdigkeit,  aus  welcher  mau  den  Grad  der  Malerei 
ka  Anfong  des  fünfzehnten  Jalurhanderts,  in  welche  Zeit 
wir  dasselbe  setzen,  entnehmen  kann.  Wenn  in  Folge 
neuer  Üauleu  dieses  Porlal  wegkommt,  wovon  die  liede 
ist,  sollte  man  die  bessern  Beslandtheile  desBildes,  z.B. 
die  erwähnten  Köpfe,  nnbeschädigt  abzulösen  trachten* 
Die  Kirche  selbst  samml  dem  Kloster  stammt  aus  dem 
fim£zehuten  Jahrhundert  *) ,  jene  ward  um  1416 ,  diese 
wihrend  des  grossen  allgemeinen  Gondlioms  zu  Basel, 
(1431-^1448)  vollendet*  Die  Refermazion  machtedieser 
Karthause  ein  Lüde.  1529  wurden  alle  Klöster  in  Ba- 
sel, die  nicht  schon  selbst  vorher  freiwillig  sich  aufge- 
hoben hatten,  säknlarisirt*  Lange  Zeit  blieb  dieKartlmase 
unbenutzt,  im  Jahr  1669  ward  sie  zum  Waisenhaus  ein- 
gerichtet und  dient  noch  zu  diesem  Zweck. 

Die  Kirche  hat  von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
viel  verloren,  nur  der  vordere  halb  runde  Theil,  daa 
eliemaligeChor,  eptbält  noch  Ueberbldbsel  der  alten 
spitzbogiffen  Fenster.  Im  Innern  die  Wappen  der  Her- 
ren, welche  während  des  Condliums  in  Basel  starben 
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«ad  hier  begnd^n  üegM;  oliae  Knastwirtii.  laCem* 

amler,  obgleich  nicht  aiw  der  bessern  Zeit,  einzeliie 

alle  gemalte  Scheiben,  theils  Heiligen-,  Iheils  Wappen« 
biider;  oben  im  Fenster  neben  dem  (Lettner  oder  der 
£inpore)  das  Bild  des  Kaisers  Ladislaus  ond  eiaes  Bi* 
flchofs,  sehr  alt  Mehrere  Scheiben  sind  defekt. 

in  der  KarflKuise  zwei  Gesrenstündc  bemerkens- 
wert!:  1)  Die  Zelte  der  Gäste,  2)  der  Kreuzgang, 

i)  An  der  Zelle  blieb  alles  Wesentliche  in  der 
ursprünglichen  Gestalt.  An  der  Decke  kleine  Schnitz- 
arbeiten von  Holz  :  in  der  Mitte  Christus,  Brustbild, 
in  einiger  Distanz,  den  ersten  Kreis  um  diesen  Mittel- 
punkt bildend ,  die  vier  Evangelisten  nnd  die  Thiere 
der  Apokalypse;  im  zweiten  Kreise  Engel  mit  den 
Leidens  - lustr um eulen ,  Kuliie,  Dornenkrone,  Nägel, 
Kreuz  n.  s.  f.»  alles  ziemlich  gut  erhalten  und  nicht 
mit  Farbe  QbertOncht;  die  Arbeit  technisch  nicht  flhel; 
der  Ver fertiger  unbekannt,  wahrscheinlich  ein  Karthäuser 
selbst.  —  Ferner  sechs  gemalte  Scheiben :  1)  Christus 
jagt  die  Wechsler  aus  dem  Tempel;  Fusswaschung; 
3)  Einzug  in  Jerusalem;  4)  Abendmahl;  5)  Christus  in 
Gethsemane;  6)  Judaskuss,  Verralli.  Verfasser  unbe- 
kannt. Nur  so  viel  iässt  sich  aus  der  Arbeit  schliesseu, 
dass  No.  1  und  4  von  Einer  Hand  und  vielleicht  aus 
dem  Ende  des  seehszehnten  Jahrhundert  sind;  die  Far- 
ben uni^ünsticr  gexsUhlt  und  angewendet,  der  Totalein- 
druck sehr  gering;  dagegen  einzelne  Gesichter  charak- 
teristisch und  die  Behandlung  überhaupt  einer  flüchtigen 
kolorirten  Skizze  ahnlich.  Die  vier  Obrigen  bessern 
Scheiben  möchten  wir  in  die  Zeit  der  Erbauung  der 
Karthause  setzen;  sie  stammen  ohne  Zweifel  auch  von 
Einem  Meister  her;  in  allen  gleiche  Behandlung;  die 
Köpfe    au  iu  grau,  nicht  kelerirt»  die  Farben:  Purpur, 
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Blau  und  Blau-Grau  kräftig  gehalien,  auch  in  der  Dar- 
•laliiig  Bew^gttchkeiL  Das  Ganse  von  guter  Wirkung. 
Zeidinoiigifehler  imws  man  nicht  achten.  EinaelnePhy- 

siomioQiieeii  ausdrucksvoll,  z.  B.Judas  mit  dem  roüicu 
Haar  in  der  Fui^waachung,  die  z^ei  hiolcrsleu  Jüuger 
im  Einzug  su  Jerusalem.  Auch  die  arabeslusche  Ein- 
fassung der  Bilder  dureh¥reg  gut*),  mitunter  sehr  eigen-» 
Ihümlich,  z.  B.  obeu  in  „Gelhseinane''  wundeisaiiie 
Geslalten  und  Gesichter;  in  ,^Jeru8aIcni/*  in  den  Zwi- 
ckehi,  Moses  und  Aren,  in  der  Landschaft  das  Steinen«» 
thor  zu  Basel  9  welch*  letzteres  auf  einen  damals  in 
Basel  >vohuenden  Verferliger  schliessen  lassL  Ein  Na- 
menszeichen hahen  mr  nirgends  entdecken  können^ 
via  denn  überhaupt  die  Alten  damit  zurüci&hielten.  — 
in  derselben  Zelle  ein  OelblM,  Portrait  von  Hierony- 
mus Zschegkenbürliu ,  eiu  junger,  reicher  Börger  vuo 
Basel,  der  lange  ein  flottes  Lehen  geführt,  dann  plötz- 
lich sich  bekehrt,  in  die  Karthause  sich  begeben  und 


*)  Ärabeikm  nmM  man  tu  der  Malerei  die  am  der 
Thier'-  mnd  Ppanxenweli  enüehnien^  von  der  Phantatie  dee 
Kihuüere  in  arigineUe  Farmm  und  Getiedten  nm^haf- 

fenen  und  unter  gicli  verbundenen  Gegensiände ;  sie  können 
sowohl  eine  scdbsiisiandige^küniillerischeDar.siiUunyseiHj  als 
XU  blosser  poelisclier  Einfassung  (Kram)  eines  Bildes  diC" 
neu.  Unter  den  jetzt  lebenden  KiinsÜem^  wiche  das  ara- 
beskiseheFackhmplsächlich  beireiben  und  darin  groe$e  I  tr^ 
tuoeitat  erlangt  kaben^  dürfte  wohl  Neureuiher  in  München 
die  erste  Stelleeinnehmen.  DieArabesken  kommen  bei  den  alten 
Hörnern  zur  Verzicmng  ihrer  Gemächer  sehr  oft  vor,  h  h  ine 
menschlK  li(  Fifjurrn  und  mytholofiischc  oder  j'hanhf.sli^ck 
erfundene  1  hier  geslalten  enlsclUüpfen  den  reichenLaub-  und 
Blumengewinden ,  mü  denen  tie  vertcacheen  lu  mn  und  in 
welche  eie  eich  wieder    verHeren  scheinen. 
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üv  alle  flwia  ReidiÜiiaMr  vergabt  liaile.  Sein  MikMm 
gewährt  einen  Biidi  in  die  danali|i^e  Malerlunist  in  Ba'* 

sei.  Denu  es  lilsst  sich  niclit  annehmen,  dass  es  später 
auf  lieiierüeleruiigeQ  hin  compoiurt  worden  sei^  und 
.  getvise  anch  nmsete  der  enU  Mende  Maler  einen  st 
grossen  Herrn  abbilden.  Er  trägt  rotbe  Kappe,  starke 
blonde  Haare,  in  der  Hand  eine  Kose.  Das  GeMciil 
Hiebt  obae  ebarakteristischen  Ausdruck,  Einaelnea  anell 
gut  gemalt,  wie  Hals  und  Kleid.  Dagegen  Arme  nnd 
Hände  sehr  unbeholfen,  die  Stime  verzeichnet.  Das  Ge- 
genstück, wahrscheinlich  auf  Geheiss  des  fromm  gewor* 
denen  Zacbegkenblirlin*s  neben,  seinem  Bild  aU  »Me^ 
mento  mori*^  aufgestellt,  -*  ein  Todtengerippe,  noeb  mit 
Haul  üLei zogen,  woran  die  Würmer  nagen;  höLUhl  ekel- 
bafL  Der  Schädel,  voa  hellerem  Lokalton,  als  das  Ge« 
rippe,  ist  festaurirt. 

2)  Der  Kreosgang.  Von  interessanter  Arciiitditnr 
nicht  die  Spur.  Bemerken sw  er th  dagegeu  in  kunsüü- 
storischer  Hinsicht  eiue  Meihe  von  Freskogemalden 
an  der  Wand  desselben,  aus  der  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  denn  sie  wurden  gewiss  in  der  ersten 
Zeit  nach  Erbauung  der  Karthause  verfertigt.*)  In  eini- 
gen Bildern  erkennt  man  eiue  gewisse  ComposizioQ&* 
gäbe  des  Malers,  wahrseheinlich  eines  Ordensbruders; 
im  Barehsehnitt  aber  sind  sie  sehr  unerquicklich  und 
stehen  etwa  auf  der  Siufe  der  ältesten  hekauuleu  liolz- 
8ciinitte,  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 
In  der,  zwar  streng  restaurirteu,  Malerei  der  ursprüng- 
liche Typus  doch  nicht  sehr  entstellt.  Der  Inhalt  bezieht 
sich  auf  die  Legende  von  der  StifLung  der  ersten  Kart- 


*)   Um  dieielbe  ZeU(Kirehenver$amimhmg  e.  1431  — 
mochie  auch  der  Todlenkms  im  KtingeiUkal  eiUttemden  letfi. 
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tone  in  OtenMe.  Bisehof  Hug»  von  Grenoble  baUa 
einst  im  Traume  7  Sterne  zu  seinen  Füssen  fallen  se- 
hen. Bald  daiiiuf  crscheioen  vor  ihm  sieben  Männer 
Brüno  von  Cöln  an  der  S[)i(/.e9  welche  iu  einer  Sadie 
Both  bei  ihm  holen.  Sie  fallen  vor  ihm  nueder  (siehe 
das  betreffende  Bild,  irorip  diese  Sieben  fibrigens  eher 
Frosch-,  als  Mensche nlei her  zu  haben  scheinen),  er 
geht  sogleich  mit  ihnen  in  die  Wildniss  und  beGehlt 
Ihnen«  hier  euie  Karlhause  zn  bauen ,  was  die  Mdnche 
ohne  Verzug  ihun.  (Siehe  das  Bild,  in  welchem  sie  alle 
Baugeschäfle  verrichten;  lu  einer  foljicuden  Abtheilung 
das  vollendete  Gebäude  von  allen  Seilen  dargestellt)« 
So  unbeholfen  die  Malerei  ist,  man  sollte  dennoch  um 
ihres  kunsi  historischen  Werthes  wiDen  dazu  Sorge  tra* 
gen,  denn  es  existiren  aus  jener  Zeit  selten  mehr  so 
grosse  Bilder. 

Blosse  Baritäten  in  der  Karthause  gehören  nicht 
hleher. 

Dies  die  wichtiefstcn  aUen  Kirchen  in  Basel :  die 
flbrigeq  sind  architektonisch  unbedeutend.  So  viel  fiigen 
wir  noch  bei,  dass  sich  Beisende  allenfalls  kerne  Möhe 

geben,  den  Kreuzgang  in  der  ehemaligen  Domprobstei, 
der  sich  von  einem  iieisebuch  in  das  andere  eiuge** 

iHeZo^fieden— 5^d0n/iiden^ty  — Aalatur^etne 

ckrisilichv  Bcdeulungn  Tagedw  monaiffiken  WeUtehöpfung, 
7  Tage  dvi  Wache;  in  chrisUicher  Beziehung  diel  KirchciiiHr* 
ßineAsktis;  7  Schwerte)'  im  Herzen  der  schmerzhaßen  iMa- 
dmna^  aUdicl  Worte  am  hreuz  andeulend;  7  Hillen  des 
Tmerumerß;  7  Sakramenie  (laufe^  Fimmng^  Abendmal^ 
ß^ne^  leiUe  Oehhmgj  PiHestirweike^  Ehe);  7  Siegel  am 
Buche  det'  Offenbarung;  7  TodBÜnden;  1  Sehliferu*  s.  «r. 
jSf  Menzel, 
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•dininggeU  hat,  anfziisadliei» ,  es  eiusiirl  davon ktiae 
Spur  mehr,  iwie  vir  ans  selbtt  fiberzeugt. 

Zu  den  bessern  mitfelalferlichen  Bauwerken  wäre 
noch  das  Spahleulhor  zu  rechoen ;  wir  begnügen  un«, 
bei  dem  vieifacheu,  Doeb  zo  bearbeitenden  Stoffe^  dar^ 
anf  aoftnerksam  gemacht  zu  haben. 

Die  bisherii^en  Baiideukmale  gehörten  der  erstem 
Penode  der  liaukiuist  in  Ba^ei  an.  Aus  der  uoeUm 
crwfihnen  wir  vorerst: 

Das  Raihhaue,  Seine  Erneuerung  von  Grund  aus 
ward  im  Jahr  1508  begonnen  und  1521  voliendet;  die 
Ardiitektur  zeigt,  dass  der  altdeutsche  Styl  schon  nicht 
mehr  rein  sich  erhatten  hatte«  Indessen  ist  ans  dies» 
Bauart  bedeutend  lieber ,  als  der  im  17.  und  18. 
Jahrhunderl  herrschende  sog,  PerrükcustyJ.  lieber 
die  bauliche  Seite  des  Hathhauses  wegeilend ,  da  si« 
weder  wahren  Gennas,  noch  Belehrung  bieten  kann, 
durhgchou  wir  noch  summarisch  die  Malereien  daran.*) 
Der  Vater  Itolbeins  wurde  als  erster  Malermeister  an 
dem  vollendeten  Hathhans  angestellt ;  anch  sein  Sohn 
Hans  (Holbein  der  Jüngere)  half  dabei,  so  dass  wohl 
ursprünglich  alle  "Wand-  und  Mauergemälde  von  bei- 
den Holbeiu  herrührten.  Aber  sie  litten  durch  Feuchtig- 
keit derMaaenunnd  worden  mehrmals  Qberarbeitet,  oder 
gingen  ganz  zu  Gmude.  In  den  Jahren  1609  und  1610 
übermalten  Hans  Bokh  und  seine  Söhne  die  samratlichen 
Bilder  des  Hathhauses;  —  1710  wurde  ein  Akkord  ge- 
schlossen mit  Benedikt  and  Hans  Georg  Becker»  Ge- 
br&der,  anch  Andreas  HolzmfiUer  und  Jacob  Stein- 


*)  JBi  \foär€  wohl  aiuffaUend^  wem  wir  dkeeiben^  dm 
m$  mtl  dm  GeboMde  verwaeheen  sind,  in  den  MechniU: 

Mai  er  ei  verweiset^  wolUen, 
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brdcbel,  alle  vier  Börger  and  Maler  zn  Basel  ,,wegeii 
Emeuerong  der  GemSlde  vatj  in  und  unter  demRalh- 
hau8*^ 

Erläatemng  der  Bilder.  An  der  Aussenseite,  Im 
obersten  Stock,  adeliehe  Personen  in  der  Tracht 
des  Miltelallers  ;  neben  der  Uhr  zwei  Wappenhalter 
mil  dem  liaseier  Wappen.  Im  miülern  Stock  :  allego- 
tische Flgnr ,  die  Gerechtigkeit  mit  Krone ,  Schwert 
und  Waage,  die  Augen  offen*).  Im  untern  Stock  links 
Fastaachtzag  von  Kindern,  nicht  übel  gruppirt:  sämmt- 
liehe  Darstellungen  in  Fresko ;  Malerei  und  Zeichnung 
mittelmässig. 

In  der  Halle  ebenen  Fusses  (wenn  man  hl  neintritt, 
rechts) :  Josaphat,  König  von  Jnda,  ein  mächtiger  und 
weiser  Fürst ,  für  gute  Ordnung  im  Staate  besorgt ; 
bier  der  Moment,  wie  er  den  von  ihm  für  die  Städte 
In  Jnda  eingesetzten  Richtern  die  Wichtigkeit  ihres 
Amtes  erklärt ,  ihnen  zurufend  :  ,, sehet  zu,  was  ihr 
thut,  denn  ihr  hallet  das  Gericht  nicht  den  Menschen, 
sondern  dem  Herrn«  —  Darum  thut,  was  Euch  befob* 
len,  treulich ,  denn  bei  dem  Herrn  ist  kein  Unrecht, 
noch  Ansehen  der  Person"  u.  s.  w.  (S.  Buch  II.  der 
Chronik,  17  und  folg.)  Dieses  Gemälde  ist  eines  der 
bessern  im  Rathhaos ,  in  den  Gesichtern  Ausdruck, 


*)  Die  Gerechtigkeit  wird  zuweilen  mit  verbundenen  Au^ 
gen  dargestellt,  teas  uiis  nie  passend  dünkte,  wenn  die  Auf^ 
fassung  niclU  satyrisch  gemeint  war.  Denn  die  Gerechtigkeit 
soll  sehen*  Dass  sie  als  weibliche  Fgiur  erscheint ,  rührt 
sehmvonden  aUenKamUem  her^  wtche  den  Tujfenden^  La^ 
stmi  und  foH  allen  ahetrakten  Begrifen  weibHdie  Oeetati 
gegeben  haben.  Die  epätem  Meieter  hkUen  eidi  an  äteee 
B^get  und  meistens  auch  an  das  antike  Kostüm* 
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die  CoapoBinmir  veraliiidig ;  JosapM  voa  würdig» 
Haltung.  Die  Riehter  horcken  aufinericMm  zu ,  scliei- 

nen  aber  das  Vor^etras:ene  etwas  mühsam  zu  fassen. 
Hechts  einige  tüchtige,  gelungene  Figuren.  Dieses,  itvie 
das  folgende  Bild,  liat  Joh,  Seimy  gebfiHig  ans  Liesfal, 
(s.  pag.  281)  restaorirl,  der  im  hlalorischen  nnd  Genre- 
fache  Vieles  und  Löbliches  produzirfe. 

An  der  Wand  gegenüber  (links  vom  Eingang)  He» 
rodes  neeli  als  junger  Mensdi,  wie  er  die  BeisÜzer 
des  Synedrioms,  weMie  ihn  Yerortheilen  sollten,  weil 
er  den  von  ihm  und  bcineu  Soldaten  gefangenen  ^^Eri-« 
räuber^^  Ezechias,  der  weit  und  breit  das  Land  bean- 
ruhigte,  auf  eigene  Faosl  hisriefalen  Üess,  statt  ihn  dem 
Urtheil  des  Synedriums  zu  überliefern,  —  dermassen 
ans  der  Fassung  bringt,  dass  sie  verstummen ;  er  er- 
scheint in  trotzi^r  Ualtong,  nkhi  als  sefanldiger  An- 
geklagter ¥or  ihnen,  nicht  demOthig,  sondern  sie  ver- 
achtend. Die  Darblelluug  übrigens  weniger  gelungen, 
als  Josaphat. 

Neben  der  Treppe  eine  Statne,  xienUich  leer  nnd 
flach,  ven  wdcher  wir  lesen ,  sie  sei  im  Jahr  1500 
durch  Meister  Michel  um  fl.  50  gemacht  worden  und 
stelle  den  Munatius  Plancos,  Gründer  von  Basel-Aeugst 
vor.  Oben  an  der  Stiege  eine  kleinere  Figur,  soll 
zor  Erinnerung  an  einen  Standeshoten  da  stehen,  der 
mit  Briefen  binnen  Stunden  von  Basel  nach  Slrass- 
Imrg  und  zurück  lief  und  dann  todt  niederstürzte; 
ohne  KunstwerUk  Jenseits  des  Innern  Hofs  oben  an 
der  Mauer  ein  Freskogem&lde :  Moses  mit  der  Geseta^ 
tafel,  unbedeutend. 

bebender  Treppe  (oben  rechts):  das  jüngste  Gericht, 
von  Hans  Bokh,  thells  schlecht  gemacht ,  Ihells  ver- 
dorben. Maria  als  F&rbitterin  neben  Christus  noch  er- 
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kemiiMir  nd  in  Aaschruck  leidlich ;  asten  Petras  mil 
dem  Sehltlseel;  dann  ein  Bischof  znsehauend,  wie  zwei 

Pfafl'ea  von  den  Sataüsiiieneru  fortgeschleppt  werden ; 
etwas  erstaunty  scheint  er  doch  zu  denken,  hol*  er  sie 
mir,  sie  taugten  wirklich  nichts«  Auch  eine  Nonne  ist 
sdion  zum  Hdllenpfuhl  promovirt.  Fastin  allen  Composi- 
zionen  des  jüngsten  Gerichts  erscheinen  immer  eine  Zaill 
Pfaffen  als  Beate  des  Teufels*).  Uebrigens  hält  diese 
Darstellnng  von  Bolth  keine  nihere  Pr&fong  ans :  der 
Fehler  in  Affassnng,  Malerei,  Zeichnung  u.  s.  f.  mehr, 
-als  genug. 

Nohen  demselhen  ein  zweites  Wandgemälde,  die 
keusdie  Snsanna,  Tor  den  Richter  gebracht  und  von 

den  beiden  Alten,  die  sie  missbrauchen  wollten,  falsch- 
lich angeklagt ;  ferner  die  Darstellung,  wie  die  Schänd- 
lichkeit Jener  Beiden  entdeckt,  mit  Steinigung  bestraft, 
•und  Sttsanna  wieder  zu  Ehren  gezogen  wird«  Diese 
Bilder  A^iede^  ohne   prossartige  Auüassung  und  in 
der  technischen  Behandlung  sehr  mangelhaft ;  die  Ge- 
mälde im  Vorzimmer  des  Stadtraihs-Saaies  nicht  bes- 
ser. Wir  wenden  uns  an  einige  erfreulichere  Gegen- 
stände in  dem  anstossendeu  stadträthllichen  Sitzungs- 
zimmer.   Vorerst  an  Deken  und  Wänden  allerlei 
> Schnitzwerk  in  Holz,  laut  gedruckten  Schriften,  von 
Matthias  Giger,  1616  Terfertigt originell  der  mitt- 
lere Balken,  in  welchem  die  Hasen  gegen  die  Jäger 
und  Hunde  sich  empören,  sie  überwältigen,  gebun- 
den wegführen  und  auf  den  Hunden  mit  stoteer  Ge- 


*)  SieAe  auch  jüngsten  Gericht  von  Comel'ffts :  Beschrei- 
himg  In  Münchem  KumUchäixen  (Münehm  1841)  vom  Verf, 

**)  Sollte  iKsf  nidu  eine  ferweekeelmgmit  Kmur.  Gen- 
fer Meint 
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Iierde  eiaherretten  glekk  iKoabeA «  die  wm  eratea 
Mai  aiirs  Ro$s  silzen*  Dieses  Motiv  kommt  in  der 

älicrn  Konsl  nicht  seilen  vor  :  hillicr,  dass  die  Hä- 
sen, die  sonst  für  feii^  und  dunim  gelten,  auch  ein- 
mal als  tapfer  und  listig  erscheinen*  Das  Schnitzwerk, 
selbst  in  den  mensclülchen  Figuren,  für  die  damalige 
Zeil  recht  hrav.  Eine  ähnliche  ,  freilich  viel  künstle- 
rischer behandelte  Composizion  hat  Disleli  in  Solo- 
thum ,  einer  der  geistreichsten  lebenden  Schweiler^ 
Unstier ,  vor  ^igen  Jahren  gezeichnet  (das  Blatt  ist 
in  lithographirlem  Contur  zu  Sololhurn  herausgekom- 
men), —  eine  Revolution  der  Hasen  bricht  gegen  einen 
Jager  ans ,  das  ganze  Heer  derselben  stfirxt  auf  Um 
los,  hängt  sich  ihm  an  Flinte,  Hut,  Kleider,  plündert 
seine  Waidtasche,  und  quält  den  beinahe  vor  Entsezen 
Einsinkenden  mit  ausgelassener  Freude;  von  ferne 
sehen  dem  Spektakel  zwei  riesen  -  und  geisterhafUi 
Haseugestaltcn  in  leierlichor  Stellung  zu ,  als  riefen 
sie  dem  Jäger  „dies  irae,  dies  üla 

In  demselben  Rathszimmer  mehrere  imu«,  s^ 
hflbsch  geroalte,  Scheiben,  Wappen  verschiedener  Stadt- 
rathspiäsidenten  ;  die  einzelnen  Stücke  so  pfeschickt 
zusammengefügt,  dass  man  die  Bleiaderu,  welche  die- 
selben verbinden,  nur  in  der  Nähe  bemerkt.  Die  Har- 
monie und  das  Feuer  der  Farben,  die  scharf  gezeichne- 
ten heraldischen  Formen  bringen  eine  angenehme  Wir- 
kung hervor.  Im  Schuizeuhause  werden  wir  schöne 
olle,  gemalte  Fenster  sehen  und  können  alsdann  Ver- 
gieichnngen  zwischen  jenen  ond  diesen  anstellen.  Gewiss 
entsprechen  diese  neuen  Scheiben  allen  billigen  For- 
derungen. Sie  sind  von  den  Gebr&dern  Hetanle  in 
Freiborg  gemalt.  (S.  Freiburg.) 
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t  In  den  äbrigeu  Räumen  des  Kaikbaitfes  nichls 
yen  Bedeuüuig. 

Ate  Monumeiite  der  driiien  Baaperiode  in  Basel 

bezeichnou  >\ir  das  neue  Spitai^ebäudc  und  das  neue 
GeselischadUhaus  au  der  Bhcinbrücke.  In  beiden  spricht 
sich  keiner  der  bekannten  Bauslyle  entschieden  aus ; 
es  sind  modern  -  bürgerliche  ,  aber  mit  ästhetigchcro 
Sinn  ausgeführle  Häuser.  Au  dem  Spital  tadeln  wir 
nur,  dass  der  von  Grand  aof  neu  errichtete  TheM  nicht 
als  selbststAndiges,  nach  allen  Selten  freies  Gebäude 
bin^eslellt  ^urde.  Dasselbe  i^l  mit  einem  al(en  ,  zu 
deu  nämlichen  Zwecken  renovirten,  Uause  verbuudeu; 
alt  und  neu  passt  nicht  ausammen ,  der  einheitlache 
Eindruck  ist  Terloren« 

Gleiclisaiii  als  Uebercrang  von  der  Architektur  zur 
SMplur  stellen  sieb  uns  iu  Basel  nebst  andern  nament* 
lieh  zwei  öffentliche,  kleinere  Monumente  dar:  1)  Bcr 
Flsehniarktbrunnen,  ad.  2)  das  Denkmal  fttr  die  bei 

St.  Jakol)  ücrallciieu,  neu.  Jenrr,  >vas  architektonische 
Zeichuuug  betritll,  im  aUdeuti>cheü  Styl,  gehalten,  das 
Profit  hlUisch;  Laubwerk  und  Figuren  kdmiten  bes- 
ser sein*  Bie  Hauptfiguren:  Maria,  Johannes,  Petrus 
unheholfeu,  iu  deu  Gesichtern  jeuer  lachende,  der  alt- 
deutschen Skulptur  eigene,  Zug«  Eben  so  gering  oder 
noch  geringer  die  Statuetten  auf  den  Ecksiuien,  Tu- 
genden und  die  Engel  und  Propheten  oder  Heiligen.— 
Der  Brunnen  mag  dem  vierzehuleu  Jahrhundert  auge- 
h6ren*  Das  Denkmal,  welches  die  Mrger  Basels  den 
bei  St*  Jakob  Geihllenen  i9S3  errichteten,  liegt  ausser- 
lialii  der  Stadt  und  ist  im  altdeulscheu  l'yramidalstyl 
ausgeführt ,  die  Yerrierung  von  Laubwerk ;  auf  deu 
Seiten  die  Wappen  jener  Kantene,  deren  Söhne  Xheil 
an  der  Schlacht  genommen. 


^  j  .  ^ci  by  Google 


315 


IMm  Mangel  an  bnUnienäm  Werken  der  SMpimr 
(einen  Theil  davon  sahen  wir  am  Münster)  moss  diese 

Rubrik  unaitögeriilll  iileibeu. 

MÄLEREL 

MittelmässiiTc  Leistungen  in  diesem  Zweige  Irafen 
wir  in  dem  Kalhhaus.  Besseres  linden  wir  im  iie- 
binde  der  fiffentliehen  BiMioUiek,  znr  Mftcke  genannt. 

In  den  nnCem  Bftnmen  eine  sehr  sehitxbare  Samm 
lang,  meislens  Bilder  von  Hans  llolbeiii,  der  Jüngere. 
Eine  knrse  biographische  Sluzze  dieses  Meisters  als  in- 
drodidLxion''). 

Die  Erscheinung ,  dass  eine  ganze  Familie  »ich 
der  Kunst  widmet,  gehört  nicht  zu  den  Seltenheiten  : 
wir  erinnern  an  £rwin  von  SCeinbach  und  die  Seini- 
9en,  an  die  van  £yck%  Garraeci^s,  Mengs,  Filssli% 
(juerin  und  viele  andere.  So  eriillnen  auch  Hans  und 
Sigmond  Uoibein,  zwei  Brüder ,  den  künstlerischen 
Knmilienreigen  ond  drei  Söhne  des  erstem ,  Ambro- 
aios,  Hans  nnd  Bmno  folgen  ihnen  nach.  Hans,  der 
Vater,  laut  glaubwürdigen  Anicaben  uia  145()  zu  Augs- 
lüurg  geboren,  lebte  nach  15Ü5  daselbst.  Später  wurde 
er,  wie  whr  oben  gesehen,  nach  fiasel  bernfen ,  nii 
das  RalMums  mit  Gemälden  zn  schmtleken.  Sein  Brm» 
der  Sigmund  soll  1456  zu  Auirshurg  geboren  und 
in  Basel  gestorben  sein,  übrigens  lange  in  Bern  ge-* 
lebt,  gemalt,  Hans  nnd  Hot  besessen,  dann,  Aber  den 
•teigeuden  Rnhm  seines  Neffen  Hans  erfreut,  diesen 
zum  Universalerben  eingeset^  haben.  Ambrosius,  Erst« 


SmH  JMm  mufiiMkk  bnchr.  von  IWck  Ut§mr 
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gdMNrener  des  aiieu  Uaiis,  1484  zu  AugslHirg  geboren, 
war  1517  in  Basel  zfinlüg.  Von  Bnino,  dem  jOngsten 
Sohn,  ebenfalls  Maler,  ist  weni<ir  bekannl. 

Da.s  bedeutendste  Glied  dieser  Familie  \\ar//an*, 
Bruder  des  Ambrosius  und  Bruno.  Iseli,  Professor 
Beek  und  Paul  von  Stetten  erklären  Äugsbrn^gj  Carl 
V.  Mander  Basels  Prof.  Seybold  endlich  Grümladl  an 
der  Hard  für  den  Geburlsori  von  Hans  Uolbein  dem 
jtagem.  Mit  Ulrich  Hegner  baUen  wir  aus  vmchi»» 
denen  Grohden  die  erste  Ansiebl  f&r  die  wahrsebeln«» 
liehstc.  Als  Geburls/a/ir  wurde  allgemein  das  Jahr 
1498  angenommen«  bis  C.  Patin  dasselbe  darum  auf 
1495  setzte,  weil  er  schon  1514  und  16  eine  seltene 
Gesehicklldikell  in  der  Kunst  bewiesen  habe.  Das  ist 
aber  wahrlich  kein  (inind;  weist  doch  das  Könstlerre- 
-gister  Beispiele  früh'iteiiiger  Eulwickeiung  genug  nach: 
Mantegna  malte  schon  im  17.  Jahre  eine  Tafel  für  den 
Hauptaltar  yon  St.  Sofia  zu  Padua;  Lucas  von  Leyden 
stach  als  neunjähri»  eigene  Bildchen  auf  Kupfer  und 
malte  als  zwölQ&brig  die  Legende  von  Hubertus  und 
anderes ;  Benvenulo  CeUIni,  da  er  im  (ibitzehnten  Jahre 
als  Goldschmid  in  die  Lehre  trat,  holte  in  wenig  Mona- 
ten die  besten  Gesellen  ein;  Carl  Cagliari,  Sohn  von 
P*  Veronese,  malte  im  siebzehnten  Jahre  ganz  trefflich; 
Luca  Cambiaso  componirte  im  Ittnfzelafen  Jahre  schon 
gut;  Alban!  legte  sich  im  zwölften  Jahre  mit  allem 
£ifer  auf  die  Kunst;  Berniai  verfertigte  als  zehnjäh- 
rig einen  Kopf  von  Marmor;  Murülo  fing  schon  als 
Knabe  in  Kadix  an,  auf  eigene  Rechnung  eigene  Ge* 
mälde  zu  verkaufen;  A.  R.  Mens:j»  malte  vun  seinem 
achten  Jahre  an  in  Gelt  Miniatur  und  Email;  Corne* 
Bus  componirte  schon  im  zwölften  Jahre  sehr  brav. 
Man  konnte  dieses  Verz^chniss  noch  ganz  bedenlesd 
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Yermebrai*  DMb  gemng;  vir  wotten  «ito  benOiigi 
das  Gebortojahr  von  Hans  Holbeiii  auf  i4M  beiasaen. 

W  o  und  wanu  jemand  geboiou  sei,  bleibt  ubiicbiu  we- 
■aiger  \Nichtig,  ab  was  er  geleistet. 

In  Botel  ergriff  üans  UolbejA  der  jängere  onswei- 
Mbafl  schon  frdhe  unter  der  Anleitong  aeines  Valen 
den  küüsUeriöchcii  Heruf.  Später,  im  Jahr  151  Ii  kiiuHe 
er  daaelbül  das  Bürger-  und  Zuaflrecht  und  verbeira«- 
tkete  aich,  mie  Hegner  aagl,  „in  unüberlegsamer  Ja» 
gend*^  Dieg  sein  Unstern.  Nach  Obereinstiaunenden 
Bericliteu  war  seine  Frau  ein  zankisches  W  eib ,  mit  der 
er  keine  glücklichen  Tage  verleben  konnte,  und  ao 
theUte  er  Dörers  Schickaal,  dessen  EhehUfte  ihn  anch 
sein  ganzes  Leben  hindnrch  quiUte.  Holbein  scheint 
auweileu  seinen  Aerger  im  Weine  versenkt  y-u  haben; 
wahrscheinlich  von  daher  mag  es  kommen,  dasa  Ei^ 
nige  (Patin,  Iselin,  FioriUo)  ihn  als  einen  hdchsl  Ue» 
derlichea  Menschen  qualifiziren.  Das«  er  aber  nicht 
babituell  ein  unordentliches  Leben  lüiirte,  geht  wohl 
was  der  grossen  Zahl  und  der  Qualität  seiner  Werke, 
wie  aas  seinem  Verh&ltntss  so  den  aasgezeichnetsten 
Männern  hervor.  Erasmus  von  Kollerdauj,  der  grösslc 
Geist,  der  vielleicht  je  in  Basels  Mauern  lebte,  war  ibiu 
aehr  günstig;  der  gelehrte  Buchdrucker  Frobenius  sein 
Freund,  der  ihn  auf  jede  Weise  hervorzog ;  Bonifacios 
Annuerbarh  ebenso.  Also  werfe  man  auf  ilolbein's  Leben 
keinen  Schatten,  wenn  solche  Männer  ihn  ihrer  Frcuuü- 
adiafl  würdig  bieUen«  Wenn  er  bisw^len  nicht  zur 
Arbeit  aufgelegt  sein  mochte,  so  hat  er  dies  mit  den 
meisten  genialen  Leuten  gemein. 

In  Basel  fand  unser  produktive  Künstler,  obgleich 
OD  sehr  vieles  daselbst  ausführte,  (Fresken  am  Bath- 
haus  und  anderen  Gebäuden,  Staffeleibilder  a»s.L)iiiclit 
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Immer  hiiireicbcaüe  Beschäftigung,  daher  er  um  1^7 
eioige  Jahre  in  Lnzern  zobroelite  mid  mbei  aadeni^ 
wie  Hegner  beriehtet,  das  nnn  leidw  abgetragene  Haas 

des  damaligen  Schuliheissen  HertensieiD,  in-  und  aus- 
wendig bcinaUe.  So^ar  zu  Allorf  (K.tri)  arheiiete  er; 
«ach  in  Bern«  Sobald  er  wieder  Geld  genug  gesammelt, 
kehrte  er  nach  Basel  zar&ek.  Ea  niherte  sieh  allniX* 
lig  die  Reformazioii;  schou  im  Jahr  lö25  setzte  der 
Bath  zu  Basel  den  Kidstern  Pfleger  und  Schaffner;  nie» 
mandtttt  konnCen  die  Dinge,  die  da  kommen  wQrden, 
zweifelhaft  sein.  Jede  grosse,  in  die  Lebensverhältnisse 
der  Bürger  lief  eingreifende  Staat^veründerung  influeu« 
siri  aber,  wenn  sie  aaeh  nach  überstandener  Krisls  die 
aehansten  Früchte  bringt,  eine  Zeit  lang  naehtheiiiganf 
die  Kunst.  Die  für  das  neue  System  Einirenommeueii 
beschäftigen  sich  ha u[)t sächlich  mit  seiner  i'^iUxs  ickelung, 
ihre  Liebliabereien  treten  momentan  in  den  Hintergrund» 
Andere  sehen  in  den  Neuerungen  den  Buin  aller  Wohl-» 
fahrt,  fürchten  sich  beständig  und  /ieheu  ihre  Hand  \üu 
allem  ab,  was  iiichl  zu  den  iioihweudigsten  JUvlUrfnis« 
aen  gehört»  So  lässt  es  sich  erklären,  dass  UoUiein  in 
Basel  Je  länger,  je  weniger  einen  passenden  Wirkongs-* 
kreis  liiiid,  dessen  seiii  (ieist  bedurfte.  Im  J.  152G  fassle 
er  daher  den  Eulschluss,  in  Eni^dand  sein  Glück  zu  verso- 
eben.  Er  hinterliess  in  Basel  viele  schöne  Gemälde  und 
Zeichnungen,  von  denen  Ammerbach  den  beträchtlich- 
sten Thcil  hesass  und  welche  jetzt  in  der  Bibliothek 
aufbewahrt  sind/)  Eine  nicht  geringe  Zahl  derselben 


•)  „£If  war  in  der  Müie  des  17.  Jakrh,  nahe  daran^ 

da.ss  die  Ahnnvibaciische  Sammluny  nach  Ainsict dam  rcr- 
kauft  worden  wäre,  /um  Glück  ward  f/erade  dumais  das 
Jubeljahr  der  LimersUäl  Üanel  gefeierlf  wodurch  der  v€h 
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burkondet  Holbeins  grosse  Metttersdiall»  so  dassnaii 
nicht  etwa  aDnehmen  moss,  er  verdanke  seinen  Böhm 

erst  der  spälern  Periode,  da  er  in  Eiidand  auflral; 
•eine  dortige  Laufbahn  halte  uur  den  achou  erworbe- 
Ben  Kredit  noch  gesteigert.  Holhein  war  der  Gründer 
eiucr  neuen  Kunstepoche  in  Basel.  Er  hob  namentlich 
die  Porlraümalerei  zu  ciuer  bewundernswerüien  Höhe 
und  steht  in  dieser  Beziehung  mindestens  so  hoch,  als 
van  Dyk,  wenn  auch  sein  Styl  ein  ganz  anderer  Ist. 
Rücksichtlich  des  Styl»  hat  man  ihn  oft  mit  Leon,  da 
Vinci  zusammengesleüt.   Dass  er  auch  Schüier  bei 
flieh  erzogen,  behanplen  £inige  nnd  nennen  Clin* 
atoph  Amberger  yon  NOrnberg  and  Hans  A^per  von 
Zürich.,  jedoch  nur  diese  zwei,  als  seine  Lehrliusre.**) 
Gewiss  ist  die  Sache  nicht,  man  kann  nur  mil  Zu- 
versicht behaupten,  dass  beide  in  ihren  Arbellen  Uol«> 
bein  znm  Vorbild  nahmen.  Die  beste  Schule  pflanzt 
übrii^^ens  der  Meisler,  welcher  seine  Werke  so  ausiulu  l, 
dass  noch  die  spätesten  Geschlechter  mit  Nutzen  nach 
denselben  studlren  können.  Weicher  angehende  Künst- 
ler In  Basel  wollte  aber  die  Holbein^sche  Fundgrube 
auf  der  Bibiiotiiek  unbenutzt  lassen! 

Mit  Empfehlungen  yon  £rasmus  an  Thomas  Morus, 
nachmaligen  Grosskanzler  und  Siegelbewahrer  von  Eng- 
land, damals  schon  In  hohem  Ansehen,  ging  Ilolbein 


terländische  Sinn  aufs  neue  rege  gemacht  und  dir  Heg ie^ 
rung  verajUaMil  wurde^  das  Ganze  im  Jalir  1G61  um  IMXX) 
Heicitsihaler  an  Hch  zu  bringen*^^  Uegner* 

**)  Amberger  hatte  Hch  durch  ein  Büdmee  Karls  F. 
besonders  berühmt  gnnachf  ^  arbeitete  zu  Nürnberg]  Äugg^ 
burgn,  s.  f.  und  starb  um  1570.  Veber  Hans  Asper  siehe 
ZOricii  pag.      und  95. 
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im  Jahr  i52G  nach  London.  Der  Charakter  seiner  Frau 
soll  ihm  den  Abschied  «ehr  erleichtert  haben« 

Uolbein,  von  Th.  Moros  got  anfgenommen,  hielt 
sich  bei  3  Jaiiren  in  dessen  Hause  auf,  während  yveU 
eher  er  ihm  viele  Bilder  ,  unter  andern  die  GJieder 
•einer  Familie,  malte.  Nachher  ti*at  er  in  die  Dienste 
des  Königs  Heinrichs  VIII.,  erhielt  eine  Wohnung  im 
Tallasl  und  einen  Gehalt  von  dreissig  l^fund  ,  nebst 
der  besondern  Bezahlung  seiner  Gemilde.  In  Eng- 
land war  die  Kunstliebhaberei  der  Grossen,  die  man 
einen  Nationalzug  nennen  kann,  der  mit  dem  innigen 
Fauiiiieulebeu  der  Engländer  harmonirt,  vorzüglich 
auf  Porlraümalerei  gerichtet«  Van  Dyck,  der  hundert 
Jahre  spSter  dort  arbeitete,  fand  diese  Tendenz  noch 
vorherrschend.  Holbein  portraitirte  mehrere  Male  den 
König  und  eine  grosse  Menge  vornehmer  Personen  ; 
er  stand  in  ungemeinem  Ansehen.  Aul  alle  Zweige 
der  Kunst,  Goldschmied-,  Schmelz-,  M&nz-  und  Holz- 
schneiderarbeit, was  er  alles  schon  in  Dasei  kultiviil 
haben  soll,  üble  er  jetzt  seinen  Kinlluss  aus  und  führte 
sogar  die  zierliche  Bauart  Italiens  aus  dem  sechzehn'« 
ten  Jahrhundert  ein«  Ausgezeichnete  fremde  KQnslIer, 
vie  er,  faii<leu  in  Kn^laiid  um  so  eher  günstige  Auf- 
nahme, weil  aus  den  Eingeborenen  selbst  zur  Selten- 
heit ein  grosser  Bildner  hervorging.  Sie  theilten  diesa 
Eigenschaft  oder  diesen  Mangel  mit  den  alten  Rdmtm, 
mit  denen  sie  überhaupt  manches  gemein  haben,  aus 
deren  Mitte  auch  wenige  Artisten  eutsprapgen  und 
welche  sich  daher  mit  griechischen  Meistern  versahen. 
Der  erste  englUche  Künstler  nämlich  von  bedeutendem 
Kuf  war  William Hogarth^  1697  oder  1698  geboren,  11764. 
Dann  stiftete  Sir  Joiua  Reynolds  (geb.  16»  Juli  17^3} 
eine  eigenthOmliche  Halerschule.    i,Er  legte,  sagt 


PassavaiiD,  deo  Grund  zu  jener  BehandluQgs weise, 
ivelche  durch  die  Tiele  des  Tons  and  die  saflige  Fär- 
bung der  engliBchea  Schule  die  RichtoDg  gab ,  worin 
sie  Yor  allen  jetzt  bestehenden  den  Vorrang  behaup- 
tet. Er  ^ar  Präsident  der  im  Jahr  1769  eirichteteu 
königlichen  Akademie  der  Künste,  £r  malte  Portraits 
ond  historische  Bilder.  Er  starb  im  Febr.  1792*  Seine 
Werke  sind  grösstentheils  von  S.  A.  Reynolds  gesto- 
chen/^ Aber  auch  noch  im  neunzehnten  Jahrhundert 
florirten  neben  englischen  Immer  nocb  aoslandische 
Meister,  wie  namentlich  Heinr*  Fllssli  (siehe  pag.  109) 
Unter  jenen  war  David  IVilkie,  der  leider  voriges  Jahr 
in  Constantinopei  starb,  das  vorzüglichste  Talent.  Wie 
in  der  Malerei,  so  worden  aach  in  der  Bildhanerknnst 
seit  Anfang  des  16.  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrbun- 
derCs  fast  alle  bedeutenden  Werke  In  England  von 
fremden  Künstlern  ausgclührt.  —  Nach  dieser  kurzen 
Episode  dürfte  es  dem  Leser  um  so  klarer  werden, 
wie  Holbein  in  England  euie  so  feste  und  glänzende 
Stellung  einnehmen  konnte.  Er  war  seinen  dorliijen 
Collegen  zu  sehr  überlegen.  Von  den  Erzeugnissen 
seines  Fleisses  enthalten  die  öffentüehen  Gallerieeu  und 
Privatkabinette  jenseits  des  Ganais  und  anf  dem  Conli- 
nent  Belege :  und  doch  müssen  manche  seiner  Bil- 
der in  England  zuerst  bei  dem  Brande  von  1666,  der 
über  13000  HAuser  in  Asche  legte,  dann  im  Jahr  1607, 
als  der  Pallast  zu  Whitehall  mit  150  anstossendeu 
Hausern  in  Flammen  stand,  zu  Grunde  gegaugeu  sein. 
Indessen  bewahrt  London  immei  noch  vorzügUche 


*}  MuMlrme  durch  England  1833. 
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Holbein'sdie  Bädnisse,  mit  deren  Aofifihlang  wir  m 

natürlich  nicht  befassen  koiiuen/) 

Heinrick  Vlll.»  so  oft  er  auch  die  Gunst  gegen 
f  eine  Untergebenen  irecbseUe,  unserem  KOnsUer  blieb 
er  doch  immer  gewogen.  Als  Beweis  seiner  freundli- 
chen Gesinnung  gegen  ihn  Folgendes:  lioliieiü  iariLl  mit 
einem  beiUofe  angesehenen,  englis«  lieu  Grafen  schwere 
Händel  an  und  wirft  ihn  sogar  die  Treppe  herunter* 
Kl  fühlt  sogleich,  dass  er  einen  dummen  Streich  ge- 
macht, eilt  zum  König  und  bittet  um  Verzeihung,  wel- 
cher erklärt,  er  müsse  dem  Grafen  Abbitte  thun,  wozu 
Holbein  sich  gerne  versteht,  obgleich  derselbe  ihn  zu- 
erst gcrciAt  halte.  Der  Graf  erscheint  nun  wirklieb 
beim  König,  besciiwert  sich  biller  über  den  Maler,  will 
sich  mit  einer  blossen  Abbitte  nicht  zufrieden  geben, 
sondern  verlangt  ganz  andere  Genuglhuong«  Darauf 
der  König :  „geht  und  denkt  daran,  dass  ich  die  min- 
deste Selbstrache  als  gegen  meine  Person  gerichtet 
ansehe.  Meint  Ihr ,  dass  mir  wenig  an  diesem  Mann 
gelegen  sei ,  so  wisset ,  dass  ich  aus  sieben  Bauern 
eben  so  viele  Lords  huk  lien  kann  ,  aber  aus  sieben 
Lords  nicht  einen  HolLein/'  Nach  des  Königs  Tod, 
(1547)  wurden  die  Umstände  für  Holbeui  nicht  gerade 
ungünstig,  aber  doch  weniger  brillant.  Der  Thronfolger, 
Eduard  VL,  ein  unnuiuüiger  KuaLc,  konnte  nalürlich, 
wenn  er  auch  Neigung  zur  Kunst  hatte,  sie  nicht  för- 
dern ;  der  immer  strenger  um  sieh  greifende  Glaubens- 
hass  gegen  die  Bilder  influenzirte  nicht  zum  Besten 
auf  die  Künste  überhaupt.  „Dennoch,  referirt  Hegner, 
war  Hoibein  beschäftigt.  Vermuthlich  geschah  es  auch 


Siehe  darüber  Roi^Oy  Uegner^  Waagen,  PaA*a- 


^  by  G 
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während  ,der  damaligen  religiösen  Gilinmg  In  England, 

iJass  er  die  kleine  salyrische  Passionsgeschichte  zeich- 
nete ,  die  in  16  Sedezliläitem  von  HoUar ,  obgleich 
ohne  seinen  Namen,  geätzt  worden.  £8  ist  ein  Werk 
dorchans  spottenden  Inhalts  gegen  das  Papstthnm* 
Judas  erscheint  als  Kapuziner  ,  Annas  als  Kardinal, 
Cajaphas  als  Bischof;  als  Türke  gekleidet  empfangt 
Pilatus  Geschenke  von  Mdnchen ;  der  Schächer  znr 
Linken  ist  aaeh  ein  Klostermann.  Ueber  die  Hdllen- 
pforte,  die  Christus  betritt,  sind  jiapstliche  Bullen  und 
Wappen  aufgehängt ,  und  der  Gebietsherr  mit  drei* 
licher  Krone,  (Tiare  des  Papstes)  geziert ,  sacht  ihm 
den  Eingang  zu  wehren,  indem  er  ihn  mit  Weihwasser 
besprengt/*  Die  Papisten  bezeichneten  hinwieder  in  ei- 
nem damals  zu  Horn  herausgekommenen  Buche  Luther» 
Zwingli  und  Erasmus  als  die  Kriegsknechte  des  PUjk 
tus,  die  Christom  gekreuzigt  hätten.  Die  Zeiten 
wurden  dann  für  Uolbein  schlimmer.  Denn  Eduard  VI. 
starb  schon  1553;  die  Prinzessin  Maria  bestieg  den 
Thron.  „Da  mit  ihr,  schreibt  Hegner,  das  römische 
(jlaubcusbekeuntniss  wieder  herrschend  \n  urde ,  das 
sie  mit  Feuer  und  Schwert  zu  behaupten  suchte,  scheint 
Holbein  von  dem  Schauplatz  sich  aUmäiig  zurückge- 
xogen  zu  haben.*^  Bas  ist  gewiss,  dass  wenn  er  als 
Autor  jener  antipapistischen  Blätter  nur  im  Verdacht 
stand,  seiner  kein  freundlicher  Blick  von  oben  herab 
mehr  wartete.  Einer  vielleicht  noch  sorgenvollem  Zeit 
entriss  ansem  KGnstler  der  Tod.  Hans  Holbeia  starb 
1554  in  London  an  der  Pest  im  56.  Altersjahr. 

Holbein  hatte  mehrmals  seine  Familie  in  Basel  he^ 
sucht  und  da  er  sein  Bürgerrecht  nicht  aufgeben  wollte, 
den  damaligen  Gesetzen  gemäss,  wiederholt  die  Erlaub- 
uiss  zur  Absenz  begehrt,  welche  ihm  vom  Rathauch 
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bewilligt,  ja  im  ihm  noch  ein  „W^rt-  uttd Dienst-Geld** 
ÄT  ein  Paar  Jahre  dekrelirl  wurde,  um  ihn  wieder  an- 
seneheo.  Laut  aUen  Nachrichten  kam  er  aber  von 
jener  Zeit  an  «cht  mehr  nach  Basel  znrtlek.  Was  er 
mit  der  Universalerbschaft  seines  Oheims  (laut  TesU- 
inent  von  1540)  angelangen,  weiss  man  nicht. 
Nmi  (tie  Samralmig  selbst  auf  der  Bibliothek. 

A.  Oelgeinälde. 

No.  1.  Bas  Abendmahl,  siemlich  gross  t  nach  den 
Einen  von  Hans  Holbein  dem  Vater,  nach  Andern  von 

Holbein  dem  jüngern.   Der  Katalog  entscheidet  sich 
-för  dasletatere,  ans  scheint  das  erstere  wahrscheinlich. 
Die  Malerei  euthW  so  viele  Härten,  die  Extremitäten 
sind  so  uiangelhaft  gezeichnet  uiid*modellirt,dassdas  Bld 
.mindestens  aus  der  frühesten  Zeit  des  jungem  Holbeins 
herstammen  mfissle;  aber  es  gleicht  solchen,  die  unbe- 
stritten ans  jener  Periode  herOhren,  aoch  niehL  Abgese- 
hen von  dieser  Frage,  halten  wir  die  Charakterisirang 
mehrerer  Köpfe,  trotz,  dem  ungenügenden  Kolorit,  liir 
originell,  so  s«  B.  Judas  mit  rothem  Haar  und  gelbem 
Gewand  (in  symbolischer  Bedeutung  die  Farben  der 
Bösartigkeit);  in  einigen  Figuren  auch  Handlung  und 
Rührigkeit;  Johannes  dagegen  nicht  gut  componirl: 
Mddafwd  liegt  er  in  Christi  Sohooss. 

No.ft.  Die  Geisselung;  mit  Bezug  auf  Autorschaft  und 
Qualität  müssten  wir  ungefähr  dasselbe  Urtheil  Hillen, 
wie  bei  No,  t.  Nur  hat  uns  hier  Charakter  und  Hal- 
tung Christi  nnangenehm  berührt:  er  schreit  laut  auf, 
und  schlägt  vor  Schmerzen  die  Beine  übereinander; 
trivial  l  Selbst  am  Kreuze  soll  der  Herr  mit  der  Maeht 
«eines  Geiste»  uocb  grössere  JLeiden  überwinden.  l>er 


^  by  G 
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Körper  viel  zu  miMkiilos,  OMnirirt*  BesMr,  wenn  «oeh 
ftlMNrtrieben^  die  in  tollem  Eifer  GeisselndeD;  besser 

auch  der  im  Hintergrund  schadenfroh  zusthaueüde  Pha- 
risäer (derselbe  Gedanke  in  der  Geisselung,  Bild  Mo.  8, 
Passion)* 

No,3/)  DasAbendmal,  dn  inAasdrack,  Heltong  und 

Malerei  von  No.l  sein  verschiedenes,  nach  unsererAn- 

sicht  gelungenes  Bild/*)  Vor  allen  ist  Christi  Charakter 

tieler  und  edler,  als  dort;  der  Zweifel  an  der  Milglidikeit 

eines  Verraths  aof  den  Gesiehtem  klar  ausgesprodien. 

Bas  Golorit  nähert  sich  italienischem  Vortrag,  dieModel-^ 

ürong  durchs»  eg  lleissig;  selbst  in  der  Wahl  der  Farben  zn 

den  Kleidem  Crescbmack  und  üeberlegang«  Judas  eine 

boshafte  Physiognomie  (andi  Mar  mit  rodiem  Haai ),  das 

Kinn  auf  die  Hand  j?estutzl,  mit  Gott  und  sich  seihst 

.  zerfatien,  und  des  Gewinns,  den  ihmseinVerrath  bringt, 

keineswegs  froh. 

No*  4.  Ecce  Homo,  „welch*  ein  Menseh^S  Worte* 
welche  Pilatus  (nach,  £y.  Job.  c.  190  mitleidvoll  aus* 

sprach,  als  die  Fanatisirten  Christo  die  Dornenkrone 

autgeseizt  hatten«  Die  Bilder,  welche  diesen  Moment 

darstellen,  werden  gewöhnlich  „Ecce  bomo^^  betitelt. 

Hier  Christus  sitzend,  mit  gesenktem  Haupt,  Gran  in 

Grau,  kleine  Figur;  einfach  behandelt»  mit  Wenigem 

Vieles  geleistet« 

No«  5«  „Mater  dolorosa^S  gewdhnliche  Benennung 

der  Bilder,  welche  uns  die  trauernde  Mutter  Jesu  zei- 

*)   Aüe  BUder  von  No.  3  hit  m  No.  98  «M,  Imü 

Catalog  ebenfalU  von  Holbein  dem  jüng.  und  wir  teitweir 
fetn  es  nicht, 

•*)  Wie  wir  wüsen^  dass  hierüber  andere  Atuichtcn 
ichon  aufgeHdU  worden  find,  das  hmderl  um  meht^  den? 
noek  6<i  der  umrigen  xu  bleiben. 
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§ea;  Maria  knieeod;  Siyl  und  Format  wie  No.  4.  Die 
Draperia  d&rfie  gediegener  sein;  die  arcliitelLtoiuacliea 
Verzienrngen  dagegeo  gat,  verstSndlich,  fleissig. 

No.  6.  Portrait  des  Erasmus,  en  face,  Miniatur  in 
Oel;  Aasdmck  nicht  übel,  Modellirung  gerlager,  Co- 
lerit  nicht  rein.  Wir  werden  später  ein  viel  besseres 
Portrait  desselben  Gelehrten  von  Holbein  treffen« 

No.  7.  Der  Leichnam  Christi  (über  der  Thure,  die 
ki's  Kabinet  fährt,  vom  Jalir  1^},  ein  iHngUchtes, 
sehmales  Bild,  das  zwar  keinen  angenehmen  Eindruck 
macht,  aber  doch  in  künstlerischer  Beziehung  von  gros- 
sem Werthe  ist.  Mit  Ausnahme  des  (etwa  iu  der  Ma- 
nier des  Gnereino)  zu  donkel  gehaltenen  Kopfes,  das 
Golorit  ganz  wahr  ond  natQriich,  die  anatomische  Grund- 
lage richtig,  die  Zeichnung  überhaupt  scharf  uüd  sicher, 
die  einzelnen  Theile  des  Körpers  mit  Umsicht  und 
Külmheit  ausgearbeitet;  das  Ganze  nicht  ohne  einheit- 
lichen Eindruck.  FQr  einen  angehenden  KQnstler  eine 
sehr  gute  Studie.  Hegner  erzahlt,  Holbein  habe  dieses 
Bild  nach  einem  ertrunkenen  oder  „erhenkten^^  Juden 
gemalt  und  f&gt  bei:  ,,die  natürliche  Wahrheit  dessel- 
ben macht  die  Sage  ^aublich*^ 

No.8.  Die  Passion,  einst  Kirchenaltarblalt,  wurde  >  on 
Basel  stets  mit  der  grössten  Sorgfalt  bewahrt.  Saudrart 
(Maler  undKunst-Schriflsteller,  tl688  zu  Nttrnberg)  war 
von  diesem  Bild  so  entzftckt  und  beschrieb  es  dem 
Churfürsteii  Maximilian  von  }>ayera  als  so  yorlreflÖich, 
dass dieser  im  J464i.  Abgeordnetenach  Basel  sandte,  um 
dasselbe  zu  erwerben.  Nach  den  Einen  soll  er  90,000 
Thaler,  nach  den  Andern  Salzlieferungen  im  Betrage 
von  30,000  Gulden  dafür  anerboten  haben;  allein  die 
▲bgeordaeten  wurden  mit  aller  Höflichkeit  abgewiesen. 

Acht  Momente  der  Passion  sind  in  Einem,  jedoch 
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in  acki  Felder  abgelheiiieo,  Tableau  dargesieilt.  Dai 
Gme  voB  der  gewohaten  AUarferm,  oben  im  Hal^ 

kras  geschlossen.  Die  Malerei  ist  in  aUeo  ueki  Bildern 
durchweg  uichl  nur  ileissig,  sondern  sogar  elegant,  die 
einzelnen  Figuren  bis  in  die  geringsten  Detail«  mit 
SorgfiBdt,  die  Physiognemieen  mit  liinialnrfeinlieit,  aber 
dennoch  kräftis;,  aasgefuhrt.  Ucberall  gute  Wahl  der 
Farben  (für  Kleidung  a.  s.  f.j,  weder  eintönig  noch 
bnnt,  die  Wirkung  der  Bilder  doreh  lebbafle»  niitiinter 
effdUvolle  Baleodilong  sehr  gftnslig. 

Specialbeschrnbung  : 
a)  Christus  in  Gethsemane;  der  Moment,  da  er  mit 
Petrus  ond  den  beiden  Sdbnen  des  Zebedäus  (Math.  M) 
lunausgegangen  war,  sie  bei  sich  warten  und  wa- 
chen hiess,  dann  auf  die  Kniee  niedersanii  und  Gott 
umAbweudung  derLeiden  (des  Kelchs)  bat;  seineßeglei«  ' 
Ist  aber  schlafen ;  im  Hintergrund  rücken  sehen  mit  JtH 
das  die  Handlanger  der  Hebenpriester  an,  ihr  Opfern 
holen;  oben  öffnet  sich  der  schwer  uimvölkle  Himmel 
und  es  erscheint  der  £ngel  (Luc.  22.  43.),  das  Kreuz  als 
Siegeszeichen  emporbaltend.  Die  Anerdnnng,  der  Gon« 
(rast  zwischen  derBekftmmerniss  Christi  und  der  Sorg- 
losigkeit der  Jönger,  die  Belcuchlung,  sowohl  im  uhorn 
Büde,  als  unten  beim  Fackelschein,  meisterhaft.  In  Chri- 
stas ist  die  Seelenangst  fast  nur  zu  stark  ausgedrückt,  sein 
heroischer  Sinn  so  zu  sagen  ganz  entschwunden;  Petras 
(mit  dem  Schwert  neben  sich),  schöne  hohe  Slime, 
überhaupt  eine  markirte  Physiegnemie.  Judas,  der  den 
Seidaten  Christas  zeigt,  nicht  zur  Karrikatur  gemacht 
¥ie  wir  ihn  häufig  in  allen  Bildern  sehen,  was  immer 
sehr  fekleriiafl  ist.  Ob  er  gleich  der  schändlichsten 
Handlang  sich  schuldig  gemacht,  muss  man  doch  an- 
nehmen^  daas  er  flrOher  gute  Eigenschaften  besessen. 
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und  nichl  schon  äusserlich  deu  Salaa  verralheD,  sonst 
-wflrae  ihnChriMos  kanmaam  JiBgerangenomiiieiiiiaben. 
Auch  steht  ja  In  Matthivs  (c.97}  seÜMt,  Judas  habe  nidit 

geglaubt,  dass  Christus  zum  Tode  gebracht  werde,  als 
ea  geschehen,  habe  er  seinen  Schritt  bereut,  die  dO 
Silberlinge  dem  Hohenpriester  gebracht,  ond  sich  dann 
das  Leben  genommen.  Ein  seine  eigene  schlechte  Tbat 
Bereueuder  ist  aber  schon  kein  vollendeter  Teufel. 
Damit  wollen  wir  gar  nicht  sagen,  dass  die  Kunst  des 
Jadas  schonen  solle;  wir  finden  es  s«  B.  ganz  passend, 
dass  Cornelius  im  jüngsten  Gericht  ihn  (nebst  Segest, 
dem  Verräther  vou  Deutsctiland)  dem  Höiieniürsleu  als 
Fnss<>Schemmel  hinlegt,  und  damit  symbolisch  andeutet, 
der  Venrath  sei  unter  aHen  Schandthaten  die  niedrigste; 
mir  vor  dem  karrikirtcn  Judas  soll  sich  die  Kunst  hüten. 

b)  Der  Judasi^uss.  Christus,  nachdem  er  sein  Ge» 
bet  im  Garten  geendigt,  weckt  die  JQnger.  Da  kommen 
die  Bewaffneten  Umsa,  denen  der  VerrfUher  gesagt, 
derjenige,  welchem  er  einen  Kuss  gebe,  sei  Jesus  (da- 
her heute  noch  von  falschen  Freundschaflsbezeugungen 
der  Ansdroek  Jndaskuss);  Christas  wurd  gebunden  und 
misshandelt,  Msst  aber  alles  mhig  geschehen,  ja  "-als 
Petrus  sein  Schwert  gezückt  ond  Malchus,  dem  Knecht 
des  Hohenpriesters  das  Ohr  abgehauen,  mahnt  er 
ihn  ab,  sprechend:  „aUe,  die  das  Schwert  nehmen, 
werden  mit  dem  Schwerte  nmfcommen.^*  Audi  hier  die 
Anordnung  ganz  gut,  die  Hauptfiguren  treten  vor,  und 
afle  gehen  deutlich  von  einander  ab,  mit  andern  Wor- 
ten, das  Gemilde  hat  Haltong,  aneh  fehlt  es  nidit  an 
Handlung  und  Bewegung^.  Bezüglich  der  Charaktere  Chri- 
stus anders  aufgefasst,  als  im  vorigen  Bilde;  die  Angst 
ist  einer  philosophischen  Resignazion  gewichen,  eine 
gMsse  Seelenmbe  eingetreten;  sein  Blick  einilg  anf 
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Fein»  gerichtet;  jQdas  ebenfalls  yon  andern  ZQgen, 
als  vorhin ,  hier  ein  Tollstllndiger  Typus  der  nieSri- 
geni  Judenrace,  (stark  gebogene  Nase,  vorsteheudes 
Rinn);  die  abschentiche  Falschheit  aber  sollte  noch  schär- 
fer sich  aosdröcken;  Petrus  ganz  Ton  Grimm  erfUlt  und 
selhsl  dem  Herrn  zürnend,  dass  er  ihn  uicliL  will  schal- 
ten lassen  ;  das  übrige  Voik  roh  von  Gesicht,  wie  in  Ge- 
berden* Beleuchtung  originell:  ringsum  rabenschwarze 
Nacht,  dann  die  eigentliche  Seene,  getreu  der  bibli« 
sehen  Erzählung  (Ev.Joh.18),  vonFackeln  uml  brennen- 
den Pechpfannen  stellenweise  in's  hellste  Licht  gesetzt. 

c)  Christus  vor  dem  obersten  Priester.  Nach  Mat- 
thäus (e.  96)  ward  Jesus  ^or  Cajaphas  geführt;  die  Ho- 
henpriester hatten  falsche  Zengen  gesucht  und  endlich 
zwei  gefunden ,  welche  Unwahres  aussagten ;  Christus 
aber  ertheilte  keine  Antwort,  und  der  Hohepriester 
beschwor  ihn  hierauf,  zu  sagen,  ob  er  der  Sohn  Gottes 
sei.  ,,Du  hast  es  gesagt,  doch  von  jetzt  au  werdet  ihr 
des  Menschen  Sohn  sehen  sitzen  zur  Rechten^  ^  u.  s.  w«, 
waten  darauf  Jusu  Worte.  Da  zerriss  Cigaplias  das  Ge- 
wand, sprechend:  ,,er  hat  gelästert,  was  brauchen  wir 
weiter  Zeugen.^^  Mit  Bezug  auf  die  Gruppirung,  Beleach- 
tnng  and  technische  Vollendung  wieder  ein  MeisterstOck, 
dagegen  haben  wir  den  Mangel  an  Einheit  des  Moments 
zu  tadeln,  denn  die  Zeugen  neben  Christus  geben  eben 
ihre  Unwahrheiten  ab,  und  Christns  schweigt  immer 
doch,  jede  Antwort  unter  seiner  Wurde  haltend  und 
nur  mit  wehmQthigem  Blick  den  Hohenpriester  beob- 
achtend, ob  und  welchen  Eindruck  die  Higenhaften  Aus- 
sagen auf  ihn  machen.  Der  letztere  dagegen  zerreisst 
das  Gewand,  als  ob  er  aus  Jesu  Mund  jene  missbelie- 
bigen Worte  schon  vernommen  hätte.  Durch  diese 
Versetzung  verschiedener  Momente  in  Eine  Darstellung 
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bekommen  dann  mehrere  Physiognomieen  einen  schie- 
Cen  'Aufidnick.  Chri»4ii6t  MUe  er  bereits  zu  Cigaphae 
gesprochen:  ,,daliast  es  gesagt^^  u.  b.  w»,  niüsste  oflCen- 
bar  eine  imponireude,  von  seiner  liohen  Krafl  und  Be- 
geisterung zeugende  Halluii^  annehmen ,  nichl  ganz 
passiv  bleiben,  hier;  Cajaphas  hinwieder  müssle  ia 
seinem  jüdisdi-priesterlichen  Glaoben  ttber  JesuWorle, 
aU  über  eineGoltesläslerung,  höchst  entrüstet  sein,  eUa 
aufstehen,^  eine  unwillkühriiche  Bewegung  des  in  Zorn 
Gebrachten  —  undheftig  seinKleid  zerreissen.  Statt  des- 
sen sitzt  er  mit  mhlger  Miene  da,  nur  seine  Geberde 
deutet  auf  die  Entrusluiig.  Der  Künstler  mochte  zuerst 
den  Moment  der  Zeogenabhörung  im  Sinne  gehabt  ha- 
ben, denn  der  eine  Zeage  irprtcAl  wirklich  and  Gija- 
phas  horcht  zu,  aber  dann  unbewusst  zum  folgenden 
Moment  übergegangen  sein.  Man  kann  aus  diesem  Bei- 
spiele sehen,  wie  nöthig  und  wichtig  es  ist,  Mienen 
ond  Geberden  in  Uebereinstimmong  sa  setzen,  ond 
wie  einzelne  falsche  (jesükulazioneu  einer  ganzen  Com- 
posizion  seiir  schaden  können.  Auch  der  Soldat  rechts 
im  Vordergrund  anrichtig,  indem  «ach  er  offenbar  Ikber 
Jesu  Worte,  welche,  wie  gezeigt,  noch  nicht  gespro- 
chen waren,  in  Wuth  geräth ,  und  ihn  dafür  züchtigen 
will.  Um  dieses  Gemälde  zu  gemessen,  muss  man  sich 
die  UAnde  von  Ctgaphas  and  diesen  Soldaten  ganz  an- 
ders denken,  dann  haben  wir  den  Moment  der  Zen- 
genaussage,  walir  und  charakterisUsch  aufgefassl ,  vor 
uns.  — 

d)  Die  Geisselang«  Als  Christas  von  den  Hohen- 
priestern an  Pilatus  überantwortet  ward  ,  liess  dieser 
die  (leisseliing  geschehen  und  verurtheille  ihn  zum  Kreuz. 
Diese  Darsieilong  gehört  überall  zu  den  widerwärtigsten, 
und  hier  machen  extravagante  Foman  deo  Gegen- 
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ifand  noch  abslossender.  Die  Knechte  der  Ohrigfceit  ver- 
drehen ihre  Leiber,  am  mit  allen  Kräften  losschlagen 

zu  kouiicQ  ;  schon  iiesen  Splitter  der  Staubbesen  am 
Boden  und  immer  noch  i^ird  mit  lianaüsiiius  die 
llisshandlimg  fortgesetzt«  Christus,  an  eine  Säule  ge- 
bunden, zwar  die  Schmerzen  möglichst  verachtend, 
erschrickt  doch  vor  den,  zum  Slieiciie  immer  nieder 
erhobenen.  Armen  und  zieht  seinen  naditen  Leib  zu- 
sammen, wie  einer,  der  darin  eine  Erleichterung  za 
finden  hofft.  Es  ist  dies  zwar  eine  natörliche  Bewe- 
gung, aber  doch  ist  jene  gebräuchliche  Auüassung, 
nach  weicher  Christus  alle  Schmerzen  bezwingt,  whrdi- 
ger.  Incarnat,  Kleidung,  Architektonisches  u.  dgL  ganz 
gut ;  die  Zeichnung  dürfte  da  und  dort  korrekter  sein. 
Der  Pharisäer  im  Mittelgrund,  der  zum  Fenster  hinein 
der  Handlung  schadenfroh  zuschaut ,  eine  charakteri- 
süsche  Episode. 

e)  Dornenkrünuüi;.  „Und  naclidem  sie  ihn  ausge- 
zogen, haben  sie  ihm  einen  Purpurmantel  umgelegt ; 
uDd  nachdem  sie  eine  Krone  aus  Bornen  geflochten^ 
baben  sie  die  auf  sein  Haupt  gesetzt,  und  ein  Rohr  in 
seine  rechte  Hand  ,  üjkJ  sind  vor  ihm  auf  die  Kniee 
gefallen  und  haben  ihn  verspoüet  und  gesprochen  ; 
sei  gegrässt  Mömg  der  Juden»^^  (Matth.  S7.)  Abgesehen 
von  dem,  uns  individuell  wieder  nichl  anspredienden 
Motiv,  gehurt  diese  Cuucepzion  zu  den  guten.  Chri- 
stus, auf  einem  Stein  im  Vorhof  des  Gerichtshauses 
sitzend,  iässt  mit  geb&ditem  Körper,  doch  voller  Hin- 
gebung, nur  stille  seufzend,  alles  geschehen,  was  ihm 
auferlegt  ist ;  treu  geschildert  der  gemeine  Kerl,  der 
knieend  Christus  als  König  verhöhnt ;  überhaupt  in 
diesen  Gesichiem  die  Freude  der  Hdlle  ausgeprägt, 
die  hier  einen  augenblicklichen  Triumph  feiert.  Am 
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wenigsten  gelungen  der  Soldal  rechts,  welcher  Jesu 
das  Hohr  in  die  Hand  ?iebl. 

f.)  Kreuztragung«  ChrisluB ,  m  Sineken  ?orwärto 
gezogen,  das  KreuB  ermattet  fortschleppend,  von  P6-» 
bei  aller  Art  umgeben,  In  welchem  sich  theils  räche- 
lustige,  theils  siegestrunkene  Stimmung  kund  giebt. 
Aach  dieser  Gegenstand  spricht  uns ,  wie  fiberhaupC 
alle  Mürtyrerseenen,  persönlich  nicht  an,  doch  wissen 
wir  sie  boi  künsllerischer  Gedies:enheit  zu  schätzen.  Hier 
aber  bedauern  wir ,  Jesus  nicht  würdig  geuus:  aufj?e- 
fasst  zn  sehen.  Wie  lange  wir  anch  an  dieser  Physiog- 
nomie stodiren ,  wir  kdnnen  jenes  wahrhaft  grosse, 
übermenschliche,  ideale  Wesen  darin  nicht  erkennen, 
welches  die  alten  Künstler  und  in  neuerer  Zeit  unter 
Andern  Cornelias  so  meisterhaft  darstellten.  —  Die  Fi* 
garen  znnflchst  hinter  Christas  gehen  nicht  gat  von 
einander  ab  ,  der  Soldat  (im  Vordergrund)  mit  dem 
pfeilgefüllten  Köcher  steif.  Dagegen  zwei  präi^^nante 
Charaktere  (links)  :  der  römische  Haaptmann  and  der 
Hohepriester  neben  ihm.  Der  Hintergrand  ganz  im 
Dürer'schea  Laudschaflsstyl  irehaUen. 

g)  Die  Kreuzigung.  „Nachdem  sie  ihn  an's  Kreuz 
geschlagen,  haben  sie  seine  Kleider  getheflt  und  das 
Loos  danim  geworfen.  —  Und  sie  hatten  Ober  sein 
Haupt  die  Beschuldigung  geschrieben  angeschlagen  : 
dieser  ist  Jesus,  der  König  der  Juden»  Da  wurden  mit 
ihm  zwei  Mdrder  gekreuzigt ,  einer  zar  Rechten  ond 
einer  zar  Linken.  Die  aber  vorikhergingen,  lästerten 
ihn  :  Hilf  Dir  selber ;  bist  Du  Gottes  Sohn,  so  steig 
vom  Kreuz  herab«  Gleicherweise  spotteten  seiner  die- 
Hohenpriester,  sammt  den  Sehriftgelehrten  and  Ael- 
testen.«*  (Matth.  27.)  Diesen  Text  erläutert  der  KOnst- 
1er  sehr  klar :  im  V  ordergrund  links  die  Soldaten,  in 
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der  KaltUmigkeil  mn  Chrisü  Rock  WQrfel  spietoDd, 

dann  in  der  Mitte  der  Sceoe  das  vornehme  und  ge- 
meine Gesindel ,  dem  Gekreuziglea  Liltere  Worte  zu» 
nifeod«  Als  Contrast  zu  dieseo  ParUdeen  reckte  im 
Vordergrand  die  Irauernde  belende  Fraa,  wahrschein- 
üch  Maria  uad  der  zum  Himmel  iubrüübtig  Flehende, 
wohl  Johannes,  üessere  Haltung  wurde  auch  diesem 
BiMe  zu  stalten  kommen ;  und  leider  ist  auck  hier 
Gbristos  nicht  belriedigend  eharaklerisirt,  ^(reicher  Un* 
terschied  wieder  zwischen  dieser  Kreuzigung  und  je- 
ner von  Cornelius,  welche  H.Merz^  ein  Schweizer^  ^oiaA 
ßtiehty  dessen  jttngstes  Gericht  nach  Cornelias  so  ver- 
dientes Aufsehen  gemacht  hat"")*  —  Im  Hintergnmd 
bereits  abziehendes  \  ulk  ;  Luft  schwarz.  Die  Malerei 
In  allem  Einzelnen  sehr  ileissig. 

h)  Grablegong.  ,,Als  es  aber  Abend  war,  kam 
ein  reicher  Mann  yon  Arimathea,  mit  Namen  Joseph, 
weleiier  auch  selbst  ein  Jün!,w  Jesu  war.  Dieser  ist 
zu  Pilatus  gegangen  uud  hat  um  den  Leib  Jesu  ge- 
beten. Da  hat  Pilatus  geheissen  ,  dass  ihm  der  Leib 
gegeben  wfirde.  Und  als  Joseph  den  Leib  empfangen, 
hat  er  ihn  in  reine  Leinwand  eingewunden ,  und  hat 
ihn  in  sein  nea  Grab  gelegt,  welches  er  in  einen  Fel- 
sen gehaoeh/^  (Matth.  S7.)  Joseph  trägt  mit  9  Dienern 
Christum  im  odenen  Tuch  zur  ganz  nahen  Grabstätte . 

*)  Prof.  Dr.  SöUl  {Die  bildende  Kunat  in  München^ 
18^*2)  sayl  darüber  :  ^^Merz  hat  nicht  nur  im  Allgenteinen 
den  Styl  und  Charakter  des  Üriginals  wiedergegeben^  son- 
dern ist  ihm  in  die  feinHen  EinzelnheUen  der  Formen  und 
des  Auidrueks  gefoifß  und  hßd  eo  em  veXOwmnen  Irene» 
ÄlMd  mil  «HiÄrem  ITttmOereiime  gfieefyS^^^  Für  die 
Kreuiigung^  loefefte  eek0H  ssUm/iHdi  vorgerückt  if  1^  diirfen 
wir  ium  Voraus  ein  gleiches  Urlheil  in  Anspruch  nehn^et^» 
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Tiefer  im  Bild  die  weinenden  Franen  und  ein  klagen- 
der Freund  ;  der  Hintergrund  felsi^^e  Einöde.  Die 
Anordnung  sehr  gelungen ,  ausserordenllich  eini'ack 
und  natärlidi.  Die  GharalLtere  nngleicli :  Glirislus  bes- 
ser als  in  den  2  vorigen  Composizionen  ,  aber  doch 
noch  sehr  entfernt  von  dem  Ideal ,  das  sich  auch  im 
Leichnam  noch  ausdrücken  lässt  (vide  Baphaels  Grab- 
legung von  Amsler) ;  Joseph  sehr  got,  ein  frommes, 
edles  Gemiith ,  den  tbevren  Lehrer  anfs  höchste  ach- 
tend; dass  er  nicht  dem  geringen  Stande  angehört, 
ist  auch  ausgedrüclLl;  der  Alte,  nvelcher  Christus  unter 
dem  einen  Arm  tragend  hält,  zeichnet  sich  durch  eine 
sehr  frappante  Physiognomie  aus.  In  dieser  vordem 
Gruppe,  besonders  in  Christus  und  dem  Alten  nähert 
sich  Holbein,  zumal  in  der  Art  der  Färbung,  seinem 
eigenthdmlichen,  häufig  vorkommenden  Styl  am  meisten. 

Haben  wir  uns  offen  über  die  einzelnen  Mängel 
dieser  Composizionen  ausgesprochen,  wie  das  Pflicht 
der  Kritik  ist,  welche  das  Urtheil  des  Publikums  lei- 
ten und  berichtigen  soll,  so  gestehen  vir  dennoch  dem 
Bilde  einen  grossen  Gcsammtwerth  gerne  zn.  —  Die 
ganze  Passion  ist  sehr  !^ut  litho^'raphirt  von  Oeri. 

No«  9.  Adam  und  Eva,  laut  Monogramm  1517,  also 
von  Holbein  im  19.  Jahre  gemalt.  Eva  reicht  ihrem 
Mann  den  Apfel,  er  schlingt  den  Arm  um  sie.  Dieser 
Arm  zwar  missglückt,  dagegen  das  übrige  Teclinische 
befriedigend  und  die  Auflassung  originell.  Uoibein 
stellt  nämlich  unsere  Stammmatter  nicht,  vie  es  oft  in  der 
ältern  und  neuern  Kunst  geschieht als  ein  bejahrtes 
Weib,  sondern  als  ein  jugendliches,  unerfatirenes,  nach 
der  verbotenen  Frucht  allerdings  recht  lüsternes,  Mäd- 
chen dar«  Adam,  riemlich  älter,  noch  unschlQssig,  was 
er  ihun  oder  lassen  soU,  die  Bedeutung  des  Schrittes 
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liemer,  ab  sie,  efiuehend ,  neigt  sieh  doch  siir  Niet- 

giebigkeit.  Eva  eiuc  Hloadine  ;  das  liiciirnat  zwar  nicht 
blendend,  aber  doch  zart ;  die  Foruicu  weich  uud  rund. 
Adam  yoa  ganz  hranner  Gesichtsfarbe«  Sonderbarer 
Unfall  des  RQnstlers,  den  letztem  mit  einem  Schnorr- 
hart,  dagegen  mit  glattem  rasiriem  Kinn  und  BadiM 
darzustellen« 

Nro«  10  und  II«  Zwei  Bildnisse,  halb  lebensgross; 

offenbar  eine  und  dieselbe  weibliche  Person;  das  erste 
etwas  jucrendlicher,  runder,  beide  Hände  sichtbar,  gold- 
gewirikte  Kappe,  Geld  auf  dem  Tische,  Unterschrift : 
„Lais  €orinthiaca^^  (y.  1596«) ;  —  im  zweiten  noch  ein 
kleiner  Amor  ;  das  letzlere  im  Verzeichniss  von  Amer- 
bach,  Sohn,  ,,eine  Offenburgerin"  betitelt.  Nach  der 
Tradizion  hatte  Uolbein  das  Portrait  No.  10  auf  Be- 
stellung gemalt,  das  Original  die  Bezahlnng  verweigert 
and  er  darauf  das  Bild  mit  jener  Bezeichnung  ausge- 
stellt uud  damit  die  Zahlun^r  erzwungen.  „Lais  von 
Corinth*^  liess  sich  bekanntlich  ihren  G&rtel  von  Män- 
nern tösen,  die  ihre  Reitze  mit  unermessUehen  Summen 
bezallen*).  DiesesGewerbesoli  wohlifi  floIbeinsLais  durch 
die  aufgehäuften  Goldstücke  augedeutet  werden  ;  die 
mehr  schwerm&thigen  als  leichtfertigen  Züge  im  Bildniss 
verrathen  aber  keine  Bohlerui.  In  No.  11  deutet  der  kleine 
Amor,  übrigens  kein  Corregiaüi.^clier,  wieder  auf  den- 
selben Venusdieust ,  aber  auch  hier  der  Ausdruck  zu 
gemässigt,  zu  kfihl,  nicht  sinnlich  genug.  Wir  wtkrden 
im  Ganzen  Nro.  10  als  das  gefalligere  Bild  vorziehen. 
Die  linke  Uaud  scheint  aber  uberarbeitet.  Sonst  in 
beiden  die  technische  Ausführung  sehr  lobenswertb, 


Daher  entstand  damals  das  Sprichwort:  „neu  amiri» 
ikel  adire  Corinthum.''*' 
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das  Incaniat  selbst  aaf  dm  MHaiii  grUnea  Gnmde 

(ein  Vorhang)  rein,  kräftii?,  obgleich  die  grüne  Farbe 
den  Fleischlöuen,  sind  diese  nicht  ganz  geiuugeii,  merk- 
fiehea  Eintrag  that.  Ein  grfiner  Gmod  aber,  wenn  der 
Kolorist  die  Probe  besteht^  macht  sieh  dami  immer  $ekr 
hübsch.  —  Die  Kleiduui:  malerisch,  Mieder  von  rolhem 
Samml,  weite  durchbrochene  Aermel,  breite  Draperie. 
Beide  Büdnisse,  da  sie  das  GesichC  ganz  nach  Tomen 
kehren,-  sehaoen  den  Befraehtenden  an.  Sonst, ''wenn 
Holbein  ein  Portrait  eUa  zu  oder%  en  face  uialte, 
liess  er  in  der  Regel  die  Augen  nach  der  iSetle  hm  bü«> 
cken.  Hegner  lobtdiess:  ^^zwei  Angen,  sagte  er,  kdn« 
nen  sich  nicht  im  gegenseitigen  Anblicke  aushaltend 
begeguen,  ohne  das»  der  Eine  vor  dem  Andern  etwas 
yon  seiner  selbsistandigen  Kraft  verliere.  Nach  der 
Seite  gewandt,  wohin  sich  das  Antlitz  kehrt,  behfllt  das 
Auge  ani  meisten  ünbefantjenheit,  ohne  eUvas  am  Aus- 
druck zu  verlieren.^^  Wir  können  dieser  Ansicht  un- 
möglich beistimmen.  Einmal  hfilt  jedes  gesunde  Aoge 
den  Blick  des  Malers  aas,  so  lange  er  dessen  bedarf, 
man  luuss  iliii  ja  uur  dann  unverweiU  au>clia[ien,  wenn 
er  gerade  au  den  Augen  malt;  sodann  gewinnl  ein  Por- 
trait, das  uns  anschaat,  bedeutend  an  Lebendigkmt  und 
Natürlichkeit.  Was  soll  jenes  Staunen  oder  Sdianen  in 
eine  unbekannte  Ecke  ?  Dat»  Publikum  lial  üLer  diesen 
Punkt  längst  in  unserem  Sinne  entschieden*  Anders 
muss  der  Künstler  bei  einem  Famihenportrait  ver- 
fahren, wo  die  Einheit  des  Gedankens  erfordert,  dass 
die  Portraitirten  mit  sich  selbst  in  irgend  einer  Hand- 
lung oder  Unterredung  begriffen  seien,  irgend  einen  be- 
stimmten Gegenstand  ansehen.  Da  müssen  natürlich 
nicht  alle  aus  dem  Gemähte  herausschauen.  In  dem 
Famiiieubiid  des  Königs  von  Bayern  z.  B.  von  Mon* 
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len  (lfdiogr*  von  Bodmer)  betrachtet  dte  game  Fi- 

BHUe  ein  Staffeleibild,  den  Eiuzug  Otlo's  in  iNaupUa; 
dies  maciit  sich  ganz  guL  , 

No.  12.  Uolbeins  Frao  imd  Kinder,  nngek&natelt 
gniDpirt,  i^  ahr  in  den  Localldnen^  fleissig  in  der  Be- 
handlung. Da^ci^en  ist  die  Auflassung  der  MuKcr  und 
<ies  Mädchens  —  der  Knabe  gehl  an  —  höciisl  uoer- 
rreuUeh.  Man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
Holbein  habe  den  zänkischen  Charakter  seiner  Fran 
absichllich  verewigt.  Die  Physiognomie  derselben 
ohnehin  nicht  liebeosw&rdig;  lüeine,  von  leichter  Knt- 
läadang  angegriffene,  Aagen;  starke  Nase, 

No.  13  und  14,  rwei  Anshängesefaildefttr  einen  Schul- 
meister; von  1516.  Beide  sinci  in  2  Hälften  abgetheilt, 
der  obere  Theil  überschrieben ;  der  Schulmeister  lan- 
det AU  .und  Jung  ein,  hei  ihm  schreiben  and  lesen  zu  * 
lernen;  unim  Bilder  ans  dem  Scholleben ;  in  No.  13 
holen  erwachsene  Burger''  früher  Versäumtes  nach, 
in  No.  14  docirt  der  Schulmeister  und  seine  Gespoasin 
,  jungen  Knaben^* ;  die  Ruthe  fehlt  nicht ;  beide  fiilder 
mehr  von  kunsthistorischem,  als  rein  künstlerischem 
Werth :  von  1516  herrührend,  gehören  sie  zuHolbems 
irühesten  Arbeiten* 

No.  15.  Portrait  des  Job.  Frobenius,  Buchdruckers 
in  Basel,  des  Freundes  von  Erasmus  ;  halblebensgross, 
vortreinich.  Ein  ernstes  deutsches  Gesicht  (er  stammle 
aos  Franken),  ein  kräftiger  Charakter,  dabei  schlicht 
mid  prunklos.  Die  technische  Behandlung  weicht  Ton 
der  Mehrz.ahl  der  Holbeiu'schcn  Bilder  ah  :  der  Kopf 
von  ausserordentlich  transparentem,  zugleich  äusserst 
kräftigem,  gediegenem  Colorit,  die  Gesichtstheile  mei* 
sterlich  modellirl,  der  Vortrag  überhaupt  dem  Dürer** 
icben  PortraiUtyl  nicht  unähnlich.  Gewand  und  Grund, 

S2 
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von  AiifaDg  stariL  in  Schatten  gesetzt,  haben  sehr  nach- 
gedunkelt. —  Dass  Holbein  oft  ganz  ungleich  malte, 

zeigt  Lais,  die  Passion,  Erasmus,  die  Tochter  von 
AUkfiiß  (s.  pag.  246),  Holbeins  Familie  u.  s.L;  in  kei« 
nem  durehaos  dasselbe  System. 

No.  16.  Das  Bildntss  emes  Freandes  von  Holbein, 
Namens  Sciiweizer.  Uies  wieder  in  seiner,  hanfiger  vor- 
kommenden, Behandlungs weise,  mit  anscheinend  we- 
nigen Tdnen  gemalt ;  eine  sehr  gediegene  Arbeit,  lei- 
det von  neaeren  Zusätzen  nicht  frei. 
-  '  No.  17.  Porlrail  des  Dr.  Bonif.  Ammerbach,  den 
wir  schon  oben  als  Holbeins  Gönner,  kennen  lernten, 
halb  lebensgross;  eine  charakteristische,  noble  Phy« 
siognomie,  offenbar  mit  grosser  Vorliebe  gemall;  eines 
der  |ehr  gelungenen  Portraits,  aber  auch  mit  neuen 
Tiattti  vermischt.  Obige  3  Bildnisse  haben  in  ansern 
Ai^en  hedetttmden  Werth. 

No.  18.  Erasmus,  PrüHl,  lialbiebensgross ,  schrei- 
bend, mit  schwarzer  kappe,  weitem  Kock ;  der  Gniud 
grikn;  4as  beste  Portrait  in  dieser  Sammlang.  Der  ge^ 
lehrte  Forscher ,  wie  der  feine  Satyriker  ond  selbst 
der  berechnende  ehemaiige  Ordensmann,  der  zwar  der 
Keformazion  zugethau  ist ,  aber  sie  doch  lieber  indi- 
rekte, möglichst  geräuschlos,  fördern,  4B^sich  personlich 
in  den  eigentlichen  Kampf  selbst  begeben  will,  spricht 
deutlich  aus  diesem  Charakfergemäide.  Der  Grundzucf 
in  Erasmus  Physiognomie  ist  der  des  durchgebildetsteii 
Verstandes ;  um  den*Mund  zugleich  Frean<ipichkeit  und 
Anmnth  verbreitet.  Mit  der  geistreichen Anfflissaug  har- 
moairt  die  technische  Volieuduug ;  das  Bild  scheint 
mehr  durch  einen  Zauber  als  durch  blosse  Menschen-» 
binde  entstanden  zu  sein ;  obgleich  nirgends  vor- 
blasen ond  unbestimmt,  doch  öbeVall  eine  fast  äther- 
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ische  Reinheil,  Durchsichtigkeil,  Zartheit,  Wärme. 
Nur  iu  die  Uaare  jnuss  sich  ein  Neuerer  verirrt 
haben.  Bies  aber  anbedeutead.  Baael,  das  auf  Eras- 
mus stoU  sein  darf,  besttft  In  diesem  Bilde  einen  hi- 
ilorisch  uud  künstlerisch  unbezahlbaren  Schatz. 

No.  19.  Bürgenneisler  Meyer  yan  BaM  und  seine 
Frau,  halblebensgress  ton  1516 ;  jener  krüftig,  rund; 
ohne  feil  oder  auf jjeblaseji  zu  sein,  lebendie,  das  Ko- 
lorit klar  ;  diese  im  Ausdruck  fein  und  nicht  ohne 
Geist,  auch  wähl  ein  Bissehen  eilel* 

No.  90.  Biesdbe  DarsteHnug,  Copie  der  vorigen, 
wahrscheinlich  aber  auch  voa  Hulbeiii.  Jedenfalls  «.teht 
sie  dem  Original  wenig  nach ;  Meyer  ist  zwar  etwas 
dicker,  daher  ungünstiger  geraChen ;  die  GatUn  mfig 
im  Incamat  No.  19  nlehi  ganz  erreichen;  dagegen 
anderes,  wie  z.  B.  die  rechte  Hand  des  Mannes  liei- 
nahe  besser,  als  im  Original. 

No.  ;il  —  26;  Fvägmente  von  den  GemSIden, 
welche  einst  das  Rathhaus  zierten  ,  aUein  bei  Erban- 
QUg  eines  neuen  Grossrathssaales  wegkamen.  Sie  ha- 
ben alle  sehr  nachgedunkelt,  doch  schummern  die  ur- 
sprQnglich  eharakforyollen  Zöge  dnrch,  es  herrscht  tn 
diesen"  Köpfen,  besonders  in  dem  Mohrenkönig  immer 
noch  eine  plastische  Bestimmtheit. 

Damit  bitten  wir  die  GmäUU  yon  Hans  Holbein 
geprüft.  Sein  Styl,  weil  eben  s^hf  .verschieden,  lisst 
tich  schwer  analisiren,  doch  7.eichnen  sich  die  bessern 
Bilder  durc)i  das  geroeinsam  Charakterische  aus,  dass 
sie  mit  plastischer  Bestimmtheit  modellirt,  ausseror- 
dentlich lebendig,  saftig  and  wahr  gemalt,  von  aller 
Manier  und  Künstelei  frei,  im  Helldunkel  gelunpren 
and  von  Anianpr  bis  zu  Ende  durchdacht  sind.  Dat»« 
er  namendich  audi  'der  tiefen,  idealen  Auflassung  von 
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Charakteren  and  Portraiten  mächdc^,  und,  wie  wir 
obeu  «ndeateten,  hierm  aU  SUfler  em$r  besum  SehmU 
aazusehen  ist,  dafür  sprm^en  manche  Belege  in  die- 
ser Sammlung.  Wenn  er  ausnahmsweise  sich  der  Nacli- 
lässigkeit  in  der  Ausarbeitung  von  Bildern  schuldig 
machte,  bo  mnas  er  gerechter  Weise  nach  seinen  iH»r- 
zügächern  Werken  beurtheilt  werden. 

No.  27.  Christub  als  Erlöser,  Allegorie  von  Sig- 
mvmdUMmnih  ilterem  Bruder  des  Hans  (s.  oben),  eine» 
der  geringeren  Bilder«  Hotivirong,  Anordnung  Zeich- 
nung und  Malerei  lassen  manches  zv  wfinschen  ftbrig. 

No.  29.  Portraits  zweier  Knaben  (köntilen  Zwil- 
linge sein)  Ton  Ambrosiui  Halbem^  Oheim  des  Hans ; 
wahrlich  nicht  Obel.  Schon  die  archilekloniseh-ara« 
beskische  Einfassung  macht  sich  gut,  und  verdiente 
überhaupt  von  neuern  Portraitmalern  zuweilen  nach- 
geahmt ZQ  werden;  die  Darstellung  selbst  ungekünstelt, 
die  Geslchlchen  voll  Aosdrack,  das  Colorit  zart  und 
weich,  ohne  geschminkt  oder  kraftlos  zu  sein.  Niehl 
nur  dio  Locailöae,  auch  die  mancherlei  feinen  Nuan- 
drongen,  wie  sie  der  Teint  bei  Kindern  zeigt,  richtig 
verfolgt.  Dies  keine  leichte  Aofgabe. 

No.  30.  Die  h.  FaiiMÜe,  Maria  und  Joseph  mit 
dem  Jesusknaben  und  Johannes  in  einer  Landschaft, 
von  Heinrich BUiy  geboren  bei  Dinant  (an  der  Maas); 
in  welchem  Jahr  ungewiss.  Er  arbeitete  am  1510,  soll 
Aulodidakt  gewesen  sein,  und  wird  daher  ,,der  Mei- 
ster ohne  Meister'^  genannt.  £r  matte  haupUächlich 
biblische  Geschichten,  verlegte  die  Soene  in  landscfaafl« 
liehen  Grund,  und  gehört  zu  den  Künstlern,  welche 
das  Landschaftliche  schon  mit  Sorgfalt  kultivirten.  Er 
lebte  mehrere  J^hre  in  Italien,  was  man  auch  seinem 
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Kolarit  entnehmen  kann.  Dieses  Bild  aber  befrie- 
digt OOS  mit  Bezog  auf  seinen  intern  Gehalt  nicht  ^anz. 

Xo.  31.  Dr,  Marlin  l.uther,  Miniaturporlrail  in 
Gel  f^yoa  Lucas  Kranachy"'  geb.  zu  Kranach  im  Bam- 
bergischen 1472,  1 1553;*)  in  derselben  Weise  gemalt, 
wie  das  kleine  Bildniss  des  Erasmus,  No.  6.  Dass 
der  i.QÜierisclie  Typus  diesem  Portraitcheii  in^ohnt, 
ist  nicht  zu  längnen,  doch  ziehen  wir  in  Charakteristik- 
scher  Beziehung  den  Rranacfaschen  Luther  bei  Benzel-* 
Sternau  (p.  239)  diesem  vor.  Je  grösser  der  Mann, 
welchen  die  Kunst  abbildet,  desto  strenger  unsere  For- 
derung tiefer  Auffassong. 

Nr.  92.  Portrait  von  Katharina  von  Bora,  von 

demselben  Künsllei\,  gleiche  Form  und  Arbeit.  Die  i'or- 
traitirle  ^ar  einst  Nonne,  ward  aber  nach  der  Keiur- 
mazioD  des  frühem  Klosterbruders,  Dr.  Luther,  ge<- 
treae  Gemahlin.  Biese  beiden  Portraitchen  haben  mehr 
historischen,  als  künstlerischen  Werth. 

No.  33.  Lucretia,  soll  auch  von  Kranach  sein. 
Die  Ganiation  saftlos,  blatteer  und  dabei  so  f^tt,  als 
hätte  der  KQnstler  nach  einem  Marmor-^  oder  Gyps- 
modell  die  ganze  Figur  gemalt.  Da  nämlich  das  Licht 
auf  Marmor  oder  Gyps  eine  ganz  andere  Wirkung, 
als  auf  das  Fleisch  aasQbt,  andere  Reflexe,  Schatten 
u.  s.  w.  hervorbringt,  so  muss  sich  ein  Maler  wohl 
hüten,  bei  nackten  Darstellungen  jenen  Stoff  als  Hnlfs- 
mittel  zu  gebrauchen.  Das  Incamat  muss,  wenn  es 
gelingen  soll,  entweder  nach  einem  lebenden  Modell 
oder  aus  dem  Kopfe  geschafTen  werden,  nur  nicht 
nach  plastischen  Bildern.      Die  Auffassung  misslun- 


SUhe  über  Kranach  pag  210. 
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ges;  Lucretia  ersticht  sich  mit  der  grösstcn  Kailblfi- 
tigkeit;  es  liegt  io  ihr  nicht  der  Ausdruck  heroischer 
ResignazioD,  sondern  eines  unbegreiflichen,  unnatur- 
liclien  IiKlifTerenlismus.  Mau  vergleiche  damit  densel- 
ben Üegeiiütand  pag.  232« 

No.  34.  Wittenberger  Patrizierinnen «  im  Kat. 
betitelt;  „Ursula  mit  den  11,000  Jungfrauen/^  soll 
ebcnfalla  von  Kranach  sein.  Laaslhelisch  machen  sich 
die  apfelförmigen  Köpfe  in  solcher  Menge. 

No.  35.  Lucretia,  grau  in  grau  von  NkUm  ifo- 
nue/,  gen.  DetUsch^  geb.  1484  zu  Bern,  f  1530,  viel 
gelungener,  als  iSo.  33.  Der  Ausdruck  des  morali- 
schen Schmerzes  über  erlittene  Kränkung  tritt  haupt-* 
sächlich  heraus.  Die  Zeicfanong  scharf  und  richtig; 
der  Localtou  etwas  dunkel  gehalten;  sollte  daher  ganz 
im  iicht  hängen.  —  Wir  finden  in  dieser  Sammlung, 
namentlich  auch  unter  den  Uandzeiehnnngen,  Treffli- 
ches von  Manuel  Dealsdi,  einem  vielseitig  gebildelen 
Mauu,  Maler  und  ilulzschneider,  Dichter  und  sogar 
Staatsmann  —  er  war  Vogt  von  Erlaeh  und  später 
Mitglied  des  KL  Raths  zu  Bern.  ^  I>och  dem  Amt 
▼erdankt  er  so  wenig,  als  Martin  Usteri,  seinen  Ruf. 
Wahrscheinlicli  studirte  Manuel  aiiränglich  zu  Colmar, 
später  in  Italien,  und  legte  ohne  Zweifel  dort  den 
Grund  zu  seiner  höhem  Kunstbildong.  Seiii  bedeu* 
tendstes  Werk  war  ein  Todtentanz  an  der  Mauer  des 
vormaligen  Doiuinikauergartens  in  Bern,  welche  aber 
1560  bei  einer  Gassenerweiterung  zerstört  ward.  Eine 
vorher  aufgenommene  Copie  davon  ist  In  Bern  auf- 
bewahrt. Manuel  drückte  sich  in  der  Kunst  nicht  selten 
etwas  derb  aus^  und  wählte  sich  die  Motive  zu  seinen 
Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben,  wie  aus  der 
Geschichte.  In  seinen  bessern  Werken  herrscht  Klar« 
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heil  der  Gedanken,  scharfe  Zeiclmung  und  fUchtigkeit, 
zuweilen  sogar  Eleganz  der  Formen« 

No.  96.  KdDii?  David  nnd  Bafhseba,  „von  Bfanllel/^ 
ebenfalls  liiau  in  i.iau.   Hübsche  Anorduni?,  naturge- 
mässe,  tüchtige  Zeichnung^  schöne,  ornameniale  oder 
architeklonische  Formen  an  dem  Bronnen,  auf  wel- 
chem Engel  von  lebendiger  Hallong  das  Wasser  ab- 
geben. Ein  (ierlier  Scherz  — •  der  Kni?ol,  der  nicht  durch 
den  edelsten  Theil  sich  des  Wassers  jenUeerL  Aof 
dem  Rand  des  Bassins,  in  welchem  Bathseba  sich  ba- 
det, das  Monogramm  von  Maiiuel  und  die  Jahrzahl 
1517.   Auch  dies  üiid  sollte  an  einer  heitern  Stelle 
hängen«  Die  erbauliche  Geschichte  der  Bathseba  ist 
im  II.  Samuel,  Ii.  des  Breiten  zu  lesen.  David  sah 
Bathseba    von  seinem  königlichen  Hause  herab  im 
Bade,  liess  sie  holen,  brach  mit  ihr  die  Ehe,  ordnete  die 
Tddtung  ihres  Mannes  an  und  nahm  sie  zuletzt  zum 
Weibe.  Bathseba  im  Bade  ist,  wie  Susanna,  von  den 
Kunstlern  oft  zum  Motiv  ihrer  Cyni|iosi/iouen  geuoiii* 
nien  worden;  es  lässt  sich  dabei  GeschickUchkeit  in 
Formen  nnd  Färbung  entwickeln.  Wir  haben  gegen  die 
Darstellung  nackter  Körper  nichts  einzuwenden,  sobald 
sie  die  ästhetischen  Schranken  nicht  durchbricht,  und 
gUiuben ,  dass  die  Griechen ,  welche  kein  Volk  an 
Schdnheitssinn  übertraf,  mit  Reehi  den  wohlgebildeten 
männlichen  oder  weiblichen,  nackten  Körper  ftkr  die 
edelste  Form  hielten.  Aber  es  scheint  uns  uiuichüg, 
wenn  man  gegen  die  Darstellung  mythologischer  oder 
modemer  nackter  Figuren  eifert ,  enthüllte  Gestalten 
dagegen,  sobald  sie  nur  der  Bibel  entnommen  sind,  zu- 
lässig findet,  wie  dies  häufig  geschielt.   Jene  köoneu 
sehr  rein,  diese  hdshst  sinnlich  dargestelil  sein. 
No,  37.  Die  £nlhauptnng  des  Johannes,  ein  Uei^ 
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AM  Oelgemäldc  von  Manuel Man  trägt  den  Leich- 
nam wag  uod  der  Henker  briDgl  der  Uerodias  dea 
Kopf.  Im  Hintergimd  Slurm^  Donkellieit,  dazwischeo 
Feuerzeichen  am  iliinmel,  Reuenl)oj?eii  u.  s.  w.  Die 
weiblichen  Gestalten,  naturgetnäss  gebildet,  in  ihren 
PhysiogAomieen  doch  ein  unheimlkfaes  GeHihl  über  die 
That  verralhend  ,  die  Malerei  zierlich,  von  grosser 
Vollendung.  Die  I  ii^iii  dv>  Henkers  etwas  ül)ertrie- 
beu.  £iAe  Goldguirlaude  durchideht  oben  das  Bildchen ; 
in  Mitte  derselben  das  Monogramm  des  Meislers. 
Tro(z  einzelner  Müns^el  eine  sehr  werlhvolle  Arbeil. 

No.  38  u.  39.  Zweimal  dasselbe  Motiv,  Frauen 
in  der  Fälle  ihrer  Kraft  vom  Tode  ergritTen,  von  hoM 
Jhldung^  gen.  Grien^  geb.  nm  1470  zu  GmOnd,  f  nm 
1550  (s.  Freib.  MQnster),  kleine  Bilder  in  Gel.  Die 
unerwarteten  Besuche  des  Todes  waren  ein,  in  jener 
Zeil  sehr  beliebtes  Thema  der  Kunst,  und  doch  wie 
hissiidi  diese  Klappermannerl  Hier  gehen  dieselben 
mit  ihren  beiden  Opfern  überdies  sehr  brutal  um. 
Die  weiblichen  Figuren,  Arme  und  Extremitäten  ab- 
gerechnet natorgemäss  gehalten,  aber  mehr,  als  schick- 
lich, entbklsst.  Das  Gesicht  in  No.  38  offenbar  ttber- 
arbeitel,  der  röthliche  Locallon  darin  fremdartig,  sonst 
das  Kolorit  in  beiden  eher  gut,  als  mittelmässig. 

No.  40.  Auferstehung  Christi^  kleines  Aiklchen, 


*)   Siekt  denselben  Mommi  dargeslelU  pag*  "M^, 

**)  Wir  kennen  einen  Todtentanz^  der  uns  schauer- 
Hrh  schön  ersrliicfu  icn  das  Gerippe  in  M'mterfjrund  trilt^ 
ueÜ  es  nicht  körperlich  dargeslclU  i$L  H  tr  meinen  den 
TodUntanz  von  Gölke:  ^^Der  Thürmer,  der  sckmU  IM 
JftUen  der  iVocAl''  u.  «.  w.  GediehU  L  Bund. 


Effektstäck,  dem  wir  kein  grosses  Interesse  abgewin- 
nen können,  von  Matkiat  Grünewald j  sonst  als  einer 
der  bessern  aUdeulscheu  Malor  und  sogar  als  Neben- 
buhler von  Dürer  bekannt.  Er  war  nacb  den  einen 
1450,  nach  Andern  1480  in  Alichaffenburg  geboren, 
soll  in  Mainz  und  Frankfurt  gearbeitet  haben  und  1510 
ge:»iorben  sein. 

Von  unbekannten  Meistern  folgende  Oelgemälde: 

No.  41.  Zwei  Todtenschädel,  unerfreulicher  Ge- 
^'easland,  oline  kiinsllerischen  Werth. 

No.  42.   Johann,  der  Evangelist,  flach,  trocken. 

No.  43*  Maria»  ebenso,  beides  Bruchstücke  eines 
Allarblattes. 

No.  44.  Elisabeth,  45.  Margaretha,  46.  Barbara, 
47.  latharina,  ehemals  Altarilugel;  die  zwei  letzten 
Brustbilder,  jene  ganze  Figuren«  Wir  finden  in  allen 
vieren  dieselbe  vorholbeinische  Behandlung.  Die  hell. 
Elisahelh,  Tochter  Andreas  II.,  Königs  von  Ungarn, 
geb.  Ii07,  später  mit  Ludwig,  Landgraf  von  ihüirin- 
gen  verehelicht,  war  nach  der  Legende  gegen  Anne 
und  Kranke  wohlthätig,  gegen  sich  selbst  streng,  slif« 
tete  nach  dem  Tode  ihres  Mannes,  und  nachdem  sie 
vieles  Ungemach  von  einem  schiechten  Familienvogt 
erduldet,  zu  Marburgs  um  1929,  ein  Hospital,  und 
starb  daselbst  1231,  Margaretha  war  nach  Mätzlers 
Legendenbuch  die  Tochter  eines  vornehmen  Priesters 
in  Antiochien,  der  zur  Zeit  Diokletians  lebte.  Sie  wurde 
gegen  den  Willen  des  Vaters  Christin,  floh  hierauf  zu 
ihrer  frühem  Pflegemutter,  die  auf  dem  Lande  wohnte 
und  hütete  die  Schafe.  Später  ward  sie  verfolgt  und 
allen  Qualen  ausgesetzt,  um  sie  zum  Widerruf  ihres 
tvlaubeog  zu  bringen,  umsonst.  Endlidi  starb  sie  durch 
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das  Schwer  1.  Ueber  Barbara  siehe  pag.  64,  über  Cor 
tkarina  pag.  254. 

No.  48  -  53.  Biblische  DarstelkiDgen,  aUe  leirht 
erkennbar,  jedenfalls  aus  einer  spätem  Zeit,  als  die  \ier 
vorhengeo  Bilder,  aber  auch  aus  der  deutschen  Schule, 
manches  nicht  ohne  Geftihl  gedacht«  das  Technische 
'aber  ungenügend.  —  Jesus,  seine  Eltern  am  Fest  des 
Ueberschrills  als  12jähriger  Knaho  nach  Jerusalem  be- 
gleitend,  und  Jesus  im  Tempel  sind  hinsichtlich  der 
Gomposizion  und  des  Colorits  am  schwächsten. 

No.  S4.  Madonna  mit  dem  Kinde,  italienische 
Schule,  jedoch  nicht  vom  höhern  liaug.  Der  Ausdruck 
4er  Madonna  —  den  falschen  Blick  im  linken  Auge 
abgerechnet  —  zwar  nicht  Obel«  das  Kind  aber  schlecht, 
Kolorit  etwas  kalt. 

No.  55.  Portrait  des  Papstes  Pius  Joachim,  unbe- 
deutend. 

No.  56.   Bildniss  eines  unbekannten  Mannes  in 

rolhem  Barret  (vom  Jahr  1432»,  harl. 

No.  57.  Bernhard  .Meyer  von  Basel  (v.  J.  14i3;, 
besser  als  das  Toriga. 

No.  58.  Unbekannter  Mann  mit  röthiiehem  Bart, 
^uter  Ausdruck,  ziemlich  körnicre  Behandlung. 

No.  59.  Schwarz  gekleideter  Mann,  trocken. 

No.  60,  Christus  am  Oelberg^  61.  Gefangenneh- 
mung, 62.  Pilatus  wascht  seine  Hände  in  Unschuld,  — 
grössere  Bilder,  nach  dem  Katalog  „von  Haus  liolhein, 
dem  Vater.''  Rück«ichUich  der  Anordnung  das  ^e 
nicht  Obel:  der  Moment,  wo  Pilatus  merkt,  dass  der 
P(lbel  beharrlich  Barrabas,  nicht  Christum  ledig  haben 
wolle.  ««Als  Pilatus  sähe,  dass  er  nichls  schaffete, 
sondern,  dass  vielmehr  ein  Aufruhr  ward,  iiat  er  Wasser 
genommen  und  die  Hftnde  vor  dem  Volke  gewaschen, 


^  j  .  ^ci  by  Google 


sprccheoil  :  ich  bin  unsriiuidia  an  dem  Blut  dieses 
Gerechlen,  sehet  ihr  zu/^  (Malih.  c.  91^)  Die  Gbarak« 
tertsirong  in  dieien  Gemdlden  nieht  lief  oder  bedeu- 

tUllgSVüli. 

No.  V>:\.  I  talioiiisciic  Landschaft  voot/ac.  MivülCy  geh. 
la  Basel  1786  f  ia^td,  grosses  Format.  Wir  können 
uns  mit  dieser  FSrbuog  nieht  hefreanden,  sie  scheint 
UD8  nicht  \vahr.  In  den  EinzelnheiCeu  Gutes.  Miville 
wird  sonst  bekanntlich  %u  deu  geschickteren  Landschaf- 
tern gezählt  nnd  hatte  auch  die  Natur  in  Italien  nnd 
andern  LSndem  lleissig  stodirt. 

No.  64.  Portrait  von  David  Joris,  vorlheilhafl  kostö- 
mirt,  schwarzes  Barret,  roihcr  Mantel  u.  8.  f.  Die 
Anordnung  gut,  Miene  und  Haltung  die  eines  Denken- 
den oder  Belehrenden  ,  —  von  unbekanntem  Meister. 
Dieser  David  Joris,  geb.  in  Flandern  1501,  wollte  eine 
neue  Heiigion  gründen  und  gab  vor,  er  sei  der  voU- 
endele  Christus,  der  das  wahre  Himmelreicb  auf  Bre- 
den, welches  die  Apostel  nur  lückenhaft  (gelehrt, 
einführen  wolle.  Gott  habe  ihn  zum  ewigen  König  die- 
ses Reichs  ernannt*  Alle  äussern  Gebräuche,  Gottes- 
dienst, Priesterthum,  Bhe,  Obrigkeit,  Gesetze  u.  s.  f. 
wollte  er  abschalR  u.  Dafür  strafte  ihn  seine  Obrigkeit, 
was  ihn  aber  nicht  abschreckte,  iin  Stillen  stets  nach 
.neuem  Anhang  sich  umxusehen.  Allein  bald  fühlte  er 
sich  doch  nicht  mehr  sicher,  er  zog  nach  Friesiand, 
»ezte  sein  llaudwerk  fort,  musste  dann  auch  dort  flie- 
hen, Hess  sich  nun  1544  unter  dem  Namen  Johann 
von  Bruck^^  mit  seiner  Familie  in  Basel  nieder,,  kaufte 
das  BOrgerrecht  und  führte  ein  grosses  Haus,  wozu 
er  die  Suhsidien  von  seinen  Glaubensgenos^eu  aus 
Flandern  erhielt.  In  Basel  selbst  machte  er  keine  Sek- 
tirergescbifle  und  galt  für  einen  wegen  des  Protestan- 
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tismus  Verfo^ten.  Bis  zo  seinem  Tod  (1556)  wasste 
er  das  Geheimniss  seiner  wahren  Herkntifl  nnd  seines 

frühem  Lebens  zu  erhallen.  Dann  aber  kaiu  die  Sache 
aus,  eine  strenc^e  Ualersuchuug  erging  über  den  Ver- 
storbenen, und  1559  worden  seine  Lehren  nnd  er  selbst, 
den  man  wieder  ans^ej^raben  hatte,  als  ketzerisdi  ver* 
dämmt  und  verbraual.*)  Heule  darf  luan  ihn  milder  be- 
ortheilen.  Dass  er  ein  Schwärmer  im  höchsten  Grade 
war,  könnte  seine  Physiognomie  allein  schon  bezeogen, 
welche  sich  übrigens  durch  etwas  Einnehmendes  und 
zugleich  sehr  Ernstes  auszeichnet.  Der  Künstler  hat  den 
Charakter  keineswegs  oberilächlich  aufgefasst.  Was  das 
Technische  betrilR,  so  fehlt  es  im  Ganzen,  wie  im  Ein^ 
zeiuen  nicht  an  l  leiss,  an  richtiger  Modellirun^  und 
Zeichnung,  dagegen  dürfte  das  Incarnat,  das  Colorit 
ftberhaapt  saflsger,  wärmer,  durchsichtiger  sein.  0er 
Katalog  schreibt  dieses  Bild  der  italienischen  Schule 
zu,  wir  möchten  darin  eher  einea  niederländischen 
Meister  vermuthen,  wofür  überdem  noch  der  frü« 
here  Anfenthalt  von  Joris  spräche. 

Noch  nicht  im  Katalog:  Die  Schlacht  yen  St.  Jakob^ 
Ton  Hieron.  Hess.  —  Bei  St.  Jakob,  eine  Viertelstunde 
von  Basel,  schlugen  sich  am  26.  August  1444  die  Eid- 
genossen mit  einer,  von  dem  Sohne  Carls  VU.,  Kö- 
nigs von  Frankreich,  angeftthrten,  vielfach  grössem 
Armee.  Ein  Iheil  der  Schweizer  stiess  an  der  Birs 
auf  den  Feind ;  sie  warfen  ihn  zurück,  gingen  aber,  gegen 
erhaltenenBefehl,  Ober  den  Fluss,  and  wurden  hier  nach 
IQstfindiger  Schlacht  aufgerieben.  Tausende  der  Feinde 
lagen  auf  der  Wahlstsatt,  der  Ruhm  der  Eidgenossen 


')   Sieke  Alpenroten  1838. 


verbreitete  nch  darch  «Ue  Under»  und  die  Sdüaclit 
voa  St.  Jakob  ward  mit  Thermopylft  iferglichen.  Der 

Dauphin  selbst  erstauiile  über  den  Mulh  dos  lläul- 
leioi».  Das  Concilium  stiftete  dann  zwischen  Frank- 
reich and  der  Schweiz  Frieden ;  dies  daa  g&natige  Ke- 
ftiUat  der  unglücklichen  Schlacht. 

Hess  stellt  den  Moment  dar,  als  die  Schweizer  den 
Feind  bei  der  Birs  geschlasren  und  ein  iiieil  ihn  »chon 
aber  den  Flosa  verfolgt*  Rechts  im  Vordergnind  anf  der 
Anhöhe  suchen  die  Haoptleote,  Matter  Yon  Bern 
mit  dem  Bernpaiiuei  und  Heinmann  Seevoi^el,  Raths- 
herr von  Basel  (das  Schwert  in  der  Linken,  in  bittend 
abmahnender  Stellang),  ihre  Lerfte  von  weiterm  Vordrin- 
gen abzuhalten.  Biese  aber  rennen  stfirmisch  in  die  Birs, 
>'or  die  Mündung  des  feindlichen  Geschützes.  Im  Mit- 
telgrund des  Bildes  der  Dauphin  mit  seinem  Heer  neben 
St.  Jakob,  Im  Hintergrund  die  Stadt  Basel.  ROcksicht- 
lieh  der  Composizion  vermissen  wir  in  einigem  Grade 
festen  Zusammenhang,  der  auch  im  wildesten  Schlachl- 
get&mmei  nicht  preisgegeben  werden  muss.  Der  Fehler 
liegt  nur  darin,  dass  Hess  seine  Massen  nicht  conzen<-' 
trirt,  sondern  sie  in  viele  einzelne  Parlhieeii  auilubl, 
und  die  Episoden  im  Vordergrund  zu  sehr  in's  Auge 
lallen  Idsst.  Einzelnes,  z.  B.  die  oben  beschriebene 
Gruppe  rechts  sehr  lebendig  gehalten  und  von  mas- 
senhaftem Eindruck;  Gesichter  und  Muskeln  aber  hie 
und  da  übertrieben.  Die  Landschaft  gelungen. 

Hieronymus  Hess,  geb.  in  Basel  1799,  ein  entschie- 
denes KQnstlertalent,  In  Italien  ausgebildet,  scheint  uns 
nach  seinem  Wesen  mehr  zu  dem  salyrisi  hen  und  ge- 
muthlichen  Fach,  als  zur  Geschichte  zu  incliuireu  und 
hat  meistens  nur  in  Aquarell  gemalL  Dieses  Bild  zeigt 
indessen,  dass  er  auch  der  Oelmalerei  gewachsen  sei. 
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Im  Korridor  uoch  eine  grosse  Zaki  meistens  alt- 
deutscher CMgmäidtj  doch  voo  untergeordneter  Art; 
auch  eiuige  Köpfe  in  Fresko,  Fragmente  des  alten  Tod- 

teulauzes  bei  der  sog.  Predigerkirche. 

B«    Die  enkadrirten  Handzeichnungen  von 
Hans  Holbein,  Sohn.   (Im  Saai.) 

No.  1  —  10.  Darslelluagen  aus  der  Passion,  Feder- 
seichnungen,  hineingeluscht,  keinesivegs  Wiederholun- 
gen des  Gemäldes  No.  8,  aber  ohne  tiefere  Aaffassung. 

No.  II  —  15.  Skizzen  zu  den  ehemaligen  Kalli- 
hauülreskeu.  11.  Die  Gerechtigkeit.  12.  Der  Gesetzge- 
her Zaleucus.  13.  König  Rehabearo.  14.  Die  Könige 
Sapor  und  Valerianus.  15.  Der  Gesetzgeher  Charondas. 
Alle  unbedeutend,  so  dass  man  aus  diesen  wohl  kaum 
auf  die  nachher  ausgeführten  Bilder  schliessen  darf. 

Nq46.  Fünf  Skizzen  zu  Dolchen,  Todtentanz-Sce- 
nen,  passend  för  ein  Mordinstrument;  die  Hauptstücke 
getuscht  und  mit  schwarzem  Grund;  Zeichnung  sehr 
genau. 

Ho.  17.  Wappen  der  Stadt  Basel,  trefflich  skizzirl; 
Figuren  sehr  charakteristisch,  alles  geschmackvoll  au- 
geordnet. 

AchtCartons  zu  Glasmalereien:  No.  18.  St.  Andreas, 
19.  St.  Stephau,  20.  Johannes  der  Täufer,  dl.  DieheU. 
Catharina,  Die  heil.  Barbara,  :i3.  Die  heil.  Anna, 
2A.  Adalbero,  Bischof  von  Basel,  25.  Madonna:  alle  so, 
dass  uur  der  Name  des  Verfassers  den  Betrachtenden 
locken  kann. 

No.  26  —  43.  Siebzehn  Bildnisse  sammt  Händen, 
aus  Uolbcins  Skizzenbuch,  mit  schwarzer  Kreide  und 
Bleistift:  aus  diesen  iwar  etwas  abgestorbenen  und 
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miloftter  überaiii^teteii  Zeichmuigen  kaiio  man  Hol- 
beiDs  merkwürdig  klare  und  einfache  DarstellaDgsweiae 

recht  erkennen.  In  allen  diesen  Por(rai(s  —  denn  das  ' 
siud  sie  unzweifelhaft,  nicht  Phautasiebilder  ~  ist  eine 
entochiedene  lodividualität,  eine  Seele  auflgesproehen. 
la  lechiuscfaer  Beziehoog  moss  maDD  die  FeiaheK  ood 
Eleganz  derZeichuuni;  bewundern;  einiije  scheiuen  eher 
hin!?ehauchl ,  als  gezeichnet,  uud  sind  doch  sehr  be- 
sümmt  und  scharf  io  dea  Formen.  Die  gewandtesten 
Kfinstler  unserer  Tage  könnten  in  solcher  Weise  kaum 
Besseres  produciren.  Jeder  Zug  durchdacht,  wahr,  leben« 
dig.  Diese  Blätter  haben  auf  uns  einen  sehr  erfreuen- 
den Eindmek  gemacht.  Dabei  versteht  es  sieh,  dast 
Daser  Urtheil  nur  Jenen  gilt,  in  welchen  die  nrsprüng- 
lidie  Reinheil  noch  durchblickt,  oder  bei  denen  man 
sich  die  neueren  Zusätze  wenigstens  wegdenken  kann. 
Am  onverdorhensten  haben  sich  erhalten:  No*  38,  99, 
ond  40. 

No.  44  und  45.  Männlicher  und  weiblicher  Kopf, 
Zeichnung  mit  leichten  Pasteillönen  (nicht  in  Oel- 
farben,  wie  der  Katalog  besagt),  gehören  ebenfalls  lo 
den  s^edie&rensten  Skizzen;  mit  sehr  wenigen  Strichen 
Vieles  geleistet;  aber  auch  hier  neue  Zusätze.*) 

No*  46.  £rster  Entwurf  zu  dem  Gemälde  der  Fa- 
milie Moros  in  London,  kecke  Federzeichnung.  Die 


*)  l)\€  PaslfKfarfjcn  aind  trocken^  tvie  Kreide^  tccrden  tn 
der  Fdijnk  ungefähr  gleich  geformt  und  hrim  Arbeiten 
glcu  k  gcspilzt^  wie  Kreide,  Alle  Grundfarben  mü  ihren 
Abstttfwngen  und  Verbindungstinten  können  mtl  den  Pa~ 
HtUm  gegeben  werden;  dach  errekhen  eie  selten  die  Kraft 
der  Oelfarhen.  Fräulein  Blenrieder  aber  verHeht  e#,  mji 
Poitellfarben  graue  Wirkungen  hervorwuMngen^ 
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Gruppif  ung  nalürlich,  uageziert.  Thomas  Morus,  Gross- 
kanzler voa  England  9  in  Gunsleo  des  Königs  Hein- 
richs  VUI.,  und  zu  den  ersten  ^'ol>ll^läten  des  Reichs  ge- 
hdrend,  fiel  in  Ungnade.  Heinrich,  kam  nämlich  mit  dem 
Pabst  iu  Conflickl,  weil  er  von  seiner  Gemahlin  wollte 
geschieden  sein  und  der  Papst  diese  Scheidung  aus 
politischen  Gründen  verz^rte.  Ueinrichi  nach  einge- 
holtem Universilfilsgutachten  und  mit  Zustimmnng  sei- 
ner Geistlichkeit,  schied  sich  1532  seihst,  sagte  sich  1531 
ganz  vom  Papste  los,  und  iicss  sich  vom  Parlament  als 
Oherhanpt  der  englischen  Kirche  erklaren,  und  von 
den  Vnterflianen  den  Snprematseid  (als  oberster  Kir- 
chenfiirsl)  leisten.  Thomas  Morus  wollte  nicht  schwö- 
ren, und  büsste  dies  erst  mit  Gefängniss,  nachher,  als 
er  nicht  zur  WiUfäJirigkeit  zu  bringen  war,  sogar  mit 
dem  Leben.  Er  fiel  1535  auf  dem  Blutgerüste.  Morus 
var  als  Gelehrter  und  Staatsmann,  wie  als  Freund 
der  Künste  ausgezeichnet.  Diese  Zeichnung  hat  hi- 
storischen und  kQnstlerischen  Werth. 

No.  47.  Die  heil.  Thekla,  Karton  zu  einem  Glas- 
gemüide,  unbedeutend. 

No,  4B*  Carton  zu  einem  Wappenschild,  vielleicht 
für  den  Heraldiker,  nicht  aber  f&r  den  blossen  Kunst- 
Ii  eund  von  Interesse. 

No.  49.  Carton:  Kaiser  Heinrich  U.,  Erbauer  des 
Baseler  Munsters  (s.  pag«  288),  Bischof  Adalbero  und 
Madonna;  ohne  grosse  Wirkung. 

No.  50.  Skizze  zu  den  ehemaligen  Orgelflögeln  des 
Münsters,  kräftig  gehalten,  gelungene  Anordnung. 

No.  51.  Garton  zu  einer  Glasmalerei,  Wappenschild 
mit  zwei  Soldaten;  unbedeutend. 

No.  52  —  57.  Sechs  weihliche  Bildmsse,  ikt^eler- 
Costtkme;  ebenso. 
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V:  W  67*  Zelui  Gartow  tm  GkWMleraieB,  im» 
f^kh  In  der  Qnalilit,  keines  aber  avagezeichnet.  Sie 

ßtellen  \ür;  5ö.  Helena,  die  Muller  des  Kaisers  Con- 
alanlia  de«  Grossen ,  59.  Madonea,  60.  fiariwa  und 
Magdalena;  61.  der  heil;  Martin;  6fiU  ein  Weppeniial» 
ter;  63.  wieder  Madonna;  64.  Christus  gekreuzigt; 
65.  Krönung  der  Maria;  66.  die  heil.  Elisabeth;  67. 
die  Ehehrecherin  im  Tempel* 

'  No.  68  und  69.  Skizien  zu  Portraila,  anprüi^di 
gewiss  sehr  gut,  aber  leider  nicht  rein  erhallen. 

No.  70.  Skizze  zn  einem  von  den  JTreskobildern 
am  ehemaligen  Uertenatoui'sdien  Hause  in  Lniem; 
nMit  von  Bedeoteng. 

No  71  —  73.  Skizzen  zu  dem  Farailiengemälde  des 
Biirgermeisters  Meyer  von  Basel,  welches  sich  gegeu- 
wArtig  in  der  ktoigiiclien  Gallerie  so  Dresden  hefindel. 
Von  denselben  gilt  non  wieder  im  YoUsten  Maasse,  was 
von  den  kleinen  PorlraiLs  i\o.  20  —  43  ö:esa£)?l  wurde. 
Die  Kdpfe  sind  mit  Pastelliarben  ganz  leicht  kolurirt 
ottd  so  t&chtig  gezeiehnet,  dass  nieht  nur  angehende, 
sondern  sdbst  erprobte  Künstler  daraus  manches  1er« 
neu  könnten;  auch  nicht  Ein  unrichtig  gedachter  oder 
ikberQässiger  Zog,  aneh  keiner  za  wenig,  denn  Charak- 
ler  und  Stimmung  der  Porlraiturten  liegt  klar  vor.  SoU 
che  Skizzen  machen  hei  nahe  eine  so  günstige  Wirkung, 
als  f^anz  gut  genialle  Bildnisse. 

No.  74.  Uolbein*s  eigenes  Portrut,  in  Pastell,  halb 
Lebensgrtae,  soll  von  ihm  selbst  gemalt  sein,  aber  wie 
vorsichtig  und  zurückhallend  wir  sonst  mit  unserm  ür- 
theil  über  Unächtheit  eines  Bildes  sind,  hier  müssen 
wir  anfriehtig  bekennen,  weder  früher,  noeh  diesmal 
schien  ans  dasselbe  Original  zu  sein,  oder  dann  ist  es 
(iberarbeitet  worden.  £s  findet  sich  vielerlei  FremdarU« 
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g€8,  UflliötbeiD'aclm  in  dieserBehandfanig,  soYietUeber- 

flüssiges,  80  wenig  Schftrfa  niid  GediegenheR  in  Zeich- 
nung und  ModeUiruiig,  so  wenig  Aehnlichkeit  mit  den 
«usserordenUidi  einfaehen,  zarten  und  dabei  inäcliüg 
wirkenden  Rreidebildem  gerade  daneben  und  in  der 
Qbrigen  Sammlung,  dass  Holbein  hier  ganz  aas  sieh 
müssie  herausgetrelea  sein.  Wir  woUlen  es  aucb  dar- 
aof  anlLommen  lassen,  ob  ein  tfichUger  Kritüier  der  Ton 
diesem  Bilde  gar  nichts  urAsste,  wenn  er  es  an  einem 
andcru  Orte  sähe,  nicht  viel  eher  auf  einen  modernen, 
ais  auf  einen  Kunstler  des  Mittelalters  scbliesseu  würde. 
Indessen  dringen  wir  unsere  Meinnng  niemandem  auf. 

No.  75.  Bildniss  eines  nnbelianttten  Mennes ,  wie- 
der ganz  meisterhaft,  wenn  schon  gewiss  schnell  hin- 
geworfen. Welcher  Unterschied  zwischen  sogenannten 
schönen  Arbeiten,  wa  demu  wir  Uolbeins  Portrait  gern 
Bfthlen  wollen,  nnd  solchen  klassischen,  oft  mit  wenigen 
Strichen  bewerkstelligten,  Blättern. 

No.  76.  Aus  dem  Bauernkrieg  bei  Zeglingen,  Ii. 
Basel  im  Jahr  15fi5,  kecke  FedeneeichnQng* 

No.  77.  Der  Prophet  Samnel  bestraft  König  Saui, 
in  Qualität  ungefähr,  was  das  vorige. 

No.  78.  Stadien  zu  Sciiafen  und  Fledermäusen,  ganz 
charakteristisch  und  lebendig;  besonders  der  grössere 
Schafkopf  eines  geschickten  Thiermalers  von  Beruf 
würdig. 

No.  79  und  80.  Zwei  unbekannte  Bildnisse,  knieeude 
SteUong,  Kreideskizzen,  die  FleischiNirthieen  etwas  far- 
big betont,  wieder  sehr  gut  und  gewiss  holbeinisch. 

No.  81  uud  82.  Skizzen  zu  den  Bildern  des  Bür- 
germeisters Meyer  nnd  seiner  Gattin  (s.  OelgemUde  No. 
19  a.  20),  nach  nnserer  Ansicht  von  den  besten  hier 
vorliandenenPortraitzeichnuugenjjene  hohe  Einfachheit, 
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jm  fmgekfiiwtelte  und  dodi     eiadrülgUelie  Sprache, 

die  ivir  schon  mehrmals  an  Holbein  bev^uaderlea* 

No.  83.  Die  heil.  Familie,  unbedeoteiid. 

No.  84>.  Weibliches  Portrait,  ebensa. 

No.  85—87.  Drei  CartoDs  za  GlasgemSldeii;  85.  eia 
SchAvciiihirt;  86.  der  Gott  Termiaus;  87,  zwei  Bild* 
ni&se,  die  leizlen  noch  das  Beste. 

No.  88.  Madonna  mit  dem  Kinde,  gran  in  gran. 

No.  89.  Christi  AusfUining,  eben  so  geringeu 
Werthes. 

No.  90.  Männliches  Portrait,  urspriIngUeh  ohne 
Zweifel  gut,  aber  Terdorben« 

Von  den  nadifolgenden  Gegenstanden  nämlich  : 

No.  91.  Skizze  zu  den  ehemaligen  Fresken  an  der 
Eisengasse,  Bauerntanz,  92.  Carton  zn  einem  GUisge- 
niftlde,  93.  Slüzze  zu  einem  Fries,  85.  Marcos  Cnrios 
Dentatos,  Aipiarellkopie  nach  den  ehmaligeu  llolbein- 
sehen  Freskea  auf  dem  RaÜihaus ,  \on  Uieronym<|8 
Hess,  96.  Charondas,  nach  denselben  von  demselb«», 
97.  Zalenkos,  nach  den  gleichen,  von  dem  gleichen, 
bieten  91.  95.  96.  97.  kunsthistorisches  laleresse  dar, 
insofern  mau  daraus  auf  die  ursprünglichen  Composi- 
zionen  schliessen  kann. 

No.  94.  Der  Tritonenkampf  nach  Mantegna,  grau 
in  grau  :  hie  und  da  Verzeichnung,  doch  das  Ganze 
im  Geist  eines  antiken,  plastischen  Frieses  gehalten. 
Das  Wasserreich  in  Aufruhr  and  seine  Bewohner,  Tri* 
tonen  o.  s.  w.  im  gegenseitigen  Kampfe  begriffen. 
Es  exjäUren  vou  Andreas  Matilegna  ähnliche  Couipo- 
sizionen.  Er  y^slt  1431  zu  Padua  geboren,  übte  Malerei 
und  Knpfersteeherkunst ,  war  ein  sehr  produktiver 
Geist  und  einer  der  hervorragenden  Meister  der  Utern 
italienischen  Schule.  Er  starb  1506. 
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In  den  Nebenzfnraeni  Bfldoisse  Ton  mitergeord« 

neter  Natur.  Sehr  \^(Tthvol!  aber  das  Lob  der  Narr- 
heit voa  Erasmus,  Quarlband,  Maiiuscript»  mit  vielen 
Randfedersekhmngm  von  H.  Holbein,  dem  J&ng.,  mei- 
tteas  launige,  witzige,  mitnnter  anch  derbe  Einfalle; 
einige  Darstelluugen  sehr  fleissig. 

Ferner  betraehtenswertli  ein  Band,  enthaltend  den 
Todtentans  in  dem  Kloster  Klingenthal  2a  Basel,  nach 
dem  Orii^inai  gezeichnet  und  kolorirt  im  Jahr  1768 
ytonEmanueiHüchely  einem  Bäcker  von  Profession;  da- 
bei noch  Copieen  aller  dbrigen  IrilhernGemlilde  jenes 
Klosters  von  demselben  BQehel,  —  meist  biblisdie  Ge* 
genstSndc.  -  Auch  enthält  ein  kleineres  lioft  <!ie  glei- 
chen Blätter  von  Büchel  nochmals;  ohne  Zweifel  sind 
dies  die  ersten  Sluzzen,  jener  Band  die  nähere  AusHih«- 
rang  davon.'  Der  Todtentanz  im  Klingenthal  war  der 
älteste ,  den  Basel  besass  :  die  Darstellunp^en  gleichen 
den  andern  desselben  Inhalts :  der  Tod  packt  seine 
Opfer  tkberali  ohne  Anseliett  der  Person  und  oiine 
Rtkckstcht  auf  das  Alter. 

Wieder  voa  Em,  Büchel  ein  Foliobuch,  Co- 
pieen nach  dem  Holbei naschen  Todtentanz,^ ^  1773  gefer- 
tigt, 48  Blätter ;  die  Figuren  etwas  gr^ser,  fleissiger 
gemalt,  die  Zeichnung  aber  nicht  gediegener,  als  in 
den  vorigen.  Die  Copie  desselben  Gegenstandes  auf 
Minrnn  Blatt  von  Uudolf  Feyerabendj  enkadrirt,  ist  mit 
Hinsicht  anf  CharaliteristilL  der  Kdpfe  und  sichere 
Zeichnung  den  Böchel'schen  vorzuziehen  ;  sie  hat  nicht 
bloss  antiijuarischen,  sondern  künsllerisciieu  Werth. 
Was  den  Originaltodtentanz  selbst  betrifft,  so  war  der- 
selbe auf  einer  Maoer  des  Kirchbofs  bei  der  Prediger- 
kirche (St.  Johanns-Vor$lad(,  s.  pag.  3U2  in  Fresko  ge- 
matt und  galt  allgemein  als  das  Werk  von  Uolbein  dem 
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jftngerii,  bis  H^gaer  (Holbeai»  Leben  p.  MS  u.  ff*)  dki 
geradeso  bestritt  and  das  arsprOngliehe  Gemfilde  sebon 

m  die  Zeit  des  Kirchenconciliuras  setzte.  Von  anderer 
Seile  wurden  danu  wieder  Indizien  für  die  Autorschaft 
Holbeins  znsanunengebracbt.  Da  das  Gemälde  niciil 
mehr  existirt,  so  hat  diese  Frage  sehr  geringes  prakti- 
sches Interesse.  Zudem  wurde  dasselbe  liM  durch  Hans 
Hug  Klauber  erneuert  un4  soll  1703  noch  einmal  im 
Ganzen  restanrirt  worden  sein ,  so  dass  man  also  auch 
in  den  Ueberresten  die  ursprfingiiche  Arbeit  nicht  mehr 
hat.  Feyerabend  muss  umnitlelbai  vor  dem  Einreissen 
derMauer,  „die  einer  neuen  Bauaolage  im  Wege  stand»'^ 
(i§06}  die  Copie  genommen  haben« 

Noch  bewahrt  diese  Sammlung  in  mehreren  B§nden 
. Handzeichnungen  von  den  beiden  Ilolbein,  von  Manuel 
JOeutschf  Job*  y*  £yck,  Stimmer  und  andern.  Leider 
gebricht  es  uns  an  Raom^  darüber  einzutreten.  Nor  so 
viel,  dass  jene  von  M.  Deutsch  im  Durchschnitt  sehr 
tüchtig,  mitunter  auch  derben  Inhalts  sind» 

Femer  mehrere  Bände  und  Mappen  mit  &np(er* 
atichen  von  Mark  Anton,  Dürer  n.  s,  w. 

Endlich  auf  der  Bibliothek  selbst  alte  Minialurcn  in 
Pergament  •  Manuscripten  ^  für  weiche  man  sich  spe- 
ciell  an  den  Herrn  Bibliothcykar  zu  wenden  hat : 

a)  ein  Band  in  8.  Inhalt:  Kalender  und  Ab- 
schnitte aus  den  Evaugeben.  Die  Darstellungen  biblisch, 
mit  schdnen  arabeskischen  fiinfossnngen  verziert»  in  den 
Figuren  (Johannes,  Lneas,  Matthfins,  Marens  a.  s.  f.)  im 
Durchschnilt  mehr  Bewegung,  als  in  den  meisten  alten 
Miniaturen,  in  manohen  Köpfen  viel  Ausdruck»  die  Ma- 
lerei durchweg  sehr  ieissig,  so  dass  wir  diesen  Band  in 
künstlerischer  Beziehung  zu  den  sehr  werthYOllen  zäh- 
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leii.  Der  Teil  ist  ais  dem  dreisehnlen  JahrhoDdeit,  die 
Bflder  seheinen  uns  für  jene  Zelt  fast  zu  gut.  Mdglieh 

indessen,  dass  sie  in  Paris  verferigl  worden  sind,  y^o 
damals  schon  die  Miuiaturnialerei  allerdings  auf  einer 
verhSttnissnatoig  hohen  Stufe  stand. 

b)  Ein  Band  in  4.  Derselbe  Innhall,  \\ie  vorhin ;  der 
Text  aus  dem  vierzehüteu  Jahrhundert.  i>ie  Miniaturen, 
an  kfinsUerischeni  Werth  geringer,  scheinen  uns  über- 
dem  nicht  nur  nicht  von  Einer  Hand,  sondern  aus  ganx 
verscliiedenen  Epochen  zu  stammen. 

e)  Eine  Volgata,  früher  Elgenthnm  der  Katharina 

▼onBurgandf  1423  geschrieben  und  von  ihr  selbst  14:26 
eiuem  Kloster  im  Elsass  vergabt ,  mit  sehr  vielen  Mi-- 
niataren  versehen ,  weiche  ans  an  Qnaüt&t  swischea 
den  Bändelt  a)  nnd  h)  inne  zu  stehen  seheinen. 

d)  Ein  Foliant  aus  dem  vierzehnten  oder  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  von  Constantinopel 
herrührend;  die  Figuren,  aof  Goldgrund,  in  unbehol- 
feueni  byzantinischem  Styl,  —  mehr  kunsthistorisch 
als  iLünstlerisch  interessant.  — 

NumismatiiLer  machen  vrir  schliessiieh  auf  die 
M&nzsammlong  in  der  Bibliothek,  Liebhaber  von  An« 
tiqmtäten  auf  die  römischen  Antiquitäten  und  den  Ka- 
sten von  Schnitzwerk  im  hintern  Zimmer  aufmeriLsam. 

Kannten  die  Kunstsachen  in  einem  günstigem*  Lo* 
cd  systematischer  geordnet  werden,  dann  mOsste  na* 
roenllich  die  Gemäldesammlung  au  Totaleindruck  sehr 
gewinnen«  £s  soll  wirklich  ein  neues  Get^ände  im  Pro- 
jekt liegen.  Mdge  es  zu  Stande  kommen! 
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ÜIB  GLASMALEKEim  m  aCB&nENHAÜS^) 

Während  die  alte  KircheiUDalerei  mehr  eine  or- 
mmeiUale  Bedeatung  hatte,  die  Totalwirkung  der  Far* 

ben  leitendes  Prinzip  war,  suchte  die  spatere  Cabiaets- 
Glafimalerei  ibreu  Darstellungen  geialligere  Formen  zu 
geben.  Wappen  von  Städten,  ZQnften,  Familien  war« 
den  in  Menge  gefertigt  und  In  die  Arabesken  gerne 
irgend  ein  historischer  Gegenstand  eingeilochten. 

In  der  Glasmalerei  stand  die  Schweiz  liinter  an* 
dern  Ländern  nicht  zurück.  Wir  erinnern  nur  an  Kd- 
nigsfeldeu  ,  Kappel ,  Muri ,  Wetlingen  u.  s.  w.  uüd 
an  die  Glasmaler  Jos.  and  Chr.  Maurer,  Tb.  Meyer, 
Mich.  Müller,  Abel,  Christoph  and  Tobias  Stimmert 
h  Spri&ngli,  J.  G.  Geiger,  Chr.  Noscheter,  J.  R«  Stras- 
ser u.  s.  w.  Ja  Gessert  erklärt,  dass  kaum  irgend  ein 
Land  im  Verhältniss  7.u  seiner  Grösse  seit  seiner  Be- 
kanntschaft jfoXi  der  Glasmalerei  so  viele  Leistongen^ 
hierin  hervorgebracht,  als  die  Schweiz,  und  dtirt  den 
allen  Fischart,  der  in  seiner  „Grossniutter  aller  Prak- 
tik^^  unter  den  charakteristischen  Eigenthfimlicbkeiten 
einzelner  Orte  und  Gegenden  (z.  B.  Sands  genug  zq 
NGrnberg,  Eiferer  in  Spanien,  Rettig  und  Rttben  zo 
Slrassburs^,  Wein  und  Butter  intElsass,  Mengst  in  Fries- 
land), „geraalt  Fenster  und  Glasmaler  im  Schwei- 
zerland^^  aufzähle.  —  Im  SchQtzenhaus  zwei  Sääle 
mit  gemalten  Seheiben  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhun* 
dert.  Die  Meister  sind  unbekannt.  Die  HauptdarsteN 
langen  im  ersten  Saale  Familienwappen ,  im  zweiten 
die  Wappen  von  Basel,  Bern,  Uri,  Appenzell,  Frei* 
bürg,  Solothnrn,  Schafhausen  u.  s.  f.  Die  meisten  in 

*)  GtiMMlkhei  Über  di€  GUumalerkimit^  H§h$  Bi^ 
tdireibung  dei  MüniterM  in  FMkwrg* 
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der  Färbung  kräftig,  einige  auck  in  der  Zeidmung 
hm*  Wir  lieben  Madnes  heraus* 

Erster  Saai :  von  der  Treppe  gereehnet  im  driften 
Fenster,  zwei  Wappeuiialter  mit  Mütze,  Federbusch, 
Panzerhemd,  recht  ßiaiülche  Figuren  ;  die  Farben  rein 
und  feurig,  besonders  Porpur  und  Qelb.  Die  obem 
Körpertheile  aus  wenigen  Stöcken  zusaromengcscizl, 
Gesicht  und  Brust  frei  von  den  störenden  Bleiadern. 
Der  Kopf  des  Einen  (links)  stellenweise  schadhaft,  je« 
ner  rechts  offenbar  flbermalt  und  zwar  nicht  einmal 
mit  Metall-  sondern  mit  Deckfarben.  Jahrzalil  :  1580. 

Im  vierten  Fenster,  linke  Scheibe,  oben  eine  hüb- 
ache  Gruppe  von  kleinen  Figuren,  ein  Gastmahl  dar- 
stellend, mit  3  Farben:  Silberton,  Schwarz  und  6^, 
was  sich  gut  macht.  Den  Hauptthcil  der  Scheibe,  das 
Wappen,  ziert  kräftiges  Blau. 

In  den  yier  Fenstern  gegenfiber,  obgleich  aus  der- 
selben Periode,  Ihndenwir  weniger  scharfe  Zeichnung, 
in  den  Farben  weniger  Aus>vahl  und  Zusammenklang. 

Zweiter  Saal:  Hier  schienen  uns  besonders  bemer« 
kenswerffa: 

Im  Isten  Fenster  die  gut  gezeichneten  Wappen* 
halter. 

Im  2ten  Fenster  die  linke  Scheibe  mit  der  In- 
iisfarift:  „Jacob  Hnrer,  der  dritte  Lohnherr,  Theo- 
bald Beck,  der  Zeit  Lohnherr  1564^^ ;  zwei  Männer, 
ohne  Zweifel  die  benannten  „Lohnherru,^^  erscheinen 
als  Hauptpersonen,  dann  viele  Werk-  und  Bauleute, 
bei  Errichtung  eines  Gebäudes  thfltig ;  last  alle  Figuren 
richtig  gezeichnet,  und  sowohl  ausserhalb  der  Stein- 
metzhiitle,  wo  man  Kalk  rührt,  Steine  aufzieht  u.  dgl. 
als  in  derselben  viel  Handlung  und  Bewegiittg*  Ent- 
weder ist  dies  Bild  eine  Allegorie  auf  dk  BmAonal 


alMrlMMpt,  oder  es  syihetoirt,  was  uis  wahrscheiii« 
lieber  ist,  das  ehemalife  Bea  *-  oder  ^^LölmaHil*^  m 

Basel.  Eine  EigeuÜiiJinlirhkeit  dieser  Scheibe  besteht  in 
der  Anweadung  von  blos-2Farl>en,  bräunlich  und^gelb, 
aber  mannigfach  abgestofl  und  yerschmolzen ;  ange^ 
nelime  Wirkung.  In  der  Scheibe  enmittelbar  daneben 
von  1651  die  Schlacht  >  oii  St.  Jakob  (s.  oben  Bibl.) ;  in 
der  MiUe  dieBirs,  die  Heere  gegeneinander  inSchlacht* 
«Mrdnoag,  znm  Theü  schon  im  Kampf,  links  die  Kapelle 
Ton  Sl.  Jacob ,  im  Hintergrund  Basel :  die  Figuren 
nicht  gross,  aber  fleissig  geraalt. 

Im  3iea  Fensler  :  das  Wappen  von  Basel,  das 
Heraldiacbe.nnd  die  Wappenihiere  kräftig  gehalten; 
oben  links,  klein,  Simsen  im  Kampf  mit  dem  Löwen, 
den  „er  zerriss,  wie  ein  Böcklein^^  (Buch  d.  liicht.  14.); 
ferner  Simsen,  wie  er  211  Gaza  das  Stadlthor  sammt 
Pfosten  und  Riegeln  aoshebl  und  forttrügt  (L  c.  16.)« 
—  alles  mit  Miniaturfleiss  und  mit  Gefühl  für  richtige 
Zeichnung'  ausgelührt. 

Das  4le  Fenster  geringer :  Am  besten  die  kleine 
Barstelloug  oben ,  wie  Simsen  die  Philister  mit  einem 
„fri;ichen  Eselskinnbacken* %  den  er  auf  der  Strasse 
fand,  erschlug«  (1.  c.  16.)  £r  haut  mörderisch  drein ; 
der  Kinnbacken  entsetzlich  lang»  Diese  Scheibe  ist  von 
1576;  das  kleine  Bildchen  wohl  von  dem  gleichen 
Kunstler,  wie  die  Simsoniaden  im  vorigen  Fenster. 

Das  5le  Fenster  ^ou  156a  und  1568  gehört  nach 
Zeidiming  und  Farbenwahi  nichtr  zn  den  vorzfiglichen. 

Im  0tett  Fenster  ,  —  Seheibe  links  nicht  übel : 
oben  in  der  liniien  Ecke  Judith. 

Das  7te  Fenster :  Scheibe  links  Einzelnes  ge* 
langen,  das  Ganse  nicht  bedentend ;  ein  woUfistiges 
Leben  filhreo,  rechts  oben  ,  die  Badenden,  Gruppe 
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von  kleiaefi  i'iguren.  Heutauitage  würden  solciie  l>ar* 
iteUvagea  potizeiiidi  verbat«. 

In  dem  letzten  Fensler  die  Scheibe  rechts  (v.  1565), 
iKieder  frisch  in  Zeichnung «  brillant  in  der  Färbung, 
fleissig  in  der  Ansrnhmng:  aber  hier  fehlt  in  der 
ünken  Fahne  ein  SlQck. 

Im  2ten  Saal  noch  ein  oiugerahmles  gelunge- 
nes Aquarellgemälde:  Teils  Schuss,  von  Hieronymus 
Beu.  Der  Moment,  da  Teil  den,  mit  darchschosnenem 
Apfel  anf  Ihn  zueilenden  Knaben ,  zu  umlangen  im  Be* 
grill  ist.  Gessler  ganz  Mephistopheles.  Ihn  flieht,  (links 
im  Vordergruiiiz)  wie  den  Salau  selbst,  ein  braver  Prie- 
•ter,  dann  viele  Gruppen  lebhaft  Theil  nehmender;  in  den 
^nen  der  Ausdruck  des  Dankes  für  bestandene  Gefahr, 
io  den  andern  Wuth  (geballte  Fäuste)  über  Gesslera 
Abschenliehkeit.  Arabeskisehe  emporstrebende  Yer- 
scMingungen  machen  die  malerische  Einfassung  desBil« 
des  aus  und  umranken  oben  noch  drei  kleinere  Dar- 
stellungen: Schwur  der  Eidgenossen,  das  Baseler-  und 
das  Schützenwappen«  Alles  sehr  sorgfAtllg  gemalt* 

Mit  den  öffentlichen,  bedeutenden  Kunslschilzen 
wären  wir  zu  Ende.  ~  Noch  erwähnen  der  Samm- 
lung von  Gemälden  und  Antiquitäten  des  Hrn.  J«  H. 
von  Spe3rr«  0as  Anti<{uarische  ist  besonders  stark  re- 
präsentirl,  aber  auch  aus  der  altdeutschen  Schule  man- 
ches gute  Gemälde  vurhanden.  £s  wird  ein  Eintrills- 
preis von  5Btz.  par  tdte  bezahlt;  die  säomiUiclieii  Ge- 
genstände sind  kluliich.  Es  lohnt  sich  der  Mühe,  die 
CoUeczion  zu  sehen.  Ausserdem  finden  sich  in  Pri- 
vathäusern  (bei  H.  H.  Vischer,  BurUiardt,  Bachofen 
u»  and.)  werthvolle  Bilder« 

Seit  1814  existlHe  in  Basel  auch  eine  KüMMOergt- 
ulUchafty  welche  , Junge  Künstler  unterstützte ,  sich 
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der  öffenttichen  ZeichnugMcliiile  aonalioi  uiid  selb»! 
bei  Planea  xorVeraohdiieraig  der  Sladt  doiBehardeB 

mit  Kalh  an  die  Haud  ging.  Das  Wocher'sche  Pano- 
rama und  das  Deukjuai  der  Schlacht  hei  St.  Jakob 
siad  die  FrUchle  ilurer  gerAoschloeen  Thiltigkeil.  Sie 
Itete  aieh  iSIO  auf  und  wurde  dareh  den  Kwutn^enlm 
ersetfl."  (S.  „Notizen  über  Kumi  zu  hascV'  1841.) 

Werfen  wir  auf  Basels  Kunst  einen  Kückbiiel^  ae 
iat  daa  Münster  und  die  Helbein'selie  SamnüajiK  aller- 
dings das  Bedeutendste.  Die  neuere  Kunst  muss  erst 
noch  stärkere  Wurzel  fassen,  der  Sinn  dafür  wärmer 
werden.  Am  atArkslen  wird  die  LandiGlia(Umalerei  in 
Aquarell  gelrieben,  wahnclieinlidi,  well  sie  am  melstett 
auf  Absatz  rechnen  kann.  Basel  sollte  mit  Zürich  und 
Bern  eine  gemeinschaftliche  Akademie  stiften  ,  dies 
wire  anf  die  kiknftige  GealaUuog  der  Konsl  in  diesen 
StSdten  gewiss  ven  grossem  Einflnss.  Allein  es  wird 
so  \^6nig  geschehen,  als  sie  sich  zu  einer  geueiascball« 
lidien  iiachsciiule  vereinigen  lu^nnien« 
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Fahrt  von  Basel  den  Rhein 

hhiab. 

I 

VonBaMl  (Uhren  dpeiüaaptwege  nach  Stmsiwg ;  «Im 
«Biseiiliahii  aof  dem  linkenRbeiBiifer,  dieWatsersfrasse, 

die  Chaussee  durch^s  Breisgau.  Auf  der  Eisenbahn  gelangt 
man  am  schnellstea,  in  4Stoiid«D,  nach  Strasaharg.  I>er 
Kanalliebhaber  jedoch,  der  eich  auch  auf  dem  Wege 
amsehen  will,  betrachte  in  MüMhausen  die  litho£?raplii- 
9cbe  Anstalt  von  GoUfr.  Engelmann  und  ihre  Krzeug- 
iiiage*  Dieser  KänaUer,  1788  ia  Mühlhaasen  gebereiii 
iHldete  aidi  aof  der  Akademie  za  Pariij  erlernte  spi* 
ter  IQ  München  das  Technische  der  Lithographie  und 
"war  der  erste,  der  dieselbe  1816  in  Paria  einführte.  £r 
iai  'ein  Iftchtiger  Zeichner  nnd  als  Lithograph  ein' Mann 
Ton  längst  begründetem,  weit  verbreitetem  Rof.  In 
den  farbigen  lithographischen  Produkten  steht  er  wohl 
höher,  als  seine  meisten  CoUegen«  —  Dem  Knnstlrennd 
bietet  ferner  auf  dem  Wege  nach  Strassbnrg  das  alte 
Colmar  einige  Ausbeule  :  vorerst  die  niitlelaUerliche 
Kirche;  «odann  eine  Anzahl  yon  Gemälden  des  be- 
kannten Jlfarltti  Schön  (siehe  oben  pag«  879.)  aaf  der 
dortigen  Bibliothek,  etwa  zwanzig  St&ck,  nnter  den- 
selben mehrere  Passioos-Scenen,  eine  Auferstehung ;  eine 
Himmelfahrt  Christi,  eine  Ausgiessung  des  h.  Geistes  u. 
a«  w.  Auch  findet  sidi  in  dieser  Sammlong  ein  ehmaliges 
Altarblatt,  das  laut  schriftstellerischen  Berichten  Math, 
Gi'ünewald  (s. BasL  Bibi.)  zugeschrieben  wird:  Christus 
am  Kreozi  Johannes  der  Täufer,  Johannes  der  Apostel, 
'  die  in  Ohnmacht  gesunkene  Maria  in  den  Armen  hal- 
tend iiiid  Maria  Magdalena,  gegen  das  Kreu/.  kuieend. 
Da  wir  eines  zu/alligen  Umstandes  wegen  diese  Bilder 
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nieht  selbst  sehen  konnleB,  so  mOsseii  wir  bloss  ¥oa 

ihrer  Existenz  Meldung  thuQ. 

Mit  dem  Dampfschiß'  fährt  man  in  sieben  bis  acht 
Stunden  nach  Strassborg,  —  bei  scbdnem  Welter  trols 
der  meistens  onmaieriscben  Ufer  des  Rheins  eino 
wahre  Lastparthie.  Auch  hier  unterwegs  ein  Gegen-, 
stand  yon  künstlerischem  Interesse  :  die  lurcbe  so 
ÄU-^BreUad^^  welche  auf  einer  Anhöhe  das  ganze  Thal 
dominirt  nnd  sieh  schon  ans  weiter  Feme  präsentirt. 
Hier  treibt  der  Rhein  das  Spiel  seiner  Krummnngen 
redil  grossartig.  Bald  glaobi  man,  von  Basel  herfidi^ 
rend,  Breisaeh  auf  dem  rechten,  bald  anf  dem  Unken 
Ufer  zu  sehen,  auf  welch*  letzterem  es  zu  Olim's  Zei- 
ten wirklich  soll  gelegen  haben,  flurch  eine  veränderte 
Richtung  des  Stromes  aber  auf  das  rechte  Ufer  rer- 
setzt  worden  sei.  Die  alterthfkmliche  Kirche  macht 
einen  guten  Eindruck,  namentlich  das  Chor  mit  seinen 
schöngeformten  spitzbogigea  Fenstern  ;  da$  Schi/f  ent* 
hält  Rundbogen,  ist  also  Wer ;  ilis  2%tiniie,  nach  der 
Fenn  ihrer  Fenster  und  der  Strebepfeiler  zu  urtheilen, 
möchten  mit  dem  Chor,  welches  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  anzugehdren  scheint,  ungelihr  dasselbe 
Alter  Iheilen ;  nicht  gefällig  machen  sich  die  unglei- 
ciien  Thörme.  üebrigens  erscheint  die  Kirche  unter- 
halb Alt-Breisach  weniger  bedeutend ,  als  von  oben 
her,  indemihre  Hauptzierde,  das  Chor,  von  unten  her  nicht 
sichtbar  ist.  Lant  Sdhreibers  Handbuch  trftgt  diese  Kirche 
den  Namen  des Münsters  von  St.  Stephan^ ^  und  ruhen 
darin  die  Gebeine  der  Märtyrer  Gervas  und  Protas,  die 
unter  Friedrich  Rothbart  dahin  gebracht  worden  seien ; 
auch  'soll  die  Kirche  Bilder  von  Holz  am  Hochaltar 
und  die  Gräber  einiger  berühmter  Feldherren  enthalten. 
Letztere  kdonen  nur  anti«|ttaris€ha  Ausbeute  gewähren, 
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«ftd  Mf  die  mlrnttTmieliliB  wir,  weil  auui  auf  einer 
Reise  nieiil  4äUs  seheo  kaui^  will  ma  nMU  Zeil  oiid 

Kxafte  zersplittern. 

Die  Fahrt  eudüch  auf  der  Chaussee  durcii's  Breis- 
gio  in  den  sogenamteii  Silwagen  gelil  im  Vergleidi 
tu  den  Dampfloeorootiyen  zvar  langsam,  ist  aber  dem 
Kunstbegierigeu  doch  sehr  zu  empfehlen,  weil  er  für  die 
Ueine  Ineonvenienz  durch  den  Dom  in  Freiborg  reich- 
Uefa  entschftdigt  wird.  Daher  wir  denn  andi  diesen 
Wes;  einschlagen  und  unsere  Leser,  weil  unterwegs 
nichts  von  künstlerischer  Bedeutung  zu  treffen  ist,  f«/er< 
Mcih  t^eUmrg  versHun, 


Zur  Physiognomik  ¥onFreitourg# 

Freiing  im  Breisgan,  eine  sehr  frenndliche  Stadl 
in  anmnUiiger  Gegend,  im  Jahr  1118«  von  Berthold  HI., 

Herzos^  von  Zähringen  erbaut,  im  jeUigen  Gröseher* 
zogthum  Baden  liegend,  ist  der  Sitz  des  Direlito- 
rinma  des  Oherriieinlureises,  eines  Hofgerichto  ond 
eines  Erzbislhams.  Die  Zahl  der  Binwohaer  betrfigt 
etwas  mehr,  als  14,000.  Die  Leute  scheinen^  wie 
die  meisten  Süddeutschen,  heitern  Gemüths  und  ge-i^ 
gen  Fremde  sehr  gefillig  zn  sein.  Wenigstens  Iuk 
bcn  wir  sie  so  <^elrofl>u.  Das  sociale  Leben  gedeiht 
gut;  die  öUenliichen  Gärten  und  Spaziergänge  sind 
im  Sommer,  das  Theater  im  Winter  gehdng  be* 
sucht.  Die  Universität,  im  Jahr  1454  gestiftet,  giebt  der 
Stadl  einen  charaklciiistischen  Zug  und  trägt  olleiibar 
zur  ailgeuieinen  Belebtheit  das  Ihrig«  bei.  Zwar  hat. 
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vie  beinahe  auf  allen  HoehidMieii,  die  Zahl  der  Ste- 
dlrendeii  ahgenenunen,  wat  Yorzüglich  de»  Unulande 

zugeschrieben  werden  mag,  dass  die  iiiduslrielle  Rieh- 
tnag  unserer  Tage  \iele  gute  Köpfe  für  sich  ge^iuaU 
Densoch  mögen  hei  700  Studenten  in  Freibnrg  leben; 
ea  herrscht  unter  Ihaen,  wie  im*  mit  "Vergnügen  be- 
merkt zu  haben  glauben,  ein  feinerer  Ton,  als  vor  ei- 
nigen Decennien. 

In  Freihurg  warde  das  Schiesspulvw  im  14*  Jahr» 
buüdert  von  einem  Mönch,  Berthoid  Schwarz,  erfunden. 

Wer  zu  etwas  enticratern  Ausflügen  Zeit  hat» 
der  beandie  das  merkwürdige,  zwei  Fahrstunden  en^ 
fernte  Hdllenthal,  das  an  vielen  Orten  einer  engen 
Schlucht  gleicht,  welche  keinen  Ausweg  darzubieten 
scheint,  und  wo  sich  stellenweise  ungeheure  Felsenmas^ 
sen  emporthlirmen.  Durch  diesen  Engpafts  nahm  M 
reau  im  Jahr  1796  seinen  bekannten  Röckzug. 


Die  Kunst  In  Frelburg# 

Architektur,  Skulptur  und  Malerei  haben  hier  ihren 
Vereinigungspunkt  im  MümUr  gefunden,  einem  alt- 
deutschen Bau-Monumeute  ersten  Ranges,  zugleich  das 

Wichtigste  Kunstwerk  in  Freiburg.*)  Wir  werden  das- 
selbe im  Ganzen,  wie  im  liin/eluen  aufmerksam  be- 
trachten, and  setzen  von  jedem  Gebildeten  voraus, 
er  gönne  sich  die  Zeit,  uns  zu  folgen.  ^ Das  Münster 
mögUclist  genau  in  sein  Gedachiuiss  auliuaehnien,  heisst. 


Uebu  oUdetUiche  Baukunsl  siehe  pag.  it>~21. 
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iirii  «teeft  walmii  Schate  lir  sein  Lebtag  «MigsM. 
Ymni  eimge  gesoidelaiiclie  Manaiite. 

Die  zuuächst  liegende  Trage,  iccr  das  Münster  er- 
baut habe,  iässt  sich  leider  aieht  beantworteii.  Wader 
Urkuiden,  Boch  InaehrifleD  am  fiaa  aeibat,  noch  an- 
dura  Indician  fObran  aof  den  If eiater.  So  kannt  man 
noch  von  manchen  Werken  des  Mittelalters  die  Schd- 
pfer  nicht«  Ist  dies  ja  doch  mit  einem  grossen  (ilcr*- 
rMlanKon^eneogniaa,  den  Nibrtnngen,  auch  der  Fali, 
von  \N  elchemFr.  Heinr.  van  der  Hagen'*)  sagt,  dasses 
|jf£ra£^e  darum,  in  diesem  Dunlkel  über  seinen  Ursprung, 
witmdtrbmr  vor  ana  alebe.  Diea  giü  wobl  in  glekham 
Grade  von  anaerm  MOnaler.  Saitaam  iat  ealedenfidb, 
dass  sich  der  Name  seines  Schöpfers  niclit  erhalten 
hat,  da  doch  ao  viele  Hände  dabei  beschäftigt  i^aren,  an 
viele  Börger  mitwirkten.  Nickt  einmal  der  erate  An* 
fang  dea  Banea  scheint  mU  ßmiaheit  ermittelt  lo  aein; 
indessen  darf  man  als  sehr  A\ahrscheiulich  anueh- 
I  me%  daaa  deraelbe  bis  in  die  Zeit  der  Gründung  der 
Stadt  hinaufreicbt  Dr.  H.  Schreiber  **)  erzählt  diea- 
falls,  d>)ss  eine  uralte  mündliche  Ueberiieferuns^  die 
Erbauimg  des  Münsters  in  die  Kegierungszeil  lierzagt 
Konrad  von  Zährmgen  (1122  —  1152)  verlege,  waa  ao 
ziemlich  mit  der  Erbauung  der  Stadt  (1118)  zusammen- 
falll.  Dass  jedoch  das  Münster  unter  ihra  jedenfalls 
nicht  vollendet  wurde,  geht  schon  aus  der  Bauart  dea- 
aelben  hervor  und  iat  historisch  erwiesen.  Der  älteste 
Theil,  der  Querbm^  muss  unter  ihm  ausgeführt  worden 
aeiu,  wenigstens  predigte  darin  1146  der  heil.  Bernhard 


*)    Siehe  seine  Srhrift:  Die  iSibelungeHy  ihre  Bedeu- 
tung  für  die  Oegenwari  und  für  immer  y  Breslau  1819. 
**)  Deiütm^  deuUcher  Baulmnit  mn  OberrhenL 
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nd  begtiitoff te  4ie  Bfirgcr  mb  Krmnge  in  dM  gi* 
lobte  Land.  Der  TMI  des  jetsiien  LuigbaoMg  (Schiff 

fes)  sodann,  >i  elcher  zanadis^t  aii  den  Querhao  stösst, 
B^ieuit  1^8  fertig  gewesen  zu  aeiAt  denn  damals 
wurde  zum  entenmal  ein  Zibringw,  Heneg  Berch* 
told  V.  Enkel  des  Herzogs  Conrad,  Im  Münster  bei* 
gesetzt,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  Jetzt  noch  über 
der  Graft  sein  steinernes  Bild  sich  erhebt^  welcbesm 
spiter  berfibren.  Auf  diesen  Herrn,  den  leisten  Sprdas* 
Ifng  dieses  Stammes,  succcdirtcu  die  Grafen  von  Frei- 
burg, Euon  I.  und  IL  und  Konrad  I.,  anter  denen  der 
Mdnsterbau  fortgesetzt  werde,  ebne  das«  siab  indessen 
die  Jedesmaligen  Forlscliritte  naolfweisen  liesseo.  Nnr 
so  viel  ist  unzweirelhaft,  dass  derselbe  \^ährend  der 
Hegierung  Konrads  I.,  (1^  127%  zum  Schlüsse 
kam«  <-  f,Und  so  Ctoden'  wir,  bemerkt  nnser  GewAhrs» 
mann ,  bei  der  Beendigung  des  Weriies  wieder  einen 
Xonrad  ^  me  wir  einen  bei  dessen  Beginn  gefunden 
haben,  «n  Umstand,  der  die  allgemeine,  nie  bezwei» 
feite,  und  doch  wieder  dem  Unl>efangenen  so  unwahr- 
scheinliche  Leherlicfcruug  in  der  Art  beleuchten  und 
feststellen  möchte,  dass  der  ursprüngliche  Mftnsteriiaa 
unter  Herzog  Kcmrad  eon  ZäMn^  angeCugen,  «nd 
unter  dem  Grafen  JKburad  von  F^mlmrg  toUendet  wer«* 
den.  Diese  zwei  durch  beinahe  anderthalb  Jahrhunderte 
getrennte  Personen  scheint  die  Sage  vereinigt  zu  ha- 
ben/* —  Uebrigens  wire  diesen  Fürsten  die  Herstelinng 
eines  so  k<^ossalen  Werkes  kanm  gelangen,  hatten 
nicht  alle disponibleu  Kräfte  mitgewirkt.  Wie  der  Bischof 
Werner  Idr  den  Born  in  Strassbarg  von  geistlichen  und 
weltlMben  Herren  and  Frommen  Beitrige  sammelte, 
so  waren  in  Freiburg  besonders  die  Bürger  für  die 
grossen  Geldmittel  besorgt,  welche  der  Ben  erforderte. 

M 
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Sie  naluneadiejiiSUugeo  Capitatienaarikre  eigeoenUSii- 
teranC»  «od  gedaehteo  in  Legaten  ud  mal  reichlieli  des 

Müüslcrs.  Diesen  aufopfernden  Sinn  der  Vorfahren  eh- 
ren jetzt  die  £nkel  dadurch)  dass  sie  dasselbe  mdii 
nor  gol  onlerhalleii,  aondern  auch  la  dea  lelzlea  De- 
mnien  mandie  unpassende,  in  einem  verdorbenen 
Slyl  später  dem  Werke  ocfrorirle  Zusätze  entfernt, 
einen  neuen  lürchenbodeu  gelegt,  alte  gemalte  Schei- 
ben angel&nofl  und  an  leere  SIelien  eingesetit,  endlich 
nene  verfertigt  und  passend  angebracht  haben. 

Wir  wünschen  im  Interesse  der  Kunst  und  der 
Stadl  Freiburg  selbst  nichts  sehniicbery  als  dass  fortan 
einsiclilige,  üsthetisch  gebildete  Männer  das  Werk  schir- 
men, damit  auch  noch  die  spätesten  Jahrhunderte  sich 
an  demselben  erfreuen  können.  Dass  aber  seine  Er- 
haltung Einsicht  und  ölLonomischer  Opfer  bedarf ,  ist 
klar*  Die  Zeit,  wenn  auch  langsam,  nagt  dodi  immer 
an  den  Menschen\vei  ken ,  und  überdem  siad  solche 
himmelanstrebende  Gebäode  den  Blitzstrahlen  beson- 
ders atariL  aasgesetzt  Gerade  in  diesen  Thurm  schlag 
1561  der  Bitte  dergestalt  ein,  dass  seinem  obem  Thett 
Einsturz  drohte.  Je  stärker  der  jedesmal  entstandene 
Schaden,  desto  schwieriger  natürlich  die  ganst  im  Sy^ 
Stern  des  Gebäudes  durchzuflttirende  Ergänzung  oder 
Restaurazion. 

Wir  treten  nun  vor  das  Münster  selbst.  Gewöhn- 
lich hdrt  man  Vergleichungen  zwischen  demselben  und 
jenem  in  Strassburg  anstellen ,  die  Einen  geben  dem 
erstem,  die  andern  dem  letztem  den  >'orzug.  Die  Zu- 
sammenstellung liegt  allerdings  bei  ihrem  gemeinsamen 
Stylf  bei  ihrem  nicht  sehr  verschiedenen  Alter ,  hei 
äu*en  beidseitigen,  nicht  unähnlichen  Dimensionen, 
endlich  bei  ihrer  geringen  locaicn  Entfernung  von  eiu^ 
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imler,  sehr  nahe,  litis  sckeiat  du  Freibnrger  Mfknster 

darin  den  Verzag  zo  verdienen,  dass  es  1)  ein  in 
allen  Theilcn  fertiges  Werk  aiumadit ,  welchem  der 
diibeiUiche  Auadmck  aichl  fehll,  wUiread  seinem 
Rivalen  im  Elsass  y  weicher  zwar  gleichmissige  Tiiftrma 
erhalten  solLle  ,  (ier  eioe  unvoilcndel  blieb  ;  2)  das« 
das  Gehäude,  nicht  mit  angehäuglenlioutiken  und  WeriL- 
sIMIen  veranstaltet  wurde»  wie  Jenes  in  Slrassbnrg ; 
3)  dass  der  freie  Platz,  anf  weldiem  das  MQnster  steht, 
nach  den  drei  ilaupbeiun  hin  viel  geräumi^rer  ist, 
als  in  Sirassbnrg,  für  die  Distanz  -Batracblung  von 
grosser  Wichtigkeit ;  4)  dass  anch  das  Chor  rinframn 
frei  sieht  ,  während  bei  dem  andern  Dom  fremdartige 
Gebäude  ganz  unmiUelbar  au  das  Chor  anstossen* 
Dennoch  halten  wir  das  Mönster  in  Slrassborg  filr  das 
grössere  Kunstwerk«  Die  Hauptformen  sind  kolossaler, 
und  dabei  theils  eben  so  elegant,  Ibeils  eleeranler,  die 
Fagade  z.B.  weit  reicher  und  mit  grosserem  tieiss  auf- 
fährt, die  Constmkzlon  in  Sänlenwerk »  Bogen  und 
Wölbung  mächtiger ,  die  architektonischen  Verzier- 
nagen  %um  s^rösseren  Theil  von  grandioserem  Styl, 
als  in  Freiburg.  Führe  mau  den  am  Strasshurgerdom 
mangelnden  Thann  aus,  reinige  die  Abseiten  von  den 
Kramladen,  das  Chor  von  den  Augebäuden,  und  denke 
man  sich  das  Monumeui  auf  einem  weiten,  riugbum 
freien  Raum,  —  dann  wird  Freiburg  vor  Strassburg 
die  Fahne  senken  müssen. 

Bei  der  Spccialbeschreibung  nun  «edenken  A\ir, 
damit  wir  die  Masse  eiu;&elner  wicbliger  Bestandlheile 
den  ungdieuern  Detail  von  Bildwerken ,  Malereien, 
u.  8.  w.  eher  beherrschen  und  dem  Leser,  respektive 
dem  Betrachlenden,  einen  naclihaUigen  Eindruck  er- 
leicbterji,  folgenden  Gang  2u  beobachten«  Wir  betrach- 


Digitized  by  Google 


—  372  — 

len  saerst  das  ÄeHi$er§  det  Don»  in  seinen  wtmUkkm 

Formen^  und  nehmen  dabei  anf  Bflderselinmclt  and 
anderes  der  Art  uoch  l^eine  Hucksicht.  Dann  suchen 
wir  den  Baa  in  seinem  ItuMm  zu  erCusen,  audi  bier 
▼orlinfig  nnr  anf  die  Hanpterseheinnngen  ans  bescfariD- 

kend. 

Nachdem  wir  so  die  eigentliche  ArchUckiur  trennen 
gelernt,  wenden  wir  ans,  se  viel  aweckmässig  nnd  Ihon« 
lidi,  an  dieSetiMrlw,  nemlieh  1)  an  dieSknlplnr,  i)  an  die 
Glasmalereien,  3)  an  die  Oel^cmalde,  4)  an  dieSchnitzar- 
beiien,5)  ganz  kurz  an  Antiquarisches.  Beidies^er  zweilen 
Reime  kann  der  Belraehlende  zogteich  die  Haaptfermen 
nochmals  Obersehen,  was  zur  FesthaUnng  des  Ganzen 
beinahe  unerlässlich  ist.  Findet  mau  ja  >^iederhoUe  An- 
achanang  zur  Erfassung  einer  einzelnen  klassischen 
Antike  oder  eines  klassischen  historischen  GemSldes 
ebenfalls  nothwendig.  Zudem  l)icLet  jedes  gute  Kunst- 
werk bei  neuer  Betrachtung  neuen  Genuss  dar. 

I*  Anu$€r$9  des  MuMterim  Wie  bei  den  meisten 
christlichen  Kirchen  geht  die  Riehhmg  desselben  von 
Westen  nach  Osten,  Thurm  und  Hanptcinsfang  gegen 
Westen,  das  Chor  mit  dem  Hauptaltar  gegen  Osten. 
£s  hat  dies  eine  symbolische  Bedentong,  <fie  zwar  in 
Mherep  Jahrhunderten  allgemeiner  bekannt  aew^n 
sein  mag,  als  jetzt.  Nach  christlichen  Begriffen  erinnert 
n&nilich  der  Aufgang  ap  den  auferstandenen  Christas» 
die  Sonne  der  Gerechtigkeit^  nnd  daher  richtet  der  be- 
teride  Christ  sich  gegen  Obten,  im  Gegensalz  zum  Ju- 
den» der  betend  siph  na<^h  Werten  wendet.^  1>m 


*)  Siehe 3fer)zel  Kunghinnhif ff rr,  der  nvrh  bemerkt^  dass 
früher  die  versiorbenm  Christen  m  der  Hegel  mü  dem  6rc- 
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M&Bsler  M  ferner  in  der  gebrinchliehan  Grantform 
des  laCelnisdien  Kreuzes— f  —  gebMl*}.  Der  QoerbM 

iiildet  die  Seileaarme.  Aeusserlich  uii d  zwar  diese  Ein- 
Iheiiang  oder  Form  Juer  weniger  temerlLt^  als  im  Innern« 
Die  aof  gewisse  Distanz  von  dem  Haopleingang  im 
Freien  aulgepflanzlen,  auf  angemesseueii  Säulenschäf- 
len  sich  erhebenden  Bildwerke  scheinen  uns,  trotz  ihres 
geringen  k&nstlerischen  WeirUies  immerhin  ein  wiMi* 
ger  Gedanke  za  sein.  Sie  erweMera  gleiehsam  den  ge- 
weihten Bodt  n,  so  (lass  niaii  nicht  unmittelbar  von  der 
Strasse  in  die  lürche  zu  treten  glaubt.  Mit  Kecht  macht 
Gan  (Denlunftler  vonNohien)  darauf  aufmerksam,  wie 
man  bei  den  Agyptisdien  Tempeln  viel  mehr  auf  wttr- 
dige  Zogänge  Bedacht  genommen,  als  bei  unsern  Kir- 
chen, wie  jene  mit  einer  doppelten  langen  Reihe  von 
Sphinxen  gesehmftckt,  die  HöfSe  mit  SAulengAngen  und 
Sliituen  umgehen  gewesen,  wie  die  grossen,  reich  hehau- 
enen  und  hemalteu  Säulen,  und  Alles  vor  dem  Sanc- 
Inarium ,  gewissermassen  auf  die  Heiligkeit  des  Orts 
vorl^ereitet  liabe. 

Das  Münster  ist,  gleich  jenen  in  Basel  und  StrassLurg. 
Ton  rothem  Sandstein  ausgeführt,  welcher  im  Lauf 
der  Zeit  einen  dunkeln  mitunter  schwarzbraunen  Ton 
angenommen,  der  alier  nicht  nur  nicht  schadet ,  viel- 
mehr den  ernsten  Eindruck  des  Gebäudes  noch  stei- 
gert* 

Die  Fafad$  oder  der  Jhurmbm  mnss  auf  einige 

Distanz,  von  der  Huuslergadse  aus  hetrachiet  werden. 


MU  gegen  die  antfg^imide  Same  im  Grab  gekgt  mrdsn 
ssisn,  worauf  man  jetzt  freilich  nicht  mehr  acktCß 

Siehe  über  die  Kreuxeefcrmy  Zürich  pag.  23. 
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Es  ist  6tti  elwryLl€ri0titelies  Merkmal  der  beröbmlereii 
altdeolsclieii  KirdMii,  dassaofdeD  Thumban,  in  wei* 

chem  sich  gewöhnlich  der  Haupt eiugang  befindet,  vor- 
züglicher Fleiss  verwendet  ^ird.  Der  Thurm ,  von 
irelchem  der  Raf  an  die  Gemeinde  erschallt ,  sollle 
auch  darOber  idnaiis  weHbia  durch  seine  GrKsse  den 
hohen  Sinn  des  Erbauers  und  seiner  Zeitgenossen  für 
Beligioa^  und  Kuosi  verkündeii«  Einige  legen  diesem 
UmmelanstrebeBden  Werken  aocb  noch  eine  aymbo^ 
tische  Bedeutung  bei  und  nehmen  an,  die  damaligen 
Baumeister  haben  damit  die  JLriiabenheit  des  Christen- 
tinnnsselbsl»  denRieseuban  dieser  Religionslehre  andeo- 
len  wollen.  Obgleich  wir  nns  schon  oben  (s*  Zürich)  dahin 
Ausgesprochen,  dass  die  Baukunst  innig  mit  dem  Volks- 
charakter zusammenhangt ,  und  dass  sie  eben  so  goi 
Ton  innen  heraus  sich  bildel«  als  die  Musik  oder  Ma- 
lerei, dass  endBIch  der  Architekt  allerdings  audi  liefs 
tiedanken  in  seinen  Bauformen  ausdrücken  kauu,  so 
möchte  doch  diese  symbolische  Bedeutung  eher  hinein- 
gelegt als  Yon  den  ursprünglichen  Schöpfern  beabsidi- 
ligt  worden  sein. 

Der  lliunnbau  zerfallt  von  unten  bis  zur  Gaiierie 
in  zwei  Uanplstockwerke  mit  IJnterabtheilungen.  Als 
▼orzOgliche  Zierde  des  ersten  Stocks  erscheint  das 
hohe,  im  schönen  schlanken  Spitzkogen  zulaufende 
äussere  Portal,  welches  die  gan%e  Dicke  der  vordern 
Mauer  einnimmt »  was  wir  häufig  an  doi  alldeutschen 
Gebinden  wahrnehmen.  Die  Säulen-  und  Stabwerk* 
bekleidungen  dieses  Eingangs  fragen  zu  seiner  geHU- 
ligen  ond  zugleich  grossen  Wirkung  viel  bei.  Den 
Schluss  des  Portals  bildet  der  Giebel  Uber  demselben, 
zugleich  eine  Analogie  der  Thurmpyramide.  Solche 
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GiibeieuiliMsiiBgAB  ealidUi  das  SirasitegeniiMitr  m 
lUaii  d^ei  Einffingeii  seiner  Fa«ade. 

Das  ztrcüc  Stockwerk  im  Gao/.en  sehr  emfach  oihI 
schmucklos ;  der  untere  Tiieii  desselben  voa  einem 
edetgeformteü,  massig  boli^BspttzliogiganFettster  dofidi- 
Wochen  ,  welckes  dnrcli  senkrechte  Silbe  abgetheiH 
und  eiugefasst  ist,  die  sich  oben  in  einander  verzwei- 
gea  nnd  out  einer  grossea  iUume,  dem  ia  den  Doms 
sn  Strassbnrg  und  K61&  so  oft  vorkommendeo  Klee* 
blatte  dem  Symbol  der  Dreieinigkeit,  die  Fenstervcr- 
aieruugen  beendigen.  Die  Zwickel  in  und  neben  dieser 
Haaptbiome  sind  dann  wieder  miilüiynem  KJeeblitlem 
ansgefoUt.  All*  dies  gebogene  und  gegliederte  Stein«* 
werk  ist  äusserst  scharf  und  bestimmt  gearbeitet,  die 
Zeicbnung  daran  harmoniscti  in  einander  greifend  und 
wahrhaft  wehlUmend,  —  Das  Ztfferblail  im  obem  Tbeü 
des  zweiten  Stocks  darf  ik«ilich  nicht  als  Schmuck  an- 
geführt werden  und  bliei>e  wohl  bebser  gan^  vom 
Tiiarme  entTernt« 

Dagegen  scheint  uns  diese  Facade  sehr  ästhetisch 
eingefasst  zu  sein  :  unten  durch  ein  stark  hervortre- 
tendes, dem  Bau  entsprechendes  l^  usägesims,  —  zur  Seite 
durch  die  4  Strel>epCeiier,  welche  anföngiich  weit  vor 
die  Mauer  hinausragen,  dann  emporsteigend  in  wohl- 
berechneten Absätzen  ihren  Umfang  immer  mehr  ver* 
ringern,  bis  sie  au  <ior  Gallerie  sich  scheinbar  schmal 
endigen  $  oben  endlich ,  durch  die  stark  ausladende^ 
reich  ge<(liederte  Gallerie ,  welche  das  ganze  unlere 
Thunnhaus  bedeckt  und  bekrönt. 

Diese  GaUerie^  ein  Zwölfeck »  vermitteli  zugleich 
den  Uebergang  von  dem  viereckigen  uniern  zu  tei 
obern  Thurmgebäude,  welches  sich  zum  freistehenden 
Aci&ieck  gruppirt,  auf  dem  endlich  die  Pyramide  ruht. 
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Auch  4kmm  ^Ure  Umm  xarfilU  ako  ia  swei  fiMH^r 
abCheilmifeii  oder  Stockwerke:  1)  dea  tchteeUfea 

Thurm  und  2)  die  Pyramide.  Diese  Doppelparthie  i^t 
voriüglich  kuQstreich  und  schon  ausgeführt  und  ersetzt 
reicUieh  den  Yielleieht  za  eiafecfaea  Theü  gerade  an- 
teriudb  der  Gellerie*  Der  aekUek^ie  Thurm  iel  tos 
acht  hohen  Fenstern  durchbrochen  und  erhält  durch 
MO  den  Charakter  der  Gesduneidigkeit ,  Zierlichkeit 
und  Würde*  (Wir  brauefaen  wohl  iaicht  zu  heraer* 
fcen,  das«  dieae  Fenater  nur  SehaUdffDiingeu  ond  da- 
her nicht  mit  Scheiben  versehoa  sind.)  Die  drei  vor* 
dem  Fenater  en  Cice  fallen  beaondera  ^n  die  Aagen. 
Haa  mittlere,  ala  Haoptfenater ,  etwaa  grösaer,  andi 
etwas  anders  conslruirl,  wie  die  beiden  zu  seiner  Seile, 
ist  zwar  unterhalb  zwischen  dem  btabwerk  zugemauert^ 
weil  der  betreffende  innere  Baum  zar  Wohnung  dea 
Wftehtert  dient,  und  macht  aomitan  dieser  Stelle  keine 
günsligc  Wirkung  t  dagegen  sind  seine  oberu  archi« 
tektonischen  Gliederungen  und  Zierrathen,  wie  übri« 
gena  aach  die  der  Nehenfenater,  aehr  hOhach.  Diese 
aSmmUidien  Fenster  des  Achtecks  hahen  eine  schlanke 
spitzbogiu;e  Gestalt,  und  cndigcu,  v^ie  das  Portal,  mit 
dar  Giebelform ;  die  Stab-  und  Laubwerkverzterungen 
nadi  Einem  Syatem  gebildet  und  hannoniach  Terhon* 
den  ;  die  Arbeit  überall  mit  gleicher  Beharrlichkeit  und 
Liebe  vollendet.  Zwischen  sainintlichen  acht  Fenstern 
erheben  aich  eben  ao  viele  Pfeiler,  die  vier  einen  von 
atirk^em  Umfang  ala  die  vier  andern,  damit  die  acht- 
eckige Form  sich  scharfer  auspräge.  Oben  als  Schluss- 
verzierung dieser  Pfeiler  kleine  pyramidale  Thürm- 
chen,  welche  in  Verbindung  mit  den  geschmlicklen 
Fenslergiebeln  auf  sehr  gelungene  Weise  den  Ueber- 
gaag  m  der  grossen  Ihunnpyramide  forniiren.  Diese 
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letzlere,  ebenfaUs  achlsciüg  uod  vou  besonders  kimsU 
r^cher  Nalur,  erhebl  sieh  und  raht  in  ihrer  ganzen 
encMrinen  Grösse  aaf  den  beseiehneten  Pfeilern.  Diese 
Consirulizion,  vermöge  welcher  ein  so  mächtiger  Kör- 
per anf  80  leichte  Unterlage  gebaut  ist ,  scheint  ons 
ein  grosses  Meisterstftck  za  sein  nnd  die  KOhnheit, 
wie  den  genau  berechnenden  Verstand  des  Erbauers 
aufs  Glänzendste  zu  beurkunden.  Aber  auch  in  ihren 
einzelnen  Thailen  bewandem  wir  die  Pyramide  :  alles 
derelibrochene  Arbeit,  unzShllge  gesehmackYoUe  ar- 
chitektonische Glieder,  Fi^ren  und  Ornanienle  ver- 
binden sich  zum  harmonischen  Ganzen»  Das  Kleeblatt 
ond  die  Aniblittrige  Rose,  beide  in  mannigfaltiger  An- 
wendung, kommen  am  häufigsten  als  Verzierungen  yor. 
,,Die  sogenannten  Puristen,  sagt  ein  neuerer  Schrift- 
Steiler,  haben  viel  gegen  die  durchbrochenen  Thurm- 
spitzen  altdeutsdier  KirchthQrme,  wie  der  zn  Freibnrg, 
Ulm,  Köln,  Wien,  Meissen  elc.  geeifert,  da  sie  das 
Dach  bildeten  und  dieses  als  solches  durchbrochen 
wäre ;  allein  die  den  Geis!  ihrer  Kunst  vollkommen 
aoffassenden  Baumeister  des  Mittelatters  würden  sehr 
Unrecht  ffethan  haben,  die  trrossen  Thurmspitzen  nicht 
durchbrochen  zu  erbauen,  weil  alsdann  eine  scheinbar 
viel  zu  schwere  Masse  anf  dem  oberhalb  schon  viel» 
fach  durchbrochenen  Theile  des  Thurms  geruht  haben 
Wörde.'*  Diese  gewiss  lichtige  Bemerkung  für  solche, 
welche  noch  heutzutage  einen  nicht  eingedekten  Thurm 
kaum  als  solchen  anerkennen«  Will  man  Qbrigens  den 
obern  liieil  des  Münsterfhunis  recht  s:enau  studiren, 
so  betrachte  man  ihn  von  der  Plaltform  (Platte)  aus, 
wo  man  alle  Gebilde  nahe  vor  sich  sieht.  Von  der 
Piette  kann  man  noch  ohne  Sdiwierigkeit  weiter  zn 
der  oberu  GaUerie  hinansleigeu.  Wer  aber  demSchwin- 
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del  imtenrorfeo  ist,  nnierlasM  dies«  H^r  hiuaof  fiilict 
keine  Treppe.  Hat  man  etwas  an  der  Pyramide,  deren 

Besteigeu  übrigens  Unberufeiicu  streng  verboten  sein 
seil,  vorxuoehmen,  so  muss  maa  an  den  Gliederungen 
faßd  Gratrampen  empor  lUeUern. 

lieber  die  Hohe  des  ganzen  Thanns  differiren  die 
Berichte  eißijrermassen  :  nach  der  höchsten  Angabe 
beti'uge  dieselbe  408  rheinische  Fuss«  Die  Pyramide 
fcal  an  ihrem  Fasse  bei  der  obern  Gallerie  nach  Dr.  F* 
Schreiber  einen  Umfang  yon  1:20  Schuhen. 

Nochmais  von  der  Müosiergaöse  das  T luirmgehäude 
ibersehaoend,  machen  wir  darauf  aufmerlisam,  dass  za 
jeder  Seite  de&selben,  etwas  tiefer  zartkck,  ein  Theil 
der  Xcbenscliiffe,  nanienflich  auch  unLronihr  die  llälfla 
ihrer  beiden  grossen  liadfensler,  sichtbar  ist ,  weiclie 
der  Fronte  des  Xharmbaos  mehr  Haltung  ond  Abweeh- 
sefaing  geben« 

Die  südliche  Seile  des  Münsters  \iisU  aich  am  Besten 
übersehen,  wenn  wir  uns  an  das  vorOUerllegende  Kauf- 
haus hinstellen ;  sie  bietet  dem  Aocre  folgende  Haupl- 
beslandlbeile  dar  :  Thurnibau,  SchiÜ  nui  NebenschilT, 
Querbau,  Chor.  Der  ITiurm  auf  dieser  Seile  bis  zur 
Gallerie  ganz  ein£acli :  die  Strebepfeiler  zwar  mit  Sta- 
tuen rerziert ,  an  der  elgenlliehen  Mauerflfiche  aber 
nur  ein  paar  schmacklo&e  Gurlgesirose  und  ein  einzi- 
ges, jedoch  schlankes  Fensler,  jenen  obern  in  der  Form 
analog*  Helcber  das  Schiff  und  die  Abieüe. :  an  der 
letzlern  ziehen  sich  sechs  durch  Sfeinbiidwerk  ge- 
schmückte Pfeiler  hinauf  und  werfen  hohe  Bogen  nach 
dem  erstem  hinüber »  hübsche  Gallerien  neueren  Da- 
lums (sie  sollen  aus  dem  17*  Jahrhundert  herrühren) 
scheiden  das  HauplscbifT  geschmackvoll  von  der  Neben- 
seite ab ;  die  Mauern  beider  sind  von  je  sechs  Fen« 
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stisni  darehbixiclwii ,  die  tmtern  nach  gaut  riditigeni 

Cakul  bi  cilcr  uud  stärker,  als  die  obern;  die  vier  vor- 
dere icn  ao  Sdiiff  und  NcbeoschiO*,  vom  'ihurme  an  ge- 
libii,  anders  conatniirtt  als  die  äbrigea,  näher  dem 
Querbau  gelegenen.  Die  4  ersten  Fenster  der  AbteiU^ 
grossartii;  cebaul,  entsprechen  dem  Styl  des  Thurui« 
(anch  von  dem  unter  dem  dhlieu  Fenster  angebracb* 
ten  Eingang  kann  man  dies  sagen) ;  der  Spitzbegen 
die  Hauptfonn  daran ;  ein  starker  Mittelsfab  tb^  di» 
Fenster  der  Länge  nach  iu  zwei  Hälften,  deren  jede 
wieder  durch  einen  Zwisehenstab  in  zwei  Unteral^thei-^ 
langen  zerfällt ;  das  Stabwerk  verlftoll  in  spitzbegigs 
Form  und  schliesst  oben  «ils  Hau{)tvorzierung  eine  Uo- 
setie  ein.  Die  vier  ersten  Fensler  im  Hauptschiff ,  din 
eben  beschriebenen  Vorz&ge  der  Struktur  in  sich  ver- 
einigend, sind  nur  noch  geschmeidiger  und  jedes  der 
Höhe  nach  durch  zwei  Stabwerke  in  drei  gleiche  Theilß 
geschieden,  jedes  im  Spitzbogen  von  drei  Kleeblätter'^ 
durchbrochen.  Das  5te  und  6te  Fenster  nun  an  Abseil« 
und  HauptsciiiflrinVergleichung  mit  den  bisherigen  theils 
schwer  und  ärmlich,  theils  sogar  —  z.B.  das  untere,  an 
das  Thlirinchen  des  Querbaus  anstossende  —  plump.  Es 
geht  hieraus  hervor ,  dass  dieser  Theil  des  Gebäudes 
Slter  ist;  er  bietet  in  sofern  nicht  unbedeutendes  In-> 
teresse  dtir,  als  er  den  Uebergaugöstyl  vom  allen  by* 
aantinisclien  Queriiau  zu  dem  neuen  beweglichem»  vor* 
dem  Theil  des» Münsters,  bildet. 

Dem  Querbau  wurde  auf  dieser  Seite  in  der  zweilcji 
UaU&en  des  17.  Jahrh.  (s.  Dr.  J.  U.  Müller)  ein  durch- 
aus Aremdartiger  Porticus  angehängt,  welcher  den  ur^ 
sprtaglichen  Charakter  dieses  Theils  fast  unkenntlich 
macht.  Die  zur  Verschönerung  des  Münsters  bestehende 
Cemmiseioo  kannte  nichts  Löblicheres  unternehmen, 
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als  diese  Nachgfebort,  welche  Mehstens  vor  Regefi 

oder  Soiiiie  schützt,  was  das  Innere  der  Kirche  noch 
Tiel  besser  thut,  wegzurasiren.  Dann  zumal  würde  der 
byzantinisehe  QuerbaOi  der  Eingang,  die  drei  rundbo- 
gigen  Fenster,  die  grosse  Rose  sich  Tie!  günstiger  dar« 
gtellpn.  Die  Fensler,  namentlich  die  Rose  leiden  zwar 
an  schweren  Formen,  aber  es  ist  doch  im  Ganzen  ein 
bestimmter  Styl  dorchgeführt.  Wir  halten  es  lOr  ein  dia«» 
rakteristisches  Merkmal  des  Münsters,  dass  an  demsel- 
ben verschiedene  Bauarten  ganz  genau  verfolgt  werden 
können,  welclie  wieder  geseliiclit  nnter  sich  verbanden 
sind«  Im  Qnerbau  der  Rnndbegenstyl,  an  dem  znniehsl 
anstossendeu  Ihcii  des  Laiigliauscs  der  Ueberp^ang  zu 
dem  Spitzbogenstyl,  an  dem  vordem  Gebäude  der 
letztere  in  seiner  vervollkommneten  Ansbiidnng,  end* 
Heb  im  spfttem  Chor  schon  wieder  einige  Abweichnng 
davon. 

Zwischen  Querbao  und  Chor  erhebt  sich  zu  jeder 
Seite  des  MQtnsters  ein  kleiner  Thorm»  Es  ist  schon 
behauptet  worden  ,  diese  beiden  kleineren  ThOrme, 
welche  koiistructlv  ganz  überflüssig  seien,  haben  darum 
ihre  Steile  hier  gefanden,  om  in  Verbindung  mit  dem 
Haoptthurm  eine  Dreiheit,  das  Symbol  der  Dreieinig» 
keit,  AU  erzielen.  In  nähere  Erörterung  hierüber  nicht 
eingehend,  bemerken  wir  nur ,  dass  diese  beiden  so* 
genannten  HahnentbOrmchen,  analog  mit  dem  vordern 
Thurm  in  den  anlern  Theilen  viereckig ,  dann  acht* 
eckig  sind,  endlich  zur  durchbrochenen  Pyramide  sich 
gestalten*  Der  unlere  Theü  ist  aber,  nach  dem  Mauer- 
and  Fensterwerk  za  sehliessen,  viel  Alteri  als  der  obere. 
Aas  der  Ferne  machen  die  Thtkrmchen  in  Verbin* 
dun^;  dem  grossen  eine  gute  Wirkung. 
•  Das  CAor,  obgleich  neuer,  als  das  öbrige  Mttnster, 
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gebort  doch  wohl  zu  den  merkwurdigsleu  luiUelaUor* 
Uchen  Weri^en,  einmal  wegen  seiner  aasserordentli«* 
eben  Hdhe,  dann  wegen  der  vielen,  unmillelbar  ange- 
Laulen ,  im  Halbkreis  uauulerbrochca  fori  laufenden 
Kapellen,  welche  sich  wie  Abseilen  eines  UaupUchilles 
an  dasselbe  ansehliessen.  MÜ  Bezug  anf  das  Alter  des 
Chors  finden  wir  in  Dr.  F.  Schreiber  folgende,  zum 
Theil  urkundliche  Aufschlösse  :  ,,Lan?samer,  als  der 
ßau  des  ganzen  allen  Münslerä  schritt  jener  des  neuen 
Chors  voran.  —  Im  Jahr  1354  wurde  der  erste  Stern  dazu 
gelegt.  ^  Vennothen  Iflsst  sieh,  dass  Werkmeister  Jo^oih 
nes  von  Gmünd,,  der  vom  Jahr  1359  an  erscheint,  we- 
sentlich Antheil  daran  genommen.  Aber  es  verging 
mehr,  als  ein  Jahrhundert,  bis  an  eine  kräftigere  Wen 
terfüliruiii;  des  Werkes  gedacht  av  erden  konnte.— /7anf 
von  Gräij  Meisler  zu  Weisseualb  halte  im  Jahr  1459 
zu  Re^ensburg  die  Ordnung  der  Steinmetzen  auf  das 
Buch  geflöht.  Es  Ist  dieser  Meister,  Bans  Niwnberqer 
von  GräZy  welcher  im  Jahr  1471  in  den  Dienst  der 
Stadt  Freihurg  trat  und  auf  Befehl  des  Kalhes  den  neuen 
'  Chorbau  zu  unternehmen  begann.  —  Unter  ihm  wurde 
wahrscheinlich  das  Chor  grösstentheils  ausgefQhrt,  doch 
konnte  es  erst  im  Jaiir  1513  geweihet  und  zum  Golles- 
dienst  benutzt  werden.  Einzelne  Theile,  besonders 
manche  der  umgebenden  Kapellen,  gelangten  noch  spä- 
ter zur  Vollendung.** 

Das  gesammte  Chor  warij  in  den  wesentlichen 
Formen  mit  dem  vordem  Theil  des  Münsters  ziemlich 
in  Einklang  gebradit,  die  spitzboglgen  Fenster  gleichen 
jenen  vordem  wenigstens  annähernd  ;  die  an  den  Ka- 
pellen aufsteigenden  Hauptpfeiler  werfen  ihre  Bogen 
in  gleicherweise  nach  dem  Chor  hinfiber;  an  den  Haupt- 
und  Nebenpfeilern  ungefähr  dieselben  Sdilmverzie- 
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inngcu,  pyramidale  Thürmchen  a.  dgl.,  die  Kapelleii 
und  d«s  Chor  ebanfalis  mk  einer  Gallerie  bekrdnl.  Im 
Untergeordneten  dagegen  allerdings  mehrfache  Abwei- 

dimiL^pü.  l>ie  eiucu  Fensler  des  Llioi  ö  eüdigea  ia  sluiu* 
piereu  Spilzea,  sie  sind  sämmtlich  höher  und  vom 
StahwerlkO  anders  durchschnitten,  als  jene  im  Schiff. 
Die  Fenster  an  den  Kapellen  weniger  breit,  als  jeue 
deü  .Ncbuuöcialis ;  die  Zweige  uad  Verschling un^^ea 
der  Stäbe,  die  Thürmchen,  und  pyramidalen  Verzie- 
ningen  weniger  einfach  und  klar.  —  Auffallend,  daEt 
dann  die  Pl'eiltr  uad  die  lidilene  am  nüidlxthcn  Theil 
den  Uiurs  schmuklüser,  als  auf  der  südlieliett  Seite,  da- 
gegen die  nördliche  Chorlhure  reicher  ausgestattet 
wurde,  als  die  enlgcgongeset%te. 

Ueijrigens  bemerken  wir,  zur  nördlichen  Seile  vor- 
gescbriiten ,  hier  überhaupt  eine  etwas  stieimütterliche 
Ausschmückung  des  Münsters»  An  dem  Qoerhau  ßUH 
dies  «war  nicht  auf ;  die  niedrige  Thüre,  die  schmuck- 
losen rundbogigen  Fenster,  diekablea  Mauern  gehören 
dem  byzantinischen  Styl  an»  (Von  der  angebauten  neue- 
ren, nicht  gut  passenden  Kapelle,  kein  Wort.)  Da* 
ge^jen  ist  die  geringere  Verzierung  der  Strebepfeiler 
am  Laughause  durch  Statuen  die  grössere  Schwere  nnd 
Armnth  im  Stabwerk  der  Fenster  des  Nebenschiffs 
sonderbar.  Worin  der  Grund  dieses  Unterschiedes  zu 
suchen  sei,  das  lassen  wir  billig  dalua  gestellt.  Viel- 
leicht gingen  die  Subsidien  aus,  vielleicht  liebte  ein 
neuer  Meister  grösste  Einfachheit«  Endlich  schadet 
dieser  Seite  des  Schiffs  die,  freilich  dem  urspruiii^h- 
cben  Baü  nicht  anzurechnende,  Vermaueruug  eines 
Fensters,  unter  welchem  {Cin  neuerer  Anhingsei  auch 
noch  das  Dach  verunstaltet 

II.  Das  Innere  des  iMünsters.  Der  geräumige  und 
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vielfach  dekarirte  innere  Thurmbau  bildet  die  Vorhalle 
der  K.irehe*  An  deii  Seitenwänden  breite  und  hohe 
gteinerne  Stufen,  einst  f^r  die  Kirehenbössenden,  JezI 
etwa  vou  Küiistleru  als  Silz  zum  Zeichnen  benutzt. 
Rings  an  den  Wänden  eine  Keihe  von  Säulen  mit 
Knäufen  (Capitälen)  Toii  Laobweric«  ans  welchem  sich 
•chöne  ßügenslelluogen  entwickeln;  zwischen  denselben 
als  Haupt  Verzierung  Statuen.  Diese  Vorhalle  deckt  ein 
einfaches  Kreuzgewölbe  mit  unbedeutenden  Fresko- 
malereien; in  der  Mitte  eine  Oeffnung,  um  allßUlige 
iiaunialcrialien  und  anderes  in  den  Thurm  hinaufzu- 
gchaffen*  Das  innere  oder  zweite  Portal,  zu  welchem 
das  äussere  gleichsam  das  Schema  bildet ,  mit  mdg- 
liehstem  Aufwand  von  mittelalterlicher  Architektur  und 
Skulptur  und  in  scharf  ausgeprägtem  Spitzbogensiyl 
ausgeführt.  Durch  seine  Vertiefung  die  ganze  Mauer- 
dicke  einnehmend,  wächst  es  gleichsam  aus  derselben 
heraus,  wie  ein  in  Felsen  gehauenes  Monument.  Von 
der  innersten  Mauerlinie  bis  zu  seinen  äussersten  Ge- 
wändern wechseln  starke  Stabwerkverkleidungen  und 
Holungen  (tiefe  Zwischenräume)  mit  einander  ab ;  die 
letztem  enthalten  Bilderschmuck.  Das  Portal  selbst, 
(wie  in  Strassburi;)  durch  eine  Mittelsäule  ab^etheilt, 
was  ihm  eine  sclilankere  Form  giebt ;  über  dem  Xhür- 
gesims  in  Querfcldern  wieder  Steinbilder.  Das  wich- 
tigste an  dieseni  Portal  bleibt  indessen  nach  unserer 
Ansicht  sein  kühner  Bau. 

Iii  der  Kirche  ieWsi  machen  die  grossartigen  Ter- 
hrdtnisse  im  Allgemeinen  einen  sehr  günstigen  Eindruck. 
Diese  Erhabenheit  wirkt  fesselnd  und  begeisternd  auf  das 
tiemüth»  Im  Besondern  aber  verdienen  die  mächtigen 
und  zugleich  so  schlanken  SäuhnbimM  des  Schiffs 
und  seine  GcwulOe  bcrauä^ehobeu  zu  werden.  Die  Ge- 
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wölbe  bilden  überhaupt  ein  so  wichtiges  Capitel  in  der 
Baukunst  uud  die  grossen  alideuläciiea  Baumeister  hal*> 
len  darin  eine  ftoldie  klaaaischeVjrtDOsitiU  erreieht^dasi 
einige  hlslorische  Bemerkungen  über  diesen  Punkt  hier 
"Wohl  am  Platze  sied.  Wir  lassen  Hübsch^  einen  eben 
gründlichen  Kenner  de»  Alterthuma,  als  eriahraeD 
Architekten  reden,  0  Nachdem  er  mit  Recht  erklart, 
dass  die  erste  Idee  einer  Construkzion  von  ihrer  aus- 
gebildeten, vervollkonunnetenAnwendung,  welche  nicht 
ipmngweise,  sondern  nach  und  nach  erreicht  werde,  zu 
unterscheiden  sei,  fihrt  er  fort:  „Die  erste  Annäherung 
zum  Gewölbe  ist,  dass  man  eine  Weite  auf  beiden 
Seiten  durch  Vorschiebung  der  obern  Steinlageu  üi>er 
die  untern  nach  und  nach  so  verringerte,  bis  sie  mit 
Stücke  Qberdeckt  werden  konnte.  Das  ist  schon 
in  einem  Gange  der  grossen  Pyramide  zu  Memphis  und  an 
den  alten  cyclopischen  Ueberresten  Griechenlands  and 
Italiens  zu  sehen.  Eine  andere  Art  ist  die  Construkzion 
einer  Kammer  derselben  Pyramide,  wo  Platten  von 
beiden  Seilen  gleich  Dacbspen  en  gegen  einander  ge- 
geneigt sind  und  sich  gegenseitig  liaiten*  Zu  derselliea 
sind  auch  mehrere  Cyclopenthore  zu  zählen,  deren 
Pfosten  nicht  senkrecht  ^stehen,  sondern  etwas  gegen- 
einander geneigt,  um  dadurch  die  Spannung  des  Stur«- 
zes  zu  verringern.  Schon  sehr  viel  Einsieht  verrith 
die  sogenannte  Schatzkammer  des  Atreus  zu  Mycena. 
Sie  ist  im  Plane  rund  und  besteht  aus  horizontaleni 
über  einander  vorgeschobenen  Steinlagen/^  Es  folgen 
nun  weitere  iilstorische  und  kritische  Bemerkungen  fiber 
dieselbe,  deren  wir  hier  eutbehren  liöiiüen.  Dass  die 
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l>ezeiclmeten  Coasirukzioneu  deu  heutigen  Geivölbe-' 
formen  noch  keineswegs  gleichen^  ist  wohl  jedem  klar. 
Häbsefa  sagt  weifer:  ,,Dle  ersten  eigentlichen  Gewölbe, 
welche  ju  scbeileli  echter  Richtung  bogeiilunnii^  und  aus 
Keilen  zusammengeset/.t  sind,  Üuden  sich  bei  den  If«- 
Inimm«  In  Griechenland  kommen  erst  Gewölbe  unter 
den  Römern  vor;  aber  jener  technische  Torsprung  in 
Italien  ist  sehr  natürlich  und  bestäligt,  wie  das  Gewölbe 
nur  aus  der  Noihweudigkeit  hervorging.  Die  Griechen 
hatten  den  vortrefflichen  Marmor  nnd  konnten  ziemlich 
beträchtliche  Spannungen  mit  einem  Stücke  überdecken, 
den  Hetrurieru  aber  gewährten  ihre  gebrcchhchen  Stein- 
arten diesen  Vortheift  nicht.  Sie  waren  also  genöthigt, 
an  solchen  Gebäuden,  an  welchen  das  Holz  der  Zer- 
slüj  l>arkeit  wegen  wegbleiben  musste,  als  an  Stadttho- 
ren, Gräbern  u.  s.  f.  auf  eine  genügende  Construkzion 
zu  denken.^^  Uebrigens  waren  auch  die  hetrnrischen 
Gewdibe  noch  In  sehr  beschränkter  Ausdehnung,  und 
erhielten  erst  unter  den  Römern  eine  hedeuft  ädere 
Grösse.  „VernutteUt  der  zum  Binden  so  vortreülichen 
Puzzolanerde,  erklärt  unser  Autor  ferner,  konnten  die 
Römer  sogar  Gewölbe  aus  blossem  Gusse  machen,  auch 
nahmen  sie  Bimstein  und  hole  kugeUorniige  Töpfe  und 
wandten  alle  Mittel  an,  das  Gewicht  des  Bogens  und 
also  die  hieyon  abhängende  Masse  der  Widerlagen  zu 
verringern.   Das  Gcwulbe  erlaugte  dadurch  eine  Aus- 
dehnung, welche  die  Lösung  fast  einer  jeden  Aufgabe 
imd  die  Befriedigung  der  nngeheuem  Bedurfnisse  der 
römisehen  Kaiserzeit  möglich  machte.  ^  Aber  excel> 
lireu  gleichwohl  die  Röiuei  hinsichtlich  der  Colossalitat, 
so  bildete  doch  erst  der  romantüehe  Slyl  (eben  der 
durch  das  romantische  Mittelalter  herTorgerufene)  das 
Gewölbe  feiner  aud  und  wäre  im  eigentlichsten  Sinne 
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des  Wortes  der  St^  des  Wölben$  zn  nenneo.  Der  soge- 
nannte neogothische  (oder  reindeatsche)  Styl  lOste seine 
Aufgabe  mit  dem  Miiiimuiu  vou  Material.  Jedem  ist 
bekannt,  wie  wohl  berechnet  die  Gewölbflächeu  selbst 
auf  die  einzelnen  Rippen,  diese  wieder  auf  wenige 
Punkte  gestutzt,  und  endlich  diese  Punkte  so  sinnreich 
gegeneinander  ausgeglichen  sind :  dass  die  ganze  Sleitir 
decke  der  ung^ieuem  Dome  von  Pfeilern  gelragen  tctrd^ 
welehe  noch  tchlanker  «in<f ,  als  die  nahe  aneinandersle' 
henden  gricchischni  Säulen^  die  gar  keiucn  Seitendruck 
auszuhaltcit  halten/' 

Nach  dieser  Mittheiiung  ersuchen  wir  den  Betrach- 
tenden,  jene  ersten  Versuche  der  Alten  gew5lbarti£]^e 
Construkziüuen  herauszubringen  mit  diesen  Foniiou  zu 
vergleichen,  um  den  unermessitchen  Fortschritt  einzuse- 
hen. Auf  den  Pfeilern  des  &Ai)^mhen  die  Kreuzgewölbe 
leicht  und  fest,  wie  Avenu  sie  aus  Einem  Gusse  entstan- 
den wären.  In  der  Mitte  der  Wölbungnehmen  Laubkräuze 
Ton  Steinwerk,  die  kreuzweis  aus  den  Säolenknäufen 
emporsteigenden  Rippen  auf.  Die  Deckenperspektive 
Yom  Haupteingang  bis  zum  Ciior  gewährt  einen  stets 
aufs  neue  erfreuenden  Aubiick.   Sodann  zwei  Reihen 
von  je  sechs  freistehenden  SäulenbQndeln.  Diese  Stü- 
tzen und  Zierden  des  Schiffs  machen  sich  trotz  Ihrer 
starken  Peripherie  leicht  und  geschmackvoll,  und  die 
einzelnen,  aus  dem  Kern  hervortretenden  Säulen  wach- 
sen gleichsam  aus  demselben  heraus.  Die  Sftulenfilsse 
einfach,  die  Capitäle  von  reichem  Laubwerk.  Aus  jedem 
eiuzehien  Büschel  steigen,  gegen  das  Innere  des  Schiffs 
gekehrt,  fönf  herrliche,  rundfönnige  Säulen  ohne  Un- 
terbrechung bis  zu  dem  Schiffgewftlbe  empor  und 
endigen  mit  schonen  Capitälen.   Zu  jeder  Seite  dieser 
runf  V  ordersättlen  glebt  der  Kern  des  Büschels  drei 
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weitere,  etwa  ein  Stockwerk  hohe  Säuleo  ab,  auf  wel- 
chen die  Bogenüberspanniiiigeft  mheii*  Am  Ende  der 
flauem  des  MiUelachiffs  ein  einfadies  Schlessgesims 

und  darüber  verschiedenartig  gegliederte  hübsche  Gal- 
lerieen*  Die  CoDstrukzion  der  Fenster  kennen  wir 
gehen  von  aussen  her:  Die  Scheiben  des  Schiffs  weiss, 
jene  der  Abseilen  bemalt. 

Die  Wände  des  Tiiurmbaues  mit  Säulen,  Stabw  crk, 
Gesims  nnd  Geländer  verziert.  Zu  beiden  Seiten  des 
Thurmbaues  die  grossen  Radfenster  (Rosetten);  die 
Scheiben  darin  gemalt.    Im  Innern  lallt  es  auf,  dass 
diese  Rosetten  nicht  in  die  Mitte  der  betreilenden  Mauer 
ehigelassen  sind.  Der  Baumeister  opferte  die  Synune-* 
ti-ie  dem  Effekte  auf,  den  dieselben  auf  eine  gewisse 
Distanz  von  amsen  machen  sollen.  —  Die  beiden  Ab- 
seiten, wie  überall,  niedriger  als  das  ^cbitf.  Den  ge- 
gen dieselben  gekehrten  Säulen  der  ganzen  Bündel 
entsprechen  jedesmal  ebenso  viele,  an  die  äussere  Mauer 
der  Abseile  anlehnende  halbe  Säulenbundel;  aus  den 
beidseitigen  Gapitäien  entspringen  dann  die  Rippen  zu 
den  Kreuzgewölben,  welche  wieder,  wie  im  Haupt* 
schiff,  in  einem  Schlussstein  von  Laubwerk  endigen. 
Dje  untere  Wand  beider  Abseiten  ist  zwischen  den 
üaibbuscheln  reich  dekorirt;  längs  dem  Boden  ein 
starkes  Fussgesims,  über  demselben  eine  Reihe  von 
Säulchen  mit  mannigfaltigeti  Caj)itäleu,  darüber  zusam- 
menlaufende Bogensteliungen,  welche  ein  Gesims  deckt. 
Als  Schluss  der  ganzen  Parthie  erscheint  eine  GaUerie 
von  vielfochen,  doch  nicht  heterogenen  Gliederungen. 

Alle  Fensler  der  Abseilen  enthalten  Glasmalereien, 
welche  eine  leierliche  Wirkung  machen* 

Der  innere  Querbau  trägt,  so  weit  er  nicht  um-» 
gestaltet  ist,  den  byzantinischen  Typus:  die  Wände 


Digitized  by  Google 


—  38&  — 

kahl,  die  Fenster  scbmncklois.  Auf  modernen  SSulen 

aber  ruheu  kleine  neuere  Emporen,  deren  Geländer, 
zwar  Yon  gutem  Styl,  uns  doch  zu  dem  alten  Bau  nicht 
ganz  passend  vorkommen.  Selbst  in  die  di  Schuh 
hohe  Kuppel  haben  sich  Novitäten,  z.  B.  (neben  stei- 
nernen) ge»ialle  Säulchen  als  scheinbare  Träger  der 
Kuppel  eingeschlichen. 

Das  Chor,  fünf  Stufen  über  dem  Niveau  der  Kirche, 
nähert  sich  in  seinen  Hauptverhältnmvn  ^  weniger  in 
untergeordneten  Punkten,  dem  Styl  des  Scbiiles.  Die 
Abweichungen  in  der  Form  der  Fenster  haben  wir 
schon  oben  bemerkt.  Hier  fallen  die  anders  gestalteten 
Bekleidungen  und  Verzierungen  an  den  Wänden  beson- 
ders auf.  Die  bei  den  Fenslern  emporsteigenden  Haib- 
8&ulen  z.  B.  endigen  sich  nicht,  wie  alle  fibrigenin  der 
Kirche,  mit  Capilälen,  sondern  sie  entladen,  einem 
Baumstämme  gleich,  ohne  Absätze  ihre  Aests  hin- 
auf nach  dem  Gewölbe,  welches  von  diesen  nach 
allen  Richtungen  sich  ausdehnenden  Aesten  netzar- 
tig durchzogen  ist.  Wenn  die  Halbsäuleu  an  sich 
schon  eigentlich  eine  unphilosopbischc  Erscheinung  in 
der  Baukunst,  oder,  wie  Hübsch  sich  ausdrückt,  „die 
erste  grosse  Gonvenzionalitäts-Lügc  in  der  Architektur*' 
sind,  indem  sie  nichts  tragen,  sondern  nur  zu  tragen 
scheinen  und  hauptsächlich  dazu  dienen,  die  Mauerflä- 
chen zu  bekleiden,  so  befreundet  man  sich  mit  den- 
selben wirklich  schwer,  wenn  sie  nicht  einmal  die  nor- 
male Form  der  Säulen  beibehalten,  llierseiieu  wir  deut- 
lich das  Streben  nach  Künstelei,  das  den  Fall  des  alt« 
deutschen  Styls  herbeif&hrte.Der  untere  Theil  des  Chors 
endlich  wird  von  eilf  hohen  BogenölTuungen  durchbro- 
chen; über  demselben  eben  so  viele  spitzhogige  Fen- 
ster theils  mit,  theils  ohne  Glasmalerei. 
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Rings  am  das  Chor  die  mit  Aitären  und  beiondert 

mit  gemalten  Sclieiben  delLorirten  Kapellen,  alle  in 

Gcslall  uud  Gkkssc  einauder  ähnlich.  Der  Gang  r>vischea 
Chor  and  Kapellen  macht  einen  sehr  ernsten  £in* 
dmck. 

Wir  dürfen  mm  wohl  annehmen,  dass  der  Leser 

(zumal  au  Ort  und  Stelle)  den  Bau  in  seinen  Grund« 
Zügen ,  den  verschiedenen  Styl  an  dem  Tordem  Gebäude^ 
am  Qaerbau  und  Chor  erfasst  and  dass  er  die  interessan- 
testen Formen  im  Gedächtniss  bclialteu  habe.  Wir 
zweifeln  nicht,  jeder  Betrachtende  treue  sich  der  em- 
pfangenen HaopteindraciLe  ond  bewandere  den  Unler^' 
nehmaugsgeisl  der  Erbaaer«  Wie  klem  stehen  neben 
solchen  Colossen  unsere  meisten  neuen  Monumente 
da!  —  Doch  jetzt  müssen  wir  die  Details,  so  weit  sie 
nämlich  wirklich  Erwähnung  verdienen^  nadiholen, 
denn  sie  gehdren  mit  zur  Physiognomie  des  Mtbisters. 

Die  ßüdwcrke  von  Siein.  Schon  die  Griechen  zier- 
ten ihre  Tempel  mit  Bildern  and  man  rechnet  es  ihrer 
Bauluinstaasser  ihrem  absoluten,  selbstständigen  Werth 
noch  als  besonderem  Verdienst  an,  dass  namentlich  sia 
zur  Kntwickeiuug  der  Skulptur  beitrug.  So  hoch  die  grie- 
ehische  Bildhauerkunst  lange  Zeit  stand,  besonders  von 
Perikles  bis  Alexander  dem  Grossen,  so  hatte  sie,  wie 
das  Meiste  in  der  Welt,  auch  ihre  dürftige  Anfangspe- 
riode. Ihre  ältesten  Gutterhilder  waren  rohe  Klötze, 
mit  Kleidern  oder  Farben  ausstai&rt  und  nur  der  Kopf 
glich  einer  fertigen  Arbeit.  Auch  in  Deutschland  fln* 
den  wir  die  Bildhauerei  bis  zum  Mittelalter  auf  sehr 
niedriger  Stufe«  Der  formwidrige  byzantuusche  Styl 
herrschte  überall  vor*  Daher  können  uns  die  Steinfi- 
guren au  und  in  den  alten  Kirchcu  nicht  erfreuen.  Der 
Umschwung,  den  die  Baukunst  im  dreizehnten  Jahr- 
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bundcrl  genoromeii,  verinochle  noch  nichl  der  Skulplur 
die  wahre  Hichtimg  zo  gehen.  Zwar  bemerkt  man  von 
jener  Periode  an  in  den  Figoren  wenigstens  ein  Stre. 
ben  nach  iialurgeraassereD  Formen;  die  Darstcllunsren 
gut  gedacht  und  gemeint,  nicht  gar  so  plump  und  im* 
nalQrlich,  wie  die  meisten  byzantinischen,  aber  wahr«* 
lieh  nodi  sehr  ungeni&gend.  Unsere  EriSoternng  der 
Bildwerke  am  Münster  i^ird  daiier  uieiir  historischer, 
als  iuritisciier  Natur  and  mögiicJist  kurz  sein. 

Vor  dem  Tbormban  drei  Slatnen  aof  Sidensciiif- 
ten,  in  der  Milte  Maria  mit  dem  Kinde,  steif,  zur  Seite 
die  Schutzpatronen  des  Münsters,  der  heil.  Alexander 
ond  der  heil.  Lambert,  beide  nicht  viel  Jbesser/}  Uelier 
dem  vordem  Portal  im  Giebel  die  Krönung  der  Maria 
durch  Christus;  über  ihnen  und  zur  Seile  Engel.  —  Die 
^vier  sitzenden  männiichen  Figuren  au  den  Slreliepfei- 
lern  des  Thurms  (unterste  Reihe)  sollen  Grafen  von 
.  Freiburg  sein,  lieber  denselben  (zweite  Rdhe)  zwei 
gekrönte  \^eibliche  uud  zwei  männliche  Figuren,  nach 
Dr.  F.  Schreibers  Meinung  muthmasslieh  die  Grafen 
von  Urach  und  Kybnrg  mll  ihren  Frauen,  den  Schwe» 
Stern  des  Herzogs  Berlhold  V.,  \^  eiche  deui  Münsler- 
bau  sehr  zugethan  gewesen.  In  der  dritten  Reibe  an 
den  mittleren  Pfeilern  Maria,  von  den  Christen 
verehrt;  gegenOber  ein  Bischof,  prisumtiv  Bisdior 
Rudolf,  und  auf  den  Seitenpfeilern ,  des  letztem 


*)  Gewöhnlich  tcird  in  der  Kunst  der  heü.  Alexander 
abgebUdei  als  rämiieher  SoUUU^  etnen  OpferiUch  nebm 
mchj  den  er  AngesUhii  desKmMtrMumgeslassenj  ~  Sehweri 
(Martyrium);  der  heU  Latnbert  im  bUchofUeken  Getrande 

mit  Pfeil  oder  Lanze  (Martyrium);  er  iit  (luch  Palion  von 
LüUich.  S.  Uadotcüz  Ikonographie  derHeiiigen»  BerL  18li4. 
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Vater,  Konrad  und  sein  Bruder  Berlhold  IV.,  beide 
Herzoge  von  Zähriugea«  Auf  der  Kück^eiie  des  Xhurmft 
(um  die  Bilder  an  dem  le(£tern  sofort  abzal^an)  in  der 
gleichen  Flucht  gttdlich:  die  lieii.  Katharina  und  der 
Krzeugel  Micliael;  nördlich  2  Figuren,  wahrscheinlich 
Mönche  aus  dem  Predigerorden.  Endlich  oben  am  aciit- 
eckigen  Thurm  noch  zwölf  männlicbe  Gestalten,  angeb- 
lich Kirciienväter. 

Das  Uauptportal:  an  dem  Millclpieiler  Maria  mit 
dw  lünde,  gross«  unter  ihr  (als  Postamentverziemng), 
ein  Mann,  sitzend,  den  Kopf  auf  die  Hand  gestützt.  In 
den  Querbildern  der  Thüre  folgende  Darstellungen: 
nmnittelhar  über  dem  Thurmgesims  rechts  (vor  uns) 
Christi  Geburt,  Maria  liegend,  Joseph  unten  am  Bette 
sitzend,  um  dasselbe  die  Uirleu  ;  links  die  Gefangen- 
nehmuog  und  Geisselung  Chrisli;  etwas  abgesondert 
Judas  am  Strange«  lieber  dieser  Reihe  zwei  fernere, 
in  vier  Hauptgruppen  sich  theilende,  auf  das  jüngste 
Gericht  bezimliche  Querbilder;  in  den  z>vei  untern  Gru^j- 
pen  stehen  die  Todten  aus  den  Gräbern  auf;  die  zur 
Seligkeit  Berufenen  von  einem  Engel  geleitet,  die  Ver- 
dammten von  einem  molcbartii^  gebildeten  Teufel  mit 
Hörnern  und  Schweif  angeführt;  in  den  zwei  obern 
Gruppen  rechts  nieder  die  Seligen  neben  dem  gekreu- 
zigten Christus,  links  die  zur  Hölle  Verurtheilten  zu- 
sammengekoppelt und  von  einem  Satan  ^iveggezogen« 
Ueber  dieser  Doppeldai'stellung  die  z^ölf  Apostel  ne- 
ben einander  sitzend;  zu  oberst  als  Zwickelbild  Christus 
auf  dem  Himmelslhron,  vor  ihm  Maria  und  Joseph 
knieend ;  zur  Seile  Engel.  —  In  den  lioidungeu  (Ver- 
tiefungen) des  Portals  unten»  vorerst  auf  fleissig  gear- 
beiteten kleineren,  mit  Scenen  aus  der  Martyrologie 
gefüllten  Postamenten,  acht  grosse  Figuren:  zu  äusserst 
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rechts  eine  weibliche  aUegorisehe  Gestalt,  die  jüdische 
Religion  mit  verbundenen  Augen ,  in  der  einen  HandL 
die  GeselMatafeln,  in  der  andern  einen  zerbroclienea 
Stab  (dieselbe  Darslelluug  mit  denselben  Embleineii 
am  Strassburger  Münster);  neben  ihr  Maria,  die  Elisa-* 
belli  besnchend,  ferner  Maria,  wie  ihr  der  Engel  ver- 
küDdigt,  dass  sie  Jesiini  gebSren  werde  (der  englische 
Gruss).  Auf  der  andern  Seite  die  heil,  drei  Könige,  der 
vorderste  knieend ;  die  vierte  Figur  das  gekrönte  Chri- 
stenthum.  Anschliessend  an  diese  Bilder  steigen  klei- 
nere Gestalten,  sechszig  an  der  Zahl,  uuausgesetzf  in 
den  Höhlungen  empor.  Die  äusserste  Reihe  beginnt  mit 
der  unbekleideten  Eva;*)  dann  folgen  die  Erzväter, 
weiterhin  die  Könige  aus  dem  Stanune  David,  hieranf 
die  Propheten  und  endlich  die  geflügelten  Himmelsbe- 
wohner,  die  Engel. 

An  den  Seitenwänden  der  Thurmhalle  neben  deni 
Portal  wieder  grössere  Figuren:  rechts  die  fünf  schlafen- 
den thörichten  Jungfrauen  mit  umgekehrten  Lampen,**} 


*)  DiBjenigiH  terduiiichm  Lobpr^Uer  byzcmUnUdir- 
deutscher  Skulptw,  welche  uns  unsere  kühle  Freude  an  der» 

selben  übel  nehmen  möchlen,  ersuchen  wir ,  viU  unbcfan^ 
gencm  Blick  eine  \  eryicichung  zwischen  dieser  Eva  und 
irgend  einer  antiken  weiblichen  Figur  ^  z,  B.  der  Venus 
vm  MedicU  anzusteUen.  Finden  wir  in  dieser  Eva  auch 
mar  eine  entfernte  Spur  des  von  den  Griechen  so  voUkom^ 
men  ausgehUdeten  SehÖnheÜsprinsips?  Und  die  erste  aller 
Frauen  vcrdienl  doch  wahrhafUy  an  körperlichen  Vorsü» 
gen  tiicht  die  letzte  zu  sein* 

**)  Dieselbe  Darstellung  am  südlichen  Fortal  der  Fet^ 
pade  des  Straetburger  Mümters.  Siehe  die  Erklärung 
daseHM. 
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Mben  ihtten  die  sieben  freien  Könete  der  Alten,  Güm* 
matik  (zu  ihren  Füssen  zwei  Kinder ,  die  sie  mit  der 

Ruthe  iDstruirl,  ein  seltsames  Symbol  freier  Kunst), 
Dialektik,  Hhetorik,  Geometrie,  Musik,  Arithmetik  und 
Astronomie.  Die  Verseiznng  dieser  Ailegorieen  mitten 
onter  die  biblischen  und  kirchliehen  Bilder  ist  wohl 
eher  dem  Baumoislor,  als  dem  Klerus  zuzuschreiben. 
Auf  dieselben  folgen  unmittelbar:  die  heil«  Margaretha 
tnd  die  heil.  Katharina.  Linki  der  Bräntigam  mit  den 
fünf  klugen/  wadienden  Jungfrauen,  Gegenstftek  zu 
den  schlafenden,  die  heilige  Magdalena  mit  verstöm- 
meltem  Antlitz,  Abraham  im  Begriff  seinen  Sohn  zu 
opfern,  Johannes  der  Täufer,  Maria  Jakohe,  Aron  im 
priesterlichen  Kleid,  ein  Engel,  endlich  zwei  allegori* 
sehe  Figuren;  die  Wollust  als  nacktes  >Veib,  und  die 
Verttumdung.  —  An  den  Seitenwänden  des  Eingangs^ 
onmittelbar  neben  dem  eisernen  Portal  zwei  Engel, 
der  eine  mit  dem  Spruch:  vigilalo  et  orale  (wachet 
und  betet),  der  andere  mit:  ,,uoiite  exire'^  ((^^bt  nicht 
hinaus,  d.  h.  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft). 

Jeder  Nichtkenner  sieht  wohl  ein,  dass  alle  diese 
grossen  und  kleinen  Bilünereieu  der  Vorhalle  weit  mehr 
antiquarischen,  als  künstlerischen  Werth  haben.  In 
dem  Werke  „Denkmale  deutscher  Baukunst  des  Mit<* 
(elallel*s  am  Oberrhein"  hat  der  geschickte  und  idea- 
lisirende  Zeichner  ihnen  mehr  Form  und  Gehalt  ab- 
gewinnen können,  als  wir,  sie  sehen  dort  viel  naturge- 
mässer  und  kunstgerechter  aus.  Besonders  die  weibli- 
chen Gesichter  schienen  uns  in  den  Originalbildwerken 
gana^  bedc  utungslos.  Unter  den  grossen  Figuren  z.  B« 
könnte  ihrem  Ausdruck  zufolge  die  Wollust  und  Vor* 
länmdung  eben  so  gut  die  Margaretha  und  Katharina 
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Tontelien  Irnd  umgekehrt  Der  Maogel  an  Charakteri- 
aCik  durchweg  fühlbar.   Ferner  wie  unbeholfen,  den 

schauerlichcD  Moment  karrikirend,  ist  lüclit  die  (^oii- 
eepzion  Abrahams  I  Eudüch  hilft  noch  zur  alis^cniei« 
nen  Veraehlechterung  dieser  aimmtUcheu  Figoren  ihre 
Uebertönchong  mit  allen  möglichen  Farben  nach,  de- 
ren Härte  die  Jahre  zwar  zum  I  heil  abgeschlilFen  haben. 

Im  Innern  der  Kirche,  an  dem  Millelpfeiler  des 
Portals  die  oft  sich  wiederholende  Maria  mit  dem  Kinde, 
und  an  den  Wandpfeilern  (neben  der  ThQre)  zwei  En- 
gel, alles  von  höchst  mittelmässi^cr  Qualität  An  den 
12  freistehenden  Säuleu  des  Schiffes  erheben  sich  auf 
Ttagsteinen,  hoch  Tom  Boden,  die  12  Apostel,  gross; 
ziemlich  loh  gcarbeilel,  ohne  tiefere  Aurfassani;. 

In  der  südlichen  Abseite,  nlso  reiifji^  vom  Haupl- 
•ingaug ,  unter  dem  filnflen  Feusler das  kolossale 
Standbild  Bertholds  V. ,  Herzogs  von  ZShrlngen ,  ge- 
barnischi,  zu  seinen  Füssen  ein  Lü%\e;  auch  hier 
offenhart  sich  huchsteus  ein  dunkles  (lefidii  für  na* 
t&rliche  Formen*  Der  Lowe  ist  unverhältnissmä^sig 
klein,  wie  ein  Pudel.  Es  erinnert  dies  an  antike  Re- 
liefs aus  der  schiechten  Zeit,  wo  z.  B.  der  Herr  vom 
Hause  kolossal  die  Sklaven  ganz  klein «  wie  Zwerge, 
abgebildet  sind.  Das  beschrdnkte  technische  Wissen  der 
Verfertiger  hinderte  sie,  den  Gebieter  im  geistigen 
Ausdruck  und  in  der  Haltung  vor  dem  Sklaven  auszu- 
zeichnen, und  so  wussten  sie  sich  nicht  anders  au  helfen, 
als  auf  die  angegebene  Weise.  Auch  hier  mochte  der 
Bildner  fürchten,  sein  Herzog  würde  durch  einen  Lö- 
wen in  anf^emessener  Grösse  degradirt, 

Dieser  Figur  gegenüber  (Fenster  5.  nördlich)  Bern- 
hard Boll,  erster  Erzbischof  von  Freiburg ,  geb.  1756, 
t  1835,  Sandsteinstatue  von  Bildhauer  Friedrich  in 
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Strasshurg  *)•  Die  DarsleUoDg  einfach  und  ODgezwuo- 
f  en,  in  der  Physiognomie  liegt  der  Ausdruck  der  Men- 

MheufreundÜchkeil,  Gulmütliigkeit  und  Würde;  7>ii- 
deni  trägt  das  Bild  das  Gepräge  grosser  Kenntlich- 
keit  Das  an  den  vielen,  aUen  Meisselst&cken  gesät- 
tigte Auge  ruht  gern  auf  solch  neuer  Skulptur. 

Unter  dem  sechsleu  Fenster  ifleieher  Seite  in  der 
sog.  Oelhergkapeila  —  sie  verdient  eigentlich  eher  den 
Nameu  einer  grossen  Nisdw  <-  das  Abendmahl  in  le- 
bensgrossen  runden  Sandstelnfigurcn,  von  XitrerHoM- 
*€!'  in  Freiburg  1805  vertertigt.  Die  Anordnung  nicht 
übel  und  der  erste  Eindruck,  zumal  in  diesem  effect- 
vollen  Bahmen  ziemlich  günstig.  Bei  längerem  Betrach- 
ten gewinnt  die  (iruppe  freilich  nicht ,  denn  es  fehlt 
ihr  eine  ideale  Auffassung  der  Ciiaraktere,  und  strenge 
technisdie  Aliifftirung. 

Gerade  gegenüber  in  einem  ebenfklls  ntschenar- 
tigen  Raum  (Fenster  6.  südlich  >  Christas  im  (Irabe  lie- 
gend, kolossal,  Sandstein,  alt.  Der  Kopf  charakteri- 
sliseber  und  auch  der  Leib  besser,  als  bei  den  meisten 
alle»  Statuen  des  Müuslers.  Unterhalb  Christus,  un- 
verhältuissmässig  kleine  sitzende  Figuren  ohne  künst- 
lerischen Werth,  ohne  Zweifel  die  Wächter  am  Grabe 
bedeutend.  Bie  Kleinheit  dieser  Figuren  erklärt  sich 
wie  der  kleine  i.öwe  vorhin  bei  Bcrthold. 

Bei  dem  Durchgang  vom  Querbau  (südl.  Seite)  zu 
d0n  Kapellen  des  Chors  gleich  am  Anfang  ein  Gesims 
mit  einer  Reihe  wunderbarer  Gestalten,  Syrenen,  Grei- 
fen, Centauren,  Weiber,  Mönche,  alles  unter  einander, 
eine  wahre  Hieroglyphensprache,  alles  in  demselben 
byzantinischen  Styl ,  in  welchem  die  Bildwerke  am 


*)  Siehe  über  ihn  Slroisburg^ 
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Gr.Muiisier  in  Zttrich,  iMmeuUich  im  Kreuzgang  (p.  31.) 
gearbeitet  Biod.  Der  gegenOber  Uegende  aMttdie 
Durchgang  ohne  VerRiemogeD* 

In  dem  Ciior  belLst  neben  jeder  Seifenthöre, 
welclie  aus  dem  KapeUengaog  in  dasselbe  fuhrt,  zwei 
mehr  als  lebenagrosse  Sandsteinbilder  von  stark  er* 
hebener  Arbeit,  nämlich :  bei  der  nördlichen  Thüre, 
Herzog  Konrad^  der  den  Bau  des  Münsters  angefangen 
(s.  oben),  knieend  mit  entbldstem  Hanpt  nnd  gefal- 
teten HSnden  so  der  Hhounelskanigin  betend ,  ureldie 
auf  der  Aloüdscheibe  mit  dem  Kinde  bich  zeigt ;  er 
ist  geharnischt  ,  Heim  und  Wappen  zu  seinen  Füs- 
sen, der  Waffenrock  reich  au  Stickereien,  A«f  der 
andern  Seite  dieser  Thöre  Herzog  Ruddph  im  M- 
«chöflichen  Ornat,  der  die  üeberresle  des  h.  Lambert 
nach  Freiburg  gebradit ;  daher  neben  ihm  auf  einem 
Tische  der  Schädel  dieses  Heiligen.  Gegenüber  (südl* 
Thür)  Beithnld  III,  Herzog  von  Zähringen,  in  vol- 
ler KüsUiug  stehend  und  in  der  Rechten  eine  Per- 
gamentrolle, den  Grundriss  der  Stadt,  haltend,  deren 
Grönder  er  war»  Auf  der  andern  Seite  der  ThOre 
ßerthold  /F.,  ebenfalls  geharnischt,  mit  entblösslem 
Haupt ,  in  der  Linken  das  Schwert,  in  der  Rechten 
die  Fabne,  nach  der  Insdbrift  „der  Vottender  der 
Stadt  und  —  des  Tempels  welch'  letzteres  aber 
jedenfalls  nur  von  einem  Theil  des  jetzigen  Munsters 
gelten  kann.  Alle  diese  Bilder  sind  von  Xaver  Haaser 
gearbeitet  und  scheinen  uns  an  Kunstfertigkeit  4ib€t 
'  dem  Nachtmahl  in  der  Oelbergkapelle  zu  stehen. 

Das  an  der  rechten  Chorwand  angebrachte  Grab- 
mal des  General  Itodt  bat  Ciuristian  Wenainger,  Stadt- 
rath und  Bildhauer  von  Freiborg,  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  damaiigeu  beliebten  Styl  ausgeführt. 
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Im  Ghorgtnge  an  der  nÖrdUdien  Thtiire,  welche  auf 
die  Strasse  fiihrt,  iowendig  im  Giebel  2  Querfelder  mil 
Darstellungen  aus  Christi  1  assi  ii,  hyzantinisch,  senst 
im  Innern  nichts  mehr  von  Slembiiaern ,  das  Erwati- 

nung  verdiente. 

Nuu  aber  haben  wir  nodi  die  Bildwerke  an  dem 
äussern  Langhaus  des  Münsters  kur/  nachzuholen. 
Die  auf  den  Pfeilern  rings  um  denselben  vorkommen- 
den Statuen  sind  theils  welüiche  Personen,  wahrschein- 
lich Zähringer,  theils  biblische  and  kirchliche  Heilige, 
Apostel  und   Kirchenväter.    Auf  dem    ersten  süd- 
lichen Strebepfeiler  z.  B.  der  h.  Georg*),  der  übrigens 
erst  im  18.  Jahrh.  aufgestellt  ward;  alle  diese  Figuren 
künstlerisch  unbedeutend,  eini^'e  vom  Wetter  «bei  zu- 
gerichtet. Mehr  Aufmerksamkeit  verdienen  noch  die 
zwar  auch  formwidrigen  Bilder  über  den  Chorthüren. 
-  Die  Verzierungen  der  in  das  Langhaus  und  den 
Querbau  fuhrenden  Eingämre  wieder  von  bloss  antiqua- 
rischem Werth  -  nämlich  in  den  zwei  Querleidern  der 
südlichen  Thöre  1)  der  Tod  der  Maria,  rings  um  sie  die 
Apostel,  üiior  ihr  musizirende  Engel  und  Christus  mit 
einem  Kinde  auf  dem  Arme,  welches  allec^orisch  .las 
Bild  der  entflohenen  Seele  darstellt.  -  Sonst  hat  sich 
vi>n  den  Alten  her  der  Schmetterling,  wie  er  aus 
seiner  Puppe  entflieht,  als  Sinnbild  der  ihre  irdische 
Hülle  verlassenden ,  der  Unsterblichkeit  zueilenden 
Seele  auch  in  der  christlichen  Kunst  erhalten ,  und 
scheint  uns  jedenfalls  eine  passendere  Allegoriezusein'*). 

*)   S.  die  ihn  betrelfende  legende^  Basel  pag.  293. 

**)  Der  Schmctleiiing  in  der  Enlpuppung  iU  ülnigem 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  SchmeUerling,  der  von  emer 
Blume  zur  andern  fliegt,  v^a$  aUegorisch  den  ßüchHgm 
JAebeuwn  bedmUl.  (^MeMeL) 
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2)  Die  Krönung  der  Maria  durch  Christus.  Endlich 
zur  Seile  der  Thüre  auf  TragftteiQeii,  grössere  Figuren: 
Maria  inil  dem  Kinde  und  der  h.  Christoph,  auch  mit 

dem  Ciiii.^luskind.  An  der  nSniliclieii  Thüre  in  der 
Holung;  eine  Keiiic  aufsteigender  Figuren ,  auf  die 
Schöpfung  sich  beziehend ;  in  den  Qaerfeldem  1}  Adam 
und  Eva,  von  der  Schlange  versucht ,  beide  hierauf 
aus  dem  l'aiadies  verl rieben  ,  dann  Adam  auf  deia 
Felde  arbeitend,  Eva  spinnend  (ein  derber  Anachoris- 
mns),  8}  Christus  im  Himmel  thronend,  den  SaCan  von 
äich  s  lossend  ;  zu  seinen  Fussen  ein  betender  Engel. 

Damit  der  Beschauende  nicht  übersättigt  \\erde, 
rathen  wir  ihm  hier  abzubrechen  und  erst  nach  einer 
tüchtigen  Pause  wieder  zum  MOnster  zorGckzukehren. 

Wir  iieliiiieu  nun  die  yemallcn  SchcLhcn  vor,  skiz- 
ziren  aber  vorher  mit  ein  paar  Zügen  die  Geschichte 
der  Glasmalerei/) 

Die  Erfindung  des  Glases  hat  man  gewöhnlich  den 
Phöniziern  zugeschrieben  und  in  eine  sehr  frühe  Zeit 
gesetzt,  doch  fehlen  darüber  zuverlässige  Nachrichten. 
Neueren  Foisehero  zufolge  wire  die  Ghisfiidirikaziott 
nicht  viel  frOher,  als  um  400  vor  Gh.  entstanden.  Ge- 
wiss isl,  dass  nach  der  Sciiiacht  von  Aclium  (31  J.  v. 
Ch«)  die  Kömer  das  Glasmachen  in  Egypten  erlernten 
pnd  nach  ihrer  Rückkehr  Glashütten  anlegten.  Man 
verfertigte  aus  diesem  Material  allerlei  CierälhschaHeD, 
Becher,  Schalen,  Spiegel,  ürenngiäser,  Schrüplkopfe 
u.  8.  f.  Noch  aber  kam  man  nicht  darauf,  dasselbe 
auch  für  Fenster  za  gebrauchen ;  dOnne  Hnschelscha- 


*)  Ausführlicheres  s,  in  G csser t  Geschichte  der  Oias- 
maUrei.  SltUlyart  und  Tübingen  1839. 
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len,  gespaUene  Achaten,  Marmor,  Alabaster  und  an« 
deres  moisste  daza  dienen.  Erst  vom  vierten  Jalirliun- 
dert  n.  Chr.  an  weiss  man  von  Glasfeastem,  and  im 

sechsten  erscheinen  sie  in  mehreren  Kirchen  —  zu 
Paris,  Nantes ,  auch  in  der  Sophieenkirche  zu  Kon- 
staniinopel  o.  s.  f.  Im  siebenten  Jahrhundert  werden 
Glasmacher  ans  Frankreich  nach  England  berufen,  om 
Feuslt  r  in  die  Abtei  Weremouth  zu  setzen.  Gesren 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  erhält  die  Lateran kirche 
in  Rom,  im  zehnten  das  Kloster  Tegernsee  in  Bayern 
(ilasfcnster.  Im  zwdlften  Jahrhundert  machen  reiche 
Engländer  aucii  für  ihre  Häuser  davon  Gebrauch,  wäh- 
rend dies  in  andern  Ländern  erst  später  aulkommt.  — 
Bas  älteste  Glas  war  farbig  und  lange  muss  audi 
Tur  die  Fenster  nur  solches  tjebraucht  worden  sein. 
Dass  die  Glasmalerei  (im  eigentlichen  Sinne)  den  AI* 
ten  unbekannt  gewesen,  diese  überhaupt  erst  aus  dem 
Gebrauch  der  Gla&ffenster  entstanden  sei ,  wird  mit 
Gründen  behauptet.  Was  Ort  und  Zeit  ihrer  Entste- 
hung belrifltf  so  hat  die  Metnuns^  viel  für  sich,  nach 
welcher  zuerst  (999)  im  Ki(»ster  Tegernsee  in  Bayern, 
das  um  jene  Zeit  selbst  eine  Glashütte  anles^te ,  die 
ersten  gemalten  Scheiben  sich  vor^^efuudeu  haben. 
Mithin  gebühtte  Bayern  der  Kuhm  der  Erfindung  die«* 
ser  Kunst. 

Man  [)llei;t  dann  die  erste  Periode  der  Glasmalerei 
ihre  Lnlsteiiung  und  allniälige  Entwicklung  in  die  Zeit 
von  999—1400,  die  xweUe^  ihre  Verbesserung  und  Blüthe 
von  1400  —  1600,  die  driUe  des  allmäligen  und  immer 
stärkeren  Sinkens  von  1600  —  18(X),  die  vierte^  ihre 
Wiederbelebung,  von  18ÜÜ  bis  heute  zu  setzen. 

Die  Glasmaler  der  enUn  Periode  fabrizirteo  sich 
ihr  Glas,  ihre  Farben  und  alles  Ndthige  selbst,  schrit- 
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leii  aber  in  der  Teehnik  sehr  langsam  voraa ;  ibre 
Scheiben  sind  aus  ganz  kleinen  Stücken  zusammenge- 
setzt, ^eich  den  Mosaiken,  —  was  auch  zii  der  Auf- 
sicht Veranlassung  ui\h,  dass  die  Glasmalerei  aus  den 
M<>saiken  euUtandeu  und  ursprünglich  nur  eine  Nach- 
ahmung derselben  gewesen  sei.  In  jenen  ältesten  Ar^ 
beiten  herrscht  sodann  noch  ganz  der  byzantinische, 
unbeholfene  Styl.  Man  kann  ihnen  Avohl  einen  orna- 
mentalen kaum  einen  kiLostlerischen  Charakter  zuge- 
stehen* Von  Deutschland  aus  scheint  sich  die  Gtasma- 
lerei  gegen  Ende  des  l:>len  und  im  Anfang  des  13ten 
'Jahrhunderts  in  England  und  Frankreich ,  später  in 
der  Schweiz  und  in  Italien  einheimisch  g;emacht  zu 
haben.  Als  die  ältesten  Glasmaler  in  Deulschlaod,  de- 
ren Aamen  sich  erhalten,  nennt  (jessert  }\  einher^ 
Mönch  in  Tegernsee,  am  Ende  des  10.  und  Anfang  des 
11.  Jahrb.  und  Bant  vm  Kirchkeimy  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrh,  welcher  Fenster  in  den  Strassburger  Münster 
geniaU.  In  der  zweiten  Periode  gewann  die  Glasmalerei 
an  Verbreitung  und  technischer  Ausbildung.  Sie  lernte 
unter  anderem  nach  und  nach  die  Scheiben  zweck-» 
massiger  verbleien  ,  erfand  neue  Farben  und  Flüsse, 
malte  sogar  ganze  iiilder  auf  Eine  Tafel,  vermuthlick 
aber  doch  von  geringer  Grdsse«  Wenigstens  ist  uns 
noch  keine  Scheibe  von  dem  Umfang  vorgekommen, 
Mic  man  sie  jctzl  in  München  zuwege  bringt.  Der  Uaupl- 
charakter  übrigens  y  den  die  Glasmalerei  schon  in  der 
1.  Periode  angenommen,  äieomamenkU€Au$$clmüekung 
der  Kirchen,  denen  sie  mittelst  ihrer  brillanlen  i  arbeu 
eine  feierliche  Wirkung  im  Innern  v  erlieh,  hüeb  uochihre 
wesentliche  Bestimmung.  Vm  (UeMm  Gesiehi^^unkt  mu$t 
mm  auch  die  aUen  Kirchenfensler  belrachien,  und  also 
besonders  ihren  Gesammkindruck  ins  Auge  ia9ben : 
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als  Einzelbilder  siiid  m»  moisteiis  we?en  ihrer  Uiibo« 
kolfeuheii  in  der  Zeichnaug  anbefirieiJigeDd.  Nebea 
diesem  kireUichea  erfilllte  die  Glasmalerei  freilieh  im- 
mer mehr  auch  auciere  Zwecke  ;  lUth-  uud  Zuuflhäu- 
Mr  wurden  mit  lilaigemäidea,  theils  iiistorache  Gegeii- 
fttäade,  theils  Mappea  und  dgL  entlialtead,  geziert. 
Ja  nadi  der  Reformazion  ward  diese  Kunst  gross leu- 
theils  aus  den  Kirchen  verdrängt  uud  verlegte  öich 
auf  MalfmeU^SiüekB*  Unter  den  Glasmalern  der  xweUen 
Periode  in  Deotachland  nennt  Gessert  anter  andern 
Äler  Acker  von  Nordlingeo,  Ciämer  in  Ulm,  Albr. 
Bär  er  ^  Harn  und  Klaus  Glaser  ^  mrsvQf^eij  Schorndorf ^ 

HdtensireUf  Harn  Schön  a«  a.  t 

Obgleich  die  Gksmalerel  iii  der  äriUen  Periode 
wenigstens  im  Anfang  imuier  noch  Manches  von  Werth 
produzirte,  sieht  sie  doch  der  2ten  an  massenhafter 
Betreibimg,  urie  an  Qualität  der  Arbeit  schon  nach,  und 
sinkt  in  beiden  Beziehungen  mehr  und  mehr*  Künst- 
ler vou  Talent,  durch  die  mühsamen  technischen  Berei- 
tungen, welche  dieser  Zweig  erfordert,  durch  den 
oftmaligen  Verlast  beim  Brennen  und  anderes  abge- 
schreckt, warfen  sich  lichw  auf  die  Oeliiialerei ,  wel- 
che damals  ohueiiia  eine  neue  l<ich(uiig  einschlug  uud 
fast  alle  denkbaren  Gegenstände  in  ihren  Kreis  cog. 
Genremalerei,  Landschaft,  ThierstQcke,  Stilleben  mach- 
ten ihr  Glück,  uud  fanden  besonders  in  den  Nieder- 
landen ihre  stärksten  Verlreter.  Das  Publikum  begann 
eeüde  JUicke  mehr  nach  diesen  neuen  Erscheinungeu, 
als  nach  den  Glasgemälden  zu  richten.  Die  Glasmaler 
wurden  selleuer  uud  linken  an,  gcheimnissvoller  ihre 
technischen  Künste  zu  bewahren,  um  durch  möglichste 
Fernhaltung  der  Conkurrenz  sich  noch  die  Nach<« 
frage  ndcii  ihren  Arbeiten  zu  sichern.  Sogar  Brüder, 

26 
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weleha  diese  Kansl  triebea,  yerschlosseo  ihre  Werk- 
•tmie  Yor  einander.  Das  Sinken  der  Glasmalerei  wirkte 

zugleich  auf   die    Cilastabrikazioa   selbst  iiaclillieilii; 
zurück,  ,ySO  dass  man  (s.  Gesserl)  in  Deutsciilaud,  wo 
man  es  doch  nach  dem  Zeugnisse  aller  Nazionen  am 
weitesten  darin  gebracht,  schon  nach  der  ersten  Hälfte 
des  ITten  Jahrhunderts  kaum  mehr  ein  Hutteuglas  von 
gesälügiem  Tone,  am  allerweiiigsleu  aber  das  fast  uu* 
eAibeiirliche  und  frliher  so  gewöhnliche  rolhe  Ueber- 
fangglas  aufieabriogen  yermochte.  Es  kostete  yieleond 
kostspielige  Versuche ,  bis  mau  /ur  Ersetzung  des 
letztem  einfache  in  der  Frille  durch  und  durch  ge- 
färbte Seheiben  anzufertigen  oder  den  rothen  Glasma- 
lerfluss  auf  die  weisse  Tafel  zu  schmelzen  wussle."" 
Je  mehr  die  technischen  MiUel  selbst  abnahmen,  desto 
weniger  zahlreich  die  Produkzionen:  so  dass  dieseKunst 
bald  auf  blosses ,  oft  sehr  schlechtes  Repariren  alter 
gemalter  Scheiben  sich  beschränkte.  Endlich  >vard  sie 
in  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte  des  18(en  Jahr- 
hunderts geradezQ  sistirt,  konnte  sich  dagegen  in  Eng- 
land nicht  nur  nicht  erhalten,  sondern  stieg  dort  sogar  in 
dieser  Zeit,  doch  schwerlich  in  gleichem  Masse,  wie  sie 
in  Deutschland  flel.  Zu  den  letzten,  demNamen  nach  be- 
kannten, jedoch  sehr  unbedeutenden  GlasmalernDeiifscA- 
lands  gehören  Baumgärtner  zuAugsbui^,  der  aber  später 
zurQelmalerei  überging,  ^e^^erer  daselbst,  ^/^a^/t  in  Nürn- 
berg. Bann  erwähnt  Gesserl  unter  den  Glasmalern  In 
Frankreich  aus  jener  Periode  eines  gewissen  Dmmeker 
in  Sirassburg,  der  17.50  einipfe  Fenster  im  dorticeu 
Münster  restaurirt  habe,  in  England  dagegen  erschei- 
nen im  17ten ,  und  im  18ten  Jahrhundert  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Glasmalern. 

Die  viei  ie  Periode ,  die  Zeit  der  Wiederlebuug  der 
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Glasnialerei  u(  in  mefarfaeher  BeiMmng  hlldbt  mter« 
essaot.  Nicht  nur  bekam  sie  alle  fr&her  bekannten 

Farben  in  ihre  Gewalt,  sondern  vermehrte  auch  ihre 
Scala  bedeuleud ;  sie  brachle  mehrere,  neue,  feiue 
Tiuten  heraus.  Zugleich  ging  sie  viel  mehr  umk  Prin- 
eipien  der  %eieknmdm  Kunst  zu  Werke.  Ihre  pressen  ^ 
Erzeugnisse  (Kircheulenster)  haben  neben  der  orua- 
mentalen  Bedeutung  auch  noch  den  Charakter  vollen- 
deter Bilder;  sie  vermeidet  möglichst  diemusivai*tigeBe- 
handluüg,  d.h,  sie  sucht  in  den  ZusanmieuseUungeii  durch 
Anwendung  grösserer  Glasstücke  die  Bleiaderu,  »eiche 
immer  stören,  so  weit  dies  erreichbar ,  zu  vermeiden  und 
ganze  Bilder  auf  Eine  und  zwar  ziemlidi  grosse  Glas- 
tafel  zu  bringen,  sie  boubachtel  auch  in  der  Modeiii- 
ruug  Zarliieit,  Korreivüicit  und  Vollendung,  mit  Ei- 
nem Wort,  sie  stellt  sich  auf  einen  höhern  kflnsUeri- 
sehen  Standpunkt.  Dies  unsere,  zwar  von  enthusiasti- 
schen Freunden  der  allen  Glasmalerei,  schwerlich  ge- 
theiite  Ansicht,  weiche  wir  aber  aus  eigener  Anschau- 
ung namentlich  in  München,  wo  dieses  Fach  so  glän- 
zend sich  entwickelt  hat,  schöpften.  Dort  auch  fasste 
diese  Kunsl  in  Deutschland  zuerst  wieder  Wurzel  in 
unserem  Jahrhundert  und  der  Slifier  oder  Mrfinder 
dieser  neuen  Glasmalerei  ist  Michael  Sigmund  Eratik^ 
geboren  1770  zu  Nürnberi;,  der  alle  Schwierigkei- 
ten ,  welche  sich  ihm  anlänglich  entgegen Ihürmten, 
Qherwand,  dessen  erste,  zwar  noch  mangelhailen  Ver- 
suche in  das  Jahr  1804  fallen  und  der  dann  hauptsäch- 
lich im  Jahr  18*28  mit  den  für  dea  Dom  in  Reerensburg 
gefertigten  Fenstern  sich  seinen  wohlerworbeuen  all- 
gemeinen Huf  gründete.  Seit  jener  Zeit  liefert  das  kdnigl. 
Glasmalerinstitul  in  München  sowohl  im  Gebiete  der 
Kirciieumalerei  (s,  unt.  and.  die  Auerkirch«^  daselbst) 
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aU  der  Cabiiietsmalerei  (s.  un(.  and.  die  lioissere'scbe 
SammL  ebenda)  vortreffliche  Arbeiten  und  brachte  na- 
mentMi  die  letztere  auf  eine  bisher  nie  gekannte  Weise 

empor.  Unter  den  Münchner  Glasmalern  er\\ähiien 
wir  beiläufit,' :  AinmüUer,  Uämuicrl,  Höckel,  Kirch- 
maier,  Welirsdorfer,  Fischer,  Vdrtei,  Scherer  u.  s.  f. 
Auch  in  Preussen  wurde  durch  Scheidt  in  unseren 
Tagen  die  Glasmalerei  wieder  auf  die  Bahn  gebracht, 
verlor  sich  aber  dort  bald  wieder.  Dagegen  haben 
die  fi«dr.  HtlmU  In  Freiburg  sich  unverdrossen  und 
unausgesetzt  mit  dieser  Kunst  beschäftigt  und  gciiies- 
sen  eines  \erbreiieleu  Namens.  Ferner  tiialen  sicii  in 
andern  Ländern  Künstler  in  «tiesem  Feld  auf  (in  der 
Schweiz  z.  B.  J.  Mittler  in  Bern,  Himschrot  hi  Zürich 
etc.j  und  das  Publikum  scheint  mehr  und  mehr  Gefal- 
len an  diesen  Erzeugnissen  zu  ünden.  Täuschen  wir 
uns  nicht,  so  wird  die  vervollkommnete  Gabinetsgias- 
malerei ,  wenn  die  Künstler  sie  einmal,  vi^le  in  Mön- 
chen, zu  belierrsche«  verliehen,  in  allen  civilisirteu 
Staaten  schnell  emporkommen.  Denn  diese  Art  von 
Malerei  hat  etwas  Zauberhaftes. 

Nun  SU  den  Fenstern  im  Müneier*) 

Sie  sind  ^^rösstentheils  von  Zünften,  adelichen  und 
bürgerlichen  Familien  vergäbet ;  daher  die  vielen  Wap- 
pen unten  an  den  Scheiben.  Zuerst  das  Radfenster  im 
Thurmbau  (südlich)  ;  die  blauen  ujid  violetten,  weissen 
und  rutbeu  Parthieen  ,  'welche  den  luuern  Kreis  des* 
selben  schmücken,  offenbar  neu ;  von  guter  Wirkung. 
In  den  Ecken  eine  Sichel,  das  Wappen  der  Winzer. 

Die  Uauptbilder  des  ersten  Fensters  siidiicker  Ab- 


*)  Mit  Bezu(f  auf  die  Erklärting  mancher  Bilder  hal- 
len  Uli  uns  an  Dr.     i.  Müller,  Freibunj,  1839. 
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seile ^  oll«  Scheiben,  Btellen  dar:  Pelms  md  drei 

Hf»ilip:e;  unten  Berglenfe,  oben  iu  den  Rosetten  unter 
andern  die  Kreuzigung.  Die  J*arb^  sind  weit  mehr 
Werth,  als  die  Formen. 

Im  xweUm  Fensler  Momente  aas  der  Passion : 
Juda^kuss,  Domeukrönung,  Christus  vor  Poaüos  Pila* 
los,  Geisselang,  Kreoztragnng,  Grablegung.  Dann  der 
h«  Christoph.  Unten  das  Wappen  der  Schnsterxanfl, 
zwei  Sücrein.  Der  h.  Christoph,  grosse  Einzelfigur. 
Diese  Malereien  scheinen  noch  älter  zu  sein,  als  die  im 
Yorigeo  Fenster ;  aneh  hier  die  krallvoUe  klare  Farbei 
wieder  die  Hauptsache,  die  Zeichnung  höchst  mangel* 
haft. 

im  drillen  Fenster  zwei  grössere  Figuren,  schwer 
an  entziffern ;  nicht  nnmdglich,  dass  die  eine  die  ge«  * 
krönte  Maria,  von  Engeln  umgeben  (freilich  sehr  nn« 
deutlich),  die  männliche  aber,  der  kreuztragende  Chri- 
stas selbst  sein  soll,  vor  welchem  2  kleinere  Gestalten 
knieen ;  femer  arbeitende  Bergleute ;  Oben  in  den 
Rosetten  neue  ,  geluncrene  Einsätze.  Dieses  Fenster 
macht  mit  Bezug  aui  Färbung  einen  noch  grösseren 
Bindraek,  als  die  vorhergehenden ;  die  reihen,  blanen» 
grünen  and  gelben  Beslandlhefle  massenhafter  ange» 
wendet  und  zugleich  mehr  iu  gegenseitige  Harmonie 
gebracht. 

Im  vierUm  Fenster  Maria  mit  dem  Kinde ;  MAr» 
tyrer ;  die  h.  Barbara.  Oben  in  den  Rosetten,  beson« 

ders  in  den  Zwickeln,  neue  Zusätze;  sämmtliche  Dar- 
stellungen hart,  mosaikartig.  Die  Farben  aber  sehr 
geschickt  gewählt;  auch  beim  hellsten  Sonnenlicht  blen« 
den  sie  mcht,  sie  leuchten  nur. 

\m  fünften  Fenster  netie  Glasmalerei  :  die  vier  Evan« 
gelislen,  annähernd  lebensgmss,  jeder  mit  seinem  At« 
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tribnt,  Ifatdili»  mit  dem  Engel,  Markos  mit  dem  L^- 

won  ,  f^ticas  niil  dem  Stier  {der  beiläufig  uiilcr  «icu 
1  hieran  am  beslep  geraihen  ist)  Johaimes  nüt  dem 
Adler.  Unten  das  Münster-  nnd  Stadtwappen«  Die  Figo- 
ren  in  Aasdroek,  Haltung,  Zeichnang  besser,  in  der 
Farbuug  woniger  gut,  als  die  alten  Fenster;  sie  sind 
von  harten  Stellen  nicht  ganz  frei  und  die  Farben 
blenden  bei  starkem  Sonnenschein.  Verfertiger  sind  die 
Gebrüder  Andreas  und  Lorenz  Heimle  in  Freiburg, 
aas  dem  Schwar/waid  gebürtig,  die,  wie  wir  vorliin 
sah^n,  20  den  YerdienstvoUenMdnnem  gehören,  welche 
die  Glasmalerei  wieder  erwecken  halfen.  Ohne  Zweifel 
war  dies  Fenster  eiae  ihrer  frühern  Ai  beitea  und  hat 
daher  ein  Recht  auf  billige  Beurtheilung. 

Im  uchtten  Fenster  Christi  Kreuzigung,  Himmel- 
lihrt,  Auferstehung,  Erscheinung  vor  Magdalena,  Auf- 
erstelmngr  der  Todten  ;  oben  Michael  auf  dem  lirachen, 
«->  nach  den  Gesiditern,  Figuren  und  Zusammensetzun- 
gen, zu  schliessen,  sämmüieh  wohl  von  den  Sltesten, 
biei' vorhandenen  Glasmalereien.  Der  vorherrschende 
Silberion  (weiss  und  grau)  von  milder  Wirkung,  ist 
bei  den  ihren  Gräbern  entsteigenden  Todten  passend 
angewandt.  —  Der  Drache ,  welchen  Michael  er- 
legt, ein  scheusslicbes  ,  originell  erfundenes  l'nlhier. 
Unter  diesem  Fensler  in  der  Nische  die  l*assion,  wieder 
von  den  Gebr.  MMmU  (1^  eingesetzL)  1)  Christi  Ver- 
spottung, 2}  Ausstellung,  3)  Christus^  wie  er  eben  ab* 
geführt  wird,  während  Pilatus  seine  Hände  (in  Unschuld!) 
wascht,  4}  Cliristus,  das  Kreuz  tragend  und  unter  der 
Last  beinahe  erliegend,  daneben  Veronika,  ihm  das 
Schweisstuch  hietend,  5)  Kreuzigung,  6)  Kreuzabnahme^ 
7)  GrahlcLTung  ,  8)  Auferstehung.  In  der  Spitze  des 
Fensiers  Christus  und  Maria,  Jkustbüder,  endlich  üiii- 
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meiivmleniiigeii.  Ein  sdMrferKritäer  irirdo  vieneMil 
eine  strengere  Zeichniing  fordern.  Bs  ist  wahr »  die 

Figur  von  Christus  im  zweiten  Bilde  ist  etwas  gezwun- 
gen, der  Diener  vor  Pilatus  im  dritten,  Beiter  und 
Pferd  im  fnnflen,  der  Leib  Gliiisti  in  No.  7  wid  § 
nicht  voUkomnien  gelungen,  die  Extremitäten  nicht 
überall  tadellos,  die  Draperie  Me  und  da  etwas  schwül- 
stig; »  aber  abgesehen  von  der  Frage,  ob  dies  dem 
Componisten  (Dürer)  oder  Heimle  znr  Last  falle, 
erscheinen  die  Mängel  doch  neben  den  Vorzügen  der 
Arbeit  sehr  untergeordnet.  Leberhaupt  müssen  wir  erin- 
nern, dass  die  Glasmaler,  welehe  schon  vor  zwanzig 
und  mehr  lahren  als  solche  aaflraten,  so  viel  Zell  auf 
ihre  chemischen,  technischen  Studien  verwenden  mus- 
ten,  um  nar  mit  Bezug  auf  die  Färbung  erfreuliche  Ke- 
snltate  zu  erlangen,  dass  man  gegen  sie  nicht  so  streng 
sein  darf,  wie  gegen  die  neuesten  Künstler  dieses 
Fachs,  welche  die  Bahn  bereits  geebnet  anirafen.  Die 
Passion  macht  im  Gänsen  einen  sehr  günstigen  Ehh 
druck  und  zeugt  von  Talent  und  fleissigen  Studien  der 
Verfertiger.  Die  Fornioii  sind  itn  Durchsehnilt  nalur- 
gemüss,  die  Figuren  geben  aus  einander,  die  Mitteiün- 
ten  sind  mit  Glück  angewandt  und  mit  den  schdnen 
Hauptfarben,  Grün,  Roth,  Gelb,  Blau,  geschickt  ver- 
bunden, das  Incaruat  im  Allgomcincn  wahr,  die  Per- 
spektive gelungen,  die  untergeordneten  Parthieen  end- 
lich, wie  Gebäude  und  Landschaft  im  dritten  und  vier- 

* 

ten  Bilde,  sehr  nett  und  zierlich.  Wir  halten  diese  Bil- 
der in  kumlgeschichUicher  Beziehung  für  merkwürdig, 
Indem  sie  zu  den  beaem  Erstiingm  der  neuen  Glas- 
malerei gehören. 

Es  folgen  die  Scheiben  auf  der  liördlichen  Abseiic. 
Wir  Caogen  wieder  beim  Thurmbau  an.   Die  grosse 
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Bote  MthiH  neue  Farben,  wohl  auch  ? ob  Ueknie.  In 
den  Ecken  das  Rad,  MöHerwappen. 

Im  ersten  Fensler  des  nördlichen  Nebenschiffs :  der 
heil.  Laurenz,  den  Kost,  sein  Märtyrerembiem  in  der 
Backten,  Maria  mä  dem  Kinde,  der  heil.  Niklaos;  Chri* 
ilns,  gekrent  Oben  in  der  Rosette  Christus,  unterhalb 
Petras.  Endlich  das  \Vap{)en  der  Küfer  und  Maurer. 
Laarens,  am  wenigsten  formwidrig,  mag  ans  einer  sfii* 
lern  Zeit  kerrAhren,  In  den  dekorirenden  Parlhie«! 
dieses  Fensters  machen  Roth  und  GeU)  die  domim» 
renden  Farben  aus. 

Im JNOMfmFenster  laoter  kleine,  gewiss  s«Ar  oiu  Dar«» 
steflongen:  Seenen  ans  der  Passion;  die  JQnger  am 
rrm^sUestc;  Märtyrer.  Inleu  das  Zeichen  der  Bäcker. 
Die  bluaienverzierungen  in  den  Rosetten  scheinen  neu 
f«  sein. 

Das  drifftf  Fenster:  Ifaria  Verkündigung;  Jesu  Ge* 

burt;  ferner,  weiia  wir  uicht  irren,  derh.  £]igius,  Patron 
derSchmiede  ond  Schlosser;*)  die  Kreuaigmig  Chrisli; 
Maria  mid Elisabeth;  die  Flocht  nach  Egypten.  Unten 
das  Wappen  der  Sclilosser;  alle  sehr  alt,  wahrschein- 
lich, wie  das  vorige  und  einige  Fenster  auf  der  sud- 
lichen Seite  aus  dem  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
derts. Die  Figuren  unbefriedigend ;  dagegen  wurkt  das 
Biannigfaltige  Farbenspiel,  wohlthuend. 

Das  vierte  Fenster:  drei  grosse  Figuren,  Mag- 
dalena mit  der  Bächse;**}  Maria  mit  dem  Kinde,  die  h. 


Ein  ähnlichei  Büd  in  Od  auf  der  SiaHbibUaihtk 
in  Züriek.  Siehe  pag.  61. 

*0  Wir  finden  eie  bei  den  Kümtlem  efl  mii  dieeem 
Aiiribut^  wdd^es  nch  auf  die  Geschiehu  beim  Pharisäer 
btmon  besieiU^  der  Jesum  iu  lisch  geladen^  ihm  aber  die 
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Katharinft  mit  dem  Kad  (ihr  M irlyrerzeichen).  ht  attea 

Köpfen  die  gleichen  unbecleutenden  Gesichtszüge;  die 
Figuren  8leif.  Einzelneg  dagegen,  wie  die  Draperie,  ge« 
iwigen,  die  Venieroogea  voniuriltigem  Rotti  and  Gelb. 
Ueberhaupt ,  waa  Uoa  Fmrte  betrifft  ^  ist  dieaes  Fenster 
eines  der  brillanleslen.  Unten  das  Zeichen  der  Schnei-« 
derzunft. 

Das  ßn/U  Fenster:  in  der  Milte  die  Kreuaigongt 
oberhalb  Maria  mit  dem  Kinde.  Zu  beiden  Seilen  Hei- 
lige. In  jenen  die  Koloriruug  mögh'chst  fleissig;  Slyl 
and  Behandlang  der  Beiwerke,  Walil  and  Vertlieiiang 
der  Partien  lassen  aof  densellien  Meister  schlieasen, 
der  die  ^^rossen  Figuren  im  vierten  Fensler  gemalt  hat. 
In  den  Verzierungen  der  ISebenseiten  neue  Einsätze. 

Das  9$eh$i€  Fenster:  in  der  grossenAbtheilnng  Ghri- 
alas,  die  Rreazesfahne  haltend;  weiter  oben  Petras  and 
Paulus;  neben  an  ein  Heiliger  auf  einem  Löwen  ste- 
hend, wohl  Hieronymus;  unten  Bergknappen:  sämrat- 
iidie  Malerelen  offenbar  wieder  neu,  nnd  mit  den  vier 
Evangelisten  im  fflnflen  stkdiichen  Fensler  angefihr  im 
gleichen  Rang;  die  Figur  Christi  ail/u  kurz;  dies  wi- 
deralreitet  speeieii  noch  der  Tradizion.*) 

Unter  dem  sechsten  Fenster  in  der  Oelberghapelia 
wieder  Scenen  aus  der  Passion  von  den  Brüdern  Heimle 
an  derselben  Zeil ,  wie  jene  gegenüber  verfertigt. 
Christas  am  Oelberg      i)  Gefangennehmung.  3}  Ghri- 

Ehre  der  lialsanibegiessung  nicht  endesm  halte,  Währmd 
deM  Gastmahli  kam  Magdalena  tu  den  Saaly  warf  tkh 
Jeen  2»  Füum  und  ne  gaa  nun  am  einer  Alabaster* 
hüehse  köeaiche  Salbe  auf  eeme  Füsee. 

*)  Siehe  Münchens  Eumlschälze''*  vom  Verfasser 
pag.  156. 

Siehe  diese  Darstellung  vm  Uolbein  pag.  3^« 
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itas  vor  Pikiti».  4)  QemeUm$\  dl«  Ailder  rckfa  aa 
ncfadnen  Eiuzeliiheilea,  originell  in  den  so  gchwieri- 

gen  üebertraiiüfslöueü  oder  AliUellinfen,  >\eiche  zur 
einiieilÜcheii  Wirkung  so  viel  beilragea ;  ailes  uiil 
grossem  Fieiss  behandeU*  (Aneli  diese  <>emälde  wie- 
der nadi  DQrer.)  üeber  der  Passion  die  Wappen  der 
f^amilie,  auf  deren  kubtea  liiul  Veranstaltung  sie  für 
den  Dom  geferiigi  >irnrde,  aamlidi  links  das  Wappen 
des  Freiherrn  L.  F.  B*  von  Reinach- Werth  ^  rechts 
daö  der  Freürau  v.  Reinach-Werlh,  geb.  v.  Kasreneck, 
Der  Querbau  entMit  auf  nördlicher  Seite  im  erslen 
grdsseren  Fenster  nor  in  der  Mitte  Maliereien :  Chri* 
stos;  zu  seiner  Seite  wundersame  Kdpfe;  im  zweiten 
kleinen  Fenster  der  heil.  Tiiomas  uiui  der  lu  il.  Mat- 
thias, gewiss  sehr  alt.  Oben  in  der  grossen  Kose  sectis 
unbedeutende  Bildclien  Von  Heiligen.  —  Auf  iüdlicher 
Seite  bloss  vier  kleine,  undeutliche  Malereien  im  Rad** 
feuster. 

Stärkere  Ausbeute  gewährt  das  Chor,  und  seine 
Kapellen*  Im  Chor  HibHj  links^  nördlich  angefangeu, 
im  erslen  Fenster,  untere  Ablheiluug,  kleine  Dar- 
stellungen ,  kaum  m  erkeuueu ;  eine  davon  (Chri- 
stus am  Kreuze.'  lin  zweiten  Fenster,  grössere  Figu- 
ren, z.  B*  Andreas,  unbedeutend.  Ferner  Wappen.  Im 
dritten  JJischöfe;  —  Sebastian,  gleiche  Qualität:  auch 
Wappen,  im  \iertcu:  der  heil.  Bruno,  Margaretha, 
andere  Figuren.  Im  fünften :  Leo  IX.,  Andreas  etc. 
Im  sechsten :  die  heil.  Gebhard,  Thomasius  Canfnrien- 
sis,  Geortr,  llabert.  Im  siebenieu;  die  beil.  \\  aidijiH>.:a 
u.  s.  w.  Im  achten  Maria  Magdalena,  Johannes,  Chri- 
sloph,  Jakob.  Im  neunten  Maria  und  die  heil,  drei  Kö- 
nige. Im  zehnten  der  heil.  Magnus,  Ursula  etc.  Im 
eilfteu  Christus  am  Kreuze;  ein  Wappen.  AUe  diese 
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Glasmaiereien  stehea  dem  Auge  sehr  ferne;  die  Far- 
benwirkang  aber  bei  den  meisten  gunsüg. 

Vom  Chor  aus  macht  sich  das  grosse  gemalte  badi- 
sche Wappen  im  liiurmi>au  selii  gut;  ohne  Züveilel  von 
Heimle. 

Von  den  GlasgemSlden  in  den  Chorkapellen  ist  zwar 

ein  grosser  Theil  nicht  zum  Besten  conservirl,  doch 
scheinen  sie  uns  im  Alic^emeiueu  zu  den  gediegenem 
Produkten  alter  Glasmalerei  za  gehören,  die  meisten 
wohl  ans  dem  flinfzehnten  Jabrhondert,  denn  die 
Zeichnung  ist  kuUivirter,  als  in  jenen  der  Nebenschiffe, 
auch  die  Zusammenlügung  der  einzelnen  Glasslüeke 
sehen  massenhafter.  , 

In  der  ersten  60|;enannten  Sturzel  -  Kapelle  (auf 
SfUdiiciier  Seite  augefangen) :  Die  Weisen  aus  Morgen- 
land bei  dem  Chrisluskinde,  der  heil,  Bischof  Konrad,  > 
die  männlichen  ond  die  weiblichen  Glieder  der  Fami- 
lie des  Stifters  K.  Slürzel  von  Buochenn.  Die  sainrnl- 
lichen  Bilder,  besonders  die  zwei  ersteren,  grössten- 
theils  abgestorben  oder  sonst  verdorben;  doch  die 
Haaptkontoren  noch  leidlich  gut  erhalten. 

In  der  ^tmYensosrenannien  Lniversilätskapelle :  Chri- 
stus im  Tempel,  lehrend;  Johannes  der  Evangelist, 
neben  ihm  Hieronymus;  Lucas  der  Evangelist;  die  heil. 
Katharina,  alle  noch  verdorbener;  dies  um  so  mehr 
a^u  bedauern,  da  sie  noch  Spuren  eines  ehrenwerlhen 
Styls  au  sich  tragen. 

In  der  driUen  Kapelle  (der  Edlen  von  Lichtenfels 
und  Krozingen):  1)  der  heil.  Gernianiis,  vor  ihm  ein 
Geistlicher,  knieend;  2)  Christus,  neben  ihm  ein  lüt- 
ter (Lichtenfels),  nebst  KweiFrauen  knieend;  3)  einknie«> 
ender  Geistlicher  bei  dem  Bilde  des  heil.  Christoph ; 
4)  der  Apostel  Jakub  der  ältere,  vor  ihm  knieend  wie- 
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der  ein  Rüler  (Yon  Kroxingen)  mit  swel  Fraveiir  Ead^ 
lieh  die  Wappen  der  Stifter.  In  den  beiden  ersten 

Ablheiiangen  Gesichter  und  Figuren  cranz  erkenuhar, 
der  blaue  Grund  noch  gut;  die  übrigeii  haben  mehr  ge- 
litten. Was  sieh  aber  erhielt,  trigt  das  Gepräge  tfleh« 
tiger  Arbeit,  z.  B.  die  Figur  des  h.  Christoph. 

Die  vierte  Kapelle  (der  Edlen  vou  Schnewlinj:  im 
ersten  nnd  zweiten  Bilde  sitzende  Personen,  daneben 
mehrere  Frauen  stehend,  sehr  verdorben;  un  dritten 
Bild  die  Enthauptung  Johannes  des  Täufers,  im  vierten 
auch  Johannes;  vor  ihm  kniet  der  Stifter.  Aus  diesen 
zwei  letztem  Darstellungen  sehliessen  wir,  die  weih« 
liehe  Figur  im  dritten  BMde,  grfin  gekleidet,  und  etwas 
vor  sich  her  trai^end,  möchte  Herodias  mit  dem  Haupt 
des  Johannes,  das  man  freilich  nicht  erkennen  kann, 
und  das  ttbrige  die  Familie  Herodes  und  seine  Oiste 
darstellen. 

Die  fünße  oder  sogenannte  Kaiserkapeüe :  1)  Kai- 
ser Karl  V.,  knieend;  d)  der  Apostel  Jakob  der  ältere; 
3)  der  heil.  Leopold;  4)  K9nig  Ferdinand,  ^  simmt- 
lieh  verdorben,  nur  die  rotheo  Farben  noch  frisch.  Neu, 
von  den  Gebr.  Heimle,  die  ganze  obere  Uälflc  der 
Sten  Fensterabtheilung:  der  heil.  Hieronymus,  Grego« 
rins,  Ambrosius  und  Augustinus;  oben  die  Wappen 
der  Stadt  und  des  Munsters,  von  Engeln  gehalten.  Diese 
neuen  Produkte  in  Form  und  Farbe  schätzenswerth, 
Blau  und  Koth  besonders  kräftig. 

Die  $eeh$te^  auch  Kaiserkapelle  genannt:  Kaiser 
Maximilian,  der  h.  Georg,  der  Apostel  Philippus,  Kd« 
nig  Philipp  von  Spanien,  alle  sehr  beschädigt.  Oben 
im  linken  Fenster  neue  Glasbilder  von  Gebr.  Heimle: 
der  h.  Lambert,  Alexander,  Beruhard,  Konrad,  frisch 
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uud  saftig  gemalt,  and  aebeu  deu  allen  Scheilien  »elir 
imvorsteehead« 

In  der  sMenim  Kapelle  (des  Domprobstes  von 
Bücklin) :  1)  die  Stifler  uad  Süfterinneu  von  dem  Apo- 
stel Jakob  gekrönt;  2)  die  b.  Ursula  im  ScbilTe  mit 
ihren  Gefährtinoen  von.  den  Gebr.  UeUnle«  Die  ersten 
Bilder  verdorben,  nur  in  Jakob  die  Physiognomie 
noch  erkennbar  uud  einzelne  Parthieea,  z.  B.  der 
rothe  Mantel  sogar  gut  erhallen« 

In  der  aehtm  sog.  Suther-  oder  St.  Franz  Sales- 
KapeUe:  I)  Die  Bildnisse  der  drei  Stifter;  2)  Apostel 
Petrus;  3;  Paulus;  4;  Maria,  letztere  am  Besten  cou- 
servirt. 

In  der  neiMmy  sog.  Locherer  oder  St.  Martins- 
kapelle: der  ti.  Anluiiius,  von  D«iiiiüueu  gequäU,  lei- 
der sehr  undeutlich;  der  h.  Benedikt,  zu  dem  Christus 
sich  Tom&ren^e  herab  neigt;  letzterer  sehr  steil;  Jo- 
hann der  Evangelist  in  der  WQste,  von  aHen  am  Be- 
sten erhalten;  der  h.  ]\lai(in,  der  seinen  Mantel  einem 
Armen  schenkt;  der  obere  iheil  von  Martin  ganz  ver- 
dorben. 

In  der  zehnten  Kapelle  (der  Edlen  von  Blumenegg) 
in  vier  Ahlheilungen,  1)  die  Familie  Bluiueneg^^,  Stiller; 
2)  Christus  mit  den  Jöngern  am  Oelberg,  sehr  verdor- 
ben; 3)  Kreozigong;  4)  Christos  erscheint  der  Magda- 
lena. Die  rothen  (jewänder  in  den  zwei  letztem  Bil- 
dern noch  kräftig. 

In  der  eUfUn  Kapelle  (der  edlen  von  Pennehofer) : 
1)  die  Abnahme  Christi  vom  Kreuz ;  2)  der  Stifter  mit 
seiner  Frau,  vor  demselben  knieend;  alles  nicht  zum 
Besten  erhalten.  Damit  schliesst  sich  die  Beihe  der 
zusammenhängenden  Chorkapellen. 

Noch  enthält  die  sog.  Si^AlexanderkapeUe  am  nörd- 
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üchen  Qoerbaa  eine  Anzahl  «ehr  interessanter,  grau  in 
grau  auf  Gtos  gemalter  Bilder,  vier  Minner,  besonders 

charakteristische  Köpfe,  und  ebenso  viele  Fraueo  aus  der 
Verwandbcbafl  Jesu,  lebensgrosse  Figuren,  mit  vieler 
Einsicht  and  Klarheit  behandelt,  in  den  Formen  Idb- 
lieh  ond  noch  gut  erhalten.  Die  Zeichnang  dazu  hat 
Hans  Balduni?,  den  wir  gleich  kennen  lernen,  gemacht, 
sie  stammen  also  aus  dem  16.  Jahrhunderl.  Der  graue 
Localton  spielt  etwas  in  den  wärmem  Bistre  hinüber. 
Selten  sieht  man  alte  Scheiben  in  dieser  Manier  uiid 
von  so  körnigem  Vortrag.  Schade,  dass  sie  iu  einem 
abgeschlossenen,  erst  yom  Küster  zu  öffnenden  Baum, 
nicht  in  einem  Hauptfenster  der  Kirche  eingesetzt  sind. 
Wir  vermuthen,  viele  Keisende,  welche  auf  dieselben 
nicht  besonders  aufmerksam  gemacht  wurden,  suchteu 
sie  hier  gar  nicht  und  sahen  sie  nicht. 

Odgemälde  im  Münster.  Wir  berühren  nur  die 
bedeutenderen. 

1)  Die  Krönung  der  Maria ,  Hauptbüd  am  Hoch- 
altar, von  Harn  Batä/ung^  genannt  Grün  oder  Grien, 
Maler,  Rupferstecher,  Formschneider,  geboren  1470 
oder  1476,  t  zu  Strassburg  1543  oder  1552.  Von  sei- 
nem Leben  ist  wenig  bekannt:  er  hielt  sich  in  der 
Schweiz,  in  Lichtenthai  bei  Baden-'Badeii,  In  Freiburg 
und  Sirassburg  auf  und  war  ein  Freund  von  Albrechl 
Dürer,  in  diesetn  Bild  Maria  kuieend,  die  Haude  Un- 
terhalb dem  Gürtel  zusammenlegend,  Gott  Vater  mit 
langem,  weissem  Bart,  in  der  Linken  den  Zepter,  in 
weitem  Gewand;  Christus,  um  den  sonst  nakten  Leib 
einen  Purpurmante! ,  das  Zeichen  des  Herrschers. 
Beide  setzen  der  Jungfrau  die  Krone  auf,  Engel  stiro- 
men  ihre  Harroonieen  an.  Man  liest  über  dieses  Ge- 
mälde viele  Lobpreisungen.  Der  damaligen  Zeit  macht 
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M  idlerdlnga  £lir»,  steht  aber  «dea  bessern  Arbeiten 
von  Baldnngs  Zeitgenossen,  DOrer  and  UoU>eiB  dem 

jüiigeru,  iu  Geliall  uud  Form  nach.  Die  Goneepzien 
vorerst  scheint  uns  nicht  sehr  originell;  derselbe  Mo- 
ment,  auf  dieselbe  Weise  dargestellt,  kommt  nicht 
selten  in  altdeutschen,  noch  frühem  Bildern  vor;  in 
der  Anordnunj^  sodann  etwas  Zoreinoniell-Steifes.  Von 
den  einzelnen  liiguren  hallen  wir  Maria  im  Amdruck 
tnr  die  gelungenste:  ihr  ganzes  Wesen  Bescheiden- 
liLit  und  Demulh;  sie  fOhlt  sich  kaom  der  Krönung 
würdig.  Gott  Vater  nicht  sehr  ideal  oder  eigen- 
thümlich  aufgefasst,  gleicht  etwa  einem  Patriarchen. 
In  Christas  können  wir,  trotz  aller  Bem&hung,  jene 
erliahene  Seele,  jene  geistige  Kraft  nicht  entdecken, 
ohne  welche  jedes  Ciiristusbüd  als  ein  ireiadei  Cha- 
rakter uns  vorkömmU  Zudem  finden  wir  seine  Stel- 
lung und  seinen  Körperbau  unschön.  Unter  den  En- 
geln zeichnen  sich  eiuii^o  durch  klare  Physiognomieen 
und  lebendige  Bewegung  aus;  andere  gezwungen  und 
Ton  geringem  Ausdruck*  Bas  Kolorit  endlich,  im  Gan- 
zen sehr  kräftig,  verbirgt  oder  veringert  manche 
Schwilchen  und  magzu  der  j^ünstigen  Beui  üieiiung  die- 
ses Gemäldes,  die  wir  schuu  gelesen.  Vieles  beigetra- 
gen haben.  Bas  Bild  übrigens,  von  udH  Seiten  be- 
leuchtet ,  haiigt  nicht  günstig. 

Neben  der  Krönung  der  Maria,  auf  Seitenllügelu 
üe  xwölf  Aposiel^  je  sechs  auf  einer  Tafel.  RedUs,  der 
vorderste,  Petrus  mit  ungeheuerm  Schlüssel;  sein  Kopf 
kräilig,  >vürilig  ,  ausdrucksvoll;  starker,  weisser  Bart, 
braunes  Kleid,  weisser  üeberniautel.  Von  edlen  Ge- 
sichtszügen auch  der  Apostel  hinter  ihm,  der  die  Au- 
gen niederschlägt,  mit  braunem  Bart;  von  versländi- 
gemAeussern  der  drille  in  der  vordem  Reihe;  die 
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ftbrigen  Physiognomieen  nicht  vielsagend.  Hände  und 
Fattenwurf  im  Darcbs^niU  gut*  —  lÄnki^  der  vordersle 
Apostel  charakteristisdh,  hohe  Slinio^  gebogene  Nase, 

starker  Bart,  die  Hiiiide  zusarameugelegl;  lielleicht 
Paulus ;  —  auch  der  zweiCvorderste  im  rothen  Maulei 
geistig  aufgefaast;  indeaabrigeavemuBsen  w  grta- 
tenlheils  eine  ideale  Bedeutung. 

Legt  man  diese  gewuhnlich  geöffneten  Selteiiflügel 
zurück,  so  erscheinen  auf  ihrer  Hinterseite:  1)  Maria 
Verk&ndigiaig;  St)  ihr  Besuch  hei  Elisabeth;  3)  Christi 
Geburt;  4)  die  Flucht  nach  Egypten.  Es  soll  sehon  In 
Frage  gesteiU  worden  sein,  ob  dieselben  von  Balduag, 
Holbein  dem  altera^  oder  sonst  von  anderer  Hand 
seien.  Bas  Prädikat  ,,altdeutsdh*^  gebohrt  ymen  auf 
jeden  Fall  und  die  bessern  davon,  der  Besuch  und  die 
Flucht ,  haben  im  Slyi  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Hauptaitarbiid,  dass  wir  jenen  beitreten  möchten,  welche 
sie  für  Arbeit  Baidungs  erklären.  Bie  enie  Darstellung 
(Verkündigung)  wünschten  wir  t;ehahrcicher  :  übrigens 
liahen  sog.  Keslauraloreu  auch  ihre  Kunst  daran  ver- 
sucht; der  Charakter  der  Maria  kaum  der  ursprüng- 
liche, der  Engel  mit  fliegendem  Haar,  schweren  FID- 
^eiu  und  einer  nichts  weniger,  als  aüierischen  Phy>io- 
gnomie  vollends  modernisirt.  Das  zueile  Bild  schön 
gedacht ;  namentlich  der  Kopf  von  Elisabeth  ausdrucks- 
voll, ihr  kunstloses  Gewand  in  gutem  Styl ;  Maria  aber 
und  die  Laudschail  (iiintergrund)  von  neuen  Beimi- 
schungen nicht  frei.  In  dem  driUm  Gemälde  wollte 
der  K&nsUer  die  Beleuchtung  vom  Kinde  selbst  ans» 
strahlen  lassen,  es  ist  aber  nicht  ganz  geralhen ;  eine 
vollkommene  Beherrschung  des  ilelldunkeis  wird  dazu 
erfordert«  Kembrandt  verstand  dies  trefflich.  Bas  vierU 
Bild  zeichnet  sich  durch  geschickie'  Anordnungt  durch 
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ieine  StUBSUUig  und  auch  durch  das  Kolorit  aus :  Maria, 
neben  welcher  Joseph  gleich  einem  treuen  Wegweiser 

eiuhergeht,  hält  sorgsam  das  Rind  in  ihren  Armen, 
UDd  vertraut  der  Vorsehung,  dass  demselben ,  über 
welches  auch  die  Engel  zu  wachen  scheinen,  kein  ün- 
foll  geschehe.  Hier  also  geistiger  Ansdmck,  die  erste 
Bedingung  einer  historischen  Cornposizion. 

Auf  der  Rückseite  des  Altars :  1}  die  Kreuzigung, 
Hanptbitd ;  2)  auf  dem  FlOgel  (vor  uns)  rechts  txeorg 
vud  Laurenz ;  3}  links  Johannes  der  Tftnfer  ond  Hie-* 
ronyraus ;  unten,  gleichsam  als  Fussgesinis  des  Haupt- 
gemaldes  ,  in  der  Mitte  Maria  mit  dem  Kinde  ,  zur 
Sdte  Ponraits  von  Minnem,  die  einst  mit  dem  Bau 
des  Münsters  beschäftigt  gewesen,  Htkttenpfleger :  Blu- 
menegg,  Has,  Wirtner,  Scheler.  Auf  dem  freien  Win- 
kel links  £ngelsköpfe,  rechts  eine  Tafel ,  worin  sich 
BiMimg  als  Verferliger  obiger  GemUde  (J.  1516)  be- 
zeichnet. Ks  hall  schwer  einen  Standpunkt  auszumitteln, 
von  weichem  namentlich  die  Hauptdarstellung  gehörig 
betrachtet  werden  kann,  doch  rathen  wir  hiefür ,  in 
den  Gang  zwischen  Chor  und  Kapelle  hinabsusteigen« 
Maria  aber  und  die  Portrails  sieht  mau  besser  ganz 
in  der  Nähe,  daher  wir  diese  sogleich,  jene  nadiher 
«Kielt  würdigen.  Maria,  wie  die  Portraits  sind  von  neue- 
ren Zusätzen  wieder  nicht  ganz  frei.  Am  reinsten 
finden  wir  den  Kopf  mit  schwarzem  Barret  und  das 
Bildniss  mit  weissem  Ueberhemd,  beide  ganz  im  Styl 
der  bessern  altdeutschen  Meister,  ausdrucksvoll,  Ruhe 
und  Ernst  in  den  Zügen  vorherrschend ,  die  Malerei 
gediegen,  einfach,  mit  Wenigem  Vieles  gegeben ;  Ex- 
tremitäten und  Draperie  ebenfalls  gelungen. 

Nun  die  Kreuzigung ;  obgleich  sie  unten  im  Chor- 
gang  am  iicslen  gesehen  werdeu  kauu,  so  hängt  sie  doch 
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in  so  schlechtem  Licht,  dass  ein  ganz  sicheres  Urtheil 
darüber  sich  kaum  geben  lässL  Trägt  aber  der  Schein 
nicht,  80  iväre  sie  in  mancher  Beziehung  dem  vordem 
Hauptaltarbild  vorzuziehen.  Die  (  (MunoM/ioa  durch- 
dacht, ikiihu,  viel  Handiuug  und  iieweguiii:,  das  Kolo- 
rit gediegen,  das  Ganze  effektvoll ,  die  Zeichnung  im 
Durchschnitt  richtig.  Der  Kontrast  zii^ischen  den  veh- 
klagenden  Frauen  unUn  am  Kreuze  und  dem  gleich- 
gültigen Lanzenlinecht  (in  grünem  Kleide)  gehörig  her- 
ansgehoben.  In  das  Bild  spedeller  einzutreten,  wagen 
^ir  nicht.  Bewährt  es  sich  in  der  Nähe  und  bei  gehö- 
riger Beleuchtung  so  gut,  wie  es  hier  im  falschen 
Lichte  erscheint,  so  gehen  offenbar  Jetzt  manche  schöne 
Einzelnheiten  verloren,  und  verdiente  das  Gemälde 
einen  bessern  IMatz. 

Die  Seiteohilder  zählen  wir  auch  zu  den  gelunge- 
nen, besonders  den  h,  Georg,  eine  stattliche,  and  Hie- 
ronymus (Im  Purpurkleid) ,  eine  imponirende  Figur. 
Doch  scheinen  sie  theilweise  in  die  Hände  von  ßeslau- 
ratoren  gefallen  zu  sein. 

In  der  ersten  (südlichen)  Kapelle  des  Ghorurogangs 
ein  Allarblatt  mit  zwei  Flügeln,  die  h.  Augustin,  An- 
tonius, Kochus,  Sebastian,  Christoph,  von  einem  alten 
onbekannten  Meister ;  der  Ausdruck  in  den  Köpfen 
sehr  bestimmt ;  dieselben  zum  Theil  gut  kolorirt  und 
modelürt ;  die  Figuren  nicht  unnadn  lich,  die  Gewänder 
im  einlachen  Slyl.  Schliesst  man  die  Fiiigel,  so  erschein 
nen  an  den  äussern  Seiten  vieder  Heilige,  welche  aber 
mit  den  inoem  Bildern  nicht  conkurriren  können. 

In  der  zw  eilen  Kapelle  ein  Altarbild  von  2  Ah- 
theilungen,  Christi  Gehurt  und  die  opfernden  Könige 
>ou  H.  Uolbeia^  dem  jungem")»  j^ües  im  Einzelnen 

*)   Siehv  über  ihUj  Basel  pag.  315,  32^. 
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werihvoll ,  aber  Im  Ganzen  nicht  f  ehr  antpredieiut ; 
dieses  in  mefarfadier  Hinslehl  yorzQglidher:  in  der 

Composizion  Haltung  und  Würde,  die  Physiognomieea 
euUchiedeu  cbaraiLlerisüsch  y  mit  plastischer  Sdiärfe 
ansgeföhrt^  die  Formen  richtig  und  ftstheüsch,  das  In- 
earnat  klar  und  wahr ;  der  alte  knieende  iCönig  \or 
alleu  eia  schöner  Kopf ;  —  die  Gefässe  mit  dem  red- 
lichen Fleiss  eines  Hemmling  gemalt.  Unter  diesen 
Bildern  die  schweizerische  Familie  von  Oberriedt,  für 
welche  dieselhon  eiiisl  verfertigt  wurden  :  solche  Grup- 
pirungen,  wo  die  Figuren  alle  in  Einer  Linie  aufgesfellt 
sind,  wie  in  den  Reliefs ,  so  das«  das  Bild  keine  Tiefe 
bekommt,  die  Figoren  nicht  znr&ckgehen  und  vortre- 
ten, sehen  iinmc  r  höchst  unvortheilhafl  aus. 

Die  ebenfalb  gemalte  Kehrseite  dieser  Aliarlafein 
hat  mit  Holbein  nichts  gemein.  Dagegen  verdient  eia, 
gleich  nebenan  hängendes  gutes  Portrait  in  Oel  von 
unbekanntem,  jedenfalls  allem.  Meister,  einen  nahern 
Bück. 

Fassen  wir  die  geprüften  GemSlde  in  ihrem  Total« 

Werth  zusammen ,  so  dürfte  trotz  einzelner  Mängel 
doch  iu  wenigen  süddeutschen  Kirchen  Beäseres  sich 
vorfinden. 

SdmUxwerke  in  Mols.  In  der  achten  (sog.  Loche- 
rer- oder  Marlins-)  Chorkapelle  der  Altar  von  Holz- 
werk,  darstellend  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  voq 
Engeln  umgeben,  za  ihren  FOssen  knieende  Päpste, 
iJischöfe  u.  s.  w.,  nebst  2  grösseren  Seitenfiguren, 
üjiks  der  h.  Benedikt  mit  dem  Wappen  der  Stifter, 
rechts  der  h.  Antonias,  letzterer  das  gelungenste  Stück. 
Uebrigens  auch  in  einzelnen  kleinen  Figuren  em  ver* 
»landiges  Streben  des  Verfertigers.  Schade  nur ,  dass 
alles  mit  i?arben  übertüncht  werden  musste.  —  im 
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Chor  anter  dem  Hanptaltargemllde  die  Gebart  Christi 

mit  deu  opfernden  Königen,  jedenfalls  von  einem  alten 
Meister,  urspunglich  gewiss  nicht  ohne  günstigen  Effekt, 
jeUl  aber  durch  Bemaiung  and  Vergoldung  angl&cklich 
nietamorphosirt.  Man  sollle  gute  alte  und  neue  Hob» 
sehneiderarbeit  eben  6o  wenig  anstreichen,  als  gute 
Bildsäulen  von  Stein. 

An  den  SeitenaltAren  neben  den  Stufen ,  welche 
cum  Chor  führen ;  links  wieder  Maria  mit  dem  Kinde 
und  die  3  Kiiiiige  ;  rechb  die  h.  Familie,  Maria,  das 
Kind,  Joseph,  Elisabeth ;  durch  Bemalung  und  Ver- 
goldung ebenlUls  verschlimmert ;  die  mSnnlichen  Köpfe 
Iheilweise  gelangen ,  der  Faltenwurf  ungleich ,  bald 
schwulstig,  bald  einfach.  Der  Verfertiger  dieser  Schnitz- 
werke soll  Johann  Widim  oder  Wydiog  (1505)  sein, 
ftber  welchen  ans  aber  nihere  Daten  abgehen. 

Weiterhin  oeben  dem  sudlichen  und  neben  dem 
nördlichen  Thürmchen  des  Querbaus  je  ein  Altar  in 
SchniUarbeit,  von  Joseph  (rtöfii,  Schreinermeister  xu 
Preiburg,  um  18SS0  verfertigt.  EinTheil  der  gesdmiU- 
ten  Figuren  in  beiden  Altären  ist  aber  alt  und  wieder 
in  Farbe  und  Gold  eingehüllt;  von  ihnen  dasselbe  ür- 
theil  wie  oben. 

Vom  mitten  im  Chor  ein  ohne  Zweifel  auch  von 
tilänz  gefertigter  freistehender  Altar,  ganz  neu  und 
-melu  angestrichen :  Christus  am  Kreuz,  unten  die  vier 
Evangelisten;  ferner  wieder  Christus,  Brustbild,  fleis- 
sii^e  Arbeit;  hier  sieht  man.  dass  das  reine  Hol/,  an 
sich  eine  sehr  günstige  Wirkung  hervorbringt:  um  so 
weniger  begreift  man  das  öftere  Anstreichen. 

DerTollstAndigkeit  wegen  ftthren  wir  noch  folgende 
sehenswerthe  Gegeiislände  an :  1)  die  Kanzel,  welche  ein 
gewisser  Georg  Kempf  aus  Bheineck  im  J.  1561  aus 


Digltized  by  Google 


-  421  — 

Einsm  Stein  gehaoen  haben  soll ;  am  FotM  seiii  eigeaes 
Portrait;  3)  die  Orgel,  im  Jahr  1545  errichtet ,  1818 

renovirt;  3)  die  Grabstätte  unter  dem  vierten  Feuiler, 
des  nördlichen  Nebe o^clii Iis  :  liier  ruhen  Egou  1.  Gral 
T.  Freiburg,  die  Markgräfin  Agnes,  der  Markgraf  Otto- 
xa  Baden-Heehberg  ,  deren  UeberresCe  im  Jahr  1829 
Yon  Thennenbach  hieher  versetzt  wurden;  4j  Kirchen-- 
geräthachaften  and  reich  gestikte  Messkleider,  für  Da« 
men  ohne  Zweifel  von  grossem  Interesse.  Der  Kir- 
cheudiener  hat  den  Schlüssel  dazu. 

Die  Beschreibung  des  Münsters  ist  zu  Ende.  Wir 
Terhehllen  onsere  warmen  Geföhto  äber  das  wahrhaft 
Schftne  daran  nicht,  aber  eben  so  wenig,  was  aas 
mangelhaft  schien.  Wir  hoATen  ,  die  freie  Kritik,  die 
nur  den  Sachen,  nirgends  den  Personen  galt,  ver- 
letze Niemanden.  Ein  Monameut,  das  in  der  Zeiten  Bil- 
dersaal so  mftchtig  and  herrlich  dasteht,  darf  nnd  soll 
die  W  ahrheii  haarkliein  aushalten  :  es  bleibt  darum 
nicht  weniger  in  der  Hauptsache  ein  Gegenstand  der 
Bewonderang. 


JHe  proleilanlisdie  Kitehe^  nächst  dem  Münster 
das  bedeutendste  Bauwerk  in  Freiburg  stand  früher 
iu  Thennenbach  und  wurde  in  den  Jahren  1829  —  38 
hier  unter  der  Direkzlon  des  Oberbauraths  Hübsch 
aofgebaut.  Der  letztere  berichtet  seihst  darüber  Fol- 
gendes *) :  „Man  wollte  sich  keineswegs  anf  eine  ge- 


•)  Siehe  Bauwerke  von  llmir.  Uübschj  CarUruhe. 
1838. 


Digitized  by  Google 


—  422  — 

vdluilkiie  kleiM  Kkclie ,  wie  »olcbe  der  wenig  lahl- 
reichen  Gemeinde  eigentüch  genfigl  haben  wQrde,  be* 

schränken,  und  dies  bewog  den  yerslorbenen  Bischof 
Burg  zu  dem  Vorschlage  :  die  alle,  ganz  attö  Quader- 
steinen erbenle  Kirche  des  (5  Stunden  entfernten)  vor- 
naligea  Benedihtinerkiodters  Thennenbach  nach  Frei- 
burg zu  versetzen  und  als  evaus^elische  Kirche  zu  be- 
nutzen. Die  Kegieruug  ging,  nachdem  ich  die  Ausfuhr- 
barkeil  der  Yersetinng  erklärt  hatte ,  auf  die  groß- 
artige Idee  ein,  und  entriss  dadurch  dieses  herrliche 
byzantinische  Monument  dem  Liilergange,  welche  bei 
dessen  einsamer  Lage  im  Walde  und  bei  der  durch 
die  Erdfenchligkeit  bermts  herbeigeftthrten  Verwitte- 
nmg  des  Sockels  sehr  bald  eingetreten  sein  wurde. 
Alle  übrigen  Xheile  dieser  Kirche  waren  selir  gut  er- 
hallen, so  dass  bei  dem  Abbruch ,  welcher  nat&rlich 
erst  nach  vorheriger  genauer  Aafnahme  des  Gebäudes 
stall  fand,  nur  sehr  wenige  Beschädigungen  an  den 
fa^ounirten  WeriLStücken  vorkamen, Die  beschädigten 
Quader  wurden  aus  dem  abgebrochenen  Klostergebäode 
ersetzt.  Die  ursprüngliche  Kirche  stammt  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert;  der  Thurm  soll  etwa  dreihundert 
Jahre  späteri  somit  natürhch  in  einem  ganz  andern 
Styl  gebaot  gewesen  sein ,  daher  Hübsch  denselben 
neu  componirle.  Sonst  wurden  die  wesentlichen  For- 
men beibehalten ,  nur  Einzelnes  theils  der  jetzigen 
Bestimmung,  dem  protestantischen  Gultus,  oder  der 
Symmetrie  mehr  ani^epasst,  aber  dem  byzantinischen 
t^harakter  auch  in  den  Abweichungen  (reu  geblieben. 
So  stellt  sich  diese  Kirche  als  ein  gelungenes,  in  sich 
selbst  abgerundetes  Ganze  dar :  daher  der  einheitliche 
und  selbst  grossartige  Eindruck,  den  dieses  keineswegs 
kolossale  Gebäude  macht.  Dasselbe  liegt  in  der  Vor- 
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Stadt  «a  der  bogen  Gette ,  wekbe  Freiborg  duidi- 
Mhneidct,  jedoch  auf  einem  freien ,  swar  nieiit  aehr 

geräumigen  und  leider  noch  unbebauten  rohen  Platze, 
deaaen  ausläudige  UerslelluDg  und  Einfai^äiuig  vor  al- 
lem nolh  thnl.  Die  Kirche  tat  in  der  gewöhnlichen 
Krenzferm,  jedoch  nicht  von  Daten  nach  Westen  ge^ 
haut ,  \\ie  dies  in  der  Kegel  bei  deo  äliern  Kirchen 
der  Fall  iaU  Man  muaaielüer  natürlich  nach  derUaupt- 
gasae  auch  die  Hanplfa^de  richten.  Die  letztere  enthilt 
drei  Eingänge  im  Rundbogensfyl ,  dessen  miUlcicr  als 
Haupt  portal  in  1*  orm  und  architektonischer  AusschmQ- 
kong  (Säulen)  die  andern  übertrifft.  Das  alte  Gebinde 
hatte  aoaaer  der  Mittellhüre  nur  an  dem  rechten  Sei* 
tenschitr  einen  Einganj^,  dagegen  einst  eine  Vorhalle, 
welche  aber  bei  dem  gegebenen  Bauplatz  nicht  ange- 
bracht werden  konnte.  Hübsch  gab  non  dem  linken 
Seitenscliiff  sehr  passend  eine  gleiche  Thftre,  wie  dem 
rechten  :  das  Miltelporlai  liess  er  sehr  zum  Vorlheil 
der  ganzen  Fa^ade  etwas  stark  hervortreten  und  (U>er" 
deckte  dasselbe  mit  einem  Giebel ,  wie  es  oft  in  by- 
zantinischen  Denkmalen  vorkommt.  Die  Halbkreise 
über  den  Thüren,  früher  mit  Malerei  verziert,  erhiel- 
ten jetzt  Reliefe  von  Bildhauer  Hanfer:  die  Geburt,  die 
Taufe  und  die  Himmelfahrt  Christi.  Die  Fa^de  ist 
ferner  im  zweiten  Stock  in  der  Mitte  von  einer  ein- 
fach  und  hübsch  gearbeiteten  Rosette ,  der  ol>ersto 
Xheil  von  einem  Kreuz,  welches  den  ernsten  Eindruk 
dieser  Seite  erhöht,  durchbrochen.  lieber  den  Thören 
der  Nebenschiüe  ebenlaiis  ein  Kreuz  in  der  Mauer. 
Die  letztem  endlich  zu  beiden  Seilen  mit  massigen 
Strebepfeilern  eingefasst.  Unter  dem  Dache  Iftufl  ein, 
bei  byzantinischen  Gebäuden  gewöhnliches,  aus  kleinen 
halbeirkelförmigen  l^ogen  bestehendes,  Gesims  hin. 
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Uif  MilMidiiff  isi  Meuiend  lidber,  als  die  AlMiteD, 
die  rondbogigcn,  llbrigens  ganz  eiDfachen  Fenster  der 

letztem  erreichen  beinahe  die  doppelte  Hölie  und 
Breite  von  jenca  am  Uauptscliiir.  Au  der  Mauerfläche 
abermals  verlifiUnissmassig  venig  liervertretende  Pfei* 
1er«  An  dem  Schiff,  den  Abseiten  and  dem  Querban 
zieht  sich  überall  das  uämliche  Dachgesims  hin ,  me 
an  der  Hauplfacade.  Den  Querbaa  sehmQekt  auf  jeder 
Seite  ein  Radfenster.  An  der  Sdilnsswand  der  Kirehe 
ebenfaiis  cjue  lioselle.  Der  Thurm  erhebt  sich  über 
dem  Querl)aa  in  achteckiger  Form  und  besteht  in  drei 
ßtoclLwerlLen.  Das  erste  eniliaii  eine  eigenlhilmlielie 
Gallerie;  das  zweite  and  drille  ist  von  randbogigen  of- 
fenen Doppelfenstern  durchbrochen  ;  daiia  steigt  der 
spitze  Ueim  empor  nnd  zeigt  in  seinem  Endpunl^t  ein 
steinernes  Kreuz*  Von  der  Thurmgallerie  an  Itdrl  die 
Onadenrerkleidung  am  Aeussern  auf ;  der  obere  Theil 
des  Thurnies  besteht  der  Leichtigkeit  wegeu  bis  in  die 
Spitze  aus  Backsteinen,  jedoch  olme  Verpatz  und  An- 
strich. 

Das  Inru-rc  trägt  wiederum  ganz  das  Gepras:e 
höciister  and  grossartiger  £infacliheit.  Auf  zwei  Kei- 
ben  Yon  je  sechs  scimiacklosen ,  aber  schlanken 
vierekigen,  freistehenden  SAalen  ruht  das  Mittelschiff; 
dessen  Höhe  vom  Boden  zum  Kreuzgewölbe  60  Fuss 
beträgt.  Chor,  Abseite  u.  s.  f*  liarmoniren  voUkonuneu 
mit  dem  Hanpttheil. 

,,Um  das  Innere,  bemerkt  HQbsch,  bei  möglichst 
weniger  Beeinträchtigung  der  ursprUogiichen  Anord- 
nong  dem  evangelischen  Caitns  anzupassen ,  brachte 
ich  dne  W  hohe  Querwand  bei  dem  Chor  an ,  vor 
welcher  die  Kanzel ,  hinter  welcher  die  Sacristei  und 
Uber  welcher  die  Orgel  Platz  fand.  Dies  veranlasste 
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die  Anlegimg  eines  besondern  Zogangs  tob  awsen 
tmd  eioer  Treppe,  welche  sich,  um  keinen  MisssUnd 

zu  erzeuirea,  von  (]er  Oruelbühne  aus  bis  unter  Dach 
als  Wendeltreppe  forlseUeu  niusste."  —  Die  Gewölbe 
der  Seilenschiffe  endlich  aiad  gleich  gestaltet,  wie  die 
Kreuzgewölbe  des  Mittelschiffs.  Das  Innere  dorchweg 
mit  einem  hellen  Anstrich  versehen,  was  einen  heitern 
Eindruck  hervorbringt.  —  Speziell  hat  uns  im  Am$^ 
tem  das  sdiGne  Verhftllniss  des  Mittelschiffs  in  den 
Abseiten,  der  geschmackvolle  Eingang,  die  dorchweg 
an  Thüren-  und  Fenstereinfassungen ,  an  Gesimsen 
n.  s.  f.  ausgezeichnete  Genauigkeit  der  Arbeit,  im  /ji- 
mem  das  trefflieh  constmirte  Gewölbe  des  Mittel- 
schiüs  angesprochen.  Fassen  wir  nur  die  Hauptformen 
des  Gebäudes,  Schiff  und  Abseiten  in*8  Auge,  so  ha^ 
ben  dieselben  Aehnlichkeit  mit  der  Gr.  MUnslerkirche 
in  Zttrlch.  Freilich  sind  dann  ThUnne^  Eingänge  und 
anderes  sehr  verscliieden.  Diese  Kirche  wird  Frei- 
burg  in  allen  Zeilen  zur  Zierde  gereichen. 

Das  KanipMm^  auf  der  südlichen  Seite  des  Mfln- 
sterplatzes  gelegen,  verdient  als  ein  alles,  wenn  auch 
nicht  im  reinsten  Style  gehaltenes  Gebäude  wenigstens 
einen  flüchtigen  Blick.  Die  Fronte  desselben  ruht  auf 
llinf  steinernen  freistehenden  Säulen;  neben  den  Fen** 
Stern  die  Statuen  des  Kaisers  Maximilian  L,  seines 
Sohnes,  Philipps  I.  Königs  von  Spanien  und  seiner 
Enkel,  des  Kaisers  Karls  V.  und  Ferdinands  I. ,  alle 
unbedeutend.  Im  Jahr  1814  wurde  das  Kaufhaus,  dessen 
erste  Erbauung  wohl  etwa  in  das  sechzehnte  Jahrhun« 
dert  fällt,  renovirt. 

Bemerkenswerth  ist  femer  ein  alter  Brunnen  In 
der  Hauptstrasse  gerade  neben  der  Münstergasse.  Der 
Siulenschaft  in  altdeutschem  Styl,  mit  alten  und  neuen 
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mit  Nischen^  Baldaeliinen  und  pyramidalen  Thfirm« 

chen  geschmückt.  Gelioii  auch  die  Arbeit  nicht  zu  den 
liedeateuden  Erzeugnissen,  so  herr^ht  doch  in  dem 
Ganien  eine  Teratändige  Nachalmiung  schöner  Formen* 
Zudem  ergötzt  ea  nna  immer,  wenn  wir  das  Qadhras- 
ser,  diese  tägliche  köstliche  Gahe,  in  Ehren  gehalten 
finden«  Audi  die  Griechen  und  Römer  widmeten  dem- 
selben die  grösate  Sorgfalt«  Die  herrlichsten  diesfiUügen 
Antiken,  Knaben  mit  Schwanen  spielend,  welchen  das 
Wasser  vom  Schnabel  ilicsst  und  >iele  ähnliche  Dar- 
aleUungen,  haben  sich  noch  erhalten«  Schliesslich  aber 
möchten  wir  yorschlagen  ,  dass  man  den  modernen 
blechernen  Engel  auf  dem  altdeutschen  Schafte  ent- 
lerne :  er  passt  nicht  dahin  und  sieiii  zudem  höchst 
ftrmlich  nnd  geschmacklos  ans. 

Ein  zweiter  Bronnen  in  der  Hanptslrasse,  neben 
der  Salzgasse  vom  Jaiir  1807  ,  gew  ährl  keine  künst- 
leriscbe  Ausbeute :  denn  der  Säolenschaft  ist  bloss 
durch  seine  Inschriflen  interessant  Die  Slatne  aber  auf 
<lemselbei),  Uerzoir  IJerthold  JH.  von  Zähringeu,  der 
Gründer  der  Stadt,  /u  dessen  Ehren  das  i^anze  Denk- 
mal errichtet  ist,  gehört  zu  den  mittelmassigen  Shulp« 
tnren. 

Oeffenlllche  Gemäldemmmlungen  exisliren  in  Frei- 
burg nicht.  Dagegen  scheint  der  Sinn  für  Kunst  auch 
hier  sich  zu  regen«  Wir  schliessen  dies  1)  aus  dem 
thätigen  Eifer,  womit  in  den  letzten  Jahrzehnden  an 
der  Bereinigung  des  Münsters  gearbeitet  >vurde  2)  dar- 
aus, dass  sich  ein  Filialverein  des  Garlsruher  Kunst- 
Vereins  gebildet,  welcher  nach  jeweilen  am  Haaptort 
vollendeter  Ausstellung  die  besten  Stücke  ebenfalls 
zur  Einsicht  erliült ;  3)  daraus,  dass  mehrere  Personen 
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wie  wir  mift  bbeneogtoi,  sowohl  durch  richtige  Eia« 
sichl  in  die  Konst  und  Kenntniss  aoeh  ihrer  neeen 

Schöpfungen,  als  durch  Sammeln  guUr  Bilder  sich  aus- 
letcbueii.  Ais  Sammler  führen  wir  uamenllich  an  ;  die 
Herrn  v«Hirscfaer,  geiaU.  Rathund  Prof*  der  Theologie^ 
welcher  vorlreffliche  altdeutsche  Exemplare  (Me^is, 
Holbein  u.  s.w.)  besitzt,  und  Uerrii  Uug,  Geheimraih, 
Prof.  der  Theologie ,  hei  dem  wir  theila  itaiieniaohe, 
theila  deutsche  Bilder,  auch  seltene  Manuscripte  mit 
schön  geroalten  Unzialbuchslaheii  fanden.  Derselbe  be- 
sitzt ferner  eine  wertbvolle  Münzsammlung. 

Inleressanl  sind  endlich  einige  alte  Ifanuscriple 
mil  Jfimalureii  auf  der  UmvenUäUMkUaU^ek,  namentlich 
ein  Brevier  voa  1  WO  ,  dessen  Malereien  —  in  Fi^^uren 
und  Arabesken  —  zu  den  fleissigslen  jener  Zeit  gehö- 
ren dürften. 

Ein  um  1516  gefertigtes  Manuscript ,  Geschichte 
der  österreichischen  Fürsleu  (Quariband)  enthäli  auf 
Papkr^  nicht  wie  gewöhnlich,  auf  PergametU  gemalte 
mit  weniger  Fleiss  und  Geschicklichkeit  behandelte 
Bilder.  Wir  glauben  nicht,  dass  sie  mil  dein  hcireffen- 
den  Manuscript  gleich  all  seien,  nehmen  vielmehr  an, 
ein  weit  spAlerer  Besitzer,  etwa  selbst  KunstdiUetant, 
habe  sie  gemacht  und  eingeschoben.  So  yiel  ist  ge- 
wiss, dass  sie  einen  von  den  Minialuien  des  16.  Jahr- 
hunderts total  verschiedenen  Charakter  an  sich  tragen« 

Zwei  mächtige  Folianten,  ChoralhÜcher,  mit  gros- 
sen, gemalten  Unzialbuchstabeu,  welche  ihrem  (lepriigo 
nach  dem  fünfzehnten  Seculum  angehören  dürften«.  End- 
lich xwei  gleiche  Folianten  vom  Jahr  1517,  mit  gemal- 
ten Titel-  und  anderen  Blättern,  so  ziemlich  von  dem 
allgemeinen  Schnitt  der  allen  Miniaturen. 

Wir  schliessen  unsern  Bericht  überFreiburgs  Kunst, 
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da  wir  auch  hier  auf  die  Haoptsachen  uns  beschrän- 
ken mfiaseB.  Wir  biellen  ons,  im  übrigen  Theil 
des  Buchs,  an  Goethes  Grundsatz  fest:  „seinen  eigenen 
Weg  zu  verfolgen,  bleibt  immer  das  Vortheilhafleste." 
Theilen  aber  einsichlavolle  Männer  unsere  Anaichien, 
so  frent  es  ans.  — 

Auf  der  Fahrt  von  FreiLurg  nach  Stras&burg  nichU 
von  Bedeoiung. 
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Physlognomisclies« 

Strassburg,  (Argentoralam)  war  schon  ont^r  der 
flerrschaft  der  Römer  eine  befestigte  Stadt,  imfOnflen 

Jahrhundert  aber  durch  die  erobernden  Barbaren  yer- 
heeri ,  im  sechsten  durch  die  Franken  wieder  aufge- 
baut, und  dann  Strateburgum,  Strassburg  genannt.  Seit 
der  Mitte  des  i6tcn  Jahrhunderts  entstand  nach  und 
nach  die  stärkere  Befestigung  von  Strassburg,  weiches 
zum  deutschen  Reich  gehörte ,  1681  aber  mitten  im 
Frieden  von  Ludwig  XIV.  genommen  wurde  und  seit- 
her bei  Frankreich  blieb.  Von  da  an  noch  bedeutende 
X'crryiehrung  der  Bollwerke  ;  Vauban  baute  1682  eine 
lunfeckige  Gitadelle  hinzu ,  dnd  die  Festung  ist  jetzt 
wohl  eine  der  imponirendsten  am  Rhein. 

Viele  grössere  Städte  zeichnen  sich  durch  irgend 
ein  unterscheidendes  Merkmal  aus :  so  Strassburg 
durch  das  Münster  und  durch  die  Festungswerke. 

Innerhalb  der  Thore  selbst  macht  das  Hin  -  und 
Uerwogen  gewerbtreibender  Ihäliger  Einwohner,  deren 
Gesammtzahl  auf  60,000  steigt ,  einen  günstigen  Bin- 
druck. 

An  grossen  freien  Plätzen  fehlt  es  nicht :  die  Stras- 
sen aber  sind  im  Durclischnitt  nicht  sehr  breit ,  ein 
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Theil  ftogar  imverhältoissmässig  enge;  eiaxelae  Quar« 
tiere  d&ster  und  all. 

Die  Stadt  "wird  von  der  III  durchschnitten. 

iu  deo  vielen  oiTenllicheu  Vergnügungsorten  findet 
sieh  namenUich  Sonnlags  All  aud  Jung  zahlreich  ein. 
So  war  es  schon,  als  Goeihe  in  Slrassburg  studirte ; 
8a|2:t  er  doch  in  seinem  Leben  :  ,,die  Slrassburger  sind 
leideoschafUiche  Spaziergänger,  und  sie  liai>en  wohl 
Reehl,  es  zn  sein.  Man  mag  seine  Schrille  hinwenden, 
wohin  man  will,  so  findet  man  theils  natürliche,  theils 
in  allen  und  neuern  Zeiten  künstlich  angelegte  Lust- 
drier  und  von  einem  heitern  lustigen  Völkchen  ge- 
nossen^' 

Das  zahlreiche  Militär,  seine  Uebungen,  seine  Pa- 
raden, seine  Musik  verdienen  alle  Aulinerksamkeit  der 
Fremden,  von  denen  es  seil  der  vermehrten  DampC- 
sohifffahrt  auf  dem  Rhein  und  der  Errichtung  der  Ei- 
senbahii  iii  den  SoimüciDiuiiatoji  \viaiaielt.  Ein  ordent- 
liches Theater  endlich  heut  angenehme  Erholung  dar. 

MerkwürdigkeUen ,  auf  welche  wir  nicht  eingehen 
können,  sind  :  die  Naturalien  -  und  Mineraliensamm- 
lung iu  dem  Akaüeuiiegebäude  ;  der  botanische  Garten, 
die  Sternwarte,  das  Zeughaus  —  darin  ein  unendlicher 
Kriegsvorrath. 

Oefl'entliche  Promenaden :  der  Parade  -  und  der 
Theaierplatz  ,  die  Promenade  du  ßroglie  ,  von  Mar- 
schall Broglie  im  Jahr  1740,  die  Promenade  du  Con- 
tades,  von  Marsehall  Gontades  1761*  angelegt;  die  Ru* 
prechlsau.  Der  Spatziergang  nach  Kehl  augenelun. 
*  Wir  wenden  uns  der  Jiunst  zu. 
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Die  Kunst  In  Strassburg« 


/.  WERKE  DER  BAUKÜNST, 

Wir  haben  Geschichtliches  über  die  Baukunst  an 
mehreren  Stellen  schon  eingefloehlen*),  dass  y^'ir  hier 
ohne  weitere  Einieilung  die  vorhaiideueo  Bauwerke 
sofort  würdigen*  Nur  so  viel  bemerken  vir,  dass  wir 
Uber  das  Munster,  namentlich  über  seine  Bildwerke 
und  Glasmalereien  uns  Ivürzer  fassen,  als  in  Freiburg. 
W  ir  dürieu  vorausseUen,  dass  der  i.e:»er  in  das  Wesen 
derselben  bereits  eingedrungen  sei. 

1)  Das  Münster.  Welcher  denkende  Beobachter 
SülUe  sich  nicht  gedrängt  fühlen  ,  vor  allen  DinL^eu 
dieses  merkwürdige  iüescnwerk  zu  betrachten.  Da, 
wo  sich  jetzt  dasselbe  erhebt,  soll  in  dunkler  Vor- 
zeit ein  Hain  des  celtisehen  Esus ,  spater,  nach  den 
Eroberungen  durch  die  liömer  ein  dem  Mars  uud 
Herkules  geweihter  Tempel  gestanden  haben/*)  Allein 
sowohl  hierüber  als  selbst  über  die  erste  Gründung 
eines  christlichen  Baues  herrscht  keine  Gewissheit. 
Doch  soll  nach  der  Sage  der  h.  Amandus  um  das  Jahr 
dl9  n.  €h.  den  Tempel  des  Herkules  niedergerissen 
und  dafür  eine  christliche  Kirche  errichtet  haben. 


*)  lieber  BaukunH  im  ÄUgemeinen  s,  pag,  6—21,  ii6er 
die  Baukunsi  am  Oberrhein  pag.  269— 2[73. 

*•)  Ueber  Geschichte  des  Münsters  8,  Dr.  Schreiber, 
Denkmale  deutscher  Bmk.  des  MiUäallct  s  am  Oberrhein, 
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welche  jedoch  im  Apfang  des  fünften  Jahrhunderts 
während  der  Vdlkerwanderaiig  wieder  eine  Beute  der 
Zerstörung  geworden  sei.  SpSter  soll  dann  der  Frau- 
kenküuig  Chlodwig ,  welcher  nach  seinem  Siege  über 
die  AUemannen  bei  Zülpich  (496)  zum  Ghristenthom 
übergetreten  war,  den  Grond  zu  dem  Münster  gelegt 
haben.  Unter  seinen  Nachfolgern  machten  sich  am 
den  Bau  derselben  Dagobert  I,  und  Dagobert  IL 
(67d),  besonders  aber  und  sein  Sohn  Marl  der 
Grosse  verdient«  Von  jenem  alten  Bau  ist  übrigens 
keine  Spur  mehr  vorhanden,  er  wurde  durch  Blitz  und 
ILrieg  zerstört,  und  die  Geschichte  de8  jetzigen  Mün- 
sters beginnt  eigentlich  erst  mit  dem  Jahr  1015 ,  in 
welchem  unter  Bischof  Werner  der  Schutt  des  alten 
Gebäudes  bis  auf  die  Fundamente  weggeräumt  und  ein 
ganz  neues  Münster  in  byzantinischem  Styl  aufgeführt 
wurde.  Die  ndthigen  Gelder  erhielt  Werner  yon  den 
für  das  Werk  gut  gestimmten  geistlichen  und  weltlichen 
Herrn.  Er  selbst  steuerte  wacker  bei.  Das  brauchen 
wir  übrigens  kaum  beizufügen,  dass  dasselbe  nicht  die 
jetzigen  Dimensionen  umfasste ;  denn  solche  Kolossa- 
litäl  war  spätem  Jahrhunderten  vorbehalten.  Von  dem 
Werner'schen  Bau  sind  nur  noch  einzelne  Bestand- 
theile,  wie  wir  unten  sehen  werden,  übrig,  und  auch 
diese  haben  Verinderangen  erlitten.  Im  13ten  Jahr- 
iiundert  ging  nämlich  eine  Revision  und  Vermehrung 
des  ganzen  Baues  vor  sich,  indem  man  nach  damali- 
gem entwickeltem  Sinn  für  Baukunst  dem  Tempel  eine 
würdigere  Gestalt  zu  geben  für  nöthig  fand. 

Am  2ten  Uornung  1276  wurde  mit  dem  Graben 
der  Fundamente  zu  dem  neuen  Bau  der  Anfiuig  ge- 
macht und  am  35  Med  1S77  der  Grundstein  dazu  unter 
Meister  Erwin  von  Steinbach  gelegt.    Wie  Bischof 
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Werner  die  AMügen  Sommeo  dyroh  Aafinil  en  die 
Geigliichen  and  FrommeD  und  durch  lürchliGhe  Mittel 

uLeiiiaupt  für  den  Bau  der  allen  KircLe  zusammen- 
brachte,  so  jetzt  Bischof  Konrad  für  die  Fortsetzung 
derselben.  £r  sehrieb  einen  Abiass  ans,  welcher  Leute 
ans  den  fernsten  Gegenden  Termochte,  mit  GeM 
oder  Arbeil  das  Werk  zu  föKkra.  Auch  die  Geisllieh- 
Jkeit  büeb  mit  Spenden  nicht  zurUck«  Die  £rbauang 
des  Dems  lag  im  GeiH  der  ZeU* 

Erwin ,  in  einem  Städtchen  des  Kinzig^ureises, 
Grossh.  Baden,  zu  Steinbacli  geboren  (Jahr  der  Gebart 
ungewiss)  soU  in  seiner  Jagend  als  Steinmetz  in  der 
Strassbnrger  Hütte  in  die  Lehre  gegangen  sein*  Niehl 
uiiv^ahrsclieiulich  ist  es  aher,  dass  er  schon  vorher  die 
FreiburgcrhUUe  als  Lelirling  besucht  hatte,  das  Münster 
daselbst  vollenden  sah,  und  dass  dasselbe  üm  zu  dem 
spitera  eigenen  Werke  begeisterte.  Als  er  das  letztere 
unternahm,  fing  er  ohne  Zweifel  zuersl  beim  Querbaa 
an  und  schritt  sodann  zum  Xhurmhau  fort,  den  er  aber 
uichl  mehr  beendigen  kennte*  Nach  seinem  Tede  1318 
eriiielt  sein  Sohn  Hans  die  Oberleitung ,  und  führte 
noch  21  Jahre  lang  den  Bau  nach  des  V  aters  Plan  fort. 
Ein  zweiter  Sohn  Erwins  dagegen  scheint  auswärts 
angestellt  gewesen  zu  sein*)*  Wie 'weit  das  Münster 
unter  Erwin  und  seinem  Sühne  gediehen,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen^  so  viel  aber  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  bis  zu  dem  Achteck  des  Thurms  we- 
nigstens noch  ganz  in  Erwins  System  fortgebaut  wer« 
den  sei.  Als  spätere  Meister  am  Münster  werden  unter 


*)  Vm  ihm  soll  die  schöne  PUUifmn  am  Münster  zu 
Bern  herrühren.  5«  SehreHlfer. 
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andern  genannt:  Klans  von  Lohre  (Lar  im  BadtachenT) 

\or  1400 ;  Johann  HüUz  von  Kdln,  1499  nach  Strasse 
bürg  berufen,  von  dein  die  ganze  ryiamitie  des  Thurms 
herrQhren  soll.  Auf  ihn  folgte  Jost  Dotzinger  vouVYoriui», 
yon  1458  -  1472 ;  hierauf  Konrad  Vogt ,  Dotzingers 
Pülirer,  von  1472-  1480,  dann  selbst  Werkmeister  Ws 
1484f  nachher  Hans  Meier  14^^;  später  1495  >\urdc 
Jakob  von  Landshut  berufen,  er  starb  1509.  Ferner 
werden  als  Werkmeister  aufgezählt :  Hans  Hamroerer 
von  1510—1520,  IJenihard  Nuiineiiinacher,  von  da  bis 
1Ö38;  Bernhard  von  Heidelberg  1539—1551 5  Hierony- 
mus Förkorn  1552  —  1556 ;  Marie  Schön  von  da  bis 
1564.  Hans  Thoman  ühlberKcr  1576-1608  5  Hans  Karl 
Uhlberger  von  da  bis  1610;  Konrad  Vo$?l  1611-lö2iJ  ; 
Hans  Jakob  Winter  l^L  Hans  Heckeier  von  Dreken- 
dorf  ün  Wfirtembergtschen  l^-164d.  Dann  bUeb  die 
Werkmeisterstellc  unbesetzt.  Nachher  wieder  von  1654 
—  1682  Johann  Georg  Heckeier.  Endlich  Joseph  Lauten- 
Schlager  1683  -  1702.  Weiter  scheinen  die  Namenre* 
gister  nicht  fortgef&hrt  worden  zu  sein.  Dass  aber  ein 
solches  Monument  steter  sachkundiger  Aulsicht  und 
Öfterer  Ausbesserungen  und  daher  auch  weiterer  \>'erk- 
ineister  bedurfte,  ist  nicht  xu  bezweifeln.  —  Wie  früher 
den  Werner'scben  Bau,  so  trafen  auch  das  neue  Mon- 
ster manche  Unfälle.  Noch  zu  Erwins  Lebzeilen  w:ard 
dasselbe  durch  ein  starkes  Erdbeben  (MS89)  und  durch 
eine  Feuersbrunst  (1296)  stark  bedroht«  Später  und 
auch  in  den  neuesten  Zeiten  mussten  wegen  Blitz- 
Schlägen  und  andern  Ursachen  hauüg  Reparaturen 
vorgenommen  werden,  die  in  der  Regel  mit  grossen 
Kosten  begleitet  sind. 

Man  hat  aiah  seit  laii^^erer  Zeit  angefangen,  die 
.  während  der  Irau^ubiächen  Acvuluüun  zerlruuuuci  Icn 


Digltized  by  Google 


—  435  — 

Skilptiireii  am  Mftnster  dardi  Beiie  t«  emlieii;  «Ine 

nicht  geriuge  Anzahl  hat  Piialastre ,  der  lange  Jahre 
Bildhauer  des  Müo&ters  war ,  nach  deu  urspriuigU- 
chen  Dantellaugen  veifertigi  •  Jetat  isi  Graia ,  der 
Schöpfer  der  Kleberstalne  (a.  imtea)  ala  Bildhauer  dea 
Munsters  angestellt. 

Zum  Schlusa  unserer  historischeu  Erläuterungen 
neeh  dieBemerkongfdaaa  die  Meinaog,  welche  noeh  heute 
zuweilen  gehört  wird  und  dem  Verfasaer  in  Sirassburg 
mit  allen  gedenkbaren  Speciali taten  aus  einander  ge» 
aetzi  wurde ,  als  ob  nAuhch  das  Münster  auf  einen 
einzigen,  nngeheuem  Gewölbe  atehe,  daa  einen  Se$ 
umscliliesse,  auf  welchem  man  mit  Schiffen  umher- 
lahreu  könne,  —  ins  Reich  der  Fabel  gehört«  Eine  schon 
im  Jahr  1665  durdi  Werkmeister  Heckeler  vorgenom- 
nene  Untersuchung  ergab ,  daaa  der  Bau  auf  geachla- 
•genem,  mit  Kohlenstaub,  Zies^elstücken  u.  dgl.  ver- 
mischtem Lett  aufgeführt  sei.  Der  ,,Sce''  reduzirt  sich 
auf  einen  unter  dem  Querbau  befindlichen  Tiereclugen 
ateinernen  Kasten,  in  wddiem  das  Herizontalwasser 
nach  Umstandeu  steigt  oder  fallt. 

Nun  zur  BesehreUnmg  des  Munsters*)* 
L  Ä0unere$.  Die  Lage  dea  Münalera  geht  Ten 
Westen  nach  Osten,  so  dass  also  die  eigentliche 
Fa^de  nach  Westen,  das  Chor  nach  Osten  gerichtet 
ist.  Diese  iJ)Ei(a^Yorz&glich  zeichnet  sich  durchreiche 
Aiebitektnr  und  schöne,  kotosaaleBaufonnen  eberhaupl 


Wir  werden  hier  niehi^  mein  Ere&mrg,  ArMtek* 

tonisches^  Bildwerke  und  Malereien  trennen^  da  wir  wh- 
sein  Lesern  jetzt  schon  schnellere  Auffassung  alt^ 
deutscher  Bauwerke  itUramn  dürfen  WMi  wir  laurs 
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aus.  Im  Mittelbau  das  Hauptporlal,  in  jedem  Thurm- 
bau  wieder  ein  dem  erBtern  entsprechender  £üigang4 
Die  ganze  Fronte  darch  qner  laufende  schdn  gehauene 

Gallerieeii  und  aiidere  Verzierungen  in  drei  Stockwerke 
getheiit.  Das  urUerstc  durch  die  sehr  reichen  Portale, 
dag  mUUere  darch  die  mächtige  praditveUe  Rose  (Had- 
fenater)  sich  aaszeichnend ;  das  drUU  nur  von  zwei 
8pitzbo£^>eo  Fenstern  durchbrochen.  Vier  stark  her- 
vortretende Strebepfeiler  fassen  diese  sammtlichen 
Massen  der  Udlie  nach  ein  and  verringern  mit  jedem 
Stockwerke  ihren  Umfang«  Ein  stark  aosiadendes  J7ai^ 
gesims  schliessl  das  dritte  Stockwerk  ab,  und  verbin- 
det oben  die  Strebepfeiler  zusammen*  Endlich  der  frei-* 
stehende  Tharmmiimn  Slockwerkmi,  —  Achteck  nnd 
Pyramide,  —  ein  reiches  Kunstwerk. 

Specudid.  Das  mit  Figuren  ganz,  beladeue,  impo- 
nirende  HSMlelporkd  nimmt  durch  seine  tiefe  Einiago* 
die  volle  Maaerdike  ein^  ist  in  der  lütte  dorch  eine 
Säule  abgetheilt ,  und  erhUt  dadurch  eine  schlanke 
Form.  Auf  einem  an  die  Säule  sich  anlehnenden  Po- 
stamente Maria  mit  dem  Kinde*  Zwischen  der  Stah- 
werkverkleidang  des  Portals  zu  anterst  auf  jeder 
Seite  vorerst  fünf,  und  neben  an  noch  vier  lebens- 
grosse,  meistens  alle  Figuren,  —  Priester  ond  Schriilge- 
lehrte/)  Jede  der  fiknf  Holnngen  enthSIt  sodann  eine 
aufsteigende  Reihe  von  kleineren  Bildern  **),  von  de- 
nen die  äusserste,  fünfte  (s.  links)  mit  der  Scliöpfung 
beginnt;  Gott  erschafft  zuerst  das  Universom ,  dann 
Sonne,  Mond,  Bäume,  Thiere,  die  ersten  Menschen ; 
Gott  verbietet  diesen  die  I  ruclili  sie  ai>er  geuiessen 


^)  S.  GrandiäUr  VegU$€  eallhedraU  dB  Slrmsshurg^  lT8d. 

*')  S,  darüber  J.  Svhweighäuser  Str.  MünsL  Büchl.  ilGö. 
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davon  QBd  werdeu  ans  dem  Paradies  gejagt ;  Gaio  er« 
adriägi  den  Abel;  Schluss  dieser  Reibe  —  Gaiaa  FlacbL 

In  der  vierten  Holung  die  Geschichte  der  Erzväter 
«od  Bichler  uad  anderes  mehr,  links  Abrahams  Opfer; 
die  Arche  Noll  —  die  Taabe  fliegt  eben  aas  Jaeoba 
Traum;  Moses  schlägt  auf  den  Felseu  u.  s.  f. ;  weiter* 
hin  Olbouiel  erster  lüchter ;  Jonas  im  Waiißsch ;  Sim» 
sen  mit  dem  Löwen  n.  dgl.  In  der  dritten  Reibe  See* 
oen  ans  der  Mirtyrologie,  Kreozigung des  h.  Andreas; 
Hinrichtung  des  Paulus  und  anderer  Apostel.  In  der 
zweiten  Holung  zwölf  Bildnisse,  die  vier  Evangelisten 
and  die  acht  ersten  Kirchenväter  darstellend.  In  der 
ersten  oder  Innersten  Reihe  endlich  Wnnderwerke 
Christi,  Heilang  der  Blinden,  Lahmen  und  Aussätzigen, 
£rweckung  der  Todten  etc.  An  diese  Motive  schliessea 
sich  die  4  Qoerfelder  lUier  dem  Eingang  an ,  Christi 
wichtigste  Erlebnisse,  erstes  Feld  :  sein  Einzug  in  Je- 
rusalem am  Palm  tag  ,  das  Abendmahl ,  Verspottung, 
Geisaehmg;  zweites  Feld:  Krdnong,  Kreuztragung, 
Kreozigung,  Kreozabnähme,  Begräbnlss ;  drittes  Feld: 
^  Judas  Selbstmord  —  wie  am  Münster  zu  Freiburg;  — 
Die  Erscheinung  des  auferstandenen  Christus,  beson- 
ders nach,  wie  der  nngläabige  Thomas  die  Hände  In 
seine  Wanden  hält,  am  sich  von  der  Idendität  des  Er« 
scliieneaen  zu  öberzeuj?en;  viertes  Feld  :  die  Himmel- 
fahrt« Die  meisten  dieser  Darstellungen  (von  Sandstein) 
stammen  ans  neuerer  Zeit,  von  Bildhauer  Phalastre  nach 
den  ursprünglichen  Motiven  und  Bildern  verfertigt«  In 
den  vier  Querfeldern  ist  er  dem  unbeholfenen  alten  Styl 
in  den  Figuren  möglichst  treu  geblieben,  die  Gruppen 
in  den  Holungen  dagegen  sind,  wenn  auch  den  ersten 
Gedanken  getreu,  doch  in  bessere  Form  gcL>racht  uud 
Iheilweise  so  ausgearbeitet,  dass  sie  demMeister  wahrhaft 


Digitized  by  Google 


« 


~  436  - 

Ehre  inadien.  »  Innerbalb  des  Giebelfeldes  Ober  dem 

Tortale  zu  ohersl :  Göll  \  aler,  uuler  ihm  Maria  mit 
dem  Kiude,  weiler  uiileii  König  Salomo  ,  eodlich  au 
dem  fiiisserii  Tbeü  des  Giebels  eilf  musizirende  Juog^ 
ftnoeD* 

Der  i^anzc  Raum  Ober  der  Gibelform  des  Porlais 
swiscbea  dea  zwei  starken  Strebepfeiiera  und  der 
grossen  Rose  ist  mil  reicbliehem  Slabwerk  aiisgefiUlt* 
dessen  GHederongen  sieh  in  Spitzbogen  endigen  and  In 
weichen  Kreui^blatt  uud  KJeeblaU  gescbmackvoll  sieb 
in  das  SlabwerlL  verAecbien. 

Aof  eine  gewisse,  ziemlieh  ferne  Distanz  nimmt 
sich  die  ganze  Mittelparlhie  des  ersten  Stockwerks 
besonders  gut  aus,  man  gewinnt  einen  bessern  lieber* 
bliciL  in  die  Hauptmassen  and  die  Haaptmolive,  als 
in  der  Nihe  and  kann  hier  so  reebt  den  Unlersehied 
in  Conslrukziori  und  Zierrathou  zwischen  dem  byzan- 
tinischen und  aitdeulsclien  Styl  waiirnebmen/) 

Die  Seitenth&ren  erseheinen  in  Gonstrukzion  and 
BiM werken  als  gut  dorehgefQhrfe  Analogieen  des  Mittel- 
porlals ;  dichclbe  spitzbogige  Form,  nur  in  verkleiner- 
tem Maasstabe,  dasselbe  Slabwerk,  dieselben  Uolun- 
gen.  Im  Giebelfeld  der  Eingänge  konstreieh  and  ge- 
schmackvoll Lioarbeiletc  ,  einander  ganz  gleiche  Uo- 
selten ;  in  dem  bis  zum  zweiten  Stock  sich  hinaufzie- 
henden, in  Spitzbogen  endigenden  Stockwerk  wieder 
Dreibifttter  and  Yierblätter  oder  Kleeblatt  and  Kreaz- 
blume  als  Verzierung. 

An  dem  Unken  nördlichen  Portal  12  lebensgrosse 
gekrönte  weibliche  Gestalten  {aU)^  welche  ihren  Foss  aaf 


*)  Ueber  das  CharakterüUiclu  bnder ßauarlmt.pAQ''i9. 
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teUentiafte  Köpi9  seu^n,  Dr*  H*  Schreiber  verm«« 
thet,  dieselben  mdchten  Tugeoden  vorsteUeD,  welc^pe  , 

Laster  jiiederlret<^  a.  Schweighiiuser  dagegen  behaiipteJ, 
jene  aeiU  unier  den  Hohlkehlen  bedeuten  die  sieben  (?) 
HaapUOnden  Hoffarth,  GeiU,  Unkeuechheit,  Neid,  Un«* 
mässigkeit,  Zora,  Trägheit  (die  adile  vacat),  jene  vier 
daneben  die  4  Haupltugenden  Klugheit,  Gerechtigkeit, 
Stärke,  liässigkeit.  Beide  Erklärongen  passen  in  den 
Geist  des  M&nsters,  aber  in  kümUeriseher  Hinsicht  isl 
damit  nichts  gewonnen,  dcim  die  Kilder  bleiben  gleich 
charakterlos,  aus  ihren  Physioguomieen  lässl  &ich  nichts 
heraostinden,  sie  können  alle  in  Bezug  aaf  innere  Aeffas« 
sung  eben  so  gut  Togenden  als  Laster  vorstellen,  -wie 
Jene  Figuren  am  Munster  zu  Freibuiu;  in  der  Thurua- 
halle.  —  Die  kleineren  Bilder  iu  den  Uolungeu  bedeuten 
Engel,  Heilige,  Kirchenväter,  sind  neu  and  im  Dnrch- 
schnitt  wacker  gearbeitet.  —  In  den  Querfeldern  Ober  der 
Thüre  die  Anbetung  der  Hirten,  die  Reinigung  Maria, 
Uerodes  Kindermord,  die  Flucht  nach  Egypten  u.  s.  f. 

An  dem  rechten^  südlichen  Portal  unterhalb  aber- 
mals eine  Reihe  lebonsgrosser  Ficruren  ,  alt :  die  fünf 
machenden,  klugen  und  die  füui  schlafenden,  tbörich- 
ten  Jangfraoen,  —  eine  Allegorie  auf  das  Eingehen  und 
Nichteingehen  in^s  Himmelreich,  sehr  passend  am  Em- 
gant?  der  Kirche.  Das  Gleichniss  l)etrefl'end  diese  Jung^ 
frauen  siehe  bei  Matthaus,  Cap-S.*).  In  den  vier  Holuugen 
wieder  aufsteigende  kleinere  Bilder,  nm ;  Engel,  Mär-» 
tyrer.  Heilige. 

In  den  Queifeldcra  über  der  Thüre  die  Aufer- 
stehung Chrisü,  das  Gericht,  Jesus  als  liichtcir  unter 
den  Engeln ;  die  Völker  werden  mit  der  Posanne  vor 
Gericht  gerufen. 

r^'eben  der  Gallerie,  welche  das  erste  vom  zweiten 
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Stockwerk  scheidet,  vier  kelossaie  ReiCersUiluenf  wit 
den  SCrebepreiiem ,  neuer«  Arbeit,  yob  Bildhauer  Ma- 
lade :  au  dem  ersten  oder  nördlichen  Pfeiler  der  Fran- 
kenköaig  Chlodwig,  an  dem  folgeiMien  Dagobert  11«, 
an  dritten  Rudolph  Ton  Habsbar^,  alle  drei  BeschQtxer 
des  Munsters,  deren  Bilder  schon  frOher  hier  gestan« 
den,  in  der  französischen  Revolulion  aber  heruulerge- 
riaieB,  1813  wieder  ergänzt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  der  Reiterstatoe  Lndwigs  XIV.  vemehrt  worden, 
welcher  dann  au  den  noch  nie  besetzten  Platz  am  vier-' 
Uu  Pfeiler  aufgestellt  ward.  Boissere  (Dom  zu  Köln) 
TermaUiet,  die  vierte  Stelle  sei  ursprttnglieh  für  Con- 
atanün  den  Grossen  bestimmt  gewesen.  Diese  neoen 
Standilder  sind  natürlich  absichtlich  in  der  allen  schwer- 
ffilligen  Form  gebailen,  damit  sie  mit  den  andern  Fi- 
goren  des  Mftnslers  Qbereinslimmen. 

Im  zweiten  Stockwerk  bewundern  wir  die  Rase, 
das  kolossale  Kadfeoster  (in  der  Mitte)  im  höchsten 
Grade  wegen  der  Leichtigkeit  und  Schönheit  ond  dem 
Reichlhom  der  Formen  ,  wegen  der  sinnreichen  ond 
syblematischen  Anordnung ,  wegen  der  sorgfälligen 
Ausarbeitung.  Wir  betrachten  es,  was  archHeklmischen 
Sekmiieh  betrifft^  als  das  fpräuU  Meisterwerk  am  M&a- 
ster,  das  von  wenigen  Rosen  an  andern  Domen  ersten 
Ranges  übertroffen  werden  dürfte  ,  und  welches  auf 
uns  wenigstens  einen  ganz  gewaltigen  Eindruck  ge- 
macht hat«  Wie  Strahlen  der  Sonne  breiten  sich  von 
dem  Mittelpunkt  einer  ffinfblättrigen,  kleineren,  von 
cirkelförmigem  Stab  werk  umgebenen,  Blume  sechzehn 
grosse,  schlanke  Hanptblätter  aus ,  von  denen  jedes 
wieder  durch  mittleres  Stabwerk  in  zwei  gleiche  Hilf- 
ten  getheilt  wird.  Die  {?anzc  Peripherie  ist  prächtig 
ausgefiiUt,  nirgends  Leeiheitl  Auch  die  Qiiadratein* 
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faf^son?,  welche  die  Rose  wie  ein  Gemälderahiuen 
umgiebt,  nieislerhafl. 

Oberhalb  erheben  sich  bis  zom  drfUeo  Sloek  eine 
Reihe  von  Nischen,  in  welchen  neue  Figuren  paridi- 
reu,  angeblich  Maria  mit  den  Aposteln. 

Sehr  einfach  und  würdig  sind  die  beiden  Seiten 
des  iweiten  Stockwerks  gehalten.  Zwei  kolossale 
Spitzbogenfenster  mit  sdilanken  Zwischeustiben  und 
Kleeblattvemeninsren,  —  sodann  das  bis  znm  driUen 
Stock  aufstrebende,  sich  wiederum  spitzbogig  verbin- 
dende und  giebelf<Snnig  auslaufende  Slabwerk  flUlen 
diese  Mauertheile  aus. 

Bei  der  Plattform  angekommen,  wird  dem  Betrach- 
tenden schmerzlich  auffallen,  dass  hier  ein  Thurm 
fehlt ;  der  eine,  südliche,  trat  niemals  ins  Leben.  Der 
andere  aber,  von  hier  an  frcistchcud  ,  erhebt  sich  in 
nu^estälischer  Gestalt.  Ueber  Form  und  Höhenverhalt- 
nisse  desselben  spricht  sich  Dr.  H.  Schreiber  unter 
anderem  dahin  aus :  „Von  der  Plattform  an  bildet  der 
allein  noch  aufsteigende  nördliche  Thurm  ein  regel- 
mässiges Achteck,  dessen  vier  rechtwinklicht  verlheilte 
Seiten  auf  den  untern  Thurmmauem ,  Jede  der  vier 
andern  dagegen  auf  einem  Ikber  das  Eck  des  Hshferi- 
gen  Quadrates  gesprengten  Bogen  ruhen,  dessen  Last 
noch  auf  der  Hauptmauer  abgesetzt  ist.^^ 

„Bei  einer  Hdhe  von  Ol'  W  Fr.  H.  endigt  sich 
das  erste  Geschoss  des  oberu  Thurms  unvollendet,  da 
noch  an  den  innern  Seiten  die  Gewölbanfänge  sichtbar 
sind.  Mit  der  innern  Hauer  gleiche  Fliehe  bildend, 
doch  auswSrts  bedeutend  zurückgesetzt,  zieht  sidi  bis 
zu  einer  Höhe  von  113'  9"  Fr.  M.  (die  Bröstung  der 
Gallerie  dabei)  von  der  Plattform  an  gerechnet,  das 
MweiU  und  Mite  tiesefaoss  des  obern  Thurmes  empor. 
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Auf  ilteseiii  mhl  gedaiui  die  F^mide^  Diese  Py« 

ramidc  bildet  ein  roffelniassi^^es  Achteck  und  kouslruirt 
üich,  \iie  jene  des  Jbreiburger  Münsters,  nämlich  mit 
Eck^  oder  Gratrampen,  al»  sieh  in  einem  PonlUe  ver- 
einigenden Streben,  weiche  nnter  sich  durch  Yersefaie- 
dene  geometrische  Figuren  verbunden  und  gestüla&l 
werden/' 

Mit  Bezug  auf  die  Gesammt-Thurmhdhe  bemerlit 
derselbe  Verfasser,  sie  sei  sehr  verschieden  und  zum 

Theil  sehr  übertrieben  angegeben  wordcu.  Die  Resiil- 
(aie  ui»iT  sorgfältigen  Messung  gehen  dahin :  Hohe 
vom  gepflasterten  Süssem  Vorplatz  bis  auf  die  Platt- 
form :   203'  6"  Franz.  M. 

Höhe  des  nördlichen  obern 
Tliunns  von  der  Plattform 
an  gerechnet  ,  831^  „ 

(ranze  Thurmhöhe     ....    438'  3"  Franz.  M. 

Die  Stufen  des  südlichen  1  hurms  bis  zur  Maliform 
belaufen  sich  auf  von  da  (im  nördlichen)  bis  zur 
Krene  auf  9ÜS,  zusammen  auf  635« 

Dass  die  Ilaui)na<;ade  des  Münsters  and  ]>esonders 
der  vollendete  Thurm  die  liewundernswördigste  äussere 
Seite  des  grossen  Werkes  sei,  darüber  sind  wohl  alle 
Stimmen  einig.  Desshalh  haben  \vir  auch  hicher  die 
Aufmerksamkeit  des  Betrachtenden  vorzüglich  zu  neb« 
ten  gesucht.  Von  Jetzt  an  fassen  wir  uns  kürzer. 

IH$  iädUcke  Seiie  des  Gebäudes.  Der  Thurmbau 
entspricht  auch  hier  dem  System  der  Favade  ;  reiches 
Stahlwerk  von  spitzbogigt  n  und  giebelariigen  F'ormen 
verkleidet  den  grössern  Theil  der  Mauermassen ;  das 
Langhaus  selbst,  Mittelschiff  und  Abseiten,  zieren  schöne, 
kolossale  und  (ienuoch  gesclimeidic^e  Fensler,  uni  ge- 
fälligem Stabwerk  abgetheiit  und  ob^  in  den  Spitz« 
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bofren  mit  Rosetten  geschm&ckt.  Die  Mauern  rwiscben 

den  Fenstern  aber  sind  aller  architektonischer  ZierraÜien 
eotblössl,  und  erscheinen  in  Vergleichung  mit  der  Fa- 
^de  faat  tu  einfach.  Sechs  Strebepfeiler  steigen  zwi- 
schen den  schön  oonstroirten  Fenstern  der  Abseite  des 
Schiffs  in  mässiger  Höhe  empor  und  werfen  ihre  hoch- 
geschwungenen  Bogen  zum  Milteischiii  hiauher,  Biese 
ganse  Seite  w&rde  eine  viel  günstigere  Wirlinng  ma-* 
chen,  wenn  sie  von  allem  Fremdartigen  ,  3.  B.  den 
unten  angebauten  Sd  iiuiietzhütten  frei  'ware.  Denn  dii 
YtrhäUnme  sind  im  Allgemeinen  recht  hübsch. 

Der  Querbau^  der  älteste  Tbeil  der  Kirche,  zeigt 
eine  andere  Bauart,  —  eine  Mischung  des  byzantini- 
schen und  alldeutschen  Styls.  Byzantinisch  ist  das 
Portal  (Doppeleingang),  sind  die  Verzierungen,  sind  die 
zwei  schweren  Radfenster ;  altdeotsch  die  spitzbogigen 
Fenster  über  der  i  hiire,  so  dass  man  annehmen  mochte, 
es  sei  dieser  t^orerwin^sche  Theil  unter  Erwin  etwa 
einer  Aevision  unterworfen  worden. 

Die  Sandsteinfiguren  am  Portal  sollen  ursprüng- 
lich von  Sahina,  Erwins  Tochter,  hi^i gerührl 4iahen. 
Mehrere  der  vorhandenen  Bilder  scheinen  wirklich 
aus  jener  Zelt  zu  stammen.  In  der  Mitte  zwischen  den 
Thüren  Köni^  Salomo ;  zur  Linken  die  christliche 
Kirche,  in  der  Kechleu  das  kreuz,  in  der  Linken  den 
Kelch  haltend ;  gegenüber  *  mit  verbundenen  Au« 
gen  und  gesenktem  Kopf  (der  letztere  neu)  —  das 
Judenthum,  in  der  Rechten  einen  gebrochenen  Stab, 
in  der  Linken  die  Mosaischen  Gesetzestafeln,  lie- 
ber König  Salomo  Christus  mit  erhobener  Rechten, 
Brustbild,  offenbar  neu.  In  den  Quer«  und  Bogenfel- 
dem  über  beiden  Eindrängen  4  Hautreliefs  :  über  der 
U9UM  1  hüre  im  Kundbogen  Maria  nach  der  Legende 
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im  ILveise  der  ApMlelilerlMBd;  mitertalb  Marias  Lei«* 
ctenzüg ;  ^e^emito*  im  Ueinerea  Kelief  ihre  Himmel* 

^ahrl  und  daiuLer  ihre  Krönung. 

CHierhalb  des  Portals  Maria  mit  dem  Kiude,  lebeos- 
grosse  Statse  md  Qedi  weiler  obea  St.  ArlMigasl. 

Redits  vem  Pertal,  auf  der  Treppe,  Erwins  Stand« 
biid,  iebensgross,  Saudstein  ,  \oo  Vrud.  Kirslein^  BUd- 
luiiier  in  Stiassburg,  geb.  daseit^  1806.  £r  macbte  seine 
Stadien  in  Mflnehen  and  ist  der  Seim  des  l»erQlmilen, 

iiiiii  vcrstorbeucn  Silberai beilers  (Ciseleurs)  Kirfiteia 
von  da.  Die  Auffassung  von  Krwin  acbeint  uns  nicht 
befriedigend.  Denn  einen  so  grossen  Geist  will  man 
aoeh  gross  and  ergreifend  dargesteUtsdien,  sein  gan-> 
zes  Wesen  soll  sich  in  Physiognomie,  Ualtimg,  Em- 
blemen u.  6.  f.  auBäprecheu. 

lieber  den  Charban^  (den  <lstl.  Theil)  yon  einem  an* 
mittelbar  anstosseoden  Gebäude  gedeckt,  kein  Wort. 

Der  nördliche  I%eü  des  Doms  entspricht  dem  söd- 
licheor  im  Allgemeinen«  nur  erseheint  er  etwas  schwe- 
rer, weit  die  Betrachtung  von  einer  gehörigen  Distanz  aus 
uiuuüglich  ist.  Zudem  macht  der  Kran/  der  an  die  Ali- 
seite  augebauterBouitken  beinahe  eine  noch  schlimmere 
Wirkung ,  als  auf  der  südlichen  die  Steinmetzwerk- 
stStten.  Wir  schreiten  also ,  zumal  die  Constmkzion 
der  Fenster  in  Schiff  und  Neljenhcliiü  zu  keinen  neuen 
Bemerkungen  Veranlassung  giebt,  vorwärts.  —  Nur  (Iber 
den{9iisr6aaFolgendes.  Derselbe  ist  In  seinen  Hauptmas- 
sen wieder  vorherrschend  byzantinisch :  man  sehe  die 
schweren  Kadfensier,  die  rundboi^i^^en  Gailenen,  die  halb- 
xirkeflörmigen  Omamentirungen  am  Giebel,  die  ganze 
Constmkzion  der  Mauern.  Dagegen  das  Portal  nebst  der 
anstossenden  Laurenziuskapelle  alldeutsch  und  zwar 
aus  viel  späterer  Zeif,  als  der  Erwin^sche  Bau ,  wie 
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rofln  gohon  ans  dem  Styl  sicher  sebttesfen  kann : 
Ver^Aemiigen  bereits  im  üebermaasse  Terbanden,  ihre 

Motivirung  bei  weitem  nicht  mehr  so  versländlich  und 
verständig,  die  Anordnung  nicht  so  rahig.  Man  kann 
also  am  MiliiBter,  wie  oben  bemerkt,  venehiedene  Bau- 
arten verfolgen:  Qaerbau byzantinisch,  Langhaus  und 
Thormgebäude  altdeutsch  —  in  der  schönsten  Entwick- 
hingsperiode,  —  LaurenzkapeUe  und  Portal  daneben  auch 
altdeutsch,  aber  schon  manirirt ,  zwecklosen  Künste- 
leien verfallen.  Die  Laurenzkapelle  (und  \s  ohl  auch  das 
Portal)  hat  Meister  Jaco6  von  Landshut  (s.pag.  434)  er- 
richtet,» Za  l>eiden  Seiten  des  Portals  eine  Reihe  voa 
Figuren,  unter  andern  die  Anbetung  der  drei  Könige, 
Ober  der  Thüre  in  der  Mitte  der  h.  Laurenzius  auf 
dem  Aost,  ofienbar  neuere  Arbeit.  — 

II.  Das  Innere  des  Münsters.  Wir  bitten  den  Le- 
ser, durch  den  vordem  Eingang,  bei  der  UaupUavade 
einzutreten. 

Haben  Itrir  an  der  Facade  und  dem  fertigen  Thurm 

Kühnheit  in  den  Konslrukzioncn,  Geschmack  undKeich- 
thum  bewundert,  so  erstaunen  mr  nicht  minder,  mii 
welchem  hohen  Gedankenflug,  mit  welcher  Kunst  das 
Innere  gebaut  ist,  das  einen  beinahe  unbeschreiblichen 
Eindruck  auf  das  Gemuth  macht. 

Nur  ein  genialer  Koloss  kann  eine  solche  Compo- 
sizion  hervorbringen,  wo  die  unendlichen  Steinmassea 
wie  durch  Amphions  Zauberleier  in  die  schönsten, 
zierlichsten  und  zugleich  imposantesten  Gebilde  ver* 
wandelt  sind.  Staunen  muss  man  über  die  herrlichen 
Gewölbe  und  Ober  alle  so  trefflich  ani^elegten  und  mit 
dem  Ganzen  so   scliöu  ^ycfbuadeueiC  ^ipilek^  Wer 

aUnunie  Moüeru  uicht^V^'^<^^%>i]f^|HN^^^^^*  <^ 

f  TilEOLUGlCAL  St:  NARV, 
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Giieelieii^  nodi  Rdmer  haben  <tie  leehniaehe  KfUMtfer« 
tigkeit  und  eine  gcschickfe  Berechnaug  der  Kraft  zar 

Last  so  weil  gebracht,  als  die  Uaumcisler  der  Kirchen 
des  i;ilea  JahrhunderU.  Die  Kühukeil  und  Leichtigkeit 
ihrer  Conslruiudonen  wird  noch  hinge  wurrHcki  biel- 
heu." 

In  einiger  Entfernung  vom  Eingang  erheben  sich 
xwei  mächtige  Sänienhnndel,  ungeachtel  ihres  heden* 
lenden  Umfang  doch  wegen  iiires  Höheverliällniases 
sehr  schlank.  Auf  dicben  beiden  Rieseusäulen  ruhl  gröss- 
tentbeils  der  Thurmbau.  Der  liaum  von  der  Portal* 
wand  hia  zn  denseihen  erscheint  gleidiaam  als  For- 

Das  Mittelschiff,  von  weniger  nnif;insTeichen,  aber 
Immerhin  sehr  starken  und  doch  wieder  gana&  zierlichen 
Säuienbüschein,  sechs  zn  jeder  Seite,  getragen,  —  das 
Mittelschiff,  sagen  wir,  ragt  hoch  über  die  beiden  Ab- 
seilen empor  und  zieht  unw  iderstehlich  des  Beschauers 
Geist  mit  sich  empon  Die  Gewölbe  sind  ganz  iieson- 
dera  ihres  Schwangs  und  ihrer  weiten  Spannung  wegen 
bewundernswerlh.  Jene  am  Frciburger  Dom  scheinen 
zwar  geschmeidiger ,  es  rührt  dies  aber  daher,  weil 
dort  bei  dem  schmalen  Schiff  auch  die  Spannongen 
nicht  so  weit  sind,  wie  hier/) 

Die  Abseilen  in  allen  Theilen  den  Formen  inillaupl- 
schiff  analog.  Was  Doissere  vom  Kölner  Dom  sagt, 
gilt  auch  hier:  „überall  sehen  wir  nur  Säulen,  Bogen, 
Fenster  und  Gewölbe,  und  wie  das  Ganze,  so  ist  auch 
das  Einzelne  durch  und  durch  geghedert." 

Querbau  und  Qu>r  dagegen  machen  schon  einen 


^)   L  eber  Gewölbe  %m  ÄUg.  s.  pag.  384  A 
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etwas  andern  Eindruck,  obgleich  namenllkh  der  er- 
stere  an  schönen  Einzelnheiten  .reich  isU 

Hat  man  einen  Ueberblick  über  die  Innere  Ge*- 

sammtmasse ,  ihre  edlou  Coüstrakziouon  gewonnen ^ 
60  lohnt  es  sich  dann  der  Mühe,  in  die  merkwürdig«* 
sieu  DeUnU  einzugeben. 

Die  Rose  (Radfenaler)  hat  auch  innerhalb  ihre  rei* 
eben  arciiilektomschen,  dem  äussern  Typus  enlspre- 
chenden  Verzierungen.  Die  Fenster  der  Kose  sind  ge* 
malt ;  —  lebhafte  Farbenwirkung/) 

Die  Mauerfläche  mit  Säulen  und  Stabwerk  beklei' 
det;  über  der  Ihüre  eine,  mit  dem  grossen  Fenster 
harmonirende,  in  Stein  gearbeitete^  blinde  Rosette  von 
zwölf  Hauptblättern,  von  denen  jedes  wieder  in  klei* 
nere  Theile  zerHUIt» 

Die  zwei  Säulen  des  Ikurmbaucs  wie  die  z  wölf  Säulen 
des  MiUHichift  bilden  jedesmal  einen  Bündel  von  vielen 
Säulen ,  welche  ungefähr  theils  zu  drei  Viertheilen, 
theiis  zur  Hälfte  aus  dem  mittieni  Kern  hervoibprin- 
gen;  die  vordem ,  nach  dem  Milteischilf  gekehrten 
Uaopttheile  der  Thurmseite  haben  viereckigte,  die  an- 
dern, nach  der  Thüre  gekehrten,  runde  Form.  Die 
ersleren  ragen,  \vie  auch  die  vorderen  Partiiieeu  der 
Bündel  im  MittelsciulTi  bis  in*s  oberste  Stockwerk  em- 
por und  dort  ruhen  auf  diesen  verhältnissmässig  leieh- 
leu  Säulen  die  niK  hligcü  Kreuzgewölbe  des  Mittel- 
schiffs, deren  Kippen  aus  den  schönen  Säulencapitälen 
von  Laubwerk  entspringen  und  sich  oben  in  einen 
verzierten  Schlusspunkt  —  ein  in  Stein  gehauenes 
übermaltes  (I)  Gesicht  —  vereim'gcn. 


Veber  Glaemalerei  e^  oben  JUüHUer  von  Freiburg. 
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Wie  geschickt  Er\viu  grosse  Dimensionen  durch 
architektonische  Unlerhrechungen  «cheinlmr  kleiner 
und  dem  Auge  gefälliger  zu  machen  verstand,  beweist 
unter  andern  die  geschmackvolle  Verkleidung  der  jPetH 
tierreiken  des  Schills. 

Die  SnUnhaUen^  Nebengänge  des  Haaptschills,  ha- 
ben durchweg  mit  dem  letztern  in  Wdlbimg,  Fenster- 
einlassuML?  und  Säulen  werk  analoge  CoiiÄtiukzioiien. 
Die  Ge^öibrippen  laufen  sodaua  wieder  in  einem  iu 
Stein  gehaoenen»  dud  bemalten  (!)  Kopf  oder  irgend 
eine  wunderbare  Gestalt  zusammen;  die  architekto- 
nischen Fenslerverzierungen  wieder  kunstreich  und 
ästhetisch ;  —  vom  Boden  bis  an  die  Fensterbrüslung 
zieht  sich  gleichsam  als  Lambris  eine  Reihe  gleich- 
artiger Säulchen  mit  Bogenstellüngen  hin. 

Als  besonderer  Schmuck  gellen  die  gemalten 
Scheiben  in  Mittelschiff  and  Abseiten.  Wir  gesteheut 
dass  sie  lhi*e  orsprüngUche  Bedeutung  als  Omameni 
des  Gebäudes  im  Totaleiudruck  vollkommen  ci  fljJleü, 
Die  FarbeUj  besonders  Hoth  (Purpur),  Blau»  Grün  und 
Gelb  erscheinen  sehr  rein  und  klar.  Dieses  Farben- 
spiel wirkt  im  Allgemeinen  äusserst  wohlthätig  und 
verbreitet  bei  kralligem  Sonnenlicht  ein  magisches  Hell- 
dunkel; köstliche  Lichtreflexe  fallen  auf  die  Kirche 
zurück*  Genug,  ahne  diese  gemalten  Fenster  wiirde 
das  Innere  kälter  und  trockener  aussehen.  Dagegen^ 
wenn  man  von  der  ornamenlalen  Bestimmung  dieser 
aUen  Scheiben  absehen  und  nach  ihrem  sMiMöndigmi 
isSniÜeriichen  Gehalt  fragen  wollte,  so  wäre  der  letztere 
der  mangelhaften  Zeichnung  >vcgen  gering.  Manniuss 
also  hauptsächlich  den  bezeichneten  Charakter  an  Ihnen 
schätzen.  (Siehe  wieder  Freiburg.)  Als  Verfertiger  «t- 
UM  TheUi  dieser  Scheiben  wird  Jokam  wm  Ktrekheim 
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ein  Glasmaler  des  14.  Jahrb.,  genaont  Die  Oarsfellun« 

fireii  sowohl  in  Schiff  als  Abseile,  rechts,  bedeuten  —  soviel 
konnlea  \^ir  eutzilferu  —  biblische  Momente.  —  Aul  der 
Unken  Abseile  sind  die  vier  ersten  Feaster  all  uod 
slellen  Kaiserfigureo  dar:  in  dem  ersten  Fenster:  Hen- 
dericus  Kex.  Frideiicus  Rex.  Henricus  Babeubergen- 
sis.  lu  dein  zweiten:  Liidovicus,  filius  Lothar.  VI.  Lu- 
dovicus»  filius  Lolbar.  Vli.  LudoYicuSf  fiUos  Lothar.  VlU. 
Lotharius,  Romanorum  Imperator.  Carolus,  Imperator 
juiiior.    In  dem  driilen:  Carolus  Martellus,  Pater  Pl- 
piul.  CarolusMag;nus.  Hex  Pipinus,  P.(paier)  Caroli.  Lu- 
dovieus  Rex,  filius  Caroli.  In  dem  merteni  Rex  Phi- 
lippus.  Henricus,  Rex  Babenbergensis.   Rex  Henri- 
cus.   Henricus  Glabtus  (?).  Frideiicus,  Imperator  Seb- 
densis  ( ?  )•  Die  Inschriften,  sind  wahrscheinlich  durch 
ungeschickte  Reparaturen  der  Glaser,  theilweise  un- 
\orständlich  geworden.    Im  fünften  Fenster:  Maria  mit 
dem  Kinde,  sammt  den  h.  3  liöüigen,  ganz  neu  von 
Marechal,  Maier  in  Metz  und  Hagern«  gefertigt,  seinem 
Schwager  und  Associe  in  der  Glasmalerei.  Die  Kunst* 
1er  haben  zwar  in  den  Kouigoii  dem  byzanliniÄdien 
Styl  sich  unterzogen,  aber  schon  die  Köpfe  und  dann 
besonders  die  ganze  Darstellung  der  Maria  und  des 
Kindes  viel  naturgcmässer  gehalten.    Auch  in  der 
Färbung  scheint  uns  diese  Scheibe  wohl  mit  den  al- 
ten iLonkuriren  zu  kdnnen;  man  sehe  z.  B.  wie  feu- 
rig und  klar  der  Purpurrock  der  Maria,  ihr  blauer 
Mantel;  die  Mitteltinten  soilaaa  wie  gelungen. 

Im  Schiff  noch  die  Kanzel  bemerkenswerth  von 
Johannes  Hammerer  (1487) :  vorn  Christus ,  unter 
ihm  Maria  und  Johannes ,  zu  beiden  Seiten  die 
Apostel  in  Nischen.  Uulerhaib  die  vier  Evaugelisteu, 

29 
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Heilige  und  Kirchenväter;  alles  übrigens  in  manirir- 
tem  Slyl. 

Den  Qnerhau  scheiden  vou  dein  Millel^Jchiffe  zwei 
gewallige  freisleiieude  Säulen.  In  den  beiden  Seiten* 
armen  des  erstem  Altäre.  In  dem  nördliehm  ein 
grosses  Oelgemäldc,  dem  Altar  gegenüber,  die  Flucht 
nach  £gyplea,  ncu^  soll  von  einem  Parisi  i  KünsUor 
berrühren;  eine  gelungene  Arbeit,  klare,  kräftige  Ko- 
lerirung  ,  einfache  Anordnung.  Die  Steinbildwerke 
ohne  könsUerischon  Werth,  lit  den»  sutllichcn  Quer- 
bau führt  die  eine  der  Säuleu  jetzt  noch  den  Nameu 
Erwinssfittle,  jene  schlankere  nämlich,  an  welcher 
eine  Reihe  von  4  Figuren  iiber  einander  stehen :  — 
zu  Unterst  die  4  Evannclisten;  darüher  4  Enarel  mit 
Posaunen;  endlich  Christus  mit  UEugehi.  Diese  Bild-* 
werke  werden  der  Tochter  Erwins,  Sabina,  zugeschrie- 
ben. Die  Statuen  an  den  andern  Säulen  ohne  künst- 
lerischen oder  kunsthistorischeu  Werth.  Die  gemalten 
Scheiben  in  dieser  Seite  stammen,  wie  ihr  Styl  zeigt, 
aus  ganz  alter  Zeit,  einige  neue  Zusätze  abgerech- 
net. Die  Grabschriflen,  als  rein  Auliquaiisches,  über- 
gehen yiir.   Ueberdies  beschreihen  sie  sich  selbst.  *) 

Nicht  weit  von  der  Erwinssäule,  gerade  neben  dem 
Portal,  fällt  sogleich  ein  Werk  neuer  Skulptur  in  die 
Augen,  die  Statue  des  JÜschofs  Werner  (s.  pag.  432;, 
überlebensgross,  in  Sandstein,  von  Bildhauer  i'nedridi 
in  Strassburg  im  Jahr  1841  voUendet.  Friedrich  hatte 
sich  unter  Ohmacht  gebildet  und  lebt  in  Strassburg. 
Er  fertigte  s.  /.  auch  ein  Modell  zu  Napoleons  Staud- 
bild auf  der  Vendome 's  Säule  zu  Paris.  Von  ihm  femer 


Specielles  darüber  findet  man  in  Sekwei^mer^ 
und  im  Anhang  zu  Ikr.  H.  Sdtreibert  Sfrim^.  MOmeler. 
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die  Slalae  des  Erzbisehofs  Bull,  im  Freiburger  Dom 
(s.  pag.  —  Iii  seinem  Atelier  überzeugten  wir 
uns  vottends  von  der  Gewandtheit  dieses  Meisters;  meh« 

rere  vorhandene  Alabastcrarbeiteri  '^areii  inil  ausseror- 
dentlicher ZarUieil  uud  Schärfe  hehaudeil;  dauu  er- 
freute uns  eine  Aeiiefkomposizion  (Gypsmodeli) ,  dar- 
stellend die  Erwin'sche  Familie,  —  Erwin  selbst  sehr 
diarakleri^lisch  aufgefassl,  nickt  bei ucoi  Sohne,  der  so 
.eben  die  Zeichnung  zur  grossen  Rose  am  Münster  fertig 
hat,  Beifall  zu;  Sabina  ist  auch  dabei.  Die  ganze  Anord« 
Dung  heiler  uml  lebeadij^,  eiu  freundliches  plasti^iches, 
Genrebild;  die  Figuren  circa  2"*  hoch.  Den  Bischof 
Werner  zeigt  uns  der  Künstler  in  nachdenkender  Stei« 
iQQg,  Plan  und  Modell  des  Münsters  vor  sich;  der  Aus- 
druck des  Gesichts  würdig  und  die  Haltung  gelungen. 
Die  Haare  durtteu  vielleicht  etwas  luftiger  sein.  Nur 
Einen  Fehler ,  der  aber  nicht  dem  Künstler  zur  Last 
fällt,  kann  man  rügen,  ^  dass  nämlich  die  Statue  nicht 
iu  Marmor  gcarbeiiel  ist. 

Wir  treten  in  die  Gruflkirehe^*)  zu  welcher  auf 
jeder  Seite  des  Querbaues  25  Stufen  (dazwischen  ein 
Haltpunkt)  hinabführen.  Sie  bildet,  wie  dies  oft  der 
Fall  isl,  ein  Miilelsduil  uiii  zwei  NebenschilTen  und 
zieht  sich  unter  dem  ganzen  Chor  durch.  Sie  scheint 
uns  zu  den  vorzüglichem  zu  gehdren.'  Will  man  sie 
recht  genau  betrachten,  so  hat  man  sich  an  einen  der 
Kircheudieuer»  welche  immer  bei  der  Hand  sind ,  zu 
wenden,  der  dann  mit  brennender  Kerze  diese  Räume 
erleuchtet.  Da  sehen  wir  unter  andern  eine  in  Stein 
gehauene  Gruppe  von  grossen  Figuren,  Christi  Ge- 


*)  l'ehcr  (jrnßkuvhen  im  AlUjemmun  ^uhe  oben  bei 
Zui  uU  pay.  3ö. 
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faDgefinelimuiig.  Dieses  Werk«  eioe  (Hr  die  damalige 
Zeit  wahrhaft  verdieDSÜiche  Arbeit,  welche  die  meisten 

alten  Bildwerke  iiu  Münster  übertriin,  war  früher,  \vie 
wir  berichtet  wurden,  in  der  Grabkapellc  des  Augu- 
slinerklosters  in  Strasshurg,  die  i^H  gebaut  worde; 
als  1578  diese  Kapelle  in  ein  Pulvermagazin  verwan» 
delt  ward,  kdin  dieser  sog.  Oelberi,'  in  eine  Kapelle 
des  Münsters,  und  1683  in  diese  Gruft.  Den  Urbeber 
des  Werks  kennt  man  nicht,  wahrscheinlich  rfthrt  das- 
selbe, wie  die  Kapelle,  für  die  es  ursprünglich  ver- 
fertigt wurde,  aus  dem  14.  Jahriiundert  her. 

Aus  der  Gruftkirdie  heraustretend,  sehen  wir  ne* 
ben  dem  SeUengang  des  €hors,  an  der  nördlichen 
Cliorwand  ein  grosses  Oelbild,  die  Anbelun^  der  Hirten 
von  Gabriel  Gueriu  in  Strassburg  (s.  unten)  gemalt; 
die  Gomposizion  ganz  einfach,  aber  gediegen,  sorgfUlig 
ausgearbeitet.  Unterhalb  der  von  Jost  Botzinger 
aus  Worms  (s.  oben)  ausgefülirte  Taufstein,  ein  ar- 
chitekloniscbes  Kunststück. 

Das  Ckor  endlich  erhebt  sich,  wie  in  der  Regel 
Oberall,  um  mehrere  Stufen  über  dem  Niveau  der 
Kirche  ;  Ailar  und  übrige  Ausschmückungen  in  moder- 
nem Styl;  zu  denArchitekturschönheiten  mag  die  Kup- 
pel zu  zählen  sein. 

Endlich  hinter  dem  Chor,  in  einem  Höfchen,  ne- 
ben der  sog.  St.  Johanneskapelle .  der  Grabslem  Er- 
wins und  seiner  Familie*  Gdthe  klagt  mit  Recht,  dass 
ihm  nicht  ein  würdigerem  Monument  gesetzt  sei,  doch 
setzt  er  hinzu:  ,,wa^  brauchls  dir  Denkmale,  du  hast 
dir  selbst  das  herrliciiste  errichtet!'^ 

ScfaliessUch  bleibt  uns  noch  übrig,  das  Münster  zu 
besteigen.  Ohne  specielle  Krlaubuiss  nachzusuchen ,  ist 
der  Eintritt  bis  auf  die  rUiKlvnn  jedermann  Olfen. 
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Hier  herrliche  Aussicht  nach  den  Vogesen,  dem  Rhein, 

nac  li  Doiitschland  hiiiüf>or.  Von  diosor  Höhe  iicrah, 
ersciieineu  die  Mciischeu  uiileuii^io  Ameisen  und  weuu 
uns  bei  der  nähern  JBelraehlung  des  Munsters '  seine 
Bckönen  Bestandtheile  recht  anschaulich  wurden,  so 
fülileii  \^  ir  hier  erst  recht  seine  liolossaUläL  Zugleich 
aber  stellen  sich  uns  jeUt  die  geschmeidigen,  zierli- 
chen Formen  des  obem  Tharmes  und  der  Pyramide 
recht  klar  vor  Augen.  — 

Der  Eindruck,  den  das  Münster  auf  uns  machte, 
bleibt  uns  unvergesslich. 

2.  DU  Kirche  xwn  alten  Sr.  Peierj  ein  von  den  Frem» 
den  weiiiu:  lioachleles,  in  Vergleich  mit  dem  Münster 
allerdings  geringem,  dennoch  in  küns tierischer  Bezie- 
hung seheuswerthes  Gebäude*  Schon  in  der  ersten 
Zeit  des  Christenthnms  soll  nach  der  Legende  hier  ein 
Bettiaus  gestaadeu  haben.')  Petrus  habe  näralich  Va- 
lerius ,  Eucharius  und  JUaiemus  zur  Verbreitung  des 
Ghristenthums  nach  Gallien  und  Germanien  gesandt; 
der  letzlere  ^ei  unterwej;s  gestorben  und  von  seinen 
(fcrdiirleu  begraben  "worden.  Diese  haben  dann  die 
Rückreise  angetreten,  von  Petrus  aber  den  Befehl  er« 
halten,  umzukehren  und  einen  Bischofsstab,  den  er  ih- 
nen ffecehen,  auf  Jen  Verslorbeucn  zu  legen.  Gesagt, 
gethan.  Der  i  udte  sei  nun  aufgestanden  und  habe  im 
Elsass  einen  grossen  Anhang  von  Christen  gefunden 
ond  hierauf  diese  Kapelle  gebaut.  So  die  Legende. 

Die  Kirche  erhielt  im  J.  1381  eine  grössere  Ge- 
stalt, und  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  das  jetzige 
idiöne  C%or.  Hier  Warden  zuerst  in  der  Reformazions- 


•)  5.  Gesch.  der  Kirche  t.  a.  St.  Feter  von  A.  H'. 
SirobH.  im. 
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zeit  die  evanj^elischcii  Grundsfitze  gepredigt  uiul  oine 
ZeiUang  der  [)rotestan(ischc  Kultus  geübt.  Später  giug 
die  Kirche  (lö50)  aa  die  KaCholiken,  zehn  Jahre  nach» 
her  jedoch  abermals  an  die  Protestanten  Ober.  Endlich 
ward,  1()83,  das  Chor  den  Katholiken,  die  übrige  Kirche 
den  Protestanten  eingeräumt«  Sebenswerth  ist  nur 
das  CkoTy  das  Werli  des  Meisters  JoH  Doismger  aus 
Worms,  der  den  Bau  des  Munsters  vom  J.  14,12—72 
leitete«  Die  systematische  und  liarmonische  Vereiui- 
gung  der  einzelnen  Theüe  zum  Ganzen,  die  hohe 
Wölbung  des  Chors,  die  schlanken,  spitzbogig  auslau- 
fenden mit  schönem,  jedoch  nicht  überladenem,  Stabwerk 
geschmßckten  Feusler,  kurz  die  ganze  versländlicbe  und 
gefällige  Architektur,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erläu- 
terung, nachdem  wir  im  Mttnster  zu  Freiburg  und  Strass- 
bürg  das  Wesen  der  altdeutschen  Bauart  kennen  ge- 
lernt* Schade,  dass  eines  der  Fenster  tbeilweise  zu- 
gemauert ist 

Recht  hübsch  sind  auch  die  gcTmllen  Scheiben^  mei- 
stens wohl  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Die  Darstellun- 
gen beziehen  sich  auf  biblische  Geschichten. 

Neben  dem  Altar  vier  grosse  Tafdn^  gutes  SehmiS' 
ictrk\on  J.iiulcMilioIz,  in  erhobener  Arbeit,  verfertigt 
im  J.  1500  \ou  I  cU  Wagner  in  Strassburg ,  Ober  den 
leider  nähere  Berichte  gänzlich  mangeln. 

Inhalt  dieser  Bilder.  Links  2  Hauptafeln,  deren  eine 
zunächst  am  Altar,  in  zwei  Liiterabtheilungen  zedällt, 
—  erstlich  die  Auferweckung  des  Maternus,  wie  seine 
beiden  Gefährten  an  seinem  Grabe  ihm  den  Bischofs- 
stab auflegen  und  er  sich  sofort  erhebt  (s.  vor.  Seile); 
zweitens  derselbe  Maternus,  als  Bischof,  der  seinen 
Gelürten  ebenfalls  die  Bischofsweihe  ertheilL  Dann 
folgt  die  Einweihung  dieser  Kirche  selbst,  Hater- 
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DOS,  Valerius  und  Eucharius  im  Ornat ,  dio  Prozession 
noch  in  vollem  Gang.  Als  Gegensalz  za  dem  Chri- 
stentham,  das  hier  eine  neue  sichere  Stätte  gefunden, 
zeigt  uus  der  Künstler  int  rechten  Vordergründe  eine 
Allegorie  das  vor  der  Kraft  der  christlichen  Lehre 
zosammenbrediende  Heidenthum*  Mit  grosser  lech« 
üisclicr  Fertigkeit  sind  dieije  liildor  ausgeführt.  Genaue 
Ausarheitung,  selbst  im  Untergeordnelen:  man  he-» 
trachte  die  Verzierungen  an  den  Gewändern  u.  s« 

Die  beiden  Tafeln  rechfa  Yom  Altar  beziehen  sich 
auf  den  Schutzheiligen  dieser  Kirche,  den  Apostel 
Petrus.  In  dem  einen  Bild  erscheint  er  dreimal;  zu* 
erst  gekreuzigt,  ond  zwar  den  Kopf  gegen  den  Boden« 
die  Beine  gegen  den  Himmel,  nach  der  Legende; 
so  stellen  iim  die  altdeutschen  Künstler  oft  dar;  man 
sehe  ein  Gemälde  im  Museum  und  ein  Steinbild  an 
der  Thüre  des  Münsters,  Zweitens,  wie  Petrus  sein 
Kreuz  auf  sich  nimmt.  Drittens,  Petrus  als  Schlüssel 
bewahrer  der  Uimmelsburg;  die  Judengesichter  links 
besonders  gelangen,  die  Arbeit  überhaupt  sehr  fleis- 
sig;  endlich  die  Befreiung  Petri  aus  dem  Gefftng« 
niss  durch  den  Enc:e!  (Apost.  Gesch.  c,  12),  wieder 
lobenswcrth;  unter  andern  der  Kopf  des  Apostels  cha« 
rakteristisch,  die  schlafenden  Wächter  natürlich.  — 
Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  der  Verferti- 
ger  wohl  gethan  hätte,  die  schweren,  plumpen  Wol- 
ken wegzulassen. 

Endlich  flnden  sidi  hier  dreizehn  Gemälde  an  den 
Chorwiiudon  ^  die  Leidengeschichle  Jesu  darstellend, 
weiche  jedenfalls  altdeutsch  sind,  vielleicht  aus  der 
Schale  von  Colmar  unter  den  Schöna ;  sie  scheinen  aber 
von  verschiedenen  Händen  gemalt.  Sie  stehen  anf  der 
Stufe  altdeutscher  Bilder  müUeren  Banges. 


Digitized  by  Google 


~  456  — 

»  * 

3)  Die  Kirche  jnini  neuen  Si,  Peter^  auf  dem  Place 
St.  Pierre  le  jeime ,  gebdri  ebenfalls  Ibrer  Arohiiek- 
lur  nach  der  alldeuCschen  Bauperiode  an;  hohe.spitz- 
bogigo  Fensler,  ßchlanke  Sirehepfeiler,  überhaupl 
schöne  Verhältnisse.  Sonst  bietet  diese  Kirche  nichta 
Interessantes  dar. 

Wir  endigen  hier  das  Capitel  über  die  hvrchli" 
chen  Bauten.  Deun  ii^enn  v>iv  auch  noch  die  sog. 
St.  Thomas*  und  die  sog.  Prediger  "Kirche  zn  be- 
suchen haben ,  so  kommen  dort  mehr  die  darin  auf- 
bewahrten Kunstwerke,  als  sie  seüjst  in  lielrachl. 
Alle  Kirchen  in  Slrassburg  aber  zu  ontersuchenv  deren 
Zahl  auf  15  steigt,  unter  welchen  anch  mehrere  ge- 
schmacklose, wäre  Luxus  und  würde  nur  dazu  fah- 
ren, die  schönen  Eindrücke,  >velche  wir  am  Münstet' 
empfangen  haben,  wieder  zu  verwischen. 

Die  Gwlg^äude^  z.  B.  der  Palast  auf  der  Süd- 
seite des  Münsters,  das  Palais  de  Justice,  das  katho- 
bsche  Seminar,  das  Stadiiiaus  u.  s.  w.,  sind  meist  in 
einer  Manier  erbaut,  die  zu  sehr  mit  der  altdeutschen 
oder  Oberhaupt  mit  klassischer  Bauart  kontrastirt,  als 
dass  man  daran  ^'ieles  lernen  oder  J)ewondern  könnte. 

Ein  besserer  Styl  giebl  sich  aber  wieder  in  ei- 
nem neuern  Werk,  dem  Theater^  kund,  —  von  dem 
jetzt  noch  lebenden  Stadlbaumeister  VUM  im  J.  iSOi 
an^e^angen  und  1821  volicuJct.  Die  Hauplfacade,  auf 
welche,  wie  dies  gewöhnlich,  z.  B.  auch  an  dem 
schönen  Theater  In  München  der  Fall  ist,  am  meisten 
Kunst  verwendet  wurde,  trägt  den  antiken  Charakter; 
der  von  sechs  griechisclien  Säulen  gebildete  Porticiis 
mit  den  reichen  Treppen  und  Kandelabern  macht  einen 
würdigen  Eindruck.  Geschmack  und  Eleganz  im  Gros- 
sen, wie  im  Untergeordneten.   Mehl  bedeutend  sind 
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die  drei  Qbrigea  Seiteo  da«  GebAudes.  Dagegen  Iii 
das  Innere  sowohl  anständig  und  nell  ausgeslatlel,  als 
sehr  zweckmässig  ciugetheilt.  » 

Selbst  die  Skulplw^^  welche  schon  hei  den  Alten, 
wie  wir  oben  aahen,  von  der  Archilektor  za  Hülfe  ge- 
nommen worde,  ist  hier  vertreten,  lieber  den  Sänleii 
sechs  grosse  Stalucu,  von  liiidhauer  OUmaclU^  (s.  uuleii) 
vorsteilend  sechs  Müsen ;  die  erste  links  mit  zwei  Blas-' 
instrumenten  ohne  Zweifd  Enterpe ,  (sie  spielt  nach 
der  Mythologie  Flöte),  die  zweite  mit  1  afd  und  (irif- 
fel  Kho,  die  Muse  der  Geschichte,  die  dnlte,  den  Man- 
tel haltend,  wohl  Melpomene,  die  tragische,  nnd  die 
folgende  mit  der  Maske  in  der  Rechten  Thalia ,  die 
komische  Muse  ;  die  fünfle,  auf  der  Leyer  spielend, 
Erato,  die  Muse  des  Gesangs,  die  sechste  endlich  mit 
dem  Tambonret  Terpsichore,  die  Mose  des  Tanzes, 
lieber  den  absoluten  Werth  dieser  Statuen  wagen  wir 
kein  Urtheil  zu  (allen,  denn  sie  stehen  zu  entfernt:  re- 
lativ aber  scheinen  sie  uns  ganz  gut,  indem  sie  ihren 
Zweck,  das  Gebäude  zu  schmücken,  erfüllen« 

Von  demselben  Bmimeisler  Villot  ein  ehenfalls 
neues  Gebäude,  die  schöne,  äusserst  zweckmässig  ein- 
gerichtete FhiekikdMe. 

iL  SKULPTUR. 

Die  Erzeugnisse  mUleUUlerlicher  Skulptur  haben 
wir  am  Munster  kennen  gelernt  und  trafen  auf  unserer 
Wanderung  ähnlicher  Bildnereien  genug.  Von  dem 
Charakler  dieser  Arbeiten  nichts  weiter.  Mit  grösserem 
Interesse  dürfte  der  Leser  neuern  und  neuesten  Bild^ 
hauerarbeiten  sich  fiiberall  zuwenden.  Als  Künstler 
dieses  Faches  in  Sirassburg  trafen  w  ir  hereils  Ohmaeht 
Pliaiastre,  Friedrich  und  Ku  blein ;  als  tüchtiger  junger 
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Meister  wird  uns  besonders  Grass  ersefaeinen.  Sodann 
sehen  wir  hier  auch  ein  paar  Werlie  von  Pariser  Siiulp- 

toron  und  ein  kurzes  alli?emeines  Wort  Ober  die  /ran- 
sonschey  respektive  i^ari^er-Bildhauerkuiist  ist  wohl  liier 
am  Platze«  Die  frfthere  Periode,  als  weniger  fracht-* 
bar  ftbergehend  ,  besionen  wir  mit  dem  l^en  Jahr- 
hunderl und  lu'iiiteii  als  den  ersten  Bildhauer  jener 
Zeit  Jeau  Goujon  (f  1572)  von  welchem  sich  in  Paris, 
(z.  B*  im  Lonvre)  schfttzenswerthe  Arbeiten  vorOnden, 
Er  scheint  die  Antiken  tQchti&f  studirt  zn  haben  nnd 
erwarb  sich  durch  die  Ziei  liciikeil  seines  Meisseis  den 
Namen  „le  Gorrege  de  la  sculpture/^  Jean  Consin 
(t  nach  1569),  obgleich  hauptsächlich  Maler  (speclell 
Glasmaler)  stand  ebenfalls  als  Bildhauer  in  grossem 
Ansehen.  Doch  genoss  Germain  Pilon  (f  1590  oder 
1605)  nach  Goi^on  den  Ruf  des  besten  damaligen  fran- 
zösischen BOdhauers,  obgleich  die  neuere  Kritik  ihn  von 
manierislisclicu  Tendenzen  (die  iibrigens  damals  schon 
an  manchen  Orlen  ihre  Macht  ausüblen)  nicht  frei 
spricht*  Im  17ten  Jahrhundert  nimmt  Pierre  Pu- 
jet  (geb.  1092  f  169$)  vermöge  seiner  kräftigen  Auf- 
fassungsweise eine  achtuu^swcrlhe  Stelluni?  ein,  ^ehl 
aber  in  der  romantischen  liichluug  nicht  selten  zu 
weit.  Zur  Zeit  Ludwigs  XV.  sodann  war  Jean  Baptist 
Pigalle)  geb.  1721  t  1785)  ein  sehr  gepriesener  Bild- 
hauer, nach  unserer  Ansicht  ein  Künstler  von  unlauL?- 
baren  Verdiensten,  aber  auch  uubestreitkiren  Fehlern. 
Wir  werden  von  ihm  das  Grabmal  des  Marschalls  von 
Sachsen  In  der  hiesigen  Thomaskirche  sehen.  Unter 
und  seit  Napoleoiis  Herrschaft  endlich  llorirleii  :  An- 
toine  Denis  Chaudel  (geb.  1763  t  1^12)  welcher  nebst 
anderm  die  Kolossalstatue  desKaisersauf  derVendome- 
säule  zu  Paria  (1814  weggenommen)  in  Erzguss  ver- 
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ferligf  hatte ;  Francois  Bosio  (geb.  1769)  von  ihm  die 

Uautreliefs  der  Vciidoine-vSäule ;  Cliarl.  Jos.  Marin  (g. 
1749  t  1834),  \velclier  in  Schlegels  Sendscbreiben  aa 
GoeÜie  (1805)  ao  die  SpiCze  der  fraozösischeu  KfinsUer 
gestellt  wird ;  von  ihm  ein  schlafender  Amor  im  Mu-* 
söe  von  Sirassburg  (s.  unten)  ;  Jean  Pierre  Cortol  (sr. 
1787)  ;  ihm  unter  andern  die  Jiebefs  am  Triumph- 
bogen auf  dem  Caroussel-Piatz  in  Paris«  Ausser  diesen 
noch  viele  andere  in  Paris.  Mit  Bezug  auf  einige  neu- 
ere dortige  Künstler  diese»  Fachs  bemerkt  Waagen  : 
j^le  scheinen  nicht  frei  von  dein  Einflüsse  des  Canova 
zu  sein,  wenn  sie  gleich  mit  dem  Bestreben  nach  dem 
Glatten  nnd  Zierlichen  meist  ein  genaueres  Naturstu- 
diuui  vereinigen."  Als  solche  nennt  er  z.  IJ.  DumoiU 
den  Jüngern  (geb.  1801),  Jaley  den  jungem,  der  übri* 
gens  1824  den  zweiten^  1827  den  ersten  Preis  der  Skulp-* 
tur  zu  Paris  gewann.  Dann  fahrt  Waagen  fort :  ,,Ganz 
allein  siebt  meines  Erachtens  der  Künstler  Rüde  in 
dem  folgenden  Werke  da :  ein  neapolitanischer,  bis 
auf  die  Mütze  nackt  auf  sdnem  Netz  sitzender  Fischer- 
knaho  belrachtet  voll  kindischer  Freude  eine  kleine 
Schildkröte,  welche  mit  einem  liinsenzaum,  den  er  ihr 
am  den  Hals  gelegt,  schwerfällig  fortkriecht.  Dieses 
im  Jahr  1833  beendigte  Marmorwerk  ist  meinem  Ge* 
fühl  nach  das  Vor/*üglichste,  was  die  Skulptur  in  Frank- 
reich in  unsern  Tagen,  ja  in  manchem  Betracht  wohl 
zu  allen  Zeiten  hervorgebracht  hat.^^  Waagen  hebt 
ferner  P.  J.  David  (von  ihm  die  Statue  Guttenbergs  in 
Strassbur^r)  und  Barye  unter  jenen  Bildhauern,  welche 
eine  genreartig  naturalistische  Richtung  verfolgen,  als 
die  beiden  ausgezeichnetsten  hervor  und  erwähnt  end- 
lich Eiex ,  der  am  Triumphbogen  der.  Etoile  Kampf 
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oad  Sieg  der  Franzosen  dargciilellt  bat,  luU  Hecht  al» 
eines  treiflichen  K&usllers. 

Nach  dieser  hislorischen  Episode,  mif  welcher  wir 
aixlruten  wollten,  dass  auch  in  1  j;iiikreic.h  tiie  Hil(i- 
hauerliunst  seil  Jahrhuaderleu  iiire  \er(reler  halle, 
namentlich  unter  Napoleon  blühte»  und  auch  jetzt  wie- 
der mit  grossem  Eifer  kultivirt  wird,  gehen  wir  xo  den 
vorbaudeuen  Skulpturen  selbst  ülar. 

1)  Doi  Monument  des  MwrsckalU  Morüz  von  Sachsen 
in  der  St«  Thomaskirche  von  Jean  BaptiOe  Pigaüe^  wie 
wir  vorhin  bemerkten,  einem  der  angesehensten  frart- 
zösischea  Bildhauer  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  von 
Wörde  zu  Würde  gestiegen  war.  Dennoch  hielt  er  sich 
keineswegs  von  Manier  frei,  wie  diese  Arbeit,  die  doch 
uuler  seine  gelungensten  gezählt  wird,  beweist. 

Mit  Bezug  auf  Moritz,  Graf  von  Sachsen,  glauben 
wir  folgendes  vorausschicken  zu  müssen.  Er  war  zu 
Dresden  1696  geboren''),  natürlicher  Sohn  Augusts  II., 
des  (^hnrfürstcn  voa  Sachsen  und  Königs  von  Polen, 
und  der  GiäÜu  Aurora  von  Köaigsmark,  diente  schon 
in  früher  Jugend  unter  seines  Vaters  Truppen  und 
legte  merkwürdige  Proben  von  Muth  ab.  Bei  Tournai 
wurde  ihm  t  in  Pferd  unter  dein  Leibe  erschossen. 
Nachher  zeichnete  er  sich  vor  Stralsund  wieder  aus. 
Später  nach  Beendigung  des  türkischen  Feldzugs  reiste 
er  (17iK))  nach  Paris.  Hier  em[ding  ihn  der  Kdnig  aufs 
/uvorkoaiiiieatisle  und  bot  ihm  die  Stelle  eines  Mar6- 
chal  -  de  -  Camp  au,  welche  er  annahm.  Im  Jahr 
17^  wählten  die  Kurländischen  Landstände  ihn  zum 
Herzog  von  Kurland  ,  und  er  hatte  bereits  in  Mitau 


*)  5.  Bioffraphie  um»er$eUe:  Saxe,  — 
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ßesiU  von  seiner  ucuea  Würde  genommen  ;  aiieia 
Russlaiid  uod  Polen  machten  ihm  dieselbe  slreiiig;  ^ 
er  konnte  sich  nicht  behaupten.  Nach  diesem  Inter^ 
mezzo  sehen  wiv  ihn  >vie(Jer  in  Frankreich  ,  wo  ei* 
auch  bis  au  sein  Knde  blieb,  in  den  Kriegen  Franlk- 
reichs  war  er  die  Seele  der  wichtigsten  Unterneh- 
mungen and  avancirte  schon  1743  zum  Marschall  von 
Franlireich  ;  aber  die  grösslen  Dicu.sle  leistete  er  duth 
Ludwig XV. gegen  die  verbündeten  Mächte;  Oesterreich, 
England  und  Holland.  In  dem  Feldzag  von  1744  he- 
fehlio^te  er  den  linken  Flügel  der  Armee  in  Flandern, 
wo  er  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  Plätze  sich  unter- 
warf. Nachher,  als  die  übrige  Armee  in's  £lsass 
verwendet  werden  musste  und  er  allein  mit  seinem 
Corps  in  Flandern  zurückblieb,  wussle  er  dennoch  die 
erob(  i  leu  Plätze  gegen  den  dreimal  stärkeren  Femd 
zu  behaupten.  Später  schlössen  sich  die  französischen 
Trappen  wieder  an  ihn  an,  er  erhielt  den  Oberbefehl 
über  die  ganze  Armee  und  schlui?,  (1743)  unijeachlet 
er  an  der  Wassersucht  litt,  und  mit  Mühe  sein  Pferd 
besteigen  konnte,  die  Schlacht  bei  Fontenoi,  wo  er 
zahlreiche  mörderische  Cavalleriechargen  ^'egen  die 
Verbündeten  anwandte  und  damit  den  Siei^  eiiang. 
Hierauf  erhielt  er  auch  das  Naturalisationsdecret.  im 
Feldzug  von  1746  trieb  er  die  Verbündeten  abermals 
zurück,  und  blieb  selbst  belRocoux,  obgleich  sie  dort 
eine  vortreflliche  Stellung  inne  hallen,  Sieger.  Der 
König  (M2iannte  ihn  nun  zum  ,,Maröchal  general  4e 
ses  arm^es^*  <~  eine  Würde,  die  vor  ihm  nur  Turenne 
gelragen.  Im  Jahr  1747  schlug  er  die  Verbündeten 
neuerdings  bei  Laui'eld  und  andern  Orten ;  1748 
(gleich  bei  Eröffnung  des  Feid^ugcs)  bekam  er  Ma- 
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stricht  in  seine  Hände.  Nun  WaüeaäUllstaad,  endlich 
iiu  gleichen  Jahr  Friede. 

Der  Marschall  genoss  jetzt  der  Rahe«  £r  benutzte 
sie  unter  anderm  zu  einer  Reise  nach  Berlin,  um 
Friedrich  den  Grossen  zu  hesucheu,  welcher,  ganz  von 
ihm  eiligen ornmen  ,  an  Voltaire  schrieb  :  ,J*ai  \u  lo 
h^ros  de  la  France,  le  Turennedu  si6de  de  Louis  XV. 
Je  me  suis  Instniit  par  ses  discours  duns  Tart  de  la 
guerre.  Ce  c^^neral  paralt  dire  le  professeur  de  tous  Ics 
g^n^raux  de  TEurope/^  Nachher  lebte  der  Marschall  auf 
seinem  Schloss  Cbambord  den  militärischen  Uebungen, 
denmalheniatischeu  Studien,  der  Jagd  und  Musik.  Aber 
plü/Jlich  raffle  ihn  eine  akute  Kraukiieit  —  am  30.  >'üv. 
1759  —  weg*  £r  starb  mit  der  Ruhe  des  Helden,  der 
den  Tod  oft  geschaut.  Von  ihm  auch  ein  mililairisch- 
wissenschaftliches  Werk  ,,nies  llcveries'"  betitelt.*) 
Im  Auftrag  Lud)vig  XV.  entstand  sodann  dieses  Mo- 
nument. 

Der  Marschall  nüt  dem  Lorbeer  bekränirt ,  den 

Feldherrnstab  in  der  Rechten  trilt  mit  Todcsverachtuni; 
von  der  Pyramide ,  welche  seinen  Ruiuu  verkündet, 
hinab  In  den  geöllneten  Sarg,  auf  dessen  einer  Seite  ein 
Todtengerippe  steht,  auf  der  andern  Herkules,  trauernd 
über  den  scheidenden  Sohn  der  Stärke.  Frankreich, 
als  allegorische  Figur,  suchl  den  Marschall  zurückzu- 
halten und  den  hässlichen  Klappermann  von  dem  Sarg 
wegzuscheuchen.  Zur  Seile  noch  ein  weinender  Genius 
mit  umgestürzter  Fackel.  Im  Hintergrund  rechts  und 
links  die  eroberten  Fahnen  und  die  bebenden  Wappen- 
thicre  der  verbündeten  Mächte.  Die  ornamentale  Ein- 


*)   Auf  der  Bihlioihek  in  Sliumburg  soUeu  eigenhät^ 
äige  Biit  fe  von  ihtn  aufbewtüiri  seitu 
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finsnni^  des  Grabmals  gut  gewühlt.  Von  deoi  grauen 
uud  fichwarzeu  Mannorgruud  heiiüu  iich  die  weissen 
UarmorfigureQ  scharf  ab« 

Sehr  nobel  hat  der  KOnstler  die  Hauptfigur  aurcre- 
fasst.  Der  Ausdruck  der  Physioi'iHiiiue,  ohne  Zwejiei 
idealisirles  Portrait,  entspricht  ganz  dem  ritterlichen 
Charakter  des  Marschallg«  Es  liegt  darin  sein  festes 
Wesen  ,  sein  klarer  Verslanif ;  zu^elch  spricht  sich 
eine  heilere,  /uf'riedeue  Süiuiuung  aus,  die  kein  be- 
unrnhigeuder  Gedanke  an  das  zurückgelegte  Leben 
trübt.  Er  scheint  im  Bewasstsein ,  dass  er  die  Welt 
nicht  spurlos  verlasse,  dass  er  in  der  Erinnerung  fort- 
Mirke,  seine  Belohnung  zu  linden.  Der  Lorbeer  und 
die  Feldherrn-Attribute  durften  nicht  fehlen ;  das  Go- 
slume,  obgleich  an  Geschmack  allerdings  einer  antiken 
Rüstung  nachstclieiul,  charaklerisirl  nur  desto  besserden 
Mann  und  die  Zeit,  in  der  er  lebte.  £s  scheint  uns 
immer  etwas  gewagt  und  kommt  nicht  selten  unerfreu- 
lich heraus,  wenn  moderne  Personen  in  das  antike 
Ge>vdiui  i^ehüllt  werden. 

In  lechnischer  Beziehung  ist  der  Marschall  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  mit  der  grössten  Schärfe  mo- 
dellirt  und  mit  dem  gewissenhaftesten  Fleiss  ausge- 
führt ,  so  da-^s  wir  diese  Einzelfigur  wirklich  für 
ein  wahres  iVleisterstück  halten.  Je  länger  mau  sie 
durchgeht,  desto  lebendiger  und  natürlicher  erscheint 
sie.  Die  als  weibliche  Gestalt  erscheinende  Gallia  Ist 
gut  inoüvii  l:  ilire  Gesichls/üire  und  ihi  e  Stellung  verra- 
then  Angst,  sie  bittet  für  den  gefeierten  Helden,  ihr 
nachlässig  um  den  Busen  wallendes  Kleid  deutet,  un- 
gefähr wie  aufgelöstes  Haar,  darauf  hin,  dass  sie  jezt 
keine  Gedanken  für  regelrechten  Anzug  habe,  sondern 
allein  mit  der  Rettung  ihres  Lieblings  beschäftigt  sei. 
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Nacken,  Busen  ,  Arme  wie  der  Kopf  mit  Fleiss  UAd 
GeschickLchkeit  vollendet.  In  der  Draperie  dagegen 
dörfle  durchwein  mehr  Einheit  and  Einfachheit  vorherr- 
schen. Der  Genius  neben  dem  Mtirschall  unschön  » 
mit  weinerlich-verzerrlem  Gesicht ,  voll  wangig,  von 
derbem  Korperban,  ivährend  der  Genien-Typos  edle, 
gleichsam  ätherisch  -  zarte  Gestalten  fordert  und  der 
Gram  sich  auf  andere  Weise,  als  durch  grinsende  Züge 
aosdrocken  lässt.  Ueherdem  die  ganze  Figur  zum  Theü 
Wiederholung  des  schon  in  der  Gallla  ausgesprochenen 
Gedankens.  —  , 

£s  foJi;t  nun  die  Gruppe  am  Sarge.  Wollte  der 
Künstler  den  Herkules,  als  Gott  der  Stärke  und  so- 
mit als  Beschützer  unseres  Helden  darstellen,  so  hatte 
er  dann  auch  diese  ganze  Parthie  in  antiken  Formen 
halten  und  statt  des  widrigen  i  odlcngerippes  etwa 
Charou  als  Fährmann,  und  somit  statt  des  Sarges  den 
Kahn  anbringen  kdnnen.  Todtengerippe  sollten  überall 
möelichst  aus  der  Kunst  verbannt  und  höchstens  in 
die  iüdieulauze  verwiesen  sein  ;  selbst  dort  noch  be- 
leidigen sie  das  ästhetische  GefUhl,  und  geben  ein 
höchst  trostloses  Bild  des  Hinscheidens,  —  denn  sie  er- 
scheinen niit  dem  Hegrill"  ewiger  Vernichtung  geradezu 
synonym.  Wie  viel  poetischer  die  antike  Vorstellung 
von  Charon,  welcher  die  Seeligen  ms  Elisium  hinflber- 
führt.  —  Aber  nicht  nur  die  ^fford^im^  des  untern 
Theiles  in  diesem  Werke,  auch  die  ganze  Ausfuhrung 
scheint  uns  von  ferne  nicht  gelungen:  Herkules 
hart,  manirirl,  von  dem  Typus  des  Helden ,  der  den 
IVemäischeu  Lö^en  erlegt,  und  aller  seiner  Ihaleu 
wegen  in  den  Olymp  recjpirt  ward,  so  zu  sagen  kein 
Zug  in  der  Physiognomie«  In  seinem  K6rper  ist  die 
Anatomie  entweder  Qbertriebett  oder  vemacUäisigt ; 
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scUechl  besonders  die  Unterschenkel;  anderes  un- 
klar und  unbestimmt.  Man  sollte  glauben ,  der  obere 
Tbeil  des  Bildes,  nameoUich  der  Marschall  sei  Toa 
Pigalle  selbst ,  alles  andere  etwa  Yon  Schillern  oder 
Gehulfen  gearbeitet.  Die  Haapt%ur  aber  entschädigt 
für  die  Lreiügleii  Fehler  und  das  gau/.e  Werk  bleibt 
immerhin  eine  nicht  unwichtige  liunsterscheinung. 

Von  Pigalle  haben  wir  noch  zu  melden,  dass 
er,  der  Sohn  eines  Tischlers  in  Paris ,  erst  bei  Bild- 
bauer Lorrain  ,  dann  bei  le  Moiue,  späler  iü  Horn 
sludirle  und  daselbst  durch  seltenen  Fleiss  sich  empor- 
zuarbeiten suchte.  Längere  Zeit  lächelte  ihm  aber  das 
Glück  nidit,  bis  Mad.  Pompadour  ihn  hervorzog.  Von 
nun  an  fehlte  es  ihm  an  BeschäftiLun^'  und  auch  an 
Bewunderung  seiner  Zeltgenossen  nicht. 

üeber  einige  andere  Denkmäler  in  der  Thomas- 
kirdie  nur  Weniges : 

a)  Auf  der  rechten  Seite  des  Chors  das  von  Per- 
ioii  verfertigte  Grabmal  des  als  Gesciiicbts-  und  Alter- 
Ihnmsforschers  berflhmten  Joh»  Daniel  Sehöpßn  in 
Strassbarg,  welcher  daselbst  1771  im  76  Jahre  starb. 
Das  Grabmal  sehr  einfach;  Schöpflins  Bildniss  in  Re- 
lief ebenfalls  ohne  Ziererei,  ansprechend  behandelt. 

b)  Gegenuber  das  Denkmal  von  Chrüt.  Wilk.  Eaeh^. 
Schuler  und  Nachfolger  Schöpflins,  Professors  der  Ge- 
schichte und  des  Staatsrechts,  f  in  Strassburg  1813  im 
76.  Jahre ,  von  Bildhauer  Ohmachtj  (siehe  öber  Ihn 
imlen)  verfertigt :  eine  allegorische  Figur,  das  dank- 
bare Sirassburg  mit  der  Mauerkioiie  (StaJtzcichcii) 
auf  dem  liaupt,  hält  dem  Gefeierten  den  Lorbeerkranz 
bin ;  ein  Crenius  deutet  auf  die  Schrillen,  die  Symbole 
von  Koehs  geistiger  Thätigkeit.  —  Des  letztern  Bild- 
niss frei,  ungekünstelt  und  fleissig,  scharf  modellirt 

30 
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luid  s#  lebmdig  und  ipredmd,  dass  es  gewiii  aach 
•ehr  keuitiich  ist.  In  den  allegorisdien  Figuren  hitten 

wir  hdheru  Schwung  gewünscht. 

c)  Das  Monument  von  J.  J.  OberUn^  Professar  der 
allen  Literalur  and  der  Alterüifimer,  f  1806;  von  OJb- 
maeki;  Im  obern  Theil  des  Monuments  Oberlins  Por- 
trait ia  Medaillonfürin ;  an  einem  AHare  stehend,  Clio, 
die  Muse  der  Geschichte»  Die  Anordnung  sehr  prunk- 
los die  MoÜYirang  sehr  verständig;  in  der  Aosarbei- 
tung  Clio  etwas  matt;  Oberlins  Bildiuss  lebttidiger» 
eouciser. 

d)  Die  Büste  von  Frcmz  Dan.  RmsHMsm  (Ar«t  f 
1898)  von  Okmaeki^  Aus  dieser  Physiognomie  sprieht 

ein  denkender  Kopf. 

In  einer  Ueiaeu  Seiieuiiapelle  Baritäten  ohne 
Knosivwth. 

Endlich  bemerken  wir  beiläoOg,  dass  die  Thomas^ 
kirehe  gelbst  im  Innern  einen  hessern  Eindruck  macht, 
als  von  Aussen;  Gewölbe,  Sauienwerk ,  spitzbogige 
Fenster,  lom  Theil  mit  gemallen,  im  Durehsehnitt 
ziemlich  gut  conservirten  Sefaelbeny  —  Alles  sleMi  sich 

gefällig  dar. 

2)  Die  Kolosialstatue  des  Marschalls  KLeher  auf  dem 
Paradeplats,  im  Jahr  1810  errichtet  von  firai«. 

Jtan  BaplUU  KUbety  geboren  zu  Slrassburg  1751, 
studirte  als  Jüngliit^^  die  Baukunde  in  Paris,  trat  spä« 
ter  in  die  Miiitärschule  zu  München,  dann  in  Wien  als 
Unlerüeotenant  unter  das  Regiment  des  General  Kan« 
nitz,  nahm  aber  nadi  einiger  Zeit  seine  Entlassung, 
und  ward  dann  Jnspector  der  öfieuth'chen  Bauten  zn 
Befort*  Endlich  eröfTiiele  die  französische  Revoluziett 
ilim  eine  gühizende  Laufbahn»  Im  HMnoch  als  hles« 
'  anr  firegadier  hei  eiqeu  Balaiilou  Freiwilliger  am  Oher- 
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rhein,  avancirte  er  anter  GösUne  bald  zam  Adjutant- 
Major,  nachher  zum  Adjutaut-General.  Hierauf  ward 
er  als  Brigadegeneral  nach  der  Vendee  gosehickt,  wo 
er  anfangs  mit  abweehselndem  Glücke  operirte,  zuletzt 
aber  die  iiisurgirlea  Provinzen  besiegle.  Menschlich 
und  edel,  me  er  war,  tadeile  er  das  schonungslose 
Verfahren,  welches  die  Bezwnngeiien  traf*  Er  kriti- 
airte  ftberhanpt  alle  Fehler  der  Regierung  ohne  Rück- 
halt und  galt  bereits  bei  den  Jakobinern  als  1  eind  der 
Freiheit.  Indessen  bedurfie  man  seines  Armes  2ur 
Vertheidigang  des  Vaterlandes  gegen  die  Allirten,  er 
ward  Kor  Sambre-  und  Maas-Armee  als  Division  sge> 
neral  beordert,  wo  er  Siege  auf  Siege  erlochl.  Hier- 
auf kommandirte  er  den  linken  Flügel  der  Armee 
Ton  Jourdan,  und  trag  im  Jahr  1796  wesentlich  zn 
den  Fortschritten  bei ,  welche  derselbe  jenseits  des 
Rheins  machte;  Kleber  war  es,  der  unter  anderm 
an  der  Spitze  des  linken  Flügels  auf  d(  u  Höhen  von 
AiUnkirdM  (10.  Jnni  17%)  die  feindliche  Armee 
gänzlich  zerstreute.  —  Bereits  bezeicbnelen  die  Jour- 
nale ihn  als  Geiioial  en  Chef  der  Sambre  -  und 
Maas  -  Armee.  Allein  Uoche  wurde  ihm  vorgezo- 
geo.  Unzufrieden  darOber,  verUess  er  die  Truppen 
und  zog  sich  nach  Paris  zurück,  wo  er  seinen  Studien 
lebte.  Ihn  aber  überredete  Bonaparte,  den  Feldzug 
nach  Egypten  mitzumachen.  Gleich  nach  der  Landung 
(im  Juli  1796)  eroberte  Kleber  Alexandrien  mit  Siurm 
und  zeigte  ,  als  sich  nachher  die  Umstände  der  fran- 
zösischen Armee  verschlimmerten ,  immer  gleiche 
Unerschrockenheit.  Bonaparte  kehrte  pldtzlich  (1799) 
nach  Frankreich  raiHck  und  emannle  Kleber  zum 
Obergeneral  in  Egypten.  Die  Lage  der  Huppen  fing 
an»  sehr  kritisch  zu  werden.  Von  vielen  Veriu^tea 
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ermaUet/ oho«  Geld,  ohne  Attsslcht  auf  Hölfe  fand  Kle- 
ber am  Besten,  einen  \  crlrag  uut  dem  Grossvezier  und 
dem  englischen  Admirai  Sidney  Smith  ahzoschlies§en 
und  stellte  dem  Direktoriam  die  Nothvendlgkett  dar, 
den  A  (jrd  au:  zu  raüficiren.  Der  Brief  fiel  aber  io  die 
Hände  des  englischeii  Adnnrais  KeiÜi  und  es  kam  der 
Bericht  bald  daraof  an  iüeber,  dass  der  Vertrag  yon 
englischer  Seite  nicht  angenommen  werde,  y^enu  die 
Franzosen  nicht  als  Krieji;sgcfangeiie  abzögen.  Kle- 
ber sprach  zu  seinen  Soldaten,  „dass  sie  auf  solche  In- 
satten  nur  mit  Siegen  antworten  kdnnten^^  nnd  schlug 
wirklich  die  zehnmal  stärkere  Macht  des  Grossveziers 
(1800)  bei  JJtliopoiü  gänzlich,  eroberfc  Etrvpfcn  auf:^ 
IVeue  und  traf  Disposizion  zur  Sicherheit  der  Armee. 
Aber  pIdtzUch  fiel  er  am  U,  Juni  1^  im  Garten  sei- 
nes Hotels  zu  Cairo  von  den  Dolchstichen  eines  M eu* 
chelmdrders,  eines  jungen  Türken,  Namens  Soleiman, 
den  Fanatismus  zu  der  Tbat  getrieben  haben  soll.  Die 
Franzosen  brachten  dann  Kleben  Asche  nach  Mar- 
seille, wo  sie  lange  blieb. 

Die  Statue  in  Brome ,  kolossal,  auf  hohem  Piede- 
stal,  in  einem  grossem  freiem  Phitze,  imponirl  im 
höchsten  Grade,  nicht  allein  durdi  Ihre  Grosse,  son- 
dern durch  die  treffliche,  TRlit  kiie-crischc  AuÜassung 
des  Helden.  Im  Gcfiihl  seiner  Energie  ^irfl  sich  der 
General  in  die  Brust  und  nimmt  eine  befehlende,  mi- 
litärisch-vornehme  Haltung  an.  Der  Kflnstler  sehelnl 
doii  MoiiH  nt  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  da  Kleber 
die  lioÜu»chafl  des  Admirai  Keilh  empfäugi  und  mit 
wegwerfend-veräehtlicherMiene  obige  Worte  ausspricht. 
Die  Physiognomieentsprichlauchsonst  Klebers  €harak-> 
ler,  ebensii  die  Fiirur,  welche  si(  li  durch  schöne  Projior- 
ziooen,  aber  zugleich  durch  ungewöhnlich  starken,  her- 
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kulisehen  Bau  auszeiehaet,  —  schon  vod  Naiiir  iom  Dö- 
gea  besümmt.  In  der  Bekleidung  hielt      der  KansUer 

ganz  an  die  damalige  Uniform,  selbst  bis  auf  denZopf;  ganz 
recht.  —  Die  Statue  scheiot  uns  ein  sehr  gelungenes ,  mit 
grosser  Pr&ztsionausgel&hrles  Werk,  jedenfalls  nach  äus- 
serer Ansicht  das  gelonj^nste  Produkt  neuerer  Skulp- 
tur, das  Slrasshuiii  besiUl.  In  einer  der  iFtschriften 
des  Piedestalä  finden  wir  jene  merkwCirdige,  Napoleon^s 
wfirdige  Worte  Klebers;  Soldais,  on  non  ne  r^pond 
ä  une  teile  insolence,  que  par  des  yielolres;  pr^parez 
vous  k  combattrel"  Den  Commentar  dazu  giehl  das 
Rehef  in  Bronce  auf  derselben  Seite  des  Postaments, 
die  SehlaelU  bei  H^iopoHf^  ebenfalls  eine  meisterhafte 
Arbeil:  gute  Anordnung,  Leben  und  Handlung  in 
der  Composizion ,  tüchtige  Vollendung.  Gegenüber 
wieder  ein  Relief  in  Bronze,  die  ScUclcIU  bHÄÜenkiTeheny 
abermals  Ton  sehr  vielem  Ausdruck;  beide  Schhiditen- 
darstellungen  scheinen  uns  den  Reliefs  auf  der  Yen« 
dome-Säulc  in  Paris  nicht  nachzustehen.  Auf  dem  Po- 
stament lesen  wir  endlich:  „A  Kleber  ses  fr^res 
•d^armes,  ses'condtoyens  la  patrie.  —  Ici  reposentses 
festes."  —  Der  Verferligcr  dieser  Slatue  und  der  Re- 
liefs am  Poslamen(e  ist,  wie  schon  bemerkt ,  Phi- 
lipp Grass,  geb.  ISOl  in  einem  nahe  bei  Strassburg, 
gelegeneu  Dorfe ,  Schuler  von  Ohmacht,  später  von 
Bosio  in  Paris.  Der  Ruf  dieses  Künstlers  dalift  von 
1830  an,  wo  er  mit  seinem  Icaros  auftrat,  der  gegen- 
wärtig in  Bronce  gegossen  das  Museum  in  Sirassburg 
xieren  wird.  Im  J.  1^  stellte  er  den  sterbenden  Nes* 
sus  ans;  1834-  Susanna  aus  dem  Bade  steigend  (wofi'ir 
er  die  goldene  Medaille  erhielt);  in  den  folgenden  Jahren 
.wieder  Mehreres  von  Bedeutung.  Er  ist  mit  Einem  Wort 
«in  sdir  produktiver  Künstler.  Seit  1S3T  bekleidet  er 
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die  Steile  als  Bildhauer  am  Münsfer,  fiir  welclies  er  eina 
Aeihe  von  SlalueD  verfertigt  bat;  er  arbeitet  ooehaa 
der  Sabina  von  Steinbaeb  (£r%vin»  Tocbter) ,  welche  das 
südliche  Seilenporlal  scIiHitickeD  soll.  Auch  isl  er  ge- 
genwärtig inil  einer  Madonua  fiir  die  SeveriasLirciie  in 
Paris  beaebftAigt,  die  ^  im  Auftrag  der  JUaapiatadt 
ZQ  verfertigen  hat 

3.  Das  Monument  von  GuUcnbtig  auf  dem  Markt- 
platzy  Jioleasal,  in  Brouce,  1840  errichtet.  Johann 
GnCtenberg,  (eigentlicher  Name  Gfiaafletach)  war  be- 
kanntlich 1400  zu  Mainz  geboren,  lebte  eine  Zeit  lan^ 
in  Sirassburg  uud  später  in  Mainz,  woselbst  er  auch 
1468  starb.  In  Strasabnrg  soU  er  die  Technik  der  Bucb* 
drnekerei  erfunden^  In  Maina  sie  weiter  ausgebildet 
haben.  Die  Einen  geben  Strassbui  g,  die  Andern  Mainz 
für  den  Ort  der  Erfindung  an«  Diese  Ikoutroverse  bei 
Seite  lassend ,  freuen  wir  uns ,  den  grossen  Geist  in  bei- 
den Sifidten  so  verehrt  au  sehen.  DiesesStrassburger  Mo- 
nument sieht  jedoch  jenem  in  Mainz  von  Thorwaidsen 
sehr  nach,  wobei  übrigens  nicht  zu  vergessen,  dass 
der  Matero  Känstler  als  der  gröaU  jetzt  lebende  Bild- 
'baner  aHgemein  anerliannt  wird. 

Guttenbcrg  hält  hier  einen  Foliobogen  in  den  Hän- 
den, auf  welchem  die  Worte  stehen:  „£l  la  lumi^ie 
fut.^^  Ein  hübscher  Gedankel  Neben  der  Figur  eine 
Druckerpresse  und  eine  Satzform,  auf  derselben  wie- 
der die  deichen  Worte,  Die  Idee  des  Künstlers  ^^ar 
wohl,  den  Erfinder  der  Druckerkunst  in  dem  Momente 
zu  zeigen  ^  da  er  eben  den  ersten  Probebogen  abge» 
zogen  und  nun  den  Druck  prüft. 

In  der  Physiognomie  Gullenbergs  scheint  uns  mehr 
ein  Haschen  nach  grossem  Ausdruck  bemerkbar,  als 
dass  wirklich  ein  tiefer  Geist  sich  in  derselben  ans» 


Digitized  by  Google 


_  471  — 

spräche.  Die  i»(arken  Faltcu  uod  Gnibail,  der  Bari  und 
anderes  liarU  Auch  die  fr'igurftoheiiit  iias  iiichl  unfemia- 
fen;  die  Draperie  niebt  im  sroasen  S(yl.  Wir  bedaoeru 
sehr  ,  nach  unserer  Ueberzeuguug  keiii  amieres  ür- 
theil  fällen  zu  können,  denn  der  >  erfertiger  der  Statue 
Pierre  Jeaa  David,  1789 oder  9d  zu  Anders  geboren, 
wird  sonst,  namentlich  von  seinen  LandsleuCen,  zu  den 
vorzüglichem  lebenden  französischen  Bildhauern  ge- 
zählt. £r  atddirte  zuerst  bei  dem  bertthmten  Haler 
DaTid,  legte  sich  dann  auf  die  BikthaaeriiunsC  und  er- 
hielt  1811  einen  Preis,  kam  hierauf  nach  Rom  und 
lehi  seit  zwanzig  Jahren  als  sehr  beschäftigter  Bildhauer 
in  Paris.  Dr.  Waagen  spricht  sieh  über  ihn  unter  aö- 
derm  dahin  aus,  er  linde  es  sehr  nalftrlich,  wie  ein  se 
o[eis( reicher  und  eigen thüm lieber  Künstler  zu  dem 
£utschlU68  gckomraen«  die  Fesseln  der  kalten  Nachah- 
mung antilLer  Sltulplnr  zu  zerbrechen  und  seine  Gedan- 
ken auf  eine  freie,  ihm  zusagende  Weise  auszudrOcken; 
allein  in  diesem  Slrelicii  sei  er  auf  einen  Abweg  ab- 
gerathen,  indem  sehr  viele  seiner  Büslen  ,.eiue  forcirte 
GeistreichigiLeit^^  haben.  Eine  BMe  G<i(h6*s  von  Da«- 
ytd  in  Weimar  tadelt  Waagen  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung ziemlich  scharf. 

4*  Bai  Menummi  du  GemraU  De$aix  auf  dem 
Wege  von  Strassbnrg  nach  dem  Rhein,  rechts  in  einer 
Wiese,  ist  in  beseheideuer  Form  ausgeführt,  ein  ein* 
facher,  grosser  Denkstein  mit  Reliefs  von  Ohmacht, 
letztere  nicht  ohne  liünstlerischen  Werth.  Desaix  machte 
belianntlich  schon  die  Feldzüge  von  1793^95  mit,  ging 
dann  mit  IJonaparle  nach  Egypten,  folgte  ihm  nach- 
her in  Ilalien  und  fand  zu  Marengo  den  Tod. 

Einiger  Erzengnisse  der  Bitdhanerltunst,  nament'^ 
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Hell  Ton  Ohroa^t,  —  mehr  Kabinetsbililer,  als  momi- 
meaUle  Werke  geachielii  imten  £rwlUiaiuig. 

Damit  sdilieaaea  wir  deo  AbacbmU  über  die  SMp- 


MALEREI. 

Auf  französischem  Boden  slehend  und  auf  deu 
)«Moa^  de  peiniure^^  dea  Arbeiten  mebrerer  franzö- 
sischer Maler  begegnend,  glauben  wir  unsem  Lesern 
einigü  gesciiichtliche  Notizen  über  die  franzönsckc  Mw 
lerei  voraiissehickea  zu  müssen.  Mehr  als  die  allgemein" 
Um  Umrisse  können  wir  aber  nicht  gelten.  Die  Konst 
stand  in  Frankreich,  wie  anderwfirts,  im  enUn  Jahr- 
tausend n.Chr.  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe;  Baukunst 
nnd  Skulptur  gingen  übrigens  auch  hier  der  Malerei 
irorans.  Die  filtesten  Erzeugnisse  der  letztern  waren 
Fresken,  welche  wohl  kaum  den  Namen  von  Kunst- 
werken verdienen  nnd  von  denen  sich  verhaltnissmäs- 
sig  sehr  Weniges  erhalten  hat*  Denselben  reihen  sich  die 
lltesten  Miniaturen  an ,  welche  ebenfalls  nicht  sowehl 
artljttischen  ,  als  kunslgcschichtlichen  Werth  haben 
können.  Uebrigens  müssen  dieselben  unter  der  Herr- 
•schaft  der  Merovinger  (486—752)  auch  nicht  zahlreich 
gewesen  sein«  Denn  bis  jetzt  ist  kein  vorhandenes, 
mit  wirklich  französischen  Miniaturen  versehenes  Manu- 
script  bekannt,  weiches  über  die  Zeit  Carls  des  Grossen 
liinanfstiege*  (S«  Waagen.)  Auch  spätere  Miniaturen 
haben  meist  noch  ein  sehr  rohes  Aussehen,  Beiläufii^ 
bemerken  wir  ,  dass  die  Klostergeistlichen  ,  wie  sie 
bis  zum  Aufschwung  des  Zunftwesens  die  Kirchenbau- 
ten selbst  auszuflUiren  pflegten,  und  iiberbaupt  alle 
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llädeode  Kunst  bis  zam  13.  Jahrb.  fast  ausschii esslich  ia 
ihrea  Häuden  baUen«  andi  hanifilsichUeh  die  Ii uiiatar« 
Malerei  betrieben.    Die  Sttllung  der  Ueiversilllt  m 

Paris  (im  12.  Jahrb.),  daherige ,  8l.nke  Schreiben 
ttod  AlASchreiben  voa  Schriflea,  die  zuueiimeade  Lieb- 
baberei  za  bildlichen  lUustrazionen  derselben  gaben 
dann  der  Minialormalerei  einen  gewissen  Impuls  und 
mit  der  zuueiiiiieuden  u  memchaßlichcn  Bedeulun«  von 
Paria  stieg  nachher  (im  13ten  ond  14teu  Jahrhundert) 
auch  die  kiimUiri$ehe^  —  eine  gewöhnliche  Erscheinung* 
,,NanicülIich  in  der  Miniaturmalerei^  sagt  Waagen,  war 
Paris  so  berühmt ,  dass  Dante  es  in  seinem  grossen 
Gedicht  (Porgatorio  Ges.  11.)  dafür  anfuhrt;  anch  ge- 
hören mit  die  vorzögllcbsfen  Leistungen  darin,  welche 
diese  Epoche  aufzuweisen  liat,  Paris  und  iihorhaupt 
Franlireich  an.^^  Im  Anfang  des  14.  Jabrh.  halte  überdem 
ein  politisch-iLircliliches  Ereigniss  anf  das  ganze  Ge- 
bieth  der  bildenden  Kunst  in  FranlLreicb  einen  nicht  ge-» 
ringen  Eiufluss.  Clemens  V.,  ein  Franzose  von  Geburt, 
bestieg  1305  den  päpstlichen  Stuhl  und  verlegte  seine  Re- 
sidenz nach  Avignon  (?en  da  an  70  Jahre  lang  Sitz  der 
Päpste)  and  mit  ihm  waren  Gelehrte  und  KOnstler  ans 
Italien  dahin  i^czoiren.  Giotto  soll  damals  in  mehre- 
ren französischen  Städten  Kirchenbilder  in  Fresko  ge- 
malt  haben.  Im  Allgemeinen  scheint  übrigens  die  Mi- 
niaturmalerei fortwährend  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
zu  sein.  —  Im  16.  Jahrb.,  als  in  Italien  (durch  Raphael) 
and  Iksutschland  (durch  Dürer)  der  Umschwung  der 
Kunst  Tor  sich  ging ,  fühlte  man  auch  in  Frankreich 
das  Bedürfniss  nach  höheren  Leistungen ^  allein  es 


*)  Wer  tiefer  in  diese  Malerte  eingehen  uHUj  denver^ 
lasiis»  «pir  anif  FiarülOf  Monfuueim^  Xsnoir,  Wa/a$€n  tU. 
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Lemnurä»  dm  Vmci  berate  aad  als  er  weoige  iahre  dar- 
auf atarti,  Andrem  dH  Sarlt»,  weleber  jedoch  bald  mdi 

Ilalicii  zurückkehrle.  Im  Jahr  1520  dann  trat  Ro$go 
de  Hö$$i  aas  Florenz  (von  den  Franzosen  mit  dem 
Namen  ,,3fallre  Reaai^^  belegt)  in  die  Dienste  Frank-» 
reichs.  DnrcSi  ihn  und  unter  ihm  erliielt  das  Sehloss 
Fontainebleau  Freskobilder,  die  jetzt  aber  nicht  raelir 
einaliren  aoUea.  In  denelben  Zeit  ward  auoh  fV-a»- 
IViMialtcdo  aus  Bologna  angestellt  ond  nach 
Rom  gesandt,  um  daselbst  antike  Statuen  für  Frank- 
reich aufzukaufen,  ~  kurz  man  suchte  die  höhere  Kun.^t 
anf  Jede  Weise  einheimisch  so  machen  und  an  befe- 
allgett.  Alles  dyes  geschah  unter  Frans  L,  welcher 
Kuust  und  Pracht  in  gleichem  Maase  liebte,  auch  Ben- 
YSttoto  Cellini  vielfach  beschäAigte  (s*  Gothe).  Nach 
JtOBso's  Tod  ib^k  trat  Prtmaticcio  an  seine  Steile.  För 
-die  Ausführung  der  von  jenem  angefangenen,  nan  ihm 
ühertragenen  Arbeilen  berief  er  Künstler  zur  Hülfe 
4IUS  Bologna,  welche  nieder  andere  nach  sich  zogen, 
so  dass  20  dieser  Zeit  eine  ganze  Colonie  italieniseher 
Maler  in  Franlireieh  etabUrle  war.  Aber  eine  nalSd- 
neUe  frmnösischc  Schule  ^\üIlle  noch  nicht  Wurzel 
fassen.  Rosso  und  Primaticcio  blieben  lange  die  le^ 
lenden  Vorbilder.  Doch  machte  sich  onter  den  einge» 
beirnen  Franzosen  Jean  Coudn  (zwisdien  1540  —  89 
s*  oben)  bekannt,  dessen  jüngstes  Gericht  im  Lonvre 
nns  aber  s.  Z.  wenig  angesprochen ;  femer  JF^ancMt 
€lmtei  gen.  Jansl  (lebte  am  1510),  welcher  in  den  Bm^ 
(raüs  merkwürdiger  Weise  sich  vorzugsweise  an  den 
altdeutschen  Styl  hielt;  wenigstens  erinnerte  uns  sein 
Portrait  der  Elisabeth  von  Oestreieh,  Gemahlin  GarlsIX. 
Ktoigs  Ton  Frankreich  (im  £otiere)  einigmaassen  an 
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Luoat  TOD  L&yden^  dujeMge  eines  CramdmciieB  Kut* 
lers  an  Holbeia;  dagegen  i«4  de«  Portrait  von  Carl  IX. 

eher  in  ruederläudischer  Manier  i^ehaltea.  —  Im  ITieii 
Jalirhuiidert  endlich  uimint  die  frauzösisdie  Schule 
eine  eigenlküinüche  Gealali  an.  Der  erste,  der  da« 
mals  von  umm  heraui  ariieilete  and  eine  nene  Biohtnng 
cnindete,  war  Simon  Vouel  (geb.  zu  Paris  1582,  f 
1641).  Ist  er  auch  oft  unwahr  und  übertrieben  in  seinen 
Darslellangen ,  so  dass  Vieles  vor  den  heatigen  A»- 
ferdemngen  nli^  bestehen  liann  y  dennoch  geniesst 
er  mit  Recht  einen  kunslhislorischeo  Namen.  Zwei  Chri- 
stasiMlder  auf  dem  Museum  im  Strassburg  werden  dein 
Leser  einen  Bi^riff  von  seiner  Manier  g«]>en.  ^  Emi^ 
sdiiedenere  OriginalitAI  entwtclcelte  schon  iWeotef  l^ns- 
nn  (geb.  1594,  t  1665)  ein  Künstler  von  sehr  ernster 
Tendenz,  von  tiefen  Studien  und  gewisseuiiaflemFleisse, 
dessen  Arbeiten  einen  wirklieh  eigenthQmliehen  Cha^ 
rakter,  nichts  Geborgtes  an  sich  trafen.   Allein  so 
groi>äeu  Beifall  ältere  uud  neuere  Kritiker  ihm  zollen, 
%nB  spricht  er  individuell  nicht  an«  Wir  gaben  ans  iM«^ 
Mühe,  au  seinen  zahlreichen  Bildern  in  Paris,  inMiln« 
ciieu  u,  s.  w.  Geuuss  zu  finden,  dennoch  licssen  sie  uns 
kalt,  sie  kamen  uns  zwar  sehr  überlegt,  durchdacht^ 
kunstgerecht  vor,  aber  es  fehlte  uns  darin  eine  wir» 
mere  Empfindung  und  das  Colorit  besonders  sdden 
ans  fast  durchweg  trocken.  Eines  der  grössten  künst- 
lerischen Genies  aber ,  welclie  Frankreich  je  her- 
vorgebracht, war  Oatide  Xorrain  (geb.  1600,  t  1678 
oder  82)  dem  der  Ruf  des  er$ten  LanäsckaflmmUr$  aller 
Ze'üvti  bis  auf  heute  blieb  und  der  d^s  poelUche  Element 
auf  eiue  nie  erreichte  Weise  in  seine  Landschaften  zu  le« 
gen  wusste.  Man  darf  Claude  den  Raphael  der  Land- 
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tchaftsmaler  nenoen.*)  Hälteaer  und  Poussinlo  ikraa 
Valeriande  gelebi  und  die  besaern  Ktuisllatcote  um  Mk 
0«niBetaktaQeii,6le  maMteo  vereint  enf  dieEalinckliuig 

der  französischen  Kunst  einen  grossen  Einfluss  geübt 
haben.  Allein  Beide  hieltea  mit  goringen  Zwischen- 
fftonieB  sitk  immer  ia  Rom  auf.  Philippe  de  Cham- 
pagne ,  TOB  Gaburt  ein  Kiederliader,  (geb.  1608^  f 
1674)  der  franz.  Schule  beizuzahlen,  weil  er  fast  im- 
mer in  Paris  lebte ,  auch  Professor  und  Rektor  der 
Akademie  daselbst  war»  —  bat  im  bittoriscben  Faeb 
nil  wechselttdem  GVMk  gearbeitet;  „le  Christ  en  croix** 
im  LoQYre  machte  einen  günstigen  Eindruck  auf  uns. 
Dagegen  könnten  wir  dies  von  zwei  Bildern  auf  dem 
Museum  in  Strassburg  unten  Nr.  26  und  3S}  oiebt 
sagen.  Stftrker  als  im  Componiren  war  er  im  Por- 
trailiren (in  Carlsruhe  das  lebensgrosse  Bild  des  Mi- 
jMstars  Golbert  tob  ihm).  —  Die  oft  und  Tiel  eriio- 
benan  Sch&ler  ron  Vouet:  Charie*  LAmm  (geb.  1619, 
f  1690)  und  Eustache  Lessueur  (t^eb,  1617,  t  1655)  hal- 
ten wir  zwar  für  die  damalige  Zeit  als  ehrenwerthe 
Erscheioungen,  doch  könnten  wir  ihrer  Manier  nicht 
huldigen.  Von  dam  arsleren  existirt  im  LouTra  aina 
h.  Familie,  welche  einige  ideale  Auffassung  verrälh, 
anderes  von  ihm  befriedigte  uns  nicht.  Auch  sein 
Bild  im  Museum  zu  Strassburg  (No.  8)  sagt  uns  nicht 
SU.  Er  l&brt  In  der  Regel  viel  Volk  in  die  Scene, 
aber  es  fehlt  liruifi^  an  hedeulungsvoHer  Darslellmii? 
und  klarer  Anordnung.  Höber  steht  nach  unsrer  An- 
sieht ein  anderer  Schiller  Ton  Vouet ,  Pierre  MÜgnard 
(geb.  1610,  1 1695),  gen.  ,,leBMuajn/'  well  ar  mehr  als 


*)  Siehe  über  Landichaflsmalerei  überkamt  und  Lor- 
Tain  Mfeeondere  pag.  177—79. 
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90  Jabr«  in  Rom  leliie,  wo  er  Poumhi's  Fretwdictell 
geiMiMen«  Wir  Irafea  yc«  ihm  tchon  gediegene  Ceaeep- 
sionen  uod  halten  setnen  Verlrag  fttr  Idar.  Seine  Jung- 
frau Hill  dem  JedU^kind  im  Louvre  eine  vortrefDiche 
Compoftizioa,  in  der  Mulier  viel  SeeteoTeUea,  in  dem 
Ganzen  eine  gemilUilicshe  Slimmnng.  Andi  aein  ei^ 
nes  Portrait  daselbst  in  Anordnung  und  Malerei  mei- 
sterhaft. Wir  werden  im  Museum  zu  Stras&burg  ein  ge- 
Inngenea  Gemälde  (Nr.  41)  von  ihm  finden.  Die  groaae 
Zahl  der  Qbrigen  franz.  KOnaller  im  17.  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jalidi.  übcigcheu  >vir,  da 
sie  nach  unserer  Ansicht  die  Kunst  nicht  gefördert^ 
vielmehr  zq  ihrem  Sinken  beigetragen,  und  hddMtena 
Emsdnes  von  bleibendem  Werth  zn  Tage  gefördert 
haben.  —  Es  ist  uas  daher  nicht  möglich,  Moise  Fo- 
Uniin  (geb.  löÜO,  t  1632),  Schnlor  von  Vouet,  Zaw- 
rmi  de  Lakyre  (geb.  16Q6,  f  1656),  Ainel  de  fMUm 
(malle  om  1630)  Eran^m»  de  Jrou  (geb.  1645,  f  1790), 
Nicolai  LargülUre  (geb.  1656,  t  1746),  //.  Rigaud  (geb. 
1651^,  t  1743)  und  andere,  von  weichen  wir  Arbeiten 
im  Museum  zu  Strasaburg  sehen,  and  welehe  uns  anoh 
raeisteoUiells  aus  Gemälden  im  Louvre  bekannl  aindy- 
unter  die  kuiistlerlischen  Geisler  zu  erheben. 

Dagegen  anerkennen  wir,  dass  ein  Thiermaler  ana  - 
jener  Zeit.  Jwn  Bapt.  (Mry  (geb.  1686,  f  1739)  Lo* 
benswerthes  geleistet,  indessen  doch  den  bekannten 
Snyders  nicht  erreicht  hat.    Von  Oudry  ein  Bild 
(No.  94)  im  Museum  zu  Strassburg. 

Die  französische  Kunst  erfaoUe  sich  nach  langer 
und  allgemeiner  Ermattung  aUroählig.  Ztierst  stellte 
Joseph  Vcmet  (geboren  zu  Avigium  1714,  f  1789) 
die  LondisMlleifiaierei  wieder  her»  Mit  klarsm  Auge 
attd  lebendif^  Phantasie  fassle  er  die  Nalur  auf,  in* 
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seiner  Morgen-  mid  AbendbeJeiiehhingt  in  sefner  te- 
benden  wie  raMgen  See  liegen  tiefe,  scbAn  empflindene 

Motive  ;  sein  Vortrag  ist  energisch.  Das  Louvre  besitzt 
herrliche  Bilder,  namentlich  Mannen  von  ihm,  in  de- 
nen auch  seine  StMe  lag.  Im  Museum  zu  Strassburg 
Inden  ivir  leider  nichts,  dagegen  in  der  Gallerie  in 
Mannheim  ein  schönes  Seeslück  von  ihm. 

Bann  aber  bewirkte  im  hutoriicheH  Fach  Jacques 
ImU  Doetd  (geb.  174g  f  im),  ein  ansgeieicbneles 
Talent,  eine  totale  UmwAlzung.  Die  meist  abgedrosche* 
nen,  zum  Theil  niedi  icren  Molix^  ,  die  sich  noch  aus 
der  Zeil  der  Pom|)adüur  forlgeerht,  die  manierislischen 
Tendencen  konnten  seinem  iLräftigen  Geist  nicht  zn- 
sagen.  Er  gründete  nun  eine  neue  Schale,  wohl  ein- 
gehend, dass  mit  blossen  Palliativen  der  kranke  Zustand 
der  Kunst  uiclit  zur  Genesung  gelangen  könnte.  £r 
bearbeitete  vorzüglich  die  römi$ck$  Geschichte,  dann 
auch  Scenen  der  französischen  Revolution.  Sein  Beli- 
sarius,  sein  Brutus,  seine  Sabiiierinnen  ,  sein  Marius 
n.  s.  w«,  sein  Eid  im  Balihause  and  anderes,  w  enn  sie 
auch  noch  von  Fehlem  des  Vortrags  nicht  frei  sind^ 
unterscheiden  sich  doch  von  dem  ganzen  Kram  der 
vorangehenden  Zeit  geistig  und  technisch  sehr  bedeu- 
tend. Seine  Köpfe  sind  durchdachte  Charaktere,  seine 
Bewegungen  originell ,  nie  langweilig  oder  eintönig, 
eher  hie  und  da  etwas  theatralisch.  In  der  Anordnung 
seiner  Gruppen  ist  er  ausserordentlich  klar,  im  Kolorit 
sehr  stark,  oft  brillant*  Bäsch  verdunkelte  er  auch  die 
dten  Methoden,  talentvolle  jfingere  Künstler  sammel- 
ten sich  um  ihn  und  aus  seiner  Schule  gingen  verhäll- 
nissmässig  viele  und  sehr  ehrenwerthe  Künstler  hervor. 
Er  war  fnr  die  Franzosen  zum  Kunstreformator  wie  ge- 
ishaffen,  er  kannte  sein  Volk,  dessen  Phantasie  sdion  ein 


Digitized  by 


—  479  — 

fr&herer  Meister  —  Voltaire,  angeregt  ^ie,  er  befrie- 
iligla  dah«r  mit  amen  BUdem  auch  dea  iiiilioii«l(efiGeii( 
seiner  Landsleate.  Dies  ist  das  reekte  Mitlel,  der  Kuost 
im  Herzen  des  Publikums  eine  Steile  zu  gewinnen. 
Hätte  er  nur  Kreuzigun^^en,  ^immelfahrten,  Märtyrer 
legieen  gemalt,  er  würde  sdiwerlich  bei  gleich  gressea 
erßnderlschem  und  techniscbeiii  Talente  einen  slarli^cu 
Einfluss  erlangt  haben.  £r  nimmt  in  der  französischen 
KoBStgeseliichte  beiiiaiie  dieselbe  SteUang  ein,  wei«:be 
eio  paar  Deoenuien  später  Gornelitts  in  der  deutselMii 
Kunst.  Obgleich  er  diesen  letztern  an  Macht  dc5  Gei- 
stes und  an  tiefem  Ernst  nieht  erreicht',  treffen  doch 
beide  dann  zosammen ,  dass  sie  ihren  Nattonen  eine 
ImmathMehB  Schule  gesdiaffen  haben.  Dass  David 
ein  ausgezcicluiclcr  Lehrer  war  ,  der  seinen  Schülern 
freie  Entwickeluiig  gestattete,  sie  nicht  in  eine  Schul- 
jacke zwängte,  geben  ihm  selbst  Deutsche  zu,  die  sonst 
nicht  ganz  günstig  über  ihn  urtheilen.  Unter  seinen 
Schülern  nennen  wir  nur  einige:  die  verdienslvollen 
Gerard,  Gros,  DrotMiSy  Ingres,  unter  und  nach  'welchen 
sich  wieder  eine  grosse  Zahl  jüngerer  gebildet,  welche 
aaiol&hren  uns  an  Raum  gebricht. 

Als  Zeilyeuüsse  von  David  ist  noch  Jean  BaptUte 
RegnoMU  (geb.  1754  f  ein  Künstler  von  allenfalls 

frischem  neoem  Streben  nachzuholen ,  dem  es,  wie 
David,  nm  Ansbildang  nazioneller  Kunst  zu  than 
war,  und  der  einen  guten  Pinsel  führte.  Von  Ihm 
das  Portrait  lüebers  im  Museum  zu  Slrassborg.  Aus 
seiner  Schule  ging  unter  andern  Gabriel  CkHäUnpk  Gme^ 
rtn  in  Sirassburg  hervor,  dessen  Styl  wir  im  Museum 
Cfiilder  Nro.  12  und  57)  kennen  lernen. 

Unter  den  nsusren  Künstlern  ist  eine  der  bedeu- 
tendsten Erscheinungen  Horwt  Fsnts(  (geb.  1789),  der 


Digitized  by  Google 


—  480  — 

wieder,  wenigsleus  eiue  theüweise,  UmgesUllaag  der 
Inazosiftchen  Schale  bewirkte.  £r  hielt  sich  weniger 
an  das  antike  FundameDt,  welches  David  eigen  war, 
schuf  ^Miiz  iiacii  dem  Lebeu  und  frei  aus  äciiier  Phau- 
tasie  heraus  seine  Bilder^  ist  vielleicht  nicht  so  streng 
in  den  Formen ,  wie  manche  es  verlangen  möchten, 
aber  fast  immer  geistreich ,  verständlich  vnd  populär. 
Seioe  Produkzionskraft  grauzt  an  das  Fabelhafte  und 
kommt  Jener  von  Kubens  gleich.  Seine  Bilder  im  Palais 
Lonembourg  zo  Paris«  Papst  Pins  VllI*,  Raphael  im  Va* 
tikan,  Balaille  von  Tolosa  n.  s.  f.  haben  nns  sehr  an- 
geäpruciien,  auch  hat  er  sich  durch  eine  seiner  neue- 
sten Composizionen,«- Napoleon,  wie  er  aus  dem  Grabe 
steigt  (lithographirt)  als  wahren  dichterischen  Geist 
bewiesen.  Vemet  behandelt  ebensowohl  das  historische, 
als  das  Genrefach  und  kann  namenllich  als  der  Sc/idj>- 
f§r  miner  edlem  Oenremaierei  in  Frankreich  gelten, 
und  liefert  wohl  im  Durchschnitt  mehr  Bilder  der 
let^^tern,  als  der  erstem  Art.  Wenn  er  aber  auch,  wie 
Dr.  Waagen  richtig  urtheilt ,  von  der  strengen  styli- 
atischen  Historienmalerei  Haphaels  oder  Alichelange- 
lo*t  als  ausgeschlossen  erscheint ,  so  liesse  sich  zwi- 
schen ihm  ab  Hüloi  ienmaler  und  Paul  Veronebe  oder 
Hubens  als  solchen  ^ohl  eine  Parallele  ziehen. 

Neben  Vemet  halten  wir  filr  das  bedeutendste 
Talent  der  neuesten  französischen  Schule  Louit  Leeip. 
Roberl  (geb.  1794  f  183.")),  über  welchen  wir  —  mira- 
bile  dictul  —  noch  von  allen  competenten  Kichtern 
nur  Lob  vernommen  haben.  Er  ist  Genremakrj  weiss 
aber  seinen  Bildern  einen  hdhern,  wirklich  historischen 
Schwung;  und  Charakfer  zu  geben  und  hat  die  tech- 
nischen Mittel  vollkommen  in  seiner  Gewalt.  Als  be- 
kannt dürfen  wur  seine  neapolitanlsehen  Winzer  und ' 
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amiercs  voraussei'/.cu,  durch  wcicke  er  sicii  zum  Na- 
tUmaldkhier  IlaUeng  erhoben  hat.  £r  i&i  eigeuUich  ein 
Schweizer  (von  La  Chaux  *  de  Fonds  gebüriig),  wird 
abci  iü  ilci  Kuai.llileralur  allgeuu^iii  der  fraii'AÖsischeii 
Schule  heigezäiiii.  Waagen  t>agl  vuii  iiiia  üetir  treüeud, 
er  sei  von  Kalur  oiii  einem  tiefen  Gefühl  für  >aivetäl 
und  Wahrheit,  für  den  Zauber  individtieU  achdner 
Forineü  und  für  natürliche  Grazie  der  Lioieu  begabt 
ge^eiieu,  uud  seine  besten  Üdder,  Idyllen  im  edelsten 
Sinne  ,  machen  ganz  den  Eindruck  von  historiachea 
Gemälden  und  beweisen  ,  dass  es  dabei  nicht  sowohl 
aul  den  Gegeustand  aia  aui  die  Art  der  Auflassuug  an- 
ii.onime. 

Neben  Yernet  und  Robert  glänzten  uud  glänzen 
stärker  oder  schwächer  am  französischen  Kuusthiiumel 

IheiL»  als  lilslorieiimaler,  Iheils  als  Geuremaier  J/e  la 
Croia:^  Sciielz^  A,  JoiuMUiotj  Zieyler^  Lancrenon^  jUeeatnpM^ 
Biardy  die  beiden  Scheffer ^  Odier^  Sigalm^  RiouU  u.  s.w. 

U.  8.  W. 

Auch  in  andern  Zweigen,  besonders  in  dem  Vor- 
IraUfoiCh  y  welches  Gerard  durch  grossartige  BehanU* 
lungsweise  zu  erhöhtem  Ansehen  brachte,  wird,  wenn 
wir  nicht  irren,  ebenso  Gutes  geleistet,  als  in  den  er- 
sten Städten  von  DeuUchlaud.  Zu  den  berühmlesteu 
in  diesem  Zweige  werden  ge'^ählt  Siettben^  Hersenl, 
Oumpmartm^  von  welchen  übrigens  auch  gute  histori« 
sehe  Bilder  eiüslireu,  und  Andere. 

Mit  Bezug  auf  >veilere  Aeste  der  Malerei  wollen 
wir  nun,  da  uns  hierüber  eigene  ausreichende  Notizen 
abgehen,  Br.  Waagen  reden  lassen.  Er  sagt :  „lu  der 
Landschaft  i^l  vorzujjs weise  die  Malerei  von  Veduten 
oder  wenigstens  die  auf  bloss  getreue  Nachahmung  der 
Natur  ausgehende  angebaut  und  in  der  Abstufung  der 

31 
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irersdiiedeBen  FHae  durch  eine  feine  Beoliaclitang  der 
Luflperapektivc,  in  dem  Maasse  der  AusHIhrung  der 

tin/elHheilen  zur  IlalliniL^  iles  (iaii/.en,  in  einer  i^Jän- 
senüen  Färbung  und  guleiu  Inipaslo  AusserordenÜiclies 
geleislet  worden.  E»  sind  mir  darin  besonders  aufge- 
lilleD  Wnidet  und  AndrS  Gvrmx.*'^  Dann  erklürt  er 
"geiler :  auf  eine  slylceniässere  und  pociischo  Auf- 
fassung der  Landschaft  gciieu  foigcnde  aus  :  Jeati  Yic 
iorBmiiny  Eduard  Berlin**)  und  fügt  bei:  ,,au5ser  die- 
sen sollen  sich  in  der  ersten  Biclilung  noeh  JMoard^ 
(fuc'j  Huet  y  Delaberge  und  Rousseau  ^  in  der  zweiten 
Äligny  und  Corot  besonders  auszeichnen/^ 

Als  Meister  der  Seeinalerei^  welche  von  einigen 
Blalern  niil  unsfcmeineni  Erfolg  an^ebaul  worden,  nennt 
Waagen  zuerst  Güttin  und  Roqucplan  ;  liierauf  Garnv- 
ray,  LangUdSj  Tanneur  und  Lepoücvin  als  solche,  wel- 
che in  diesem  Fache  des  roeislen  Rufs  geniessen/*") 

Dann  spricht  Waai^eii  nuvh  von  ihn-  Aquanilmali  rei 
und  erklärt :  ,,Da  sich  viele  der  vurzügiiclü»ieu  Talente 
hierin  versucht  haben  und  noch  versuchen,  wird  aller- 


*)  Wir  ermnern  «n«,  im  Palais  LdUdcmbaurg  Gemälde 
von  diesen  beiden  gesehen  zu  haöen^  doch  schien  un$ 
Victor  ß*  fioelisciur^  als  Eduard. 

**)  Von  Tanneur  sehwebt  um  ein  Seeetüek  (Jfonif« 
schein)  in  Paris  vor,  das  uns  gefiel^  eben  so  von  Lepoi' 

Icv  in  ein  Sturm ;  von  G  u  d in  sciticn  uns  im  Louxcmbourg 
dn  lliid  (Slurmwind)  nicht  ganz  verständlich ^  von  zuii 
andern  in  der  Privatgalterie  Orleans  schien  uns  das  eine 
gul^  das  andere  unbedeutend.  Dagegen  fanden  wir  unter 
den  Landschaften  im  Louxemb  *  eine  Alpenansicht  von 
Remond  gelungen ,  den  unser  Autor  in  seinem  Werke 
nicht  anführt. 
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diugs  <lariQ  viel  in  der  ErfiiukiDg  Geislreicbes,  in  der 
Behaudlang  Meisterliches  bervorgebrachl,  doch  haben 

sich  jelzl  eine  Meuue  kleiner  Taleulcheii  der  von  jciieu 
Meistern  f^ewoiiucncn  teciinischcn  A'or(heile  heniäch- 
tigl  und  fertigen,  im  Besitz  derselben  einen  ungeheu^ 
ern  Wust  eirektvoller  Fabril&ifraaren  an,  denen  jedes 
^'eisliire  Ivuilurintercsse  ielill.  Es  hiosse  einen  Ocean 
ausiriuiwen,  wenn  ich  mich  iiier  in  Einzeluiieiieu  ein* 
lassen  wollte,  und  ich  begnüge  mich  dalier,  zu  sagen, 
dass  mir  in  historischen  und  genrearli^en  (le^onsläii* 
den  die  Arlieiien  von  Dcveria^  JJecamps,  ChurUi,  ßel- 
iange  und  Michalowsky^  in  Landschaften  die  von  HV 
le/fl,  RoquepUtn^  Giroux^  Jtäes  Coignet  und  Franquelin, 
in  Archilekluren  die  von  Granet^  VUlcrcl  und  Jialan  , 
in  Seehlücken  die  von  GuUin  und  Garneray  in  den 
grossen  Yorräthen  verschiedener  kunsthandiungen  als 
vorziiglich  werthvoll  aufgefallen  sind/^  *) 

Daniil  .<chliessen  wir  unsere  i;esrhiclilliclie  Skizze 
über  französische  Maierei  ,  Ueuu  auf  Porzellauuiaierei, 
KupfersiecheriLunst,  Gobelins,  Carrikaiuren  u.  s.  f. 
können  wir  bei  unserm  beschränkten  Raum  nicht 
eingehen.  Dace^eu  henierken  wir  noch,  das>  wir  uns 
s.  /•  in  Paris  uherzeu£^ten,  wie  sehr  die  durli&;en  Küust- 
1er  die  deutochen  Bestrebungen,  voraus  in  München 
sru  schätzen  wissen.  Ja  wir  4^dauben,  die  Franatosen 
urdieilen  im  lJurchschnill  jelzl  gerechter  über  die 
Ik'uix  iien,  i\U  diese  über  sie. 

*)  Auch  uir  besuchten  s,  /.  Kanslhandlungm 
und  eine  mcht  (jcrhuje  ZaIU  lutn  HUiUern  ,  nameiiilich 
von  Decampsy  Delacroijr  und  Johannot  habenuM 
wahre»  Vergnügen  gemacht  Im  IVilzigen  und  Kfmnsehen 
das  in  diesem  Genre  besonders  ausgebeutet  wird^  leisten  die 
Franzosen  überhau pf  Vorlreffliehesi* 
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Um  chronologiscli  so  verfahren  d.  h*  vaa  den 
iltesten  GeinSIden  in  Strassbarg  za  den  neuem  uber- 
zugehen ,  prüfen  >\ir  zuerst :  a)  die  Fresken  in  der 
sog.  Neuen  Kirche ;  b)  die  Minialuren  auf  der  Bibiio^ 
Ihek ;  c)  die  Gksgemälde  daselbst ;  d)  das  Mus^  de 
Peinture ! 

a)  Der  Todtentanz  in  der  Neuen  Kirche ,  eine 
Reihe  von  fünf  Bildern  in  Fresko,  scheini  uns  in  kunsl-* 
bislorischer  Beziehung  sehr  interessant  zn  sein.  Wir 
setzen  denselben  nach  der  Art  seiner  Malerei  uns^efahr 
in  die  Milte  des  XV.  Jahrhunderls  ,  in  dieselbe  Zeil, 
da  aueh  der  elunaiige  Todtentanz  im  Kloster  Klingen- 
thal zu  Basel  mochte  entstanden  sein.  Diese  fünf  Ge- 
mälde laijen  unter  einer  Kalkdccke  verborgen ,  bis  sie 
1H24  bei  Ueparatur  der  Kirche  entdeckt,  von  der  weis- 
sen Kruste  sorgfältig  befreit  und  gereinigt  wurden* 
Seither  schenkt  man  ihnen  alle  Sorgfalt.  Die  Figuren 
sind  überlebeusgross.  Im  eralen  Gemälde  eine  Do- 
minikanerpredigt über  die  Hinfälligkeit  des  Lebens 
als  MtUeUung  zu  den  folgenden  Composizionen.  Der 
Papst  selbst  (mit  der  TiareJ  ist  auch  dabei;  die  Ge- 
sichter im  Durchschnitt  charakteristisch  und  in  den 
Farijen  u(>ch  ziemlich  lebhaft,  was  aber  oime  Zweifel 
der  Restauration  zqgeschrieben  werden  muss.  Nun  fol- 
gen die  Bilder,  in  denen  der  Tod  persönlich  erscheint 
und  solciie  mit  sich  forlreissl,  jlie  am  wenigsten  an  ihn 
denken,  den  Fiirsten  vom  Throne,  den  Bräutigam  von 
der  Braut  u.  s.  w.  perselbe  Gedankengang ,  wie  in 
den  audcrp  alten  Todtentänzen.  Auch  hat  der  Klapper- 
maun,  >vie  gewüimlich,  viej  mit  der  Klerisei  zu  schaf- 
fen. Gleich  im  zweüm  Bilde  nämlich  fasst  er  das 
hdchste  kirchliche  Oberhaupt.  Die  anwesenden  Kar- 
dinäle i|.  dgj.,  darüber  erscbruckeu,  uehmeu  zum  Gc« 
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liel  ihre  Zuflucht.  Dieses  Gemälde  ist  viel  verdorbeoer, 

als  das  erste.  Am  besten  haben  sich  im  Gaii/en  noch 
die  Gesichler  erhallen.  —  Im  dnUen  Bild  ergreift  der 
Tod  deu  Kaiser  und  die  Kaiserin  in  der  Blüthe  ihrer 
Jogead ;  hier  wahrlich  ziemlich  viel  Bewegung  nod 
IJaiuiluii^  in  den  Figuren  und  Ausdruck  in  den  Ge- 
sichieru,  die  Köpfe  meistens  nicht  übel  erhalten,  da- 
gegen der  lialie  untere  Theil  des  ßildes  ganz  zerstört* 
Im  vierlm  Rahmen  treten  «toei  Gerippe  auf,  welche  ein 
juut^es  Ehepaar,  (König  und  Königin)  grausam  tren- 
nen. Der  Mann  scheidet  besonders  ungern  und  sucht 
sich  an  einer  Säule,  doch  vergeblich,  zu  halten.  Aus- 
druck und  Ausarbeitung,  wie  in  den  vorhergehenden 
Bildern.  In  dem  fünften  ,  letzten  und  grössten  Gemälde 
lallen  neue  Opfer  :  unter  andern  ein  Bischof  im  Gra- 
nat. Hier  die  Köpfe  fast  durchweg  noch  rein  erhalten, 
es  liegt  viel  Charakter  tu  denselben  ,  ebenso  verrfith 
das  Cülorit  ein  gewisses  Farhen^^efühl  des  Künstlers. 
Die  Auilindung  dieses  allen  lodtentanzes  ist  uin  so 
werthvoller ,  als  seine  meisten  Geschwister  (z*  B.  in 
Basel  und  Bernj  untergegangen  sind.  Hier  tritt  nun  die 
damalige  Vorstellungsweise,  die  sich  um  dieses  Motiv, 
als  um  eine  Lieblingsidee  drehte,  in  ihrer  Originalität 
vor  uns.  Natürlich  muss  man  die  Forderungen,  welche 
man  heule  an  die  Malerei  stellt ,  hier  nicht  gellend 
machen. 

Beiläufig  bemerken  wir,  dass  die  sog.  Nene  Kirche 
selbst  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  von  deu  Do- 
minikanern erbaut  und  1681  den  Lufhenutern  üherge- 
ben  wurde.  Das  Innere,  modernisii't,  bietet  wenig  Er- 
hebendes dar«  Einen  Blick  verdienen:  die  Marmorbftste 
von  Fr«  H«  Redslob ,  Prof.  der  Theologie  (f  1834;» 
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gute  Arbeit  und  Blessig,  Theologe ,  iu  Reiiefform  toh 
Ohmacht,  sehr  natürlich. 

b)  Die  «illcn  Pori»aiiicat  -  Miiiiafuron ,  auf  der 
Bibliothek  (hei  derselben  Neuen  Kirche'';.  Der 
Herr  Bibliothekar ,  welcher  mit  besonderer  SorgAilt 
die  belrelTeDden  Manuscripte  verwahrt ,  legte  uns 

zwei  derselben  (ein  drittes  war  gerade  nach  Paris  ver- 
saudl)  vor : 

Erstlich  ein  dickes  Bändchen  in  Duodez  aus  dem 
15.  Jahrhundert  mit  einer  Masse  von  Miniaturen ,  grau 
in  graUy  bibh'sche  Darstellungen  künsUensch  aui der  Stufe 
der  Mehrzahl  alter  Minialuren  stehend,  also  unerquick- 
lich, aber  der  Zell  nach  interessant.  Auch  kommen  eln« 
färhiffe  Blälter  sellener  vor,  als  die  mit  der  ganzen 
Farbenscala  licmaltcn,  wie  wir  denn  auch  in  Zürich  und 
Basel  nur  solche  der  letztem  Art  irafen*  In  jener  Ma- 
nier (grau  in  grau)sollen  Arbeiien  der  Margaretha  von 
Evck,  Sehweslcr  dos  iluLert  und  Johann  van  K\ck 
niederdeutscher  Maler  aus  dem  15.  Jahrhundert  zu 
Brügge,  existiren. 

Zweitens  ein  Quarlband  (beinahe  klein  Folio)  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahriiuiulerls  niil  vielen  Malereion. 
Ein  Blatt  hat  uns  besonders  in  Erstaunen  gesetzt  l 
Gott  Vater  und  Christus,  —  mit  grosser  Vollendung  aus* 
geföhrt  und  in  dem  Farbenvortrag  sehr  lebendig  und 
krüfli:?.  Niclil  Iiaiilii:  liiKiel  man  alle  Miniaturen  in  sfd- 
chem  Formal.  Die  kleinem  Dikler  in  diesem  iiand  kom- 
men jenem  Blatt,  das  wir  als  Musler  alter  französischer 
Miniaturmalerei  bezeichnen  möchten,  an  QuaKlSt  nicht 
gleich.  Der  Dand  slaiittitl  von  j.yon  und  man  kann 
von  demseihen  wenigstens  einigermasscn  rückwärts 
schliessen  und  findet  dann  den  Schlflssei  zu  dem  Hufe, 
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ia  welchem  die  fraozösisclie  Miakturnialerei  schoa 
sehr  frühe  stand.  fS.  oben  geschieht!.  Skizze) 

Irii  obersteil  Slock  der  BitilioÜiek  eiuo  Ueiho 
hübsch  gemalter  Scheiiieii,  aus  dca  Jahren  16^^1630 
von  dea  beiüeo  KDustiem  Leonhard  uad  Lorenz  Unk^ 
fiber  welche  wir  leider  weder  in  FilssH,  Nagler^ 
noch  Gesscrl  Au^^chl^lss  gefunden.  Die  DarslclluQgeu 
sind  Copieeii  nach  Martin  de  Vos,  geb.  zu  Antwerpen 
15^  oder  34.  Namentlich  die  landschaftlichen  Theiie 
zeichnen  sich  durch  grossen  Flelss  und  einem  gewissen 
(iefühl  für  Perspek(i\c  aus.  Wie  in  den  nu'isten  alleu 
Glasgcniälden  stören  aucii  hier  die  unzahiigenüleiaderii* 
In  der  Kraft  der  Färbung  stehen  sie  den  filtern  Glasge*- 
inalden  nach,  wie  Oberhaupt  die  Glasmalerei  im  17ten 
Jahrh.  zurNcii^e  gina(s.  pag.4Ul;.  Der  oi  naincnidlc  Cha- 
rakter der  frühern  Glasmalerei  tritt  liier  schon  ganz 
in  den  Hintergrund,  die  Scheiben  nähern  sich  dem  ge- 
wöhnlichen Styl  von  Gabinetsbildcrn.  Allein  sie  haben 
vor  den  ganz  allen  eine  bessere  Zeichnung  und  iiatur- 
gemässere  Formen  voraus«  Man  vergleiche  diese  Fen- 
ster mit  jenen  im  Mönster  aus  dem  14.  Jahrh*  oder  in 
der  Kirche  z.  a.  St.  Peter  und  man  wird  uns  beislimmcn. 

Noch  findet  sich  in  demseibon  Saale  ein  gros- 
ses Gemälde  auf  Holz  (Goldgrund)  vor,  Maria  mit  dem 
Kinde,  aus  dem  14>.  Jahrhundert,  In  byzantinischem 
Styl  gehallen  und  wahrscheinlich  in  Italien  verfertigt  : 
jene  stabile,  abgcuiesseue  Darstellungsweise  ,  welche  . 
den  Byzantinern  eigen  war,  herrscht  durchaus  vor« 
In  technischer  Beziehung  muss  man  sich  über  die 
Kühnheit  der  Hehandlung  im  Allgemeinen  uiul  speziell  ^ 
über  die  ziemlich  wahre  Carnazion  w  uuderu,  Eigen- 
schaften, welche  dieses  Bild  zu  den  bessern  aus  jener 
Periode  erheben»  Oer  Ko|if  des  Chrisluskindcs  ist  uber- 
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arbeitet,  iodessen  der  ursprüngliche  Typus  doch  wenig 
verwischt. 

Eine  in  Styl,  Farbe  und  Form  sehr  geCrene  Cof)ie 
dieses  Bildes,  auf  Seidenstotf  gemaU,  eiost  das  Stadt* 
banner,  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  Idten  Jahrh«, 
ist  aber  an  einzelnen  Stellen  sehr  slark  bc^chädigl. 
Erst  in  neuerer  'Avil  sind  beifle  ans  thjnkU'i  \  erbor- 
genheit  und  Vergessenheit  an's  Licht  gezogen  worden. 

Schliesslich  beflndet  sidi  in  der  Bibliothek  noch 
eine  Sammlung  von  Medaillen  und  von  verschiedenen 
Ailerlhümcrn,  —  Aui^grabuugen. 

« 

d)  Mi  SEE  VE  PEISTVRE  ET  DE  SCUU'TLRE 

auf  dem  iUadUiaui»*) 

1.  Saal  des  Laokoon. 

Wir  Im  l)(  n  nehsl  den  Bildern  französUcher  Mei- 
ster auch  audcre»  wenn  sie  irgend  lalcrcsse  darbieten, 
heraus« 

No.  1.  Weibliches  Portrait  „von  MiereveUU^\  geb. 

zu  Helfl  i  UMy   auf  yewisse  Distanz  nicht  übel, 

hell  und  frisch  gehalten,  in  der  Nähe  weniger  vortheil- 
haft.  Aus  des  KOnsUers  Händen  sollen  10000  Bild-^ 
nisse  hervorgegangen  sein,  um  dieser  MerkwQrdigkeit 
willen  iuhrten  wir  seine  Arbeit  an. 

No.  2.  Die  h.  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde  und 
Johannes  „von  6rtttdo  Hettt/^  geboren  zu  Bologna  1575, 


*)  Wir  legen  den  gedruckten^  zwar  nicht  sehr  genaum 
Catalog  unserem  Text  zum  Grunde»  Die  Sammlung  ist 
jeden  Sonnlag  ^  Dienstag ^  und  Donnerstag  NaehnMtags 

olfvn^  in  der  übrigen  Zeil  hat  man  sich  an  den  Con- 
cicrge  zu  ucndcn ,  der  neben  an  u:ohnL 
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f  164!2  *) ,  etnfache  ComposiEloii  and  tüchtige  durch« 
sichtige  Malerei.   Bas  Jesuskind  in  jeder  Beziehung 

am  besteü,  namentlich  die  Cariiatioii  aussei ordt  ul- 
lich  zart  und  wahr,  das  Helldunkei  sehr  gelungen  :  nur 
ein  paar  ganz  lichte  Parliiieen  (in  Stirn  undBrust)  sti'ei- 
fen  Qber  das  Kind  hin  und  erwärmen  und  heben  den 
*  graugeliaUeuen  übrigens  keineswegs  kallea  Localton* 
Johannes  ist  zu  rölhiicht  liolorirt,  so  dass  man  fast 
auf  eine  neuere  Ueberarbettung  schliessen  möchte.  In 
Maria  durfte  die  mötlerliche  Herzlichkeit  noch  stärker 
sich  aussprechen. 

No.  4«  Portrait  des  Generals  Kleber  (dessen  Kolos- 
salsCahte  wir  auf  dem  Paradeplatz  sahen)  ^j\on  Regnault^*'^ 
ohne  Zweifel  Jcau  Baplisle  Keu:nauU,  gpf).  zu  Paris 
1754  f  1829  (siehe  oben}.  Das  Ganze  von  günstigem 
Eindruck.  Der  Feldherr  giebt  eben  einem  Adjutanten 
seine  Befehle,  seine  Haltunpr  sehr  militärisch :  nur  der 
reell l(*  Ariii  düriic  gelenkiger  sein,  das  Gesicht,  das  man 
zwar  bei  der  Höhe,  in  welcher  das  Bild  hängt,  nicht 
recht  genau  prüfen  kann,  scheint  viel  Leben  und  Oha-* 
rakter  zu  haben.  Uniform,  Sattelzeug  u.  dgl.  mit  gros- 
sem Fleiss  gemalt.  Der  Kopf  des  Pferdes  komriit  uns 
im  Verhältniss  zu  Hals  und  Brust,  überhaupt  zu  dem 
ganzen  Bau  des  Thieres  etwas  zu  klein  vor.  Doch 
uberlassen  wir  Pferdekennern,  dies  zu  entscheiden. 

No.  6.  Die  h.  Api)olIine  ,,von  Pcrngino^^  (s.  pasf. 
^•),  Lehrer  von  liaphael.  Dieses  Bild  bewegt  sich 
ganz  in  dem  von  ihm  am  meisten  bearbeiteten  Ideen- 
kreise, —  Seelen-  und  Gcmöthsruhe,  fromme  Ergebuns; 
das  Hauptmotiv.  Die  Malerei  ausscrordeniiich  einfach 
und  mit  anscheinend  wenigen  Tönen  alles  zusammen- 


*)   Siehe  über  Um  Zürich  pag,  227  und  2J2. 
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gearbeitet.  Die  Zeichnung  gediegnen  ,  die  Draperie  im 
gulea  Siyl ,  die  Wahl  der  Farbea  in  der  Kieidoug 
passeud,  wie  es  die  Italiener  liebten,  —  rother  Rock, 
blauer  Mantel. 

No.  8.  Der  h.  Michael ,  die  bösea  (rebellischeal 
Engel  niederschmetternd,  Skizze  „von  Charle$  U  ßnm^*'^ 
ffeb.  zu  Paris  1619  f  1690 ,  eine  unklare  Conceptlon« 
Siehe  ü1)im  <loii  KiiusHer  oben  «esch.  rmriss, 

No.  10.  Der  Abschied  atif  dem  Schlachtfeld  „von 
Th.  Ä.  DklZy^*  geh«  1813  im  Badischen  (siehe  über  ihn 
Carlsruhe).  Diese  Arbeil,  1838  verferli?^!,  zeigt  uns  den 
Künstler  erst  in  der  Eulwickelung;  die  Gi  upfiirung  zwar 
gut,  die  Hauptperson  im  Vordergrund  ist  ein  stark 
verwundeter  Kürassier,  dem  schon  der  Tod  aus  den 
Augen  schaut  und  der  seinen  Kaincradeii ,  \\elcho 
dem  Ruf  der  Ironipelea  folgen  ,  Lebewohl  sagt.^  — 
aber  es  isl  mehr  Handlung,  als  Haltung  in  dieser 
Barsteilung  und  technische  Fehler  lassen  sich  nicht 
wegläuLrnen  ;  dennoch  nuicbl  das  Bildchen  eine  gule 
Wirkuni;,  weil  es  im  \\  esenlliciicn  Irisch  und  kühn  und 
mit  viel  Farbensinn  durchgeführt  wurde.  Man  er- 
kennt darin  schon  das  Talent,  das  jetzt  allerdings 
Grösseres  leistet. 

Xo.  1*2.  Servius  Tullius  „vonCatWdGrucmi/'IIislo- 
rienmaler  zu  Strassburg,  Professor  der  Kunstgeschichte 
und  Gonservator  dieser  Sammlung,  geb.  zu  Kehl  1790. 
Er  halle  seine  Sludieu  (s.  oben  cresch.  Sk.)  in  l'ans  ge- 
macht, und  wie  uns  scheint,  nocli  mehr  von  der  Da-* 
vid*schen  Schule  als  von  seinem  Meister  Regnauli  sich 
angeeignet,  so  dass,  wer  noch  keine  David^schen  Bilder 
gesehen  hat  ,  sich  nach  diesem  wenigstens  einen  nn- 
näliernden  llea^rilT  von  Davids  Slvl  inachen  kann;  ein 
gleiches  Streben  nach  Kraft,  eine  Vorliebe  ftir  anfre- 
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gciiilc  MoUvc,  groiise  (loscliickiichkeit  in  der  Färbung, 
ein  koio6t»ales- Format.  Diese!»  Bild  zeigt  uas  Serviu« 
Tullius,  iiaehherigeu  röiuischea  Königs  als  Knaben.  £r 
vard  iicH  Ii  tieiii  Tode  seiues  Vaters  von  der  (jeiuahlia 
ilos  Köiii^j^s  Tarquiuius  erzo<,^eu.  Da  er  uocli  ia  der 
Wiege  lag,  spielte  nach  der  Legende  eine  glänzende 
Flamme  um  sein  Haupl ,  die  man  nicht  hatte  loschen 
koiineii.  Dies  hielt  die  Königin  für  eine  Vorbedeutung 
seiner  kiiufligeu  Grösse*  Bel^aimtüch  ward  er  auch  nach 
der  Ermordung  desTarquinius  zum  Kdnlg  ernannt«  Die 
niänuHche  Figur  im  Vordergrund  impooireiid,  der  Kopf 
originell.  In  den  übrigen  Gestalten,  die  sich  alle  nach 
dieser  historischeu  Eriuoeruug  von  selbst  erklären, 
viel  Handlung  und  Ausdruck«  Der  Pinsel  körnigt,  le- 
bendi^%  kühn,  da  wo  es  sein  niuss,  z.  B.  in  dem  schla- 
fenden KudbcUy  zart  und  welch,  doch  nicht  geleckt. 
Die  Zeichnung  zeugt  von  festen  anatomischen  Kennt- 
nissen. 

Nu.  Allegorie  ,  nach  dem  Kalalog  soll  sie 
bedeuten,  y^ia  die  Keligiou  den  Schmerz  mit  Erge- 
hung ertragen  lerne ,  „von  Flandrin^^  ohne  Zweifel 
einem  neuern  französischen  Künstler.  Wir  halten  die 
Coniposizioii  uicht  für  gelungen;  sie  scheint  uti>  un- 
verständlich, unästhetisch,  namentlich  ist  es  fehlerhaft, 
einen  Leichnam,  immer  eine  ahstosscnde  Erscheinung, 
als  Pointe  der  Conception  hinzustellen.  Ueberdem  die 
Lage  des  Todlen  init  verzeichneter  Achsel)  schlecht 
gewählt.  Die  beiden  Mädciien  ungleich  ;  Jene  mit  ge- 
falteten Händen  unwahr  kolorirt,  zu  gräulich-kalt,  da- 
gegen der  Kopf  der  andern  kräftig,  in  den  Tönen  saf- 
liirer.  Dem  küosller  scheinen  süi Hiebe  Charaktere  als 
Modelle  gedient  ^u  haben,  weichen  man  eine  gefäUi- 
gere  Umgehung  wünschte. 
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No.  16.  Der  h.  Uieronymos  in  der  Eipsamkeit,  an« 
geblich  v,voQ  Correg^o***  (8.pag.296).  Wir  mfisseoao« 

trotz  unserer  Aent^sÜichkeil  im  Aburtlieilen  über  die 
Aeciitheit  eines  Bildes,  erlaubeo,  hier  Zweifel  zu  äus- 
sern« Correggio*»  Kolorit  ist  schdo,  durchsiehüg,  im 
Helldonkel  hal  ihn  kaum  einer  übertroffen.  Dieses  In- 
carnat  ist  unschön,  knpferarlig  und  Irübe;  bei  Correg- 
gio  liudel  man  nicht  Fehler  gegen  die  Zeichnung,  wie 
hier  (man  sehe  den  verschobenen  Rücken,  den  linken 
Sehenkel  ete.)  — 

No.  17.  Ein  Hirte,  an  einer  aus  einem  Felsen  spru- 
delnden Quelle  trinkend,  lebensgrosse  Figur,  von  Franz 
Joieph  Hem^  geb.  1787  zn  Befort,  Historienmaler  in  Pa* 
ris,  der  aoch  daselbst  seine  Studien  machte,  sich  nachher 
in  Horn  ausbildete,  und,  ^vie  uns  scheint,  in  der  lUchlung 
der  David'schen  Schule  sich  bewegt.  Diese  Couception 
zieht  durch  Originalität  und  lebendigen  Vortrag  an, 
allein  bei  längerem  Betrachten  kommt  uns  die  Stellung 
des  Kör[)ers  doch  ein  wenig  gewunden  vor.  Auch  hal- 
ten wir  es  för  einen  Missgriff,  wenn  der  Künstler  in 
einem  so  grossen  Rahmen  uns  den  Kopf  der  «itmgfen 
Figur,  die  darin  erscheint,  nur  von  hinten ,  somit  von 
der  Physiognomie  nichts  zeigt.  Das  Coloril  spielt  jm 
Localton  des  Leibes  etwas  stark  ins  Grünliche.  Dessen 
ungeachtet  bleibt  der  Totaleindruck  günstig  und  zudem 
finden  sich  wieder  viele  einzelne  technische  Vorz.üge 
in  dem  Bilde. 

No.  18  und  SD.  Zwei  chinesische  Stücke,  Yon  nn* 
bekannter  Hand.  Es  kommen  in  der  Folge  noch  meh- 
rere ähnliche  vor.  Wir  vermulheii,  dass  dieselben  im 
I8ten  Jahrhundert  nebst  anderem  chinesischem  Zeug 
nach  Frankreich  mdchten  gekommen  sein.  Im  Jahr 
1737  reiste  nämlich  ein  Tranz^sascher  Künstler  I.  D« 
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Aitfret ,  geb.  so  Dole  in  der  Franche  -  Comtö  170äl 
nach  Pecking,  malte  viele  BUder  für  den  Kaiser,  be- 
•chäfügle  auch  viele  chinesischen  Maler,  und  errichlete 
sogar  eine  Zeichnuugschule  zu  Peckini;,  wo  er  1768 
starb.  Von  Attiret  kamen  Arbeiten  nacli  Paris  und 
leicht  tasst  es  sich  denlien,  dass  einem  solchen  Trans- 
port chinesisdie  iiildiii  beigelegt  wurden  und  dami 
ein  Tbeil  nach  Strassburg  wanderte.  JedeiifalL»  war 
die  künstlerische  Verbindung  ziwiscben  Frankreich  und 
den  Kindern  der  hünmlischen  Allmacht  durch  Attiret 
gegeben  und  erleichteil  uud  es  passt  ganz  zu  dem 
damaligen  Geschmack,  wenn  man  in  Frankreich  nach 
chinesischen  Bildern  lüstern  war.  Bei  ihrer  gänzlichen 
Gehaltlosigkeit  können  sie  natürlich  auf  kernen  artisti- 
schen Werth  Anspruch  raacliiiii. 

No.  24.  Eine  Hirschja^d  „von  Jean  Baplisi  Oudry,'' 
geb.  zu  Paris  1686  f  17äa  Cö.t>ben).  Diesets  Stück  ist, 
was  MalcrH  betrifll ,  löblich ;  aber  unbegreiflich  die 
Bube  ,  mit  welcher  der  Hirsch  mitten  unter  den  ihn 
angreifenden  Hunden  dasteht. 

No.  96.  Mariae  Verkündigung  ,|YOn  Pitüipp  von 
Champagne'',  geb.  zu  Brüssel  1603,  +  1674  (s.  geseh. 
Skizze),  -  trotz  Ph.  v.  Champagne  (^eun  das  Bild- 
wirklich  von  ihm  ist)  nicht  befriedigend. 

in  demselben  Saale  ^pturen.*) 

Die  t/^it,der8chlafendeAmor,  Copie  nach  einer  An- 
tike, „von  Marin''  {Karl  Joseph),  geb.  zu  Paris  1749,  t 
1S34  (a.  über  ihn  pag.  459),  eine  geläiiige  Darsleilung, 
die  iügm^  Stellung  besonders  graziös.  Biese  Arbeit 
stammt  wohl  aus  Mariu  s  früherer  Zeit,  da  er  später 


♦)  Die  varkandenen  Gup$^i^9^  ^ergthm  mt  miür 

lieh  mit  SiüUchweiycn* 
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gewiss  nur  eis^cne  Idecu  ausfüiirle.  —  Ein  im  Ausdruck 
geiuo^ener  Amor  gehört  zu  deo  schiwicrigeii,  hier  gut 
fifeNlsCen  Auf&:ahen.  Das  Teelmische  verrUth  den  si« 

cheni  Fuhrer  des  Mei^^el^  und  k:iiifi  doin  liescliaucr 
einen  Begriff  von  Marinas  lüdUiglteii  gehen.  Kopf  und 
Körper  sehr  vollendet. 

Pie  zweite  Statue,  Venus,  und  die  dritte,  Flora, 
beide  von  LanMin  Okmacht,  Da  derselbe  als  der  \  or- 
kämpfer  neuerer  Skulptur  in  Strassburg  anzusehen  ist, 
so  schicken  wir  Einiges  üher  ihn  voraus.  Er  wurde 
1760  zu  Dunnirmen  bei  Kottweil  in  Württemberg  ge- 
boren und  eriuell  in  Freiburir ,  spater  bei  Bildhauer 
Melchior  in  Fraukenlhal  Unterricht«  Im  Jahr  1780  be* 
stellte  ihm  der  Magistrat  von  Rottweil  mehrere  Arbei- 
len, eilt  Beispiel,  das  von  Behörden  saiumMicher  Slädle 
Nachahmung  verdient.  W  ie  manches  Talent  hülte  schon 
statt  am  Fusse  des  Parnasses  stehen  zu  bleiben,  hdher 
hinangestrebt,  wurde  es  nicht  aller  Aufmunternnu  ge- 
rade in  seiner  Entwiekhiiiürsperiode  euUiehrt  haben. 
Die,  nnserni  KünsUer,  bcsiteiilen  Arbritf^i ,  Brustbilder 
von  Christus  und  Petrus  und  3  Kelieftafein,  das  Opfer 
Melchisedech^s  vorstellend,  fielen  zur  Befriedigung  aus« 
luiJ.  1790  ward  dann  seinVVmisrh  erl'üllt,  —  er  kam  d.m  Ii 
Born.  Nach  zweijährigem  Aufenthalt  in  Katien  kehrte 
er  heim,  fand  in  mehreren  Städten  Beschäftigung,  liess 
sich  endlich  1801  In  Strassburg  bleibend  nieder  und  be- 
schloss  daselbst  sein  Leben  J<S.]i.  Tnsei  e  Leser  haben  be- 
reife Hildwerke  von  ihm  geseiien,  die  Musen  auf  dem 
Portikus  des  Thealers,  einige  kleinere  Arbeiten  in  der 
Thomaskirchc  etc.,  sie  wissen,  dass  wir  Ohroaeht  als  ge- 
st  hickten  1  iijor  ancrkeiinen.  Die  iieiden  Slaluen  in 
diesem  Saale  aber,  Venus  und  Fioia,  können  wir  von 
Mansrcin  nicht  ganz  frei  erklären.   Die  Kdrper  sind 
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aber  die  Proportion  hinaos  schlank,  darum  erscheint  uns 
Venus,  welche  man  gewohnt  ist,  aufs  Reizendste  und 

^Nuiz  der  Nalur  und  Kunst  gemäss  aij^^cbiliicl  zu  sehen, 
fremd*  Flora,  welche  sich  deu  Blumenkranz  aufsetzt, 
eine  sonst  einfache  ungezwungene  Coniposizion,  hat, 
wenn  unser  Auge  uns  nicht  täuscht,  mit  der  Venus  in 
Physiognomie  und  Fi^ur  sprosse  Aeholichkeil.  Eine  aus- 
geprägtere Individualiüiruug  der  Flora  w  äre  also  w  ünsch« 
bar.  In  beiden  Statuen  glaubten  wir  eine  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Styl  von  Canova  zu  erkennen.  Die- 
ser, ein  Zeilgenosse  von  ühuiachl,  im  Anfans?  un- 
seres Jahrhunderls  das  Vorbild  fast  aller  Bildhauer, 
welche  in  Rom  studirt  hatten,  verdient  zwar  als  der 
ersie ,  der  gegen  den  Rococoslyl  vom  voriffcn  Jahr- 
hunderl sein  Velo  einlegte,  alle  Anerkennung.  Seit 
aber  Thorwaid^en,  Sehwanthaler,  Rauch,  Schadow  nnd 
Andere  die  von  ihm  begonnene  Opposition  gegen  den 
Ungeschniack  noch  glücklicher  fortführten  und  sich 
mehr  der  klassischen  Skulptur  nühci  lcn,  haben  Canova^s 
Schöpfungen  an  Ruhm  verloren ;  sie  erscheinen  zu  süss 
und  weich,  zu  polirt,  nicht  markig  genug.  Die  Skulp- 
tur erfordert  aber  nach  unserer  Ansicht  vor  allen  Din- 
gen strenge  Restimnitheil.  Sollen  wir  otTcu  reden,  so 
kommen  uns  diese  Statuen  von  Ohmacht  auch  etwas 
zu  glatt  und  fein,  und  eben  nicht  so  bestimmt  modellirt 
vor,  wie  es  bei  den  Allen  Sifle  war  und  jet/l  wieder 
von  den  Neuem  verlangt  wird.  Ahgeseiien  hievon 
verdienen  dieselben  namentlich  als  Arbeiten  damaliger 
Zeil  gehörige  Anerkennung. 

If.  Der  sog.  „  (Wa dia  1  orsaal." 

Gleich  rechls  neben  dem  Ikorridor ,  wenn  man 
hineinkommt. 

Hier  erwähnen  wir  zuerst  wieder  einer  Statue  mit 
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No.  4  bezcichuet  (1  —  3  sahen  wir  ebeo),  ein  Apollo, 
laut  Cat.  y^yon  Egens w ili  soll  heissen:  Pancrax 
JSggenschweUer.  Von  Matzeadorf  im  Kanton  SoloUiam 
gebürtig,  kam  er  später  auf  die  Akademie  zo  Paris, 
erhielt  1802  daselbst  mit  einem  Basrebet  (Cleobis  und 
Bi(on)  den  eisten  Preis,  und  es  gelang  ibui,  als  iran- 
zösischer  PensioDär  auf  der  Akademie  in  Kom  (1804) 
seine  Studien  fortzusetzen.  £r  lieferte  von  jener 
Zeit  an  schätzbare  \\  eike.  Dieser  Apollo  ist  hübsch 
oomponirl;  die  Stellung  ungezwungen,  einrach,  so  zu 
sagen  spielend,  der  schlanke  Leib  scharf  gezeichnet  und 
modellirt,  der  Totaleindruck  günstig.  Wir  setzen  diese 
Statue  in  mehreren  Beziehungen  über  die  \  euus  und 
Flora  von  Ohniacbt.    Es  folgt: 

No.  iS8«  Portrait  des  General  M*^  zu  Pferd  ,yVon 
ÄfUhelme  Lagrenee^^'-  geb.  zu  Paris  1775,  f  1832  an  der 
Cliolera.  iSacbdem  er  wälueud  der  ersten  Jahre  der 
Kevolution  als  Mihtair  gedient  hatte,  studirte  er  Tor- 
ziiglich  die  Pferde.  Unstreitig  sind  die  lelztern  auch 
in  diesem  Bilde,  das  übrigens  einen  günstigen  (jesammt- 
cll'ect  macht,  sicher  gezeichnet  und  gemalt,  nament- 
lich der  Kopf  des  üusarenpferdes  feurig;  die  Figuren 
schwächer,  Schenkel  und  anderes  nicht  ganz  gelenkig. 

]Vü.  30.  Christus  mit  der  Dornenkrone  von  Marlin 
Schon  (s.  pag.  279.}.  Christus  scheint  uns  nicht  gut 
aufgefasst.  £s  spricht  sich  in  ihm  mehr  Unemptind- 
lichkeit,  als  philosophisehe  Resignazion  aus.  Dagegen 
Viele  der  ubii^eii  Kojilc  geiiinueu.  Auch  in  den  Fi- 
guren manches  Gute,  in  Mienen  und  Ci  eher  den  teseu 
wir  den  Uass  dieses  Volkes  gegen  ihr  Opfer,  das 
krasse  Talent  im  Erflndeu  verletzender  Worte  und  in 
symbolischen  Injurien.  Es  ist  das  leibiiaitige  (jesindeK 
weiches  sich  von  Pfaffen  verheizen  iässt,  uher  das 
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höchsle  menschliche  Wesen  sein  „Kreuzige**  auszuru- 
fen. jBesonders  charakteristisch  hat ^Schön  die  neu« 
gierige  y  gesehwäUige  ond  furchUame  Nalur  gesehil- 
dert,  welche  hevtzutage  noch  der  niedrigen  Klasse  der 
Juden  anklebt.  Das  rührt  sich,  das  krümmt  sich,  das 
diskurirt  und  handiert ,  das  dreht  sich  und  spitzt  die 
Ohren,  wie  „in  nnserm  Verkehn^^  Ein  Jude  im  Ver- 
dergmnd  rechts  mit  rothem  Barret  weiss  an- 
fanglich nicht  recht,  wie  er  rait  Christus  daran  ist,  er 
betrachtet  ihn ,  um  gar  nicht  in  seineu  Meditationen 
gestört  zn  werden ,  durch  die  hole  Hand  und  scheint 
sich  nun  doch  zu  beruhigen,  dass  Christus  nicht  pidtz- 
lieh  aufstehen  und  sie  alle  züchtigen  werde.  Links  im 
Vordergrunde  erklärt,  wie  uns  bedünkt,  eiu  Kahbiuer 
(mHweissemBart,  in  rolhemKJeid)  einem  andern  Angst- 
liehen Moseslund  (in  blauem  Uebermantel),  dieser  Chri- 
stus sei  kein  Gotti(esandter,  sonst  würde  er  sich  schon 
nicht  haben  fangen  lassen.  In  den  zunächst  bei  Chri- 
slas Stehenden  —  auch  in  jenem  mit  dem  Pflästerchen 
im  Gesieht  (1)  —  der  Ausdruck  lebender  Leidenschaft ; 
hässliche  Physioguoiiiieen! 

No.  31.  Venus  von  Blumen  umkränzt  „von  ULof" 
rmnj**'  wahrscheinlich  Ladw.  Jos*  leLorratn,  geb.  zn 
Paris  1715  f  1760,  ein  grosses,  aber  unbedeutendes 
Bild.  Venus  und  die  Amorinen  ohne  Empfindung.  Das 
Ganze  fällt  in  das  Genre  feiner  Dekorationsmalerei. 

No.  38.  Anbetung  der  Magier  ^«von  fhü.  de  Cham" 
pagne^*'  (s.  No.  26.),  gross,  viele  Figuren;  an  gelunge- 
nen Einzeluheilen  fehlt  es  nicht,  aber  das  Bild  regt  die 
Phantasie  nicht  an.  Man  bleibt  überhaupt  dabei  kalt. 
Es  thut  uns  leid,  gerade  die  Gemälde  von  Champagne 
aul  dieser  (jailerie  nicht  sünstiflfer  heurlheilen  zu  können. 

No.  33.  Das  innere  einer  Stube  zu  btrasshurg,  im 
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1.  1600  Ton  unbekanntem  Meister  gematt,  —  hat  in 
f  ofem  historischen  Werth,  als  man  die  Cosiäme  dama- 
liger Zeit  daraus  erkennt. 

No.  Ciiristus  voü  Engeln  umgeben  „von  i^imm 
FoiMi^S  geh.  zu  Paris  15Sii  f  1641,  Uofmaier  von  Frank- 
reich, Stifter  einer  neoen  Schale,  wie  wir  oben  (gesch. 
Umr.)  sahen.  Der  Ausdruck  von  Christus  gelunoen.  da- 
gegen koair<iiStireu  die  kupferrölhlicheuEugcl  mit  Christi 
gelbgranem  Körper,  in  welchen  zudem  viel  Ueberflüs- 
siges  hinein  gemalt  ist,  keineswegs  günstig.  Maria 
Magdalena,  weiche  Ciai^lus  den  Kopf  liäll,  auch  nicht 
befriedigend. 

No.  37.  Die  Wechsler  ans  dem  Tempel  gejagt, 

„von  Le  Valenliny^*^  wahrscheinlich  Moise  Yalentio,  geb. 
zu  Coiomiers  dans  la  Brie  im  J.  1600  f  1632,  Schüler 
von  Vpuet.  Cihrisü  Charakter  missrathen  und  feh- 
lerhafterweise sein  Gesicht,  doch  ein  wesentlicher  Theil 
des  Bildes  uicht  in*s  Licht  gesetzt;  auch  die  Wechsler 
ipitieimässig,  doch  hat  der  Küostler  in  dieser  Parlhie 
bessere  Beleuchtung  gßwähU. 

No.  38.  Antiochus,  liebeskrank  „von  J.  HonvoMi,** 
den  wir  nicht  kennen,  aucli  im  Luuvic  von  ihm  kein 
j^ild  gesehea  haben,  der  aber  laut  Nagler  (Lex.)  Hi- 
storien- und  Portraitmaler  in  Paris  war  und  dort  180S 
slarb.  Antiochus  nährte  bekanntlich  zu  seiner  Stlef-* 
mutier  ei[iü  i,(  heime  Liebe,  welche  er  jedoch  selbst  auf- 
richlig  zi|  erj^licken  suchte.  Allein  er  erlag  dem  ver- 
zehrenden  Feuer  und  schien  bereits  verloren ,  als  der 
(«eibarzt  die  Ursache  des  Uebels  entdeckte,  dem  Va- 
ter davon  Mittheilung  machte  ,  und  dieser  .  um  dea 
Sohn  zu  retleu ,  ihm  seine  Gemahlin  schenkte.  Die 
Composizion  sehr  verständlich  und  Uar.  Wer  auch 
diese  £rz|h|uug  nicht  kennte,  musste  sogleich  erratheu, 
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dass  die  Leideo  des  Kranken  mehr  psyduseb,  als 

physisch,  seien  und  dass  sie  sich  gerade  zu  heben  an- 
faageo,  da  der  Gegenstand  der  Liebe  naht.  Auüochus 
lebt  auf.  Leider  Licht  und  Schatten,  Helldankel,  Per- 
spective o.  8.  f.  etwas  vemadiUissigt. 

No.  39.  Die  Vermählung  der  h.  Kathaiiua  von 
„Lucas  von  Leyden^^*'  geb.  zu  Leyden  1494  f  1533. 
(Siehe  den  gleichen  Gegenstand  pag.  253.)  Die  weih- 
liehen  Gesichter  aosdrncksvell,  die  ganze  Behandlnng 
einfach,  die  Stoffe  ausserordentlich  fleissig  gemalt,  die 
Figuren  etwas  unbeholfen. 

No.  40»  Portrait  des  Marschaus  FeoiUade  „von 
Largüliire,'^  geb.  zu  Beanvais  1656  f  zu  Paris  1746 
(i,  üben  gesch.  Umr.)*  Das  Bildniss  scheint  uns  tiefe- 
rer Auifassuug  zu  entbehren. 

No.  41..  Der  h.  Franziskus  „von  FUrre  Mi^uard 
d^italiey*^  geb.  zu  Troyes  1610,  gest.  zu  Paris  1695,  ein 
sehr  vollendetes,  gelungenes  Bild.  Die  Composizion 
seihst  ganz  einfach,  nichts  Gesuchtes  oder  Affektir- 
tes  darin,  die  Physiognomie  charakteristisch  und  schon, 
kräftig  gemalt  und  modeUirt.  Das  Gauxe  macht  eiueu 
durciiaus  befriedigenden  Eindruck.  Wir  erwähnten 
oben  dieses  Künstlers  als  eines  bedeutenden  GUedes 
der  französischen  Schule  und  freuen  uns  recht ,  hier 
unsem  Lesern  ein  Belege  unserer  Meinung  an  die  Hand 
geben  zu  kdnnen.  Miguard  hatte  sich  mehr  als  ^ 
Jahre  in  Rom  aufgehalten,  was  man  seinem  Styl 
offenbar  ansieht. 

No.  42.  Christuskopf  von  „Simon  Vouel"  Ts.  No.  36). 
Das  Biiduiss  gleicht  eher  einem  gewöhnlichen  Gelehr- 
ten, als  einem  Messias.  Die  Malerei  nicht  sehr  gelun- 
gen. Diese  Arbeit  und  No.  36.  mögen  uns  rechtferti- 
gen, wenn  wir  oben  (gesch.  Umriss)  zwar  seine  Ver- 
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bleuste  anführten ,  «ber  In  Jenes  Obertriebene  Lob  nidil 

einstimmen  ku unten,  welches  ihm  bchou  vielfach  ibl 
gespeudet  wordeü. 

No.  44»  Landschaft  „Ton  Augmtin  r<i«io,"  geb.  zn 
Perugia  1565  f  zn  Rom  1644,  der  Lehrer  von  Ciaode 
J.oiidin,  welchen  er  a klanglich  als  Koch  und  1  arlien- 
reiber  bei  sich  anircsleiit  halle*  Dieser  Tasfio  verhiell 
sich  zn  seinem  Schiller,  wie  elwa  Olto  Venins  zn  Raitens; 
der  Schüler  stand  nemlieh  bedeutend  h6her,  als  der 
Meisler.  In  Tasso's  Landschaft  giebl  sich  übrigens 
offenbar  eine  ideale  RiciUunff^  dagegen  Mangel  an  tech* 
nischer  VoUendang  kund. 

No.  53.  Eine  Gesellschaft  von  Trinkern  ,  „von 
hemmliny'\  zwischen  1420  —  30  geboren,  einer  der 
berUhmleslen  alldeutschen  Maier.  Dieses  Bild,  obgleich 
es  Hemmlings  yorlrellliche  Stücke  in  der  Münchner 
Gallerie  nicht  erreiclit,  scheint  immerliiu  lebendig  und 
gul  zu  sein,  kann  aber,  da  es  übel  hängt,  nicht  recht 
geprüft  werden« 

No.  56.  Portrait  von  Talma,  dem  bekannten  Schau- 
spieler, Copie,  ,,von  MsUe.  VolpelUre.*'*'  Nicht  aus  Ga- 
lanterie ,  hoiidern  aus  Ueberzeugung  erklären  wir  die 
Malerei  ftlr  kräftig  und  klar. 

Nö.  57.  Polynices,  todt  auf  der  WaMstatt  Hegend, 
„von  iiuerin"'  (siehe  No.  12.).  Wir  erinnern,  dass  Poly- 
nices, Sohn  des  Oedipus,  mit  seinem  Bruder  £leocles 
in  der  Regentschaft  jüber  Theben  sich  theüte ,  dass 
dann  zwischen  ihnen  Krieg  und  persdnücher  Kampf 
entstand,  in  welchem  beide  li(  ien.  Ihr  Olieiin,  der  für 
Kieocles  ParUiie  ergriüen  balle,  verbot  die  Beerdigung 
des  Polynices.  Des  letztem  Schwester  Antigone  Hess 
sich  dadurch  nicht  abschrecken,  ihn  aufzusuchen.  Der 
Künstler  stellt  uns  den  Moment  dar ,  wie  sie  ihn  auf 
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der  Wahlstali  liadel ,  und  sich  weiddag«iid  ttber  ilm 
hlawirft.  Etwas  tiefer  im  Bilde  eine  weibliche  Grestalt, 

die  Fackel  in  der  Hand,  eine  Arl  Todes-  oder  Rache- 
Engel.  Die  ComposizioQ  ist  im  sog.  romantischen  Styl 
gehalteD,  und  wir  lesen  Ober  dieselbe  hei  einem  neoern 
Schriftsteller  folgendes,  wie  uns  scheint,  richtiges  Ur- 
lheil: dieses  Bild  wurde  bei  seinem  Erscheinen  sehr 
gerühmt ,  indem  man  darin  ein  tiefes  Studium  der 
Natur,  gr&ndliche  Kenntnisse  in  der  Anatomie,  so  wie 
in  Rundung  und  Yerkdrznng  erkannte.  Auch  ist  es 
trefflich  in  der  Perspektive,  wahr  in  der  Abslufuncf 
von  Lieht  und  Schatten,  und  im  Technischen  zeigt  es 
nicht  gewöhnliche  Kräfte*  Allein  hei  allen  VorzOgen 
hat  es  auch  seine  Kehrseite.  Die  Anordnung  und  die 
einzelnen  Stelluni^en  sind  mehr  thealralisch  ,  als  aus 
der  reinen  Natur  gegriffen.  Der  Eindruck  ist  grauen* 
erregend.** 

No.  58.  Männliches  Portrait  „von  Rigauli^*^  soll 
wohl  heissen  Rigaud,  1659  zu  Perpignan  geboren,  ge- 
storben 1743  zu  Paris,  ziemlich  bedeutungslos. 

No.  59.  St.  Peter  und  St.  Paul,  nach  dem  Gatalog 

,,von  Vimel  de  l'Etain'',  soll  heissen,  Ninety  (Jean  Ni- 
colas) Maler  von  Troyes,  genannt  de  VElainj  Schüler 
von  S.  Vuet ;  —  ein  mittelmässiges  Erzeuguiss. 

1X1.  Salle  du  G^nie  fun^hre. 

No.  62.  Badende  am  Saum  eines  Waldes  „von 

Valin*'^ ;  die  Figuren  unbefriedigend  ,  die  Landschaft 
sehr  nachcfcdunkelt. 

No.63.  PortraitLudwigs  XVIII.,  Gopie  nach  GrosO» 


*)  6roif  einer  der  bekannieiteh  Sehvkr  DacUU  {siehe 
eben  ffeeeh.  Um)  t       s»  Airw. 
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«fn  geralhenes  Bttd ,  die  PhyMognomie  hat  Aasdniek 
and  Klariiett,  die  ModelliniDg,  AUasstoff  und  anderes 

No.  65.  Vision  des  h.  Franziscus,  „von  Lorenz  de 
Ja  JVtre''-(augi  nichts.  Dieser  KünsUer,  1606  in  Paria 
geb.  f  1656,  (s.  oben  geseh.  Umr.)  Terdient  in  onsern 
Augen  den  Kuf  nicht ,  den  er  s.  Z.  «enoss.  Daraals 
„sollte  die  Mode^elt  von  ihm  Porlraile  haben  und 
die  Zimmer  mit  seinen  Staffeleibikiem  schm&cken.^^ 

No.  66.  Das  verlorne  Karteuspiel  „von  Schrödery** 
ein  recht  gut  gedachtes  Genrebild ,  einzelne  Figuren 
sehr  charakteristisch ,  wie  der  Schmid  im  Schurzfell, 
der  seinen  Gegner  aaslacht ,  dass  er  verspielt  habe, 
femer  der  neben  dem  erstem  stehende  Geriehtsaktaar 
—  dafür  kann  man  ihn  hallen  ~  mit  der  Brille  auf 
der  Stirne.  Die  Malerei  fleissig,  nur  etwas  geleckt* 

No.  70.  Die  Kreaztragong  „von  DdU^^ ,  wahr- 
scheinlich Francois  Detrey,  geb.  m  Toaloose  1645  f 
1730,  (s.  oben  gesch.  l  inr.).  So  gross  das  Bild  an  Um- 
fang ,  so  klein  am  Gehalt. 

No.  72.  Haman  nnd  Esther  (siehe  Buch  Esther  V. 
und  folg.)  „französische  Schule^S  manirirt. 

No.  73.  Die  neapolitanischen  Winzer,  eine  Copie 
nach  P.  Robert  „von  FlasUind^^  in  Strassbarg.  In  der 
Form  und  in  vielen  Aensserlichkeiten  ist  diese  Nach* 
ahmungzwar  ziemlich  getreu,  aber  >^ir  vermisscu  darin 
zum  1  heil  Roberts  Geist.  Auch  das  Colorit  schien  uns 
nicht  so  rein,  man  möchte  sagen  ätherisch,  ivie  in  dem 
Original ,  welches  Hbrigens  mAt  scJ^imt  wieder  m  90- 
beu  ist. 

« 

IV,  Salle  des  Portraits. 
No.  74.  Allegorie  ,  der  h.  Peter  and  der  h.  Paol 
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und  Rischöfe  „voniVtnet  de  iElain{s,  No.üO.),  ^  gros», 
aber  uiitiodeutend. 

No.  77.  Bar  -  Jesus  erbliodel  vor  dem  Statthalter 
Serbas,  ,,von  le  Moin^^  —  Franz  le  Moioe  —  geb.  zu 
Paris  1588,  Star!)  1737.*)  Der  Künstler  lieble  grosse  Räume 
zu  bemalea,  und  wie  es  scheint,  auch  in  den  Staffelei- 
hildern  den  grossen  Maasstab  inne  zu  halten :  dennoch 
bleibt  wenigstens  in  diesm  Bild  der  weite  Platz  ziem- 
lich leer. 

No.  78.  Weibliches  Portrait  (ovale  Form)  „von 
RigaM'*^  (Rlgaud  ?  siehe  No.  58.).  Zeichnung  und  Co- 
lorit  nicht  übel,  der  Ausdruck  lebendig ;  das  GostOm 
sehr  ungünstig. 

No.  79.  Portrait  von  Kentzinger,  gew.  Malre  von 
Strassbui^  f,von  Gabr^  Guetin^*^  (siehe  No.  12.  und  57) 
gewiss  kenntlich,  auchfleissig  geraalt,  al>er  etwas  trocken. 

No.  83.  Portrait  des  Bildhauers  Ohmacht  »^von 
demselben  Guerin*'%  ein  vortreffliches  Bidlniss,  ausser- 
ordentlich charakteristisch «  gefällig  in  der  Anord- 
nung, natürlich,  wahr,  lebendig;  es  spricht  zu  um; 
das  Colorit  gediegen,  meisterlich! 

No.  84.  Belisar,  Gopie  nach  ^^Gerard  von  A*  HtU- 
mann^*  Das  kolossale  Originalbild  befindet  sidt  in  der 
Leuchlenbergischen  Galleriein  Münehen**);  uns  scheint 
diese  Gopie  (in  sehr  verjüngtem  Maasstabe)  in  Ausdruck 


*)  Unsere  Leser  erinnern  sich  aus  der  Apostelgeschichte 
(Cap»  13.)y  dasi  aU  Barnabas  und  Paulus  gen  Paphos 
gezogen^  sie  bei  SlaUhaUer  Sergius  einen  falsehm  IVo- 
pheien  fanden  mit  dem  Namen  Bar-Jesus,  wdi^em  dann 

Paulus  prophezeite y  er  werde  erblindeny  was  alsbald  er- 
foUjle. 

**)  Sieks  Münchme  EunsUchäUe  vom  Yerf,  pag»  SIS* 
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«ad  Färbung  (rea  nmi  gut.  Bekamitlieh  wurde  Belisar^ 

j;rühi5er  Feldherr  unter  dem  römischen  Kaiser  Jiisti- 
iiiao  uiid  vott  diesem  mit  allen  Zeichen  des  Vertrauens 
beehrt ,  ein  Opfer  der  Intrigaen.  Er  mosste  in  die 
Verbannung  wandern.  Aus  seinem  Schicksale  compo- 
nirte  dann  die  liomandichlung  eine  furchtbare  Leidens- 
geschichte: Belisarn  werden  die  Aagea  ausgestochen, 
er,  einst  der  Schrecken  seiner  Feinde,  irrt,  ein  Bett« 
!er,  iu  der  VerLanuuiif;  umher,  der  junge  Führer, 
der  ihm  allein  noch  beigegeben  ist ,  wird  vom  Biss 
einer  Schlange  getodtet  nnd  der  geblendete  Be- 
iisar trägt  ihn  fort.  Dies  ist  der  Moment,  weichen  der 
KünsUer  iiier  darstellt.  Wir  liabeu  oben  (gesch.  Umriss) 
Gerard  als  einen  der  tüchtigsten  Schüler  von  David 
bezeichnet:  seine  grosseren  Gomposizionen  Einzog 
Heinrichs  des  IV.  in  Paris,  Sdilacht  bei  Ansterlitz, 
Amor  und  Psyche  u.  s.  f.,  auch  sein  Beiisar  sind  Be- 
lege iiieCür,  Aus  dieser  Copie  kann  man  wenigstens  ei- 
nigemiassen  auf  Gerard's  Wesen  schiiessen.  —  Dr. 
Waagen  gesteht  ilim  ein  feines,  edles,  hdchst  gebil- 
detes Gefühl  der  elej?ischen  Art,  reine  Zeichnuni?,  ei- 
nen selleoea  Sinn  für  Grazie  und  eine  gute  Färbung  zu. 

Noch  finden  sich  in  dieser  Sammlung  melirere 
Büsten  in  Marmor  und  eine  Anzahl  Gypsabg&sse,  bei 
denen  wir  uns  nicht  aufhalten  können.  Der  Raum 
drängt.  Unsere  Absicht  war,  den  Lesern,  so  gut  es 
möglich  war,  eine  Anschanong  der  franzöiigelun  Schale 
zu  geben.  Trotz  der  grossen  Lückenhaftigkeit  dieser 
Sammluug  gewährt  sie  doch  einen  Blick  iu  die  fran- 
zösische Kunst.  Aus  der  altern  Zeit  lernteo  wir  z.  B. 
Mignard  vortheilhaft  kennen.  Von  der  neuem  Schule 
können  uns  die  Bilder  voa  Gueriu  und  Ueim  einen 
ungefähren  Begriif  geben. 
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Die  Kanst  in  SCrassburg  dOrfte  Qbrigcns,  da  Künst- 
ler und  KuusüVeunde  die  neueste  deutsche  Schule  im 
Ailgemeinen  lobend  ancrkeunnen  ,  da  auch  der  hier 
bestehende  Kunstverein  seit  dem  Jahr  1836  mit  den 
Konstvereinen  von  Carismhe,  Mannheim  ,  Darmstadt 
und  Main%  eine  neue  Verbindung  geschlossen  hat, 
nach  und  nach  sich  nieder  mehr  von  der  franzdsischen 
Sdiule  entfernen  und  der  deutschen  nähern.  — 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  Strassburg  zurück,  so 
können  wir  mit  den  empfangenen  Kuusteindrück^  zu- 
frieden sein.  Wir  erinnern  an  das  herrliche  Monument 
altdeutsdier  Baukunst,  an  die  erfreulichen  Erzeugnisse 
neuerer  Skulptur,  dann  an  die  Gldsüialereiea  und  ein- 
zelne Oelgemälde. 

Zerstreut  mag  sich  in  Privathäusern  noch  manches 
Sehenswerthe  linden.  Dies  liegt  uns  aber  bu  ferne. 

Wir  scheiden.  — 
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Fahrt  Ton  Stroissburg  nach 

Carlsruhe# 

Von  Strassborg  fahren  die  Dämpfer  täglich ,  ge- 
wöhnlich Mittags  1  Uhr,  den  Rhein  hinunter.  Abends 

bei  ^ii(er  Zeit  kommt  man  nach  Manniieim.  Vom 
Schilfe  aus  sieht  man  bei  Speyer  den  Dom  ganz  nahe. 
Im  Jahr  1090  von  Kaiser  Konrad  II.  gegrOndet  and  zwr 
Ruhestätte  der  Kaiser  von  ihm  bestimmt ,  ward  der 
Dom  1(X)1  von  Heinrich  IV.  vollendet,  1450  aber  durch 
Brandunglück  hart  mitgenommen ,  dann  hergestellt, 
1689  Im  pUbdschen  Kriege  von  den  Franzosen  wieder 
sehr  beschädigt,  erst  1772  reparirt  ond  1703  neaerdings 
von  den  Franzosen  übei  zugericlilet.  Von  dem  ursprüng- 
lichen Baa  erhielt  sich  aber  dennoch  unter  andern  die 
aas  rothen  Quadersteinen  bestehende  Umfassnugsmaaer 
des  Chors,  welches  sich  gerade  gegen  den  Rhein  ma- 
lerisch präseil  Ii  rt  und  die  byzantinische ,  rundbogige 
Bauart  zeigt«  Im  Jahr  1772  erhielt  der  vordere  Theii 
des  Langhauses  und  das  Innere  eine  neue  Gestalt. 
Als  scboiier  Leberresl  de^  eiöiea  Eaues  gilt  auch  die 
Gruftkirche/) 

J)odi  foir  verhuien  schm  bei  Strasilmrff  dm  Bhein^ 
um  über  Badm-Baden  nach  CarUruhe  zu  reisen,  ifMü 
nächstens  eine  Eisenbahn  führen  wird. 

lieber  die  reizende  Lage  von  Baden-Baden^  das 
Wogen  and  Treiben  der  Gäste  während  der  Kurieit 
kein  Wort. 


*)  Siehe  SUegtUz,  oMeuteche  BamkimH  im. 
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A  uch  mit  Bezug  auf  &u?M<erwähuen  wir  our  der  neuea 
TriiMaUe^  weiche  bereits  voriges  Jahr  ooterDach  ge« 
bradit  war,  ein  mmumentaUM  Werk,  weldies  ans  der 
Hand  des  Arciiilektea  Hübsch*)  hervorgcj^'angeu,  und 
darch  grossartige  Einfachheit  sich  auszeichnet.  Das  Ge- 
bäude theflt  sich  in  zwei  Hanptmassen:  1)  Die  Fa^de, 
2)  der  Hinterbau.  Die  erstere  dient  als  Halle  für  die 
Kuristen  und  bildet  ein  Obioiiguiu,  dessen  günstiges  Yer- 
iiäitniss  an  sich  durch  16  hohe  schlanke  Säulen  auf  der 
äussern  langen  Seite  und  durch  eine  breite  steinerne' 
Treppe  sich  noch  klarer  herausstellt;  überdem  unlei stü- 
tzen die  projektirten  Flautreliefs  in  Stein,  welche  den 
Frontgiebel  and  die  Querfelder  über  den  Seitenthären 
schmücken,  die  Fresken ,  welche  die  Rückwand  der 
Halle  zieren  werden,  vorausgesetzt ,  dass  die  letz- 
tem besser  gelingen ,  als  jene  am  Conversazions« 
haus,  den  monumentalen  Charakter  des  ganzen  Wer- 
kes. Wir  finden  alsdann  Architektur,  Skulptur  und 
Malerei  würdig  vereinii?t.  —  Der,  Gbris^ens  unmit- 
telbar mit  der  Halle  vereinigte  Hinterbau  ist  in  ganz 
prunklosem  Styl  ausgeführt,  nimmt  eine  starke  Tiefe 
und  Breite  ein,  und  macht  sich  auch  äusserlich  ge* 
fällig,  liier  soll  der  Quellbruiüien  seine  Stelle  fin- 
den, und  für  andere  Bedürfnisse  der  Kuristen  gesorgt 
werden,  wie  denn  Oberhaupt  auf  ZweckmätdgkeU  des 
Gebäudes  alle  Rücksicht  genommen  ist. 

Im  Speciellen  verweisen  wir  noch  im  Innern  auf 
die  kunstvollen  Gewölbe,  mit  denen  die  Halle  einge- 
deckt ist,  im  Aenssem  auf  die  einfachen  aber  ästheti- 
scheu  Gesiiiia  -  Verzierungeu  von  gebraniiler,  farbiger 


*)  S.  über  HubHh  -  Corlmiä«. 
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Frdc.  Sehr  gut  kommt  es  der  Facade  zu  Stallen,  dass 
sie,  auf  hohen  Fundamenteu  ruhend,  sich  liichtig  aus 
dem  Boden  heraushebt»  ebenso  ist  dem  ganzen  Gebäade 
die  Sitnazion,  —  mitten  in  den  frenndliehen  Anlagen  un- 
gemein günstig.  Welcher  Unterschied  zwischcii  der  neuen 
und  der  alten  Trinkhalle!  Dieses  Werk  von  Hübsch, 
an  dessen  glUckiicher  Vollendung  wir  nicht  zweifeln» 
halten  wir  Iftr  die  grdsste  Zierde  von  Baden-Baden  im 
Gebiete  der  Baukunst.  —  Wir  eilen  nach  Carlsruhe. 
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Physiognomisches« 

An  der  Stelle,  wo  sich  die  Hauptstadt  des  Gross- 
herzogthuDis  Baden,  der  Sitz  des  Souverains  uud  der 
höchsten  Landeshehdrdett ,  in  nicht  unbedeutendem 
Umfang  jetzt  erhebt ,  sah  man  noch  vor  130  Jahren 
nichts,  als  Wald  und  Einöde.  Marki,'raf  Carl  Wilhelm, 
(geb.  zu  Durlach  1679  ti738)  legte  den  ersten  Grund- 
stein zn  derselben  am  17.  Juni  1715;*) 

Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  beiläufig  20,000. 

Das  sociale  Leben  erschien  uns  augenehm ;  na- 
mentlich ist  das  sog,  Museum  ein  Centraipunkt  der 
Geselligkeit ,  wo  man  nach  Tisch  nnd  Abends  immer 
zahlreiche  Gäsle  trifft.  Der  Fremde  geniesst  den  Zutritt 
sehr  leicht.  Das  Lesckabiuet  dabei  euüiält  eine  grosse 
Auswahl  von  Journalen  und  Flugschriften.  — 

Bälle,  Goncerte,  Theater  (im  Ganzen  gut  besetzt), 
machen,  wie  anderwärts,  die  gewöhnlichen  städlischeu 
Verguüguugcn  aus.  Wir  fanden,  es  lasse  sich  iuCarlsruhe 
recht  angenehm  leben,  zumal  süddeutsche  Offenheit  und 


*)  Siehe  auch  die  Inechriften  der  eteinemeii^  tit  ryyp^ 
tischer  Vorm  erbauten  Pyramide  ^  —  das  Grabmal  des 
Markgrafen  —  auf  dem  Marklplalz* 
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Freundlichkeit  sich  alä  aligemeiuer  Giarakierzug  der 
'  Eiflwohuer  darüteilL 

Sdiliesfilich  noch  die  Bemerkung,  dass  unter  den 
öffentlichen  Lehranstalten  das  polytechnische  Institut 
sich  mit  Kecht  eiue»  sehr  verhreilelea  Rufs  erfreut. 


Die  Kunst. 


/.  WERKE  DER  BÄÜKVNSTJ') 

Byzantinische  oder  altdeutsche  Kirchen  und  Dome 
geben  einer  Stadt  ein  ehrwürdiges  Ansehen  und  ma- 
cheu (iie!>eibe  seheiiswerlh,  \^enn  sie  auch  soust  oichU 
von  Kunst  aufzuweisen  halte.  Carisruhe  l^ana  natürlich 
keine  allen  Baumonumente  besitzen.  Dafür  bieten  seine 
neuesten  Werke  dem  Freund  der  Architektur  nicht  ge- 
ringen Gen  u  SS. 

Die  Baugeschichle  von  Carlsruhe  lässt  sich  in  drei 
Perioden  theilen :  die  ertle  reicht  von  seiner  Erbau- 
ung bis  zu  Weinbrenners  Auftreten,  die  iiweUe  bis  zu 
Weinbreuuers  ioü,  die  driUe  umfasst  die  neue  Zeit, 
die  Schule  von  Hübich^ 

Die  Gebäude ,  welche  in  die  ente  Epoche  fallen^ 

Yon  dem  halbkreisförmigen,  geräumigen,  massenhaften 
Schiuss  bis  zu  dem  einfachsten  Privatgebäude,  sind 
meist  im  altem  franzdsischen  Styl  aufgeführt;  nur  wei- 


*)   Aüg.  GeschiclUliches  über  Bauk.     pag.  9  •  81. 
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theo  sie  natürlich  unter  sich  selbst ,  in  den  Massen  und 
Gruppiraogen,  wie  in  den  andern  Ornamenlirungen, 
die  bald  reicher ,  bald  geringer  sind,  ab.  Hassiich, 
zum  Theil  auch  komisch  sehen  die  ursprüngJichcu 
kieinen  ,  noch  vorhandenen  einstöckigen  Mamarden- 
häuser  äuB ,  weiche  der  Bürger  in  dieser  Form 
ausfftiireii  muisie,  F^an^oU  Mamard^  geboren  1598 
zu  Paris  f  1666,  von  ^velcheiii,  als  dem  £rtinder  des 
gebrochenen  Daches  der  Name  „  Mansarden her- 
röiirl,  stand  übrigens  seiner  Zeit  im  Kufe  des  ersten 
franzosischen  Architekten  und  hat  allerdings  relatir 
grubsartige  Monumeute  ,  z.  J3.  das  Lubts(  hioss  in  St. 
Cloud  erbaut.  Seine  Dächer  fanden  im  vongcu  Jahr- 
hundert in  mehreren  Orten  Eingang  (s*  anch  Zürich, 
Meise,  Krone  etc.) ;  sie  bestehen  aus  zwei  Dachflä- 
chen, einer  untern  ,  welche  von  den  Dachbalken  bis 
zum  Kehlgebälk,  und  einer  obern,  welche  von  da  bis 
zur  First  reicht.  Der  einzige  Vortheil,  den  die  Man- 
sarden darbieten,  liegt  darin,  dassman  einen  grdssern 
Dachraum,  alb  bei  tieu  eiiilachen  schrägen  Dächern 
gewinnt  und  leicht  Dachstübchen  anbringen  kann.  Die 
Kosten  aber  sollen  zuweilen  denen  eines  ganzen  Stock- 
werks nahe  kommen  und  die  Nachtheile  der  leichtern 
inucru  Bauart  in  den  Mansardenwohnungen  sich  oft 
so  stark  herausstellen,  dass  die  neuere  Architektur  sie 
fast  ganz  aufgegeben  hat. 

Die  zweite  Periode.  Friedrich  Weinbrenner,  geb. 
zu  Carisrulie  1766,  studirtc  daselbst  die  Baukunst  bis 
in  sein  2istes  Jahr,  lebte  hierauf  drei  Jahre  als  prak- 
tischer Baumeister  in  der  deutschen  und  französischen 
Schweiz,  he^üchLe  daiiii  die  Bauakadamie  in  Wien  und 
aacbher  (i71>lj  das  an  Mouumeulen  reiche  Italien,  wo 
er  7  Jahre  blieb,  und  für  mlike  Architektur  euischie- 
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dene  Vorliebe  fasste.  Im  J.  1797  mch  Hause  zurückge* 
kehrt,  ward  er  als  Baainspektor,  nachher  als  Baadirec-- 
tor  angestellt  und  gründeie  eine  neue  BmuehUey  aus  wel« 
eher  sehr  viele  geschickte  Architekten,  uuter  denen  wir 
nur  Hübsch  in  Carlsruhe  und  Mol  1er  iu  Dariii  s  t  a  d  (  ueimeo  ^ 
hervorgingen.  AU  Lehrer  somit  und  auch  als  Oppmieni 
gegen  das  vorherige  flache  Bauwesen  hat  Weinbrenner 
um  die  Baukunst  ganz  gewiss  grosse  Verdienste  ,  als 
Schöpfer  einei  eigene»  SlyU  weniger.  £r  wollte  zwar  auf 
antiken  Fundamenten  eine  klassische  Bauart  zo  Stande 
Lriu^en.  Allein  dabei  berechnete  er  nicht  genug,  dass 
zwar  dem  griechischen  Cuttus  und  griechischen  Clima 
die  altgriechischen  Tempel  ganz  angemessen  waren« 
dass  hingegen  abgerissene  Theile  davon  sich  nicht  wohl 
in  die  christlich-deutschen  Kirchen  verpflanzen  lassen. 
Der  von  ihm  gebauten  evangelischen,  wie  seiner  ka- 
tholischen Kirche  in  Karlsruhe,  deren  Hauptfa^den 
mit  griechisdien  Golonnaden  (dort  korinthische  ,  hier 
joüische  Säulen)  prangen,  geht  der  kirchliche  Charak- 
ter ab  und  die  Vermischung  antiken  und  modernen 
Styls  macht  trotz  der  kolossalen  Massen,  trotz  alles 
Aufwandes  von  Pracht  nicht  einen  wahrhaft  imponi- 
renden,  feierlichen,  ja  nicht  einmal  einen  günstigen  Ein- 
druck. Mit  weit  geringereu  Geldmitteln  würde  die  je- 
tzige Kunst  viel  Zweckmissigeres  herstellen,  Weinbren- 
ner^s  Civilgebäude  schienen  uns  gelungener.  Uebrigens, 
in  dem  er  den  vertloihenen  Styl  des  18.  Jahrhunclerts 
über  Bord  warf  und  der  klassischen  Architektur,  wenn 
auch  auf  irrigem  Wege,  Geltung  und  Achtung  ver- 
schaffte, ward  er  der  Vorkämpfer  der  gegenwärtigen  Pe- 
riode und  verbesserte  wenigstens  theilweise  den  Ge- 
schanick  des  Publikums.  Walidich  ein  grosses  Stuck 
Arbeit,  alte  Vorurtheile  —  in  irgend  welchem  Gebiet  — 
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zu  besiegen.  In  GarlMnibe  aahoi  alfto  die  Entwicke- 
luog  der  Baukunst  einen  ganz  naturgemissen  Gang. 

Denn  auf  einen  verdorbenen  Zustand  in  der  Kunst 
folgl  in  der  Kegel  zueri»l  eine  Periode,  iu  welcher 
bless  der  SchaU  weggerftumt  wird,  und  eine  folgende 
Generazion  pflegt  dann  etwas  Besseres  lunsustellen. 

Dies  Letztere  ^ar  einem  Sdiüler  von  \\  eiiibren- 
ner,  Heinrich  Hüb$ch^  jetzt  Oberbaurath  und  Chef  der 
Civilbaudirektion»  vorbehaUeu»  Im  J*  i7dS»  in  Weia-' 
heim  an  der  Bergstrasse  geboren ,  tral  er  1815  bei 
Weiiibrenner  in  die  Lehre,  uuierDahm  1817  seine  er- 
stere  grössere  Kunstreise  durch  Süddcutschland  und 
nach  Italien,  war  einer  der  ersten  üentschen,  welcher 
fl818)  Griechenland  besaehte  nnd  stndirle,  und  kehrte 
dann  1820  nach  Hause  zurück ;  zwei  Jahre  später 
reiä»te  er  abermals,  doch  tiir  kürzere  Zeit  nach  Korn, 
erhielt  18^  einen  Ruf  an  das  Städelsehe  Institut  in 
Frankfurt  als  Lehrer  der  Architektur  und  kam  1887 
nach  Weinbrenuers  iod  als  üauinspektor  naph  Carls- 
ruhe. 

Hübiehy  Ton  Xatur  mit  einem  sdiarfen,  philose-«^ 

phischen  Verstände  und  mit  praktischem  Blicke  ausge- 
rüstet, durch  seine  Studien  ein  vielseitig  gebildeter 
Mann  —  er  schreibt  sehr  klar  und  liündig  —  iuliUe  vor 
aHen  Dingen  das  Bedlirlkuss  nach  einem  nationellen 
und  eigenthiiuilichen,  nicht  eutieiuilen,  freiüdai  ligeu 
Styl.  Er  hatte  am  Rhein  die  byzantinischen  und  alt- 
deutschen Gebäude,  in  Italien  die  Basiliken,  in  Grie-* 
chenland  die  dorischen,  jonischen ,  korinthischen  Mo-* 
uumente  geprüft  und  eine  allgemeine,  sehr  tüchtige, 
formelle  Faclibildung  sich  angeeignet;  aus  den  gesam« 
melten  Schätzen  erzeugte  er  einen  festen  Styl  in  sich 
und  van  innen  heram.  Er  entwickeüe  snerst  in  einer 

33 
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1828  zu  Carlsruhe  erschienenen  Schrift,  betileil:  „ia 
welchem  Styl  soUen  wir  bauen/^  die  Grundsalze,  voq 
weichen  er  ausgehe.  In  seinen  ^^^nwerken**  (Carls- 
ruhe  1838)  bestätigte  er  im  Webcntlichen  das  fiüher 
Ausgesprocheoef  welches,  ia  kurze  Worte  ^efasst,  da- 
hin geht  ^  dass  er  dem  byzantinischen  oder  Rundbo- 
geo-^Styl ,  dessen  weitere  Entwicklung  durch  den*  ihn 
verdräogendeii  Sjiilzbogenshi  unterbrochen  worden, 
wieder  aufnehme,  da  er  ihn  der  feinem  Ausbildung  für 
vollkommen  fähig  qnd  für  unsere  Bedürfnisse  passend 
halte.  Er  selbst  äussert  sich  in  dem  zweiten  citirten 
Werke  dahin:  „die  Ausbildung  eines,  von  convenlioneller 
Nachahmung  freien  und  dem  Bedürfuisse  unserer  Zeit 
.  entsprediendfsn  Rupidbogenstyls  war  seit  dem  Beginne 
meiner  prakÜBchgn  Laufbahn  mein  unablässiges  Stre- 
ben." —  Ferner  erklärt  er:  „  Gemein  schalllich  mit 
Italiens  alten  Basiliken  traten  mir  die  besten  bysantir 
fiiichm  Monomente  am  Rhein  entschieden  als  (natür- 
lieh  frei  zu  behandelnde)  Vorbilder  oder  vielmehr 
Weg\\  eiser  \or  die  Seele  und  blieben  es  »jjph  bei 
m^inem  zweiten  Aufenthalte  in  Italiep/^ 

Ilöb3ch  ist  In  unsern  Augen  einer  der  Hauptre- 
former  deutscher  Baukunst,  der  iu  ^'üJdeutscliland 
ungioeli  dasle|)t,  mc  der  leider  voriges  Jahr  verslurbeiie 
Schinkel  imNorden  (Berlin),  ebenfalls  Stifter  einerneoen 
Bauschule  (Schinkel  ist  mehr  elnpo^lifcAer,  HQbs<i^  mehr 
ein  pliilüsopliischtr  Gc'n^L  /u  aenueu)  oder  jene  in  gro^scu 
Moi^umenten  verewigten  Münchner- Architekten  Ohlmul- 
1er»  Klenze, .  Gärtner,  Ziebland,  Wer  mir  irgend  mit 
den  neuern  Erscheinungen  der  Baukunst  in  Deulsch- 
Ijiiid  bckaunt  ist,  dein  kann  nicht  entgehen,  dass  diu- 
i>ßlb,e  (wie  die  Malerei)  in  verschiedenen  Gegenden 
einen  totalen  Umschwung  genommen,  einel^^tMre/'onii 


Digitized  by  Google 


—  515  — 

eiiilteii  hat  Die  ersten  Architekten  schingeualle  ein  neues^ 
von  der  Bauweise  des  vorigen  Jahrhunderls  vdllig  ver- 

schiedcDes  System  ein ,  es  war  iiichl  ein  Flicken  uud 
Kestauriren  des  Gegebenen.  Die  vorhin  bezeichneten 
Männer  nebst  einigen  Andern  z.  B.  Möller  in  Darm- 
stadt sind  die  Korriphäen  der  jetzigen  Baakonst.  Ein 
Glück,  dasb  i  ür.steji  und  Völker  ihren  Ideen  beitraten. 

Deutschland,  und  Baden  insbesondere  darf,  auf. 
Hübsch  stolz  sein,  der  es  verstand,  statt  der  unklaren 
Richtung  von  Weinhrenner  einen  festen  Styl  einzufahren. 

Nun   zur  Spezialbeschreibung   einiger  wichtiger 
Bauten  von  Hübsch.   Wir  müssen ,  um  an  einem  recht 
einleuchtenden  Beispiel  unsere  allgemeinen  Sitze  über 
sein  System  klar  zu  machen,  zuerst  ein  klrddiehes  * 
Monument  vornehmen;  nachher  die  Civilgehäude. 

1.  Die  Kirche  in  Bulach,  y2  Stunde  von  Carlsruha 
1834  begonnen ,  1837  vollendet,  dient  den  Gemeinden 
Bulach  und  Beyertheiro,  welche  auch  die  Material-  und 
iieilulirf'u ,  die  Kiri  lien^lülilc ,  Altäre  u.  8.  f.  aus  ei- 
genen Mitteln  bestritten,  gemeinsam  als  Kirche;  die 
Bomänenkasse  bezahlte  die  eigentlichen  Baukosten,  nur 
40,000  Gulden  betragend.  —  Die  Kirche  hat  eine  Länge 
von  140',  eine  Breite  von  66'  und  eine  lichte  Höhe  des 
Mittelschiils  von  60^  Sie  erreicht  im  Gesammteindruck 
die,  wenn  auch  grössere  und  reichere,  protestantische 
Kirche  in  Freiburg.  Wir  können  uns  im  veredelten  byzan-* 
tinischen  Slyl  nicht  leicht  ein  gelungeneres,  neueres  £r- 
zeugnissdenken.  Auf  einer  mässigen  Anhöhe  sich  erbe-^ 
bend,  prSsentIrt  sich  die  Kirche  schon  von  Feme  sehr 
günstig.  Uire  Verhältnisse  siu  l  nobel  ynd  einfach.  Die 
Mauptfacade  ziert  ein  grosser  Eingang  mit  hübscheu  Ur-^ 
namentirungen ;  hierauf  Vorhalle  und  ein  Haupt-  und 
zwei  Seltenportale,  nindbogig,  geschmackvoll.  Das  Schiffi 
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ist  auf  jeder  Seile  voo  fünf ,  in  der  Mille  abgelheil- 
len  (im  Ualbzirkel  geschiosseiien),  jedes  Nebenschiff 

>v  ioder  von  fünf,  aber  höhern,  nicht  abgetheilten,  rund- 
bogigen  Fenstern  durchbrochen.  Au  den  Nebeuschi f- 
feo  QDd  dem  Chor  erbeben  «ch  zwischea  den  Fen- 
slero  leichte ,  zierliche  Slrebepleiler  ,  ebenso  ziehen 
sich  uoi  die  gan/.e  Kirche  unlen  Sockel,  oben  Friese. 
An  das  Chor  iehiieli  sich  die  beiden  Thürme  an;  ihre 
Spitzen  sind  scbichlenweise  mit  harlgebrannlen  Back- 
steinen ohne  Verpnlz  gemauert  nnd  nur  4  dick. 

Im  Innern  zwei  Reihen  von  je  vier  schönen,  acht- 
eckisren  Säulen,  welche  Schiff  und  Abseiten  trennen. 
,,Was  die  Geslallnng  der  Deekengewdibe  betrifll, 
sagt  Hdbsch,  so  ivurden  diese  nicht  auf  die  gewdhn* 
liehe  Weise  —  wonach  sie  entweder  K  reu /ltc wölbe 
oder  Kugelgewölbe  sind  —  an  den  Gurtbogen  auge- 
selzt,  sondern  sie  bestehen  ansTonneogeiiaiben,  welche 
nach  der  Mitle  der  Schiffe  ansteigend,  gleichsam  ein 
z\>eites  Dach  bilden, —und  nach  einem  Süchbocen  von 
14'  Spann-Weite  und  von  Pfeil  gewölbt  —  nur  ei- 
nen halben  Backstein  (4V2'0  dick  sind/*  Das  Chor 
ziert  eine  im  Rundbogen  gehaltene  Gallerie. 

Der  Betrachtende  hat  sich  wohl  überzeugt,  1)  dass 
dieses  Werk  zwar  den  byzantinischen  gleicbl,  doch  im 
Speziellen  edler  nnd  origineller  durchgeführt  ist ,  als 
viele  alten  jenes  Slyls;  2)  dass  diese  relativ  kleine, 
ganz  einfache  üirche  eine  reinere  Stimmung  hervor- 
bringt nnd  einen  würdigern  Eindruck  macht,  als  die 
kolossalen  Etrchen  In  Carlsmhe;  3)  dass  sie  sich  über« 
haupl  vor  einer  Masse  neuerer  Kjrcheu  sein  vortheil- 
hatt  auszeichnet.  Wir  brechen  unsere  architemonischen 
Betrachtungen  ab,  um  die  Frukm  im  IwMm  von  IKc- 
tritk  in  Slullgarl  noch  kurz  schildern  zu  können* 
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Ueber  dem  Haupieingaog  der  ^ngHscke  Grua.  IMd 
CompoäiEion  zart;  in  dea  Farben  viel  Harmonie. 

An  den  uomittelbar  an  das  Chor  anslossenden 
Querseilen;  1)  neben  dem  Taufslein  der  Besuch  der 
Maria  bei  ElisaiHslb;  die  Figuren,  wie  in  den  übrigen, 
nun  folgenden  Bildern  fast  lebenagross.  Elisabeth  drückt 
Maria  freundlich  die  Hand,  sie  hinwieder  fÖliH  sich 
heimlich  bei  ihr.  Maria  sanfl,  ihr  Acussercs  Jugend* 
lieh.  Elisabeth  würdig;  neben  ihr  Zacharias,  ihr  Mann 
in  seiner  priesterlicben  Kleidung,  ein  ausdracksvoller 
Kopf.  Hintergrund  (Landschaft  einfacii  geiialteu.  Das 
Ganze  von  wohithuendem  Eindruck.  Das  Kolorit  ge- 
lungen, die  Farben  nirgends  weder  grell,  noch  einlouig* 

Gegenüber  (neben  der  Kanzel)  die  Geburt  Christi. 
Das  Kind  als  sclbslbe^ussles  höheres  Wesen  poelisch- 
kircblich  aufgefasst.  Der  junge  Uirte,  der  zwar  den  Hut 
abnimmt,  aber  zweifelnd,  ob  ein  solches  Kind  der  Hei- 
land sein  könne,  trefflich.  Ganz  gläubig  dagegen  betet 
es  der  ältere  Hirte  an,  auch  recht  gut.  Der  llinlergrund 
ungekünstelt,  das  Ensemble  ruhig,  klar.  Die  Arbeit  bis 
in  die  untergeordneten  Details  vollendet  (man  sehe  die 
Gewänder,  den  Korb  u.  s.  f.)  Die  Carnalioa  rein  und 
vom  braunen  Hirten  bis  zum  blassweissen  Kinde  rich- 
tig individualisirt« 

Im  Chor: 

1)  Die  Anbetung  der  3  Könige.  Maria  und  Joseph 
scheinen  durch  die  Huldigungen,  welche  dem  Kinde 
gelten,  sich  auch  sehr  gehoben  zu  tuhlen.  Der  eine  Kdnig 
(im  violetten  Mantel)  mit  grauem  Haar,  ein  sehr  cha- 
rakteristischer Kopf.  Die  ganze  Darstellung  voll  Be- 
wegung und  Handlung,  Haltung  und  Schluss.  Das  Ko- 
lorit gut,  die  Perspektive  ebenfidls;  Zeichnung  und 
Modellirong  priiis. 
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2)  Chrislas  am  Oelberg*  la  Christus  dio  Beküm- 
merniss  stark  ausgesprochen*  —  Im  Tolaleffeki  selieml 
oas  dieses  Gemilde  die  bisherigen  nieh(  ganz  zu  er« 

reichen. 

3)  Die  Kreozigung.  Christus  hat  ausgekämpft.  In 
seinen  ZOgen  noch  das  vorherige  stille  Dulden  zu  lesen; 
auch  der  Leib  in  Zeichnung,  ModelliruD^  und  Färbung 
ganz  gut.  Sonst  viele  schöne  Diuzeliibeilcu«  Aber  die 
Anordnung  kam  uns  weniger  glücklich  vor;  zwei  Knie- 
endOf  zwei  Stehende,  zwei  Schwebende  *  zu  viel  Sym* 

4)  Die  Grablegung.  Christi  Charakter  ahnlich  den  Zö- 
im  vorigen  Bilde,  würdig ;  die  ganze  Handlung ,  wie 
er  zur  Grabstätte  getragen  wird ,  schon  gedacht  and 
ausgeführt ;  der  Mann,  welcher  ihn  unter  den  Armen 
hält,  wie  in  Holbeius  Passion,  (pag.  ^)  eine  klassische 
Figur.  Die  Frauen  erreichen,  so  seheint  uns,  die  männ- 
liche Gruppe  an  Sch5nheit  nicht.  Hintergrund,  Luft, 
Engel  auf  den  Wolken  ^ut. 

5)  Die  Auferstehung.  Christus  steigt  aus  der  Gruft 
empor,  die  Wächter  schlaftrunken;  oben  ein  Kranz  von 
Engeln.  Ckristus,  gleichsam  neugeboren,  viel  jagendli- 
rher,  als  in  den  vorigen  Bildern  —  ein  hübscher  Ge- 
danke. Ob  aber  seine  Stellung  gerathen  sei,  lassen  wir 
unerOrtert*  Die  Beleuchtung  origmell. 

Der  Ge$amnUeindru€k,  welchen  der  ganze  Gemälde« 
Cyclus  macht,  ist  ge\>i5s  sehr  befriedi]?end. 

Der  Künstler,  Job.  Fried*  Dietrich ,  wurde  1789 
in  Biberach  geboren,  studirte  zuerst  in  Stuttgart,  dann 
in  Rom  ,  wo  er  durch  mehrere  Bilder  sich  bekannt 
maciiie ,  von  dem  Könii?  von  Wurtemberg  Auftr<1ge 
erhielt,  und  endlich  (1833)  zum  Professor  an  der  kön. 
Kunstiduidemie  in  Stuttgart  ernannl  wurde* 
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Dem  System  der  Alleu,  welchem  auch  überall  die 
einsichUvollero  Archilekteu  wieder  Eingang  za  ver- 
schaffen soeben  ,  nämlich  Architektur,  Skulptur  und 
Malerei  in  öUciillicheii  Monuuieiiten  zu  vereinigen,  ist 
Hübsch  ganz  zugethan.  Wenn  mau  einmal  in  Deutschland 
wieder  an  dieses  Zusammenwirken  der  Künste  sich 
gewohnt  hat,  wodurch,  belläuOg  gesagt,  jeder  Zweig 
zur  immer  ernsteren  Ausbildung  angespornt  wird,  so 
dürften  Baumonuuieute  ohne  die  begleitenden  Künste, 
selbst  wenn  sie  an  sich  sehr  trefflich  sind,  das  Publi- 
kum doch  nicht  mehr  YoUständig  befriedigen. 

2)  Civilgebäude  in  Carlsruhe  von  Hübsch. 

a)  Das  neue  Akademiegebäude^  dazu  bestimmt,  die 
vorhandenen  Kunstschatze,  Gemftlde,  Vasen  u.  s.  f. 
aufzunehmen,  1B37  angefangen  und  schon  ziemlich  weil 
vorgerückt.  Die  liauptfa^adc,  einmal  vollendet,  muss 
eine  imponirende  Wirkung  machen«  Der  grossartige 
Portikus  und  die  schönen  Verhältnisse  von  Hdhe  und 
Lange  des  ganzen  zweistöckigen  Gebäudes  meisterlich. 
Die  im  JKundbogenstyl  ausgeführten  Fenster,  die  Sockel, 
Ecken,  Wandpfeiler,  Säulen,  Fenstereinfassungen,  Gur-» 
ten  und  Gesimse  aus  hellgrauem  Sandstdn  einfach  und 

geschinackvoll.  Das  Gebäude  ^var,  als  wir  unsere  Xo- 
tizeu  sammelten,  erst  im  Werden  ;  wir  entlehnen  da- 
her aus  der  Beschreibung  von  Hübsch  selbst  Folgen** 
des*) :  „Im/murm,  werden  alle  Räumegewölbt.  Die  Säu- 
len und  überhaupt  die  Sleinbauerarbeiten  des  Treppen- 
hauses bestehen  aus  verschiedenen ,  theiis  weissen, 
theils  rdthiich  geflammten  ^andsteingattungen,  welche 
sehr  feinkörnig  sind  und  Politur  annehmen.  Die  In  den 
Sälen  befindlichen  Säulen  bestehen  aus  biass-rölhlichem 

8Mb  Bauwerke  vm  Heinr.  HvbMeh^  1.  «. 
Carkruke  tt.  Baden  1838. 


Digitized  by  Google 


—  520  — 

Marmor  und  dessgleichcn  werden  hoffentlich  im  Innern 
4Uie  Sockel,  Thür-  und  Feuäter-üanfassungeu  mit  Mar- 
norplalten  venchiedener  GaUimgen  bekleidet  werdeo. 
—  Bei  der  moern  EinÜieUung  gab  ich  absichtlich  den 
Räumen  sehr  verschiedene  Grössen,  weil  hier  Abwechs- 
lung, wie  wir  sie  in  Italiens  Museen  sehen,  nicht  allein 
an  und  für  sich  einen  angenehmen  Eindruck  hervor- 
bringt, sondenf  auch  für  die  zweckmfissige  AufsteDmig 
§0  verschiedenartiger  Gegenstände  {srÜnstig  ist.**  — 

„Von  der  Vorhalle  aus,  worin  zwei  Brunnen  mit 
Statuen  (die  Skulptur  und  Malerei  vorstellend)  aufge- 
5lellt  werden  ,  gelangt  man  in  das  Vestibül ,  durch 
welches  gerade  aus  eine  Durchfahrt  in  den  llof  führt 
und  worin  sich  zu  beiden  Seilen  die  Treppen  -  Arme 
antreten ,  welche  in  die  Corrtdors  des  untern  Stock- 
werks und  mit  drei  Windungen  auf  den  Vorplatz  des 
obern  Stockwerks  fuhren.** 

Von  den  Werken  der  Malerei  in  der  Akademie 
jpiter.  Das  Gebdode  selbst  aber  scheint  uns  eines  der 
schönsten  Bauiiioninnenle  in  Carlsruhc  zu  sein. 

b)  ßic  polytechnische  Schule ,  augefangen  1832,  vol- 
lendet 1836.  „Als  diese  Anstalt,  sagt  Häbsch,  im  Jahr 
1831  neu  organisirt  war  und  eine  viel  grössere  Aus- 
dehnung erhalten  halte  ,  indem  den  mathematischen 
Classen  fünf  Fach- Schulen  (die  Ingenieur- Schule,  die 
Bau  -  Schule,  die  Forst  -  Schule,  die  höhere  Gewerbs- 
Schule  und  die  Handels-Schule)  beigefllgt  wurden ;  so 
konnte  das  bisheriire  Local  nicht  mehr  penüi^cii  und 
es  wurde  ein  für  die  ganze  Anstalt  ausreichender  Jieu- 
bau  beschlossen.  Der  gegebene,  an  der  Haupistrasse 
fi;elegene  Bauplatz  hatte  bei  einer  Tiefe  von  i5fy  eine 
Länge  von  230  ,  welche  aber  nicht  ganz  überbaut  wer- 
den durfte.** 
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Die  Hauplfac^^^'e,  uclchc  sich  iiaeli  unserer  Ansicht 
urieder  durch  henouders  fichöne  Verhältuisse  aaszeich- 
net  und  einea  grossartigen  Eindruck  macht ,  bestdil 
aus  3  Stockwerken  von  fein  i?estockten  rothen  Sand- 
steinquadern. Das  dreifache  Portal,  %ie  die  säiumtli- 
chen  Fenster  hahen  mndhogige  Form,  and  sind,  gleich 
dem  Haaptgesims  und  den  Gurten,  zwar  einfach  aber 
geschmackvoll  —  von  grauem  Sandslein  —  ausLrcführt, 
was  dem  Ganzen  eine  angeneiime  Abip^echsluug  in 
der  Färbung  verleiht.  Treppenhaas  und  Gänge  ge- 
wdlbU  —  Ueber  dem  Portal  2  Statuen  (in  Sandstein) 
von  Raumer:  Kepler,  als  Kepräsenlanl  der  mathema- 
tischen Wissenschaften,  Erwin  von  Steinbach  als  Ae- 
prSsentant  der  Technik  und  Kunst* 

Johann  Kepler ^  1571  za  Weil  im  Wlhrtembergisdiett 
geboren ,  Avar  bekanntlich  einer  der  erslon  Astronomen. 
Von  üun  erfahren  wir  unter  anderem  aus  Herschel''), 
dass  er  zuerst  die  elliptische  Gestalt  der  Erdbahn  be^ 
wies  und  dass  die  sog.  drei  Keppler^schen  Gesetze 
(betreffend  den  PlanetenlaaO  zum  Theil  die  Basis  bil- 
den, auf  welche  Newton  seine  Erklärung  vom  Mecha- 
nismas  des  Himmels  gründete.  Kepler  starb  1690  in 
drückender  Armuth.'"') 

lieber  Erwin  von  Stcinbach,  den  Erbauer  desStrass- 
bargermhnsters  siehe  pag.  44^. 

c)  Doi  Finanminüleriiimf  von  1839  —  33  erbaut, 

*}  Dm  Lehren  der  Astronomie ,  aus  dem  Englischen 
von  Nicolai^  ffeUibrmn  u.  Leipzig  1838. 

•*)  Kästner^  der  MathemoHker,  sprach  in  einem  Kep- 
lern  gewidmelen  Epigramme  unter  andern  lülgenden  üt- 
danken  aus: 

^jEr  wusste  bloss  die  Geister  zu  vergnügen^ 
„Drum  Ueaen  ihn  dk  Körper  ohne  Mrod.'' 
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TOB  anMhnlfchem  Umfang  and  wOrdigem  Charakter. 

Die  ilaupUarade  bildet  einen  Mi üelbau  von  drei  Stock- 
werken und  zwei  Flügel  von  zwei  Stockwerken«  Im 
ersten  Stock  des  ganzen  Gebäudes  nudbogige ,  im 
.  zweiten  und  dritten  geradlinigte  Fenster.  Mauer,  Sockel, 
Säulen,  Gesimse  und  ubrisre  ari  liiteklonische  Verzie- 
rungen am  Gebäude  sehr  elegant,  Der  Haupteingaug 
ein  dreifaches  Portal,  rundbogig.  in  den  Lunetten  der 
Vorhatten  grosse ,  in  Bronze  gegossene  Medaillons, 
Fürsten  aus  dem  regierenden  Hause  Baden-Duriach. 
Das  Gebäude  in  der  üauptlorm  ein  unregelmässiges 
Viereck,  welches  einen  grossen  Hofranm  einschliesst; 
die  gegen  den  letztem  gekehrten  Seiten  des  Gebao» 
des  nebmen  einen  gleichsam  Klösterlicheu,  einsam- 
ßlilleu  Charakter  an.  Mit  grosser  Geschicklichkeit  hat 
Hübsch  die  Unregelmässigkeit  des  Bauplatzes  durch 
Vermittelungen  und  Uebergäuge  zu  y  erber  gen  gewusst« 
—  Der  Treppenbau  ,  wie  überhaupt  die  inntie  Ein- 
thcilung  zeicimet  sich  durch  Zweckmässigkeit  aus.  Da 
das  Gebäude  Ton  allen  Seiten  zugänglich  sein  sollte, 
so  brachteHöbsch  eter  Treppen  an,  deren  Antritte  zwar 
vorzimsweise  Haupteingäiigen  zujucwendcL  sind  ,  de- 
ren Austritte  aber  in  den  vier  Ecken  des  Quadrats 
endigen»  alle  zierlieh  gebaut,  von  solidem  und  doch 
leichtem  Aussehen.  Dreizehn  Oefen  im  Keller  heizen 
das  Gebäude  miC  er^väriiilei  Luft. 

d)  Das  Landesgeslütf  ausserhalb  der  Stadt,  1838  er- 
baut ,  dürfte  besonders  seiner  gut  berechneten  Ein- 
richtung wegen  die  Pferdeliebhaber  interessiren. 

Noch  cxisliren  in  Carlsruhe  andere  Gebäude  von 
Hübsch,  auch  einige  Thore ,  aber  wir  können  uns 
dabei  nicht  aufhalten.  Zum  Schluss  zählen  wir  nur 
noch  folgende  Monumente  (ausser  den  gesehenen)  auf, 
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die  er  entweder  selbst  ausführte  oder  welche  nacli  sei- 
nem Plaue  ausgeführt  wurden: 

Die  evangelisdie  Kirche  zu  Bannen  liei  Elberfeld, 
sein  erstes  grosses  Gebäude;  das  Waisenhaus  zu 
Frankfurt;  die  evangelische  Kirche  zu  Zaiseiihauseu; 
(zwischen  Carlsruhe  undllcilbronn  an  der  Laudslrasse); 
die  evangei.  Kirche  zu  Epfenbach,  (unweit  Heidelberg); 
die  eYangel.  Kirche  zu  Bauschlott  (unweit  Pforzheim); 
die  kathol.  Kirche  zu  Dürrheim  (bei  Donaueschingen  ) ; 
die  Kirche  für  die  kathol.  Gemeinde  zu  Rolhwcil  (un- 
weit Freiburg)  —  indessen  wurde  von  Hübsch's  Plan 
hier  vielfach  abgewichen;  —  die  IcathoL  Kirche  zu 
Stahriugen  am  Bodeosee.  Zu  der  Kalhedralkirche  für 
den  Bischofssitz  Rollenburg  im  Königreich  Wiirtem- 
berg  bat  Hübsch  auf  Veranlassung  des  Bischofs  von 
Keller  einen  Entwurf  ausgearbeitet ,  der  aber  wegen 
der  Kosten  noch  nicht  zur  Ausführung  kam.  Aus 
Allem  geht  wohl  deutlich  hervor  ,  dass  Hübsch  auch 
in  Weilern  Kreisen  Anerkennung  gefunden  hat.  Aus 
seiner  Hand  werden  noch  manche  schöne  Werke  aqs 
seiner  Sdiule  noch  viele  Idchtige  Meister  hervorgehen« 


IL  SKÜLPTÜJL 

Wir  haben  auf  unserer  Reise  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  dieses  Feld  der  Kunst,  ausgenommen  in 
der  byzantinischen  Zeit  und  während  der  Erbauung  der 
mächtigen  Dome,  verhällnissmässig  wenig  am  Oberrhein 
kuilivirt  ^urde.  Nachdem  aber  die  veredelte  Baukunst 
mit  der  Bildhauerei  wieder  ein  enges  ßündniss  ge* 
schlössen  und  ilberdies  der  Sinn  des  Publikums  IQr 
Kolossalstatuen  ber&hmter  Männer  erwacht  ist ,  wird 
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für  die  Skaiptur  bald  aiienlhalbea  eine  neue  A^ra  l)c- 
giuneiu 

In  Carlsrnhe  flnden  vir  bis  jetzt  keine  Bildhauer- 
arbeiten  mfen  Ranges.  Denn  noch  ist  die,  Schwanthalern 

übertragene,  Koluissalstalue  des  (irusäkerzogs  Karl 
Fiiedrichf  streiche  auf  dieses  Prädikat  gewiss  wird  An- 
sprach machen  können ,  nicht  vollendet.  Sie  soll  aof 
den  freien  Fiats  vor  dem  Schloss  kommen. 

In  der  protcsl.  Kirche  finden  ^virl]il(l\^  erke  von  Oh* 
machL*)  Chrislus  ani  Kreuze  (tun  Altar),  überlebeusgrosse 
Figari  darüber  zwei  allegorische  weibliche  Gestalten^ 
Liehe  nnd  Glaube.  Nach  den  Kritiken,  die  wir  schon 
davon  gelesen  ,  gingen  wir  mit  grossen  Erwartungen 
hin;  aber  namentlich  Chrislus  befriedigle  uns  nicht.  Der 
Charakter  schien  uns  unbedeutend,  der  Leih  leer,  und 
nur  Einzelnes,  wie  z.E.  die  Ffisse,  geschickt  behandelt; 
den  Eindruck  stimmt  überdera  noch  die  ganzliche  Fei- 
goldung  (I)  des  JJildes  herab.  Besser,  obgleich  nicht 
gerade  originell,  die  beiden  Allegorien.  Die  Liebe  ist 
als  Motter  von  2  Kindern  dargestellt,  das  eine  tragend 
das  andere  führend;  der  Glanbe,  das  Kreuz  in  den  Ar- 
men haltend  mil  gefalteten  Händen  betend  —  beides 
ganz  gebräuchliche  Motivirungen.  So  weit  sich  die  letz- 
tern Statuen  auf  Distanz  beortheilen  lassen  ,  liegt  in 
den  Physiüguomien  idealer  Ausdruck,  in  den  Fii^uren, 
namentlich  in  den  Kindern  ästhetischer  Siou  des  Künst- 
lers, in  der  Draperie  ein  guter  Styl.  — 

Von  Bildhauer  Raumer  in  Carlsruhe  haben  wir 
bereits  die  Statuen  Erwin's  und  Keplers  ( pag.  521) 
gesehen ;  für  recht  gelungen  ballen  wir  seine  Sta- 
tue des  vorigen  Grossherzogs  von  Baden,  Sandstein, 

5.  über  Ohmaeht  Sraeeb.  pag.  4M. 
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kolossal,  auf  dem  Brunnen  zwischen  der  proL  Kirche 
and  dem  Baihhaus  stehend.  Die  Physiognomie  soll, 
ide  man  uns  versicherte»  sprechend  ähnlieh  sein«  die 
Fic^ur  isl  in  der  Zeichnung  richtig,  die  Haltung  im  Gan- 
zen ungezwungen,  die  Kleidung  uuliiärisch-eiufach,  der 
Uebermanlel  gut  gewählt.  In  edlerem  Material  ausge- 
fährt  i  Wörde  dieselbe  Arbeit  noch  einen  giknstigern 
Effekt  hervorbringen. 

Auf  der  neuen  Akademie  zwei  Kolossalbüsten  in 
Alabaster,  die  Bildnisse  Baphaels  und  Dürers  von  C. 
LoUdi  (Rom  1840),  welche  von  einem  scharfen,  gedie- 
genen Meissel  zeugen ;  die  Physiognomieen  aber  ka- 
men uns,  olTen  gestanden  ,  nach  den  von  jenen  Mei- 
stern bekannten  eigenen  PorlraiU  fremd  vor.  Lotsch  ist 
ans  Baden  geburtig ,  ging  zuerst  bei  Feeder  in  die 
Lehre,  und  kam  dann  l8iiS3  nach  Rom. 

///.  MALEREI. 

Die  Entstehung  von  Carlsruhe  fällt ,  wie  unser 
Leser  weiss,  gerade  in  die  Periode  der  beinahe  allge- 
meinen Ermattung  der  Kunst,  in  welcher  sie  meistens 

Erzeugnisse  gebar  ,  denen  kaum  ein  anderer  als  ein 
dekorativer  Werth  zugestanden  werden  kann.  Wir 
glauben  daher  (zumal  bei  unserem  gedrängten  Raum) 
ikber  die  er$t$  Periode  der  Malerei  in  Garlsruhe  schnell 
wegcrehen  zu  dürfen.  Jos.  Meiling ,  in  französischer 
Schule  gebildet*),  1777  als  ilufnialer  in  Carlsruhe  an- 
gestellt, von  welchem  noch  hie  und  da  Altar  -  und 


;}   Vaer  dieidhe  9.  pag.  472-M8. 
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StafTeleibilder  sich  finden,  mag  als  Typus  jener  Epoche 
hier  bloss  mit  tarnen  angeführt  werden. 
'  Als  Uthergangmann  zw  zweiten  Periode  möchten 
wir  Bi.  J.  Becker ,  geb.  zu  Pforzheim  1763  f  1829, 
gewes.  had.  Hofmaler  und  Galleriedirektor  bezeicbueu. 
Nicht,  dass  er  als  Componist  oder  grosser  Technü&er 
sich  hervorgethan ,  aber  er  hatte  —  vahrscheinlich 
eine  Frucht  seines  Aufenthalls  in  Italien  —  doch  schon 
eilie  klarere  Einsicht  iu  die  Kunst  und  einen  bessern 
Begriff  von  ihrer  Bedeutung ,  und  scheint  als  Lehrer 
nicht  ohne  Verdienst  zu  sein.  Seine  Schule  genossen 
unter  andern  Feodor  und  Frommel. 

Die  zweite  Periode  be^^innt  zu  Anfang  dieses  Se- 
culum  mit  Feodor  livauowilsch,  Historienmaler/)  der, 
aus  Kalmückischem  Stamme  um  das  Jahr  1765  geb., 
als  Kind  von  etwa  6  Jahren  samrot  der  Horde,  wel- 
cher er  angehörte,  von  russischen  Suldaten  gefangen^ 
nach  Petersburg  gebracht,  dort  von.  der  Kaiserin,  da 
man  ihn  vornehmer  Abkunft  glaubte,  gepflegt,  getauft 
und  dann  der  damaligen  Erbprinzessin  Amalie  von 
Baden  überlassen  wurde  ,  \Nelcbe  für  seine  gute  Er- 
ziehung sorgte.  In  Carlsruhe  besuchte  er  die  Schulen. 
Man  hatte  ihn  zum  Arzte  bestimmt ,  er  zeigte  aber 
entschiedene  Neigung  für  die  Kunst  und  kam  dann  zu 
Meiling ,  hernach  zu  Ii ecker  und  endlich  nach  Korn, 


*)  Der  Hisloricjmalerd  werden  wir  immer  einlässli^ 
eher  (jcdenkcn^  als  der  übrifjen  Zweige  der  Malerei^  ohne 
dass  toir  uns  wohl  hierüber  nälier  zu  rechtfertigen  6raii- 
chen ,  dass  übrigens  unsere  geschichtlichen  Bemerkungen 
über  die  Munet  in  Cearltruhe  nur  skiizenariig  $em 
könneny  versiehi  tick  M  der  ganzen  Anlage  vmers  Buchs 
von  selbsU 
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wo  er  7  Jahre  zubrach (c,  sich  das  Studium  der  Anli- 
kea  besonders  augelegea  sein  liesä,  eine  Heise  nach 
GriecheiiiaDd  unternahm,  1806  von  Grossherzag  Karl 
Friedrich  zum  Hofmaler  ernannt  wurde,  und  zu  seiner 
Zeit  eines  grossen  Rufes  srenoss.  Indessen  scheinen 
uns  seine  Arbeiten  den  heuügea  Anforderungen  nicht 
ganz  zu  entsprechen.  Wir  glauben  am  besten  zwi- 
schen Ihm  und  Weinbrenner  eine  Parallele  ziehen  zu 
können.    Des  letztern  Verdienst  besteht,  wie  wir  oben 
sahen,  vornehmlich  darin,  den  alten  Kococo-Styl  ver- 
trieben und  antiken  Ideen  Eingang  verschafft  zu  ha- 
ben, ohne  dass  er  aber  die  letztern  immer  in  seinen 
liaulen  passend  zu  verwenden  gewusst  liätte.  Gerade 
so  scheint  uns  Feodor  zwar  seine  Vorgänger  an  stren- 
gerem Studium ,  tieferer  Auffassung  der  Kunst  und 
inniger  Verehrung  der  Antillen  fibertroffen ,  aber  zu 
ängstlich  an  ihren  äussern  Formen   festgehalten  zu 
liaben,  —  statt  auf  ihre  Grundlage  ein  eigenes  selbststäu- 
diges  System  zu  erbauen.  Wir  verweisen  auf  seine 
biblischen  Darstellungen  in  der  protest.  Kirche  (Siehe 
unten).    Der  Künstler  soll  hauptsächlich  den  Geist 
der  Antiken  studiren,  an  ihnen  vorzüglich  seine  An- 
schauungskrafl  im  Aügemeinen^  seinen  Verstand,  seinen 
Geschmack  schärfen,  nicht  das  Formelle  davon  skla- 
visch in  sich  verkörpern,  und  dann  in  seinen  Com- 
posizioneu  Le^vusst  oder  unhewusst  gräcisirend  Aver- 
den.  Freilich  ist  es  nicht  jedem  Künstler  gegeben,  von 
der  gewonnenen  theareiUehm  Bildung  im  prakU*cfim 
Wirken  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen.  Wer  nicht 
einen  lebendigen,  scha/fcnden  Geist  besitzt,  der  lehnt 
—  in  kritischen  Momenlen  —  gar  gerne  an  alte,  be- 
kannte Vorbilder  an.  Feodor  aber  gebührt,  wie  gesagt, 
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das  Verdienst,  den  alten  Schult  weggeräumt  2a  haben. 
Er  starb  mU 

Unf  efihr  gleiehzeitig  mit  Feodor  wirkte  Carl  KwUm 

als  Thiermaler,  geb.  zu  ^iannlu  im  1770,  der  durch 
Weiobrenners  Vermiülung  als  Hofmaler  nach  CarUruhe 
gei^onmien  war,  nachher  die  SteUe  eines  GaUeriedirelL- 
tors  erhielt  und  1890  starb.  Sein  Vorbild  war  der  be- 
kannte Paul  Polier,  dessen  überberuhmle  ^,pi$sende 
Kuh'^  er  auch  in  Aqualiula  herausgab.  Seine  Thier- 
Stucke  sind  im  Durchschnitt  von  richtiger  Zeichnung 
und  guter,  klarer  Färbung;  auch  das  Landschaftliche, 
besonders  die  Luft,  wuasIb  er  geschickt  za  behan- 
deln. Unter  den  Thirrinaleni  «lari  er  in  die  vordem 
Reihen  gestellt  werden.  Seine  Kunst  erbte  sich  auf 
seinen  Sohn  ond  Schüler  fort,  auf  den  wir  kommen. 

Die  driUe  oder  jetxige  Periode  der  hUUnitcken 
Knnst  eröffnet  J.  C.  //.  Coopmann,  geh.  in  Altona  1797, 
seit  längerer  Zeit  Professor  der  Malerei  am  polytechni« 
sehen  Institut  zu  Garlsruhe,  einKQnstler,  der,  bei  ebenso 
grOndüchen  Stndien  sieh  als  Gomponist  viel  hem  be- 
west,  als  Feodor  und  in  seine  Darstellungen  Einheit, 
Gefühl  und  Leben  zu  legen  weiss.  Wir  verweisen  auf 
seine  Arbeiten  in  der  prot.  Kirche,  (siehe  unten). 

Fräulein  Maria  EUemi$äer^  1791  in  Constanz  Brebe- 
ren, lebt  nun  seit  einiger  Zeit  als  Hofmaicrin  aucti  ia 
Carlsruhe.  Sie  sludirte  früher  auf  der  Akademie  in 
München  und  neigte  sich  schon  damals  zum  historisch- 
biblischen Fache,  welches  sie  bis  auf  heute  mit  Vor- 
liebe bebaut.  Im  Jahr  18^  ging  sie  nach  Rom  und 
kehrte  1825  nach  Deutschland  (Konstanz)  zurück. 

In  ihren  biblischen  Darstellungen  giebt  sich  ein 
sehr  religidser ,  mitunter  an's  Sentimental  -  Fromme 
streifender  Sinn  kund  ;  man  dürlle  sie  vermügo  ihrer 
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Rkhiuug  den  weiblichen  Overbeck  oder  Heinrich  Hess 
nennen ;  ihr  Pinsel  Ist  sehr  zart  und  weidb ;  riehliges 

warmes  Farbena;erühl  und  feiner  Geschmack  ^ehdren 
zu  ihreu  \  ürzügea.  Ihre  Bilder  werden  in  der  Wessel 
nicht  sowohl  imponiren^  als  sanfte  Gemülher  an- 
ziehen und  erfreuen ,  wie  auch  die  Künstlerin  gewiss 
nelbst  nicht  jenes,  sondern  dieses  vorzüglich  erreichen 
wiil.  Belege  für  unsere  Ansicht  unlen.  Neben  dem  hi- 
storischen Fache  bewegt  sich  die  Künstlerin  in  einer 
besondem  Art  der  Genremalerei  —  in  Darstellongen 
von  Kindern  und  Kindergruppen  ~  mit  vielem  Glück. 
Duck  können  diese  ivjiider  alle  ihre  Mutter  nicht  ver- 
läugnen,  es  spricht  sich  Ein  Ilauptcharakter  (mild-ju-- 
gendlich»  niemals  wlld-jugendlich>  in  denselben  aus, 
8ie  liebt  es,  solche  Ideal  köpfe  in  Pastell  auszuführen, 
worin  sie  eine  ^ro>^e  Fertigkeit  hat.  Ueberhaupt  kann 
man  sagen,  dass  seilen  eine  Dame  zu  solchem  Grad 
der  Kunst  gelangt  und  dass  sie  in  manchen  Bezie- 
hungen höher  steht,  als  Angelika  Kaufmann  (p.  äSI9.).  ~ 
Die  Historienmalerei  in  Carlsriilie,  welche  seil  Mei- 
ling, von  Slulc  zu  Stufe  emporstieg,  sollte  endlich  in  der 
neuesten  Zeit  durch  klasmche  monumentale  Sehöpfuu* 
gßn  eine  beneidenswerlhe  Hohe  erreichen.  Wir  sehen 
niimlich  im  neuen  Akademiegebaude  Fresken  vou  dem 
edelsten  Slyl  entstehen.  li)r  Sciiüpler  ist  3t,  von  Schwind^ 
geb.  in  Wien  1804.  £r  lernte  daselbst  bei  Lud.  Schnorr, 
Bruder  von  Julius  Schnorr,  kam  1S38  nach  Mflnchen, 
schloss  sich  enge  an  die  Schule  von  Cornelius  an,  er- 
hielt dort  1832  den  Auftrag,  ein  Zimmer  der  Königin, 
im  neuen  Residenzbau  mit  Motiven  aus  Tieck  (Geno- 
veva,  Fortunatus  Wünschhütlein ,  Kaiser  Octavian  u. 
s.  f.)  zu  schmücken ,  malte  nachher  in  dem  neuesten 
Flügel  der  Residenz  zu  München  eine  ausgezeichnete 

34 
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Composizion  den  geiBlreicheii  Kinderkranz ,  wovan 

die  Akademie  in  Karlsruhe  den  Carlon  besitzt,  schür 

1838  bei  Leipzei^  Bilder  aus  Amor  und  Psyche, 
and  volieiuiete  seither  in  Wieu  Hilter  Currs  firaul- 
fahrt  (8*  tiöthes  Gedichte),  ein  StalTeleibild ,  welches 
in  Deatschland  Qberall  sehr  günstig  beurlheilt  wurde 
und  jetzt  im  Besitz  des  Grossherzogs  von  Baden  ist. 
Wir  sahen  die  Skizze  :  der  Künstler  bat  auf  glück- 
liche Weise  die  Aufgabe  geldst,  ein  LusUpiel  auf  die 
Leinwand  uberzutragen.  Widersacher  ,  Weiber , 
Schuldner*'  (Manichäer)  belagern  den  geplai^len  Hil- 
ter ;  Humor  belebt  alle  iheile  des  Bildes,   im  Jahr 

1839  endlich  kam  Schwind  nach  Garlsruhe ,  um  die 
ihm  fibertragenen  Fresken  auszuföhren,  welche  wir 
alsobaid  prüfen.  Aus  allen  seinen  Arbeiten,  welche 
wir  kennen,  ziehen  uir  den  Schiuss,  dass  er  dem  epi- 
schen, dramatischen,  lyrischenr  und  komischen  Fache 
gleich  gewachsen  ist,  —  ein  wahrhaft  dichterisches  und 
sehr  produktives  Talenl.") 

Ehe  wir  aber  zurSpecialbeschreibung  vonSchwinds 
Gemälden  übergehen ,  vollenden  wir  noch  unsere  all* 
gemeinen  Bemerkungen  über  die  Kunst  in  Carls- 
ruhe. 

Gianda  ebenfalls  ein  geborner  Wiener,  vor  meh- 
reren Jahren  als  Hormaler  nach  Gariaruhe  berufen, 
geniesst  als  geschickter  Bildnissmaler,  dem  ein  zarter, 
feiner  Pinsel  eigen  ist ,  die  Achtung  des  Publikums. 

Purch  den  Druck  bekannt  ist  sein  Bild  der  (jjOÄ.^her- 
^ogliclien  Familie.  Auch  ioiGenrekch  eotwickeli  Grund 
viel  Grazie  und  Zartheit. 

*)  Ausführliches  über  das  Leben  von  Schtüind  siehe  in 
dar  Wiener  Zeilschriß  für  MeraiUTf  Kumt  wnd  Mode^ 
iNw.  u.  fiecb.  im. 
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Ferner  scheint  L.  Wagner  ein  gewandter  Genre- 
maler zu  sein.  Wir  sahen  zwar  in  Garlsmbe  selbst 

nichts  von  ihm ;  aber  ein  Bildcheo  desseibeu,  dai>  eben 
jetzt ,  da  mr  die  Correklur  dieses  Bogens  besorgen, 
auf  der  Züricher  Kunstausstellang  sich  vorfindet,  „ein 
ManlwarfsfSnger  aus  dem  Mnrgthale/*  scheint  nns  des 
Kiiiisllers  Auffassuugstalent  und  Humor  hinreichend  zu 
beurkunden.   Das  Bild  fand  auch  allgeuieiuei)  Beiiail. 

Sodann  vertritt  das  kmdschafiiiehe  Fach  Professor 
Carl  Frommd ,  welcher  1789  zu  Birkenfeld  geboren» 
schon  frühe  die  Kupferstecl^rkunst  lernte,  in  der  Gel- 
nialerei  aber  bei  Becker  (s,  oben)  Unterricht  genoss, 
später  (1810)  nach  Paris  ging,  dann  (v.  1812—17.)  in 
Rom  weilte ,  sich  dort  wieder  im,  Kupferstich  Qbte, 
und  endlich  1817  die  Stelle  als  Professor  in  Carlsruhe 
erhielt.  Jm  Jahr  18^  reiste  er  nach  Loüdon,  um  die 
Stahi-Aetzkunst  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  was  ihm 
auch  gelang ,  wie  die  vielen  ans  seiner  Uand  hervor- 
gegangenen Blätter  beweisen.  So  theilt  er  seine  prak- 
tischen Arbeiten  zwischen  Stahl-  und  Kupferslecher- 
kunst  und  Malerei.  Von  den  Erzeugnissen  der  UizUrn 
Art  in  der  Gallerie  ein  paar  Bilder ;  auch  sahen  wir 
in  seinem  Atelier  zwei  grosse  Gemälde,  die  zwar  noch 
nicht  weil  loiLerückl  waren,  aber  in  der  Anlage  sich 
gut  machtea,  und  Jedenialis  sehr  malerische  Gegenden 
darsteilen:  Heidelberg  und  Salzburg,  beide  treu  und 
wahr  aufgefasst.  Täuschen  wir  uns  aber  nicht,  so  scheint 
Frommel  der  Sleckkunsl,  mit  der  er  auch  seinen  Be-  ' 
ruf  erölTriotc ,  mindestens  so  eifrig  zugethan  zu  sein, 
ab  der  Malerei. 

Endlich  ist  Rudolph  Eunz^  geb.  zu  Carlsruhe  1797, 
ein  fleissiger  Riiii^^Un ,  als  Tiäermalcr  in  die  Fusstapfen 
seines  Vaters  getreten. 
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Die  Malerei  in  Carlsnihei  namenUich  das  histo«* 
roclie  Fach»  ruht  jeUt  anzweifelhaft  auf  einer  aicherenr 
und  breiteren  Grandlage,  als  in  den  frühern  Epoclieu 
and  bei  dem  steigenden  Sinn  des  Publikums  fQr  Kansl, 
bei  der  Begünsligun^  derselben  Yon  liöclister  Seite  — 
der  Groaaherzog  diirfle  unter  den  jetzt  lebenden  Für* 
slen  einer  der  tliäügsten  Mäcene  sein  —  lassen  sich 
von  der  Zukunft  nicht  geringe  Erwarüingen  hegen. 

hia  zwar  schon  früher  bestandener  JktmHverein  bat 
sieh  in  neuerer  Zeit. sehr  aosgedehnt,  steht  »»als Kunst- 
verein Ihr  das  Grossherzogthum  Baden*^  anler  dem 
Schutze  des  Landesrürsten  und  erhall  auch,  was  vor- 
her nicht  der  Fall  war,  Untersliitzung  von  Staalswegen. 
Zweck  des  Vereins  ist :  —  „den  Sinn  and  die  Liebe 
für  die  bildende  Kunst  zu  verbreiten  und  dem  Betrieb 
derselben  förderlich  zu  sein.** 

Der  Verein  hat  die  eigenthümliche  Einrichtung, 
dass  wenn  aus  Mangel  an  Einsendungen  nicht  jeden 
Sonntag  Kunsterzeugnisse  ausgestellt  werden  kdnnen, 
man  dannzumal  vorzügliche  Bläthw  aus  tU'm  Gross- 
herzogl.  Kunstkahiuet  zur  Belehrung  der  Mitglieder 
im  Vereinslocai  mittheilt,  eine  anscheinend  unbedeu- 
tende»  aber  gewiss  sehr  empfehlenswerthe  Bestimmung, 
indem  auT  diese  Weise  die  Kunslkennfniss  des  Pub- 
likums unvermerkt  erweitert  und  sein  Auge  geübt 
wird.  Es  liesse  sich  denken,  dass  l>ei  solchem  Ver* 
fahren  auch  der  Laie  nach  und  nach  ganze  Schulen  oder 
wenigstens  die  Hauptwerke  einzelner  Meister  durch 
die  Kupleiöüche  gleichsam  spielend  kennen  lernte* 

Ausser   den  wöehmUichen  Ausstellungen  findet. 
jährlich  eine  aligemeine  auf  StaaUkaHm^  aber  unter 
Besorgung  des  Vereinsvorstandes,  stau.  Die  allgemei- 
nen Ausstellungen  fallen  um  so  ergiebiger  aus,  als 
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Carlsruhe  mit  Sürassburg,  Maonheira,  Mainz  und  Darm- 
stadt za  einem  gemdnschaflJichen  Turnus  sich  ver- 
bunden bat,  so  dass  die  sämmmtlichen  Bilder  der 
Keifaie  nach  von  einer  Stadt  in  die  fokende  gclaugeu. 

Nach  dieser  übersichtlichen  Einleitung  die  Be^ 
Schreibung  der  nichtigem  Kunsterzeugaisse  selbst. 

A)  In  der  praUsia$Ui$dim  Kirche  finden  ivir  als 
Verzierung  der  Brustlambris  des  Lettners  (Empore) 
einen  Cyclus  biblischer  Darstellungen  von  Feodor  und 
Eoainnam  (siehe  oben),  ^au.in  grau  gemalt,  die  Fi- 
guren ungefähr  halblebensgross*).  Was  man  jetzt  grau 
in  grau  nennt,  hiessen  die  alten  Monochronen  ;  die 
Italiener  bezeichnen  diese  Manier  mit  „chiaroscurOi^* 
die  Fianzosen  mit  „en  camaien«^* 

Vm  Feod0r:  —  von  dem  Haupteingang  links  an- 
gefangen, —  1)  Der  englische  Gross  (Luc.  I.)  Der 
schwebende  Eugel  schwer  und  im  Verhäitniss  zu  Ma* 
ria  sehr  gross. 

d)  Die  Geburt.  Anordnung  nicht  Abel,  einzelne 
Kdpfe  und  Stellungen  gelungen ,  die  Draperie  nicht 
einfach  genug. 

3)  Die  opfernden  Könige.  Hier  hatte  dem  Künstler 
olTenbar  der  Charakter  der  antiken  Basreliefs  vorge- 
schwebt ;  absichtlich  oder  unwiUkfihrlich  sind  ihm  diese 
Cbristusverehrer  zu  griechischen  Heiden  gerathen, 
welche  irgend  einem  ihrer  Götter  zu  opfern  scheinen. 
Dieser  fremdartige  Ausdruck  in  den  Physiognomieen 
und  in  der  ganzen  Haltung  fällt  unangenehm  auf. 

4)  Christus  als  Knabe  im  Tempel.  Auch  hier  sehen 
die  Sciiriflgelehrten  und  tihngen  Juden  wieder  grie- 


*)   Veber  die  Skulpturen  in  dieser  Kirche  tUhe  oben. 
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ehischenPiiilosopheo  und  Athleteo  ähnlich«  Könnte  man 
einzelne  von  diesen  Köpfen  aus  dem  ZoBammenhang^ 

herausnehmen,  —  sie  dOrften  als  Typen  hellenischer 
uünalicher  Schönheit  und  Krall  j^ellen. 

5)  Christus  von  Johauues  getauft,  gelungen  in  der 
Anordnung  und  in  vielen  einzelnen  Fignren.  Aher 
aueh  hier  grSeisirle  der  KOnstler.  Im  Vordergrund 
iiringt  er  allegorisch  den  Jordan,  unfireHihr  in  der  Ge- 
stalt eines  Neptun,  als  Flussgott  an,  und  die  Schiffer, 
welche  das  Volk  herOherlühren ,  sind  Copieen  von 
Charon. 

6)  Die  Hochzeit  zu  Canii  :  Die  Griippinintr,  in 
welcher  üheriiaupt  die  Starke  \ou  leodor  scheint  iie« 
standen  zu  hahen,  klar,  viel  Leben  und  Beweglichkeit. 
Christi  Physiognomie  und  Figur  aber  missrafhen  (man 
sehe  die  verzeichneten  Unterschenkel)  ;  die  Draperie 
ziemlich  verworren. 

7)  Christus  im  Schiff  predigend,  (s.  Marc«  4).  Der 
Ausdruck  aufmerksamen  Horchens  der  Männer,  Frauen 
und  Kinder  sehr  wahr.  Der  j?uten  Gesammtwirkung 
schadet  es,  dass  mehrere  niäuniiche  Figuren  zu  sehr 
Modell  stehen  ,  nicht  frisch  genog  aus  der  Phantasie 
des  KQnsders  hervorgingen. 

8)  (^hriälus,  wie  er  die  Kindlein  zu  sich  kommen 
lässt.  Erwachsene  und  Kieiae  liuriten,  wie  hei  Over- 
becks gleicher  Darstellung ,  mehr  abgesondert  gmp-* 
pirt  sein. 

9)  Heilung  der  Lahmen  und  Blinden  —  auf  der  Em- 
pore gegenüber  — :  Christus  besser  gedacht,  als  ausge- 
führt. Die  drei  symmetrischen  Figuren  rechts  im  Vor- 
grund etwas  einförmig. 

10)  Todlenauferweckuug.  Das  Erstaunen  der  Uinsle- 
hendeu  in  einzelnen  Gesichtern  richtig  ausgesprochen. 
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Die  nun  folgenden  DarsU^llungcn  verralhen  ,  wie 
der  Beschaaer  sogleich  bemerk!,  einen  andern  Meisler* 
Die  AuffassQDg  ist  im  Durchschnitt  natürlicher^  freier, 
die  Betonung  kräftiger.  Das  Grau  spielt  mehr  ins  Blftu- 
liehe,  Feudois  J  ärbung  mehr  ins  liräiinliche  hinüber, 
Sie  sind  von  Prof«  Koopmann  componirl  und  gemalt. 
Zuerst  folgt  Bild: 

11)  Das  Ahendmahl.  Christus  und  die  Apostel  wör-* 
dig,  von  wirklicii  chrisllichem  Typus  ;  Judas  voll  böser 
Gedanken,  seine  Züge  aber  nicht  carrikirt. 

12}  Christus  in  Gethsemane  (Lucas  22).  £r  ergibt 
sich  mit  Geduld  doch  schweren  Herzens  In  das  Unab- 
"^endbare.  Von  aussen  kommen  schon  die  Soldaten 
mit  Judas,  ihn  zu  ergreifen.  Die  3  schlafenden  Beglei- 
ter Christi  eine  recht  hObsche  Gruppe. 

13)  Die  Kreuztragung.  Wir  fanden  es  besser, 
venu  dieses  Bild  etwas  weniger  im  Basreliefstyl  ge- 
halten, die  Figuren  mehr  hinter  ,  als  neben  einander 
gestellt  wären.  Die  vorliegende  Darstellungswelse  kann 
zwar  unter  UmstSnden  sehr  zweckmässig  sein ;  nur  In 
einer  Kelle  von  Bildern  sollte,  denken  >vir,  jedes  Glied, 
(jedes  Gemälde)  in  der  äussern  Form  möglichst  dem 
andern  entsprechen.  Uebrigeus  von  diesem  Punkt  ab- 
gesehen j'  erscheinen  die  Figuren  in  Charakter ,  Hal- 
tung und  ZeichmniL^  sehr  lobenswerth. 

14)  Die  Grablegung.  Eine  ruhige,  wir  möchten  sa- 
gen, grossartige  Composizlon  von  guter  Wirkung,  im 
geistigen  Ausdruck  wohl  eine  der  gelungensten  des 
ganzen  Cyklus. 

15)  Die  Auferstehung.  Christus  steigt,  neu  geboren 
ans  dem  Grabe,  sein  Antlitz  feierlich.  In  den  Wäch- 
tern Furcht  und  Entsetzen  ;  guter  Contrast  zu  Christi 
iuponirender  Hube«  Von  der  Seite  her  kommen  „Ma- 
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ria  M«^?fialena  und  die  andere  Maria  das  Grab  zu  be-  ' 
ieben''  (Mallh.  28)  und  briiigcu  Salben  und  Gel. 

Endlich  noch  Qber  dem  Hauptemgang  (bei  der 
Orgel)  die  4  Evaogelisten  mit  ihren  AUriboten  (siehe 
pag.  UXj  oline  Zweifel  "bieder  von  Feudor.  Die  Köpfe 
abermals  auiik,  nicht  biblisch. 

DasAifarhlalty  Cbrisü  Himmelfahrt«  greaa»  Fresko, 
ton  Ferd.  Jagemann  ,  geb.  1780  In  Weimar  f 
scheint  uns  in  der  Conception  mall,  selbst  ia  Colorit 
und  Zeichnung  nicht  befriedigend.  Sonst  ist  man  ge- 
wohnt»  über  diesen  Künstler  g&nstige  Kritiken  zo  le- 
'  sen.  Er  lebte  die  meiste  Zeit  in  seiner  Vaterstadt,  be- 
kleidete auch  daselbst  die  Stelle  eines  Professors. 


B)  In  der  kalholiscken  Ivircho  ein  grosses  Altarbild 
in  Oel  von  Fräul.  Elienrieder  :  der  h.  Stephanus.  Nach 
der  Apostelgeschichte  (Cap.  6  n«  7)  wurden,  als  das 
Ghristenthom  In  Jerusalem  um  sich  griff  und  den  Apo- 
steln neben  dein  Predi^tamle  nirlil  mehr  Zeit  genug 
übrig  blieb,  für  die  Annen  gehörig  zu  sorgen,  sieben 
Armenpfleger  bestellt,  unter  diesen  zuerst  Stephanus. 
Derselbe  ward  als  eifriger  Christ  vor  den  Rath  geführt, 
falsche  Zeugen  traten  gegen  ihn  auf  und  beschuldigten 
ihn  der  Gesel/Iilsterung.  jNuu  hielt  er  eine  scharfe 
Rede,  deren  Wirkung  war ,  dass  man  ihn  ergriff  und 
steinigte.  Diese  Darstellung  mochte  um  so  eher  in  die- 
ser Kirche  ihren  Platz  finden,  als  Stephan  speciell  der 
Patron  der  Pfalz  ist :  aber  sehr  weise  hat  die  Künst- 
lerin den  Moment  der  Exekuzion  umgangen  und  stellt 
Stephan  ohne  Harterspuren  als  einen  ruhig  Sterben- 
den dar.  Der  iiimmcl  hat  sich  gcüUnct,  Chnslus  und 
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die  Eogei  sind  bereil,  deo  Heiligen  aufzunehmen.  In 
seinem  noch  jugeudiidien  feinen  Antlitz  spricht  sich 
Begeisterung  über  sein  Loos  ans*  Die  ihn  umgeben- 
den Männer,  Frauen  und  Kinder,  welche  letztem 
die  Leiiälligeu  Blicke  des  PuLüI^ulus  am  meisten  auf 
sich  ziehen  dürften,  gleichen  den  Trauernden,  die  ei- 
nen Freund  ungerne  verlieren ,  doch  in  seiner  Erhö- 
hung Trost  finden.  Die  Engel  hat  die  Künsfleriii  sehr 
vohl  in  möglichst  ätherischen,  zarten  1  onnen  srehalten, 
wie  denn  überhaupt  die  lichten  oberu  Partiiieeu  uns 
besonders  gelungen  scheinen.  Die  Composizion  hat 
endlich  Einheit  und  Schloss  und  das,  zwar  eigenthtbn- 
liche  Coloril,  macht  einen  Günstigen  Eindruck.  — 
<Ueber  Fräul.  Ellenrieder  siehe  oben  pag.  52B.) 


C)  Im  Siändehaus^  Sitzungssaal  der  ersten  Kam- 
mer, acht  allegorische  Figuren,  Iktgenden  von  Schwind 
halb  -  lebensgross ,  Goldgrund,  in  Oel  untermalt  nnd 

enkaustisch  ausgeführt. 

Der  ^amtEnkauslik  {Wachsmalerci)  kommt  aus  dem 
Griechischen  und  bedeutet  eigentlich:  eingebrannt.  Es 
geht  nämlich  bei  dieser  Haierei  allerdings  ein  Bren- 
nuugsprozess  \or,  indem  die  Wand,  auf  >velche  das 
Bild  kommen  soll,  in  der  Regel  vorerst  einen  leichten 
Waehston  eriiält,  den  man  mit  einer  Pfanne  voll  glühen- 
der Kohlen,  mit  welcher  der  Grund,  so  nahe  als  mög- 
lich überfahren  wird,  festbrennt.  Die  Farben  werden 
hierauf  mit  einer  flüssigen  Wachssubstauz  gemischt  und 
mit  Haar- ,  nicht  mit  Borsten-Pinsel  aufgetragen.  Ist 
das  Bild  fertig,  so  geht  dasselbe  Brennungsverfahren, 
wie  beim  Grundireo,  nochmaU  vor,  wodurch  die  Far- 


Digitized  by  Google 


—  538  — 


ben  fest  mit  einander  sich  verbinden  und  verschmeU 
zeOf  ohne  dass  der  Schärfe  der  Zeiehuung  oder  Mo-- 
detlimng  desshalb  Abbrach  gesch&fae* 

Schon  die  Alton  bedieiden  sich  dieses  Materials. 
Doch  vkSiS  davon  in  11  erkulanum  und  Pompeji  zum 
Vorscheio  kam,  wird  als  ziemlich  mangelhaft  geschil- 
dert. In  der  letzton  Hälfte  des  vorigen  Jahrfaanderte^ 
yno  durch  Winkelroann  das  Interesse  für  die  Knnst 
i^ieder  angeregt  vard,  manchem  längst  vernachlässigten 
oder  erloschenen  Zweig  wieder  Aufmerksamkeil  ge- 
schenkt ward,  stellte  man  auch  in  der  Enkanstik  Ver- 
suche an.  Dies  that  z.B. Philipp  Haekerl*).  Doch  müssen 
seine  Proben  nicht  günstig  ausgefallen  sein.  Er  seihst 
gesteht  wenigstens,  man  arbeile  zum  Iheii  aufs  Gra- 
thewqhi  und  kdnne  sich  beim  Auftragen  der  Farben 
keinen  klaren  BegrilT  von  ihrer  Wirkung  im  einge* 
Lrauiiieii  ßild  machen  ,  und  iu  der  Relousche  tappe 
man  ebenso  im  Dunkeln. 

Unserem  Jahrhunderl,  speciell  der  vorleuchteuden 
bayerscheu  Hauptstadt,  welche  auch  die  Fresko-  und 
Glasmalerei  wieder  in's  n  liof,  war  es  vorbehal- 
ten, die  Enkanstik  auf  einen  hohen  Grad  der  Vollkom- 
menheit zu  bringen.  Franz  Xaver  Fernbach,  «m  Ba- 
demcTy  geb.  zu  Waldkirch,  der  zu  Hause  ZifferbläUer 
ftir  <ire  Sdiwarzw  iildornlir  en  heiiialte,  kam  mit  seinem 
wenigen  ersparten  Cicide  nach  München  auf  die  Aka- 
demie. £r  erregte  lääO  durch  ein  von  ihm  verfertig- 
tes Mosaikbild  Aufsehen.  Der  König  unterstützte  ihn 
und  1  trnbach  machte  auf  der  rniversitiit  Landshul  in 
der  Mineralogie,  Chemie  und  Physik  Studien,  welche 
ihn  später  zu  Mönchen  in  den  Stand  setzten,  för  die 


*)  Siehe  H ackert  in  Giilhes  W^ken. 
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Enkanstik  eiue  Farbenscala  herzoatellen,  die  an  Umfang 
und  Krall  die  Freskomaleret  sogar  fiberbietet.  Biete 

Enkaustik  gestaltet  überdies  jede  Art  von  Unterina- 
luüg,  Lasiirung,  L'ebernialung  und  Nachbesseruiij;.  Man 
hat  frütier  au  ihrer  Dauerhaftigkeit  gez^veifelt.  Auf 
Maoem,  welche  leieht  Feaehtigkeit  fangen,  wird  sie 
sich  allerdings,  wie  übrigens  jeder  andere  FarbenstoflT, 
nach  und  nach  abblättern.  Auf  trockeueii  Wänden  aber 
hält  sie  sich  ganz  gut;  das  wird  jetzt  kaum  melir  be- 
stritten* In  Mfincfaen  Oberwacht  Fembach  alle  enkau« 
atischen  Gemilde  als  Gonservator. 

Nun  zu  den  Bildern  selbst.  Ihre  zarte,  und  zu- 
gleich bestimmte  Behandlung  leuchtet  gewiss  jedermann 
achon  beim  ersten  Blick  ein.  Zur  Zeit,  da  wir  nn- 
sere  Notizen  sammelten  (Herbst  1841)  waren  acht 
leuorische  Figuren  ferfii?.  In  den  offen  gelassenen, 
langlichlon  Kaum  sollten  nebst  dera  badischen  Wappen 
noch  4  Figuren  kommen,  reprSsentirend  den  Adel-, 
den  Bürger-,  den  Gelehrten  -  und  den  Baoern-Stand. 

Die  fertigen  Bilder  stellen  tlar: 

1)  \  irtus,  Tapferkeit:  ein  Leopardcnfcll  deckt  theii- 
weise  Haupt,  Hals  und  Leib;  in  der  Rechten  die  Keule, 
das  Symbol  der  Krall  (das  auch  Herkules  trägt),  dabei  der 
Eichenzweig,  der  auf  die  st>9<?nde Stärke  deutet,  wie  denn 
schon  im  AJtherthutu  die  Siegeskränze  von  der  Eiche 
genommen  wurden.  Die  Auffassung  sehr  gelungen; 
den  welbHehen  schönen  Formen  treu  bleibend,  hat  der 
Könslier  die  SlTii  ke  dennoch  in  der  Physiognomie  und 
in  der  edlen  Haltung  des  Körpers  klar  ausgesprochen. 
Form  und  Färbung  des  Gewandes  sehr  malerisch. 

2)  Sapientia,  Weisheit,  auf  einem  Thron,  in  der  Lin- 
ken ein  Gesetzbuch,  als  Symbol,  dass  sie  hier  der  Gesetz- 
gebung specieli  ihre  Mitwirkung  schenke.  In  der  Rech- 
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(en  leuchtet  die  Fackel,  das  Zeichen  des  Lebenslichtes, 
welches  von  ihr  ausgeht.  Die  Darstellung  plastisch. 

3)  Jastiüa  Gerechligkeit,deii  Zepter  in  der  Rechten, 
in  der  Linken  die  Waage ,  streng  zwischen  Recht  und 
Unrecht  abwägend.  Die  Brust  crcpanzerl,  falscUemMli" 
leidsgeluhl  verschlossen;  ein  sehr  hübscher  Gedanke. 
An  den  Seiten  des  Thrones  ,  auf  dem  sie  siUi ,  die 
Fascen  angedeutet.  In  die  Physiognomie  hat  der  Kfinst- 
ler  das  Bewusslsein  eines  reinen ,  sicher  leitenden 
Gerechtigkeitsgefühls  gelegt. 

3)  Prndentia,  Klugheit,  der  Ausdruck  des  kla- 
ren Verstandes  vorherrschend.  Sie  schaut  nach  der 
Seite  hin,  als  ob  sie  ein  Individuum  beobachtele,  das 
gerade  im  Begriffe  stehe,  einen  unbesonneoeii  Streich 
XU  begehen ,  und  dem  sie  den  Spiegel  weisst ,  sieh 
darin  zu  erkennen,  eventueli,  wenn  dies  nicht  genü- 
gen sullle,  Zaum  und  Gebiss,  Allribule,  welche  Raphael 
der  Mäsmgkeil  bcigcgei^eu,  bereit  hält.  Die  1  igur  sehr 
graziös:  Hals  und  Arme  entblösst,  die  Farben  in  der 
Kleidung  harmonisch;  die  Modellimng  tkberall  meister- 
haft, das  Ganze  sehr  äslhelisch. 

5)  Opulentia,  Heichlhujn,  in  Gestalt  eines  geüügeltcn 
Jünglings,  der  Kopf  einem  edel  aufgefassten  jungen  Bac- 
chus nicht  unähnlich,  die  Haare  mit  einem  Kranz  vonReb» 
laub  und  Trauben  umwunden,  die  Gesichtszüge  lebendig, 
geistreich  und  von  griechischer  Schönheit;  das  Incar« 
nat  so  brillant,  als  es  sich  nur  irgend  in  der  Oelma- 
leref  erreichen  Hesse;  die  Figur  elegant;  rechts  das 
strotzende  Füllhorn  ,  mit  der  Linken  Blumcu  aus- 
streuend. 

6)  Fides,  Treue,  weihliche  Figur,  einen  Stab  in  der 
Aechten,  um  welche  sich  Epfaeu,  selbst  ein  Symbol  der 
Treue  und  Anhänglichkeit;,  heraufrankt;  zur  Seite  ein 
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Hund,  ebenfalls  das  Bild  der  Treue  und  Ergebenheit 
bis  in  den  Tod.  (Der  Hund  des  Ulysses  ist  von  Ho- 
mer weflfen  seiner  Treue  besungen ;  in  mitfelalterliehen 

GrahiiialLMi  ruhen  die  Statuen  der  Frauen  nicht  selten 
mit  ihren  Füssen  auf  Hunden  als  Symbolen  ihrer  ehe- 
lichen Trene.)  Fides  streichelt  das  gute  Thier  y  das 
mit  dankbarem  Blick  sie  anschaut.'  Das  Ganze  von 
i)ei.onders  günstigem  Eindruck;  in  der  Hauptfigur  derTy- 
pus  der  Redlichkeit  und  Gradheii  chat  akü  l  isUsch  wie« 
dei^egeben;  alles  mit  plaslischer  Schärfe  ausgeführt. 

7)  Pietas,  nicht  so  fast  Pietftt,  als  Religion  bedeu- 
tend; kirchliche  AnflTassung,  Die  Fielas  ist  sehr  ernst, 
mit  der  i^ echten  auf  die  Schrift  sich  stützend,  mit  der 
Linken  das  Kreuz  haltend. 

8)  Pax,  Friede,  geflügelter  Genius,  einen  Kranz 
von  Aehren  (die  Fruchte  des  Friedens)  um  das  Haupt, 
in  der  Unken  den  Oeizweig  ,  das  Zeichen  überstan« 
dener  Noth  (die  Taube  Noah's  brachte  ihn  in  die  Ar- 
che). Der  Genius  löscht  die  umgestürzte  Kriegsfackel 
an  der  zu  Boden  liej^enden  Uüstung  aus;  eine  geist- 
reiche, lebendige  Conceplion.  Um  den  nackten  Kör- 
per ist  ein  Rosatuch  geworfen.  In  der  jugendlichen 
Physiognomie  der  Ausdruck  heiterer,  zufriedener  Stirn* 
mung.  lacarnat  sehr  zart  und  rein,  die  Figur  zierlich. 

Individuell  spricht  uns  dieses  Bild  ,  dann  Fides, 
Opulentia  und  Prudentia  am  meisten  an.  Dem  Künst- 
ler hätten  wir  wünschen  mögen,  es  wftre  ihm  ein  grös« 
seres  Format  gestattet  gewesen.  Den  engen  Raum  aber 
hat  er  sehr  geschickt  ausgcbeuiel. 

D)  Im  neuen  Äkademiegebäude  die  grossen  Fresko» 
gkmälde  von  Schwind,  welche  dem  GebSude*)  nicht 

*)    Ikber  div  ArchUektur  desselben  siehe  oben. 
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nur  eine  hohe  künsllensche,  sondern  auch  eine  kunst- 
hislorische  Bedeutung  verleihen,  indem  sie  als  die  er- 
$teH  Erzeugnisse  der  jelxigen  deuUekm  UiUorienmalerH 
erscheinen,  welche  Carlsruhe  besitzt. 

Die  Freskülarbeii  sind  iiir  grosse  Unterehmungen 
ein  ganz  geeignetes  Malerial.  Michelangelo  und  Raphael 
brachten  sie  hauptsächlich  in  Flor  (imlG.  Jahrh.);  später 
mit  dem  Sinken  der  Kunst  nahm  ihr  Gebrauch  wieder  ab, 
und  erlosch  nach  und  iiatii.  Kaum  aber  U  aleii  in  unserem 
Jalirhuudert  Mämier,  wie  Cornelius^  Overbeck^  Veily 
Schadow  auf,  als  auch  durch  sie  die  Freskomalerei 
von  Neuem  zu  Ehren  gezogen  wurde.  SölU  nennt  Cor- 
nelius (geh,  zu  Duöhelciurf  1787)  L;eia(ie/u  ,,den  Wie- 
dererwecker  der  Malerei  in  frischem  Kalk.^%  der  nur 
diese  Art  zu  malen,  für  epische  Darstellungen  geeig- 
net halte. 

Schon  in  Horn,  im  2ten  Jahrzehcud  unseres  Jahr- 
hunderls mallen  die  obenhenannien  vier  Künstler  ge- 
meinsam eine  Reihe  von  Freskogemälden,  xueru  in  der 
Wohnung  des  preussischen  Gen.  Consuls  Bartholdi, 
hierauf  in  der  Villa  Massinii.  Dies  waren  wichtige 
Schritte  ,  um  einer  bessern  Kunst  und  speciell  der 
Freskomalerei  Eingang  zu  verschaffen  ond  sie  auch 
nach  Deutschland  zu  verpflanzen^  „Diese  Arbeiten, 
sagt  Raczinski,  bilden  die  erste  Epoche  einer  neuen 
grossartigcu  deutschen  Kunst/^  An  dieselben  reihten 
sich  mehrere  Darstellungen,  ebenfalls  in  der  Villa  Has- 
simi  in  Fresko  ausgeführt,  aus  Ariosts'rasendem  Ko- 
land  an,  von  Julius  Sehnorr,  (seit  1827  Professor  in 
München)  der  1818  nach  Rom  kam.  Welche  herrliche 
Monumente  stellte  dann  nicht  Cornelius  (nebst  An- 
dern) in  München  al  Fresko  auf.  *)    Sein  Gdtiersaal, 

*)  Siehe  Münchem  KumUdtätic  mm  VerfaMter. 
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sein  Heroensaal  iu  der  Glyplolhek,  -seine  iiiblischeo 
Bilder  in  der  Ludwigskirche  l  Schoorr,  ZimmerinaQD, 
Hess  und  viele  Andere  leisleleu  und  leisten  ebenfalls 
Klassisches  in  der  Müachener- Freskomalerei.  Aber 
auch  in  andern  Stadien  Deutschlands ,  z.  B.  in  ßonn^ 
schmückte  schon  in  den  zwanziger  Jahren  Götzenber- 
ger,  ein  Schüler  von  Cornelius^  die  dortige  Aula  mit  4 
grossen  Fresken ,  die  4  Fakultäten  darstellend.  In 
Frankfurt  erhielt  das  Slädersche  Akademiegebäude 
unter  und  durch  Veit  grosse,  bedeutende  Wandgemälde. 
Kurz,  mit  der  neuen  deutschen  Knnst  mird  auch  die 
Freskomalerei  in  Deutschland  immer  mehr  einheimisch. 

Mit  Bezug  auf  die  Manipulalimi  al  Fresko  noch  ein 
paar  Worte*  Während  die  meisten  (jaltungen  der  Malerei 
eine  gewisse  Grundirung  und  Untermalung  des  Bildes  er- 
lauben, auf  welcher  dann  bis  zur  Vollendung  desselben 
for(gel>«iul  wird,  muss  die  Freskomalerei  auf  diesen  Vor- 
theil verzichlen«  Sie  kann  ihren  Vorwud  nur  stückweise 
zusammenbringen  und  zwar  muss  das  Stück,  welches  am 
Morgen  angefangen  wird,  am  Abend  vollendet  sein.  Auf 
die  roh  abgeriebeno  Mauer  (rügt  uvdn  iiamJich  einen 
glatten,  natürlich  ehvas  dichten,  nicht  ganz  flüssigen 
Kalkgrund  auf;  während  derselbe  noch  weich,  nass- 
feucht  ist,  werden  die  mit  Wasser  gemischten  Farben 
hineiugeniail  und  liicichsam  iiut  dem  Kalk  verschmol- 
zen.  Sobald  der  letztere  ein  wenig  zu  trocknen  an- 
fängt, wird  er  zähe  und  die  Farben  lassen  sich  dann 
nicht  mehr  verarbeiten.  Darum  malt  der  Künstler 
z.  B.  am  ersten  Tag   einen  Kopf,    am  zweiten 
Brust  und  Arme.    An  diese  knüpft  er  die  weitem 
Fortsetzungen  auf  gleiche  Weise  an.  So  kommt  zu- 
letzt aus  diesen  Zusammenfügungen  eine  Figur  zu 
Stande.   Wie  die  Eiuzelligur,  muss  er  das  gau%c  Bild 
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behandeln,  (jewühnlich  fan^^en  die  Freskomaler  in  der 
obern  recliiea  Ecke  desselben  an  und  (abren  zur  Lin» 
kenhiDaber.  —  Es  ist  noeh  zuJ^emerken,  dass  dieFarfoen« 
wenn  sie  anfii^eCraffen  werden,  ganz  anders  aussehen , 
als  weim  tiei  Kalk  irockrn  ist,  —  z.B.  das  zarle  Kiuder- 
Kolorit  in  diesem  Gemälde  von  Schiüiiid  war  bis 
zum  Stadium  der  eintretenden  Trockenbeil  gewiss 
bläuiich-roth;  der  ROnstler  mnss  also  berechnen,  wie 
der  nasse  1  oii  spater  sich  zeiijen  werde  und  er  niuss 
schon,  wenn  er  den  lliiUergruiid  aulegt,  die  l^ärbung 
so  treffen,  dass  sie  zu  den  oft  erst  Monate,  sogar  Jahre 
nachher  hinzukommenden  letzten  Massen  des  Bildes 
pas^t.  Nur  Muth  und  Lehung  lernen  diese  S(  hwierig- 
keileu  besiegen.  Den  deübten  aber  ist  die  Freskoma- 
lerei gewöhnlich  sehr  lieb,  weil  man.  wirklich  damit 
viel  ausrichten  kann,  und  verhältnissmftssig  doch  rasch 

vorwärts  komm!. 

Leber  das  grosse  Gemälde  von  Schwind,  an  der 
Rückwand ,  das  zwar  erst  ungefähr  zu  einem  Drittheil 
fertig  war,  als  wir  unsere  Notizen  sammelten,  sind  wir 

doch,  weil  wir  den  Karion  und  die  Farbenskizze  sahen, 
im  Stande,  jetzt  schon  in  der  Hauptsache  ein  Urtheii 
zu  (allen. 

Die  Gomposizion  stellt  die  Einweihung  des  Frei- 
burger Münsters  durch  Herzog  Konrad  von  Zäliringt  a 
vor  *).  Vor  dem  mit  Guirlanden  bekcänzien  Eingang 
der  Kirche  auf  der  Treppe  zwei  Gruppen:  rechts  die 
WerlUmUe  des  Münsters,  der  Baumeister  den  Plan  in 
der  Rechten,  mit  der  Linken  auf  das  Modell  deutend, 
welches  ein  Knabe  hält,  hinter  jenem  der  Zimmer- 
mann mit  dem  Winkelmaass,  ihm  zur  Seite  der  Bild- 


*)  Siehe  Freiburg  pag,  3ö8. 
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hauer  mit  dem  Hammer,  zwihchen  den  lelzCern  der  Po- 
lier, (deu  Oberbauralh  Hübsch  darstellend),  etwas  iso- 
lirt  (neben  dem  Knaben  mit  dem.  Modell)  Erwin 
von  Sieinbaeh  mit  der  Erwinsblume  *).  Die  andere 
Gruppe  bei  der  lrcj>pe  der  Magistrat  voa  Freiburg, 
zuvorderst  der  Bürgermeister  (mit  der  Kette),  dann 
der  SyndÜLus,  hierauf  der  KoUmeiater  (mil  der  Fahne)» 
endlich  der  Stadtschreiber» 

Südauii  zeriiiilL  das  Bild  weiter  in  zwei  llaupl- 
parthieen.  üeclus^  den  Zug  eröffnend,  Herzog  Konrad, 
Ahnherr  des  Badischen  Hauses  mil  derStiftungsorknndn 
des  Münsters,  dann  seine  Söhne,  der  nShere  als  Fah- 
neuhalter,  ein  stattlicher  Manu,  der  andere,  liefer  im 
Bilde,  der  Bischoi  von  Lüttich,  den  Schädel  des  heil. 
Lambert  tragend**).  Der  Fahnenhalter,  in  welchem  der 
Künstler  den  jetzigen  Grossherzog  darstellen  wird, 
fährt  an  der  Hand  den  Erbprinzen,  einen  jungen  Kna- 
ben; vor  ihm  ein  Ebersleiner  als  Page,  auf  den  badi- 
schen Schild  sich  stützend;  hinter  dem  Bischof  von 
LütUch  der  Fürst  von  Fürstenberg  (Donaueschingen), 
Schwager  des  Grossherzogs.  Folgen  weibliche,  ge- 
kruule  Figuren,  die  Grossherzogin  und  die  Prinzes- 
sinnen; weiterhin  Hofdamen,  alles  in  mittelalterlichem 
Costüme,  ferner  zwei  Reiter,  der  eine  mit  der  Blech- 
haube  der  Jetzige  Oberst  Krieg,  der  andere  der  Ge- 
neral Tetteiilxnn;   endlich  die  ersten  Ansiedler  und 
Ilüroer  von  Freiburg,  Jäger,  Fischer,  Bergleute,  Links 
die  kirchliche  Gewalt.   Voran  iünf  Chorknaben,  sin- 
gend, dann  ein  Priester  mit  dem  Kreuz ,  zwei  andere 
mit  Liclilcrn;  hierauf  der  erste  Bischof  von  Freiburg, 
hinter  ihm  zwei  Messknaben;  nun  mehreren  Mönche, 

*)    Siehe  Sirauburg  pag.  433. 
Skhe  Freiburg  pag.  396. 
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einer  ym  flmeii  BeHhold  Schwan,  weiteiliin  Bör- 
gersleute ,  eiae  Hochzeiigruppe  ,  der  Alle  als  Braut- 
lührer,  der  Bräutigam  z>visciiea  zwei  Mädchen  eiuber- 
gehendy  dann  eiae  Taafgrappe;  endlich  eine  anf  das 
Erndtefest  bezügliche  Parthie. 

Aus  den  Kirclienfeiisteru  sehen  Kuabcu  dem  Zug 
ZU ;  rechU  neheu  dem  Gebäude  auf  dem  Gerüste  eben- 
falls ZoBchauer,  der  kurze,  dicke  Mann  Schwind  selbst; 
UüUtB  auch  auf  dem  Gerüst  Bauleute  und  zu  untersi 
der  Teufel,  der  bei  jedem  Kirchenbau  nach  der  Le- 
gende erscheint,  lin  Hintergrund :  links  der  h.  Bern- 
hard au  der  Spitze  von  Kfeuzfahrern  (s.  oben  pag.  368) 
redits  das  alle  Schloss  von  Freiburg. 

Dies  das  Faktische.   Nun  die  Krilik. 

Ceremonielle  Parstellungen  zählen  wir  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  hisionscher  Kunst,  weil  hier 
nicht  eine  rasche  Thal  oder  eine  die  allgemeine  Span- 
nung aufregende  Handlung  vor  sich  geht«  Derartige 
Composizionen  gerathen  leicht  steif.  Der  ganze  äussere 
Bau  dieses  Bildes  aber  ißt  meisterlich  und  um  so 
kühner ,  als  dabei  streng  nach  siignumirmhm  Begeln 
verfahren  wurde,  \vährend  gerade  die  Symmetrie  im 
Gemälde  sehr  gern  zur  Einförmigkeit  beilrcii;t  und  da- 
her auch  von  Manchen  geradezu  aus  der  Kunst  ver- 
wiesen wird.  Allein  Sphwind  wiederiegt  diese  absolute 
Jiegel  prakliscfa.  Obgleich  er  die  Kirche,  welche  zu 
weihen  ist ,  in  die  iMitte  des  Bildes  setzt,  rechts  und 
liliks  gleichmässige  Massen  vpn  Figuren  anbringt  und 
von  beiden  Seiten  her  ungefähr  gleiche  Zöge  einher 
schreiten  UUat,  ist  doch  diese  Symmetrie  nicht  ema 
sludiiie,  sondern  eine  zuiäilige,  natürliche.  Denn  es 
fmdet  sich  nirgends  eine  schläfrige  Parthie  oder  Ein- 
lEelfigifr.  Die  sänuntlicheu»  rorgeftthrten  Gruppen  er- 
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icheioeu  weder  mager,  noch  überladen.  Mit  ebenso 
viel  Geist  uod  Humor,  als  klarer  Berecbnaog  hat  der 
Künstler  vortreflliche ,  doch  nicht  za  viele  Epieodea 
in  die  Gomposizion  eingeflochten ,  z.  B*.  rechts  am 
Schluss  des  Zuges  das  über  den  Bach  sprinsfeude,  vou 
dem  Vater  gehalleue  Jüiäbcheo,  mit  dem  UuDd  spie- 
lend; links  im  Yordergrand  die  knieende  Tochter  mit 
einem  jOngern  Brader:  in  der  Mitte  des  Bildes  das  anf 
der  Treppe  sitzende  Mädchen,  die  Mönche  aüstaunend; 
rechts  Erwin  von  Steinbach;  endlich  die  kleinen  nied-* 
liehen  Barsche  anter  den  Kirchenfenstern,  die  Figu- 
ren auf  dem  Gerüste  und  die  Kreuzfahrer  im  Hin- 
tergrund. 

Als  einen  grossen  Vorzug  des  Bildes  betrachten 
wir  femer  die  geschmackvolle  Farbenanwendung, 
welche  wir  zwar  grossenthetls  nur  aus  der  Farbenskizze 

kennen.  Aber  das  Gebilde  niuss  sich  glänzend  aus- 
nehmen ,  wenn  einmal  der  Zähringer  und  die  gross- 
herzogUche  Familie  in  ihren  reichen  Gewändern,  dann 
die  Geistlichen  in  ihren  feierlichen  Ordenskleidern,  end- 
lich die  Bauersieute  in  ihrem  Schwarzwälder-Gostfime 
vollendet  da  stehen.  Dieser  wechselnde  und  zugleich 
harmonische  Farhenschmuck  wird  die  Foüe  des  Ge- 
mäldes bilden. 

Neben  diesen  äussern  j  verdienen  aber  die  innem 
Eigenschaften  der  Conception,  welche  jedem  Werke 
hauptsächlich  den  geistigen  Werth  geben,  die  grösste 
Aufmerksamkeit.  Wir  fassen  sie  in  zwei  Rubriken  zu- 
sammen. 1)  Keichthom  and  loi^ischer  Zusaroroenhang 
der  Gedanken ;  2)  würdige  und  charakteristische  Indi- 
vidualschilderungen. 

Ad  1)  Die  wichtigsten  Beziehungen  in  der  Ge- 
schichte einer  Kirche  deutet  uns  der  Künstler  symffO" 
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htch  an.  In  der  Gruppe  der  Bauiuei^ter  die  erzeugende' 
kraft,  von  weicher  Errichtung  uud  Voileoduug  der- 
•elbeit  ausgeht,  io  dem  Stadtralh  die  maieridle  Krad, 
welche  die  Mittel  zu  ihrem  Baue  verwaltete ;  io  den 
welllicheu  Herrschern  die  erhallende  Gewalt,  ohne  de- 
ren schützenden  Arm  nichts  Grosses  entstände  oder 
von  Dauer  wäre;  in  der  Geistlichiieit  die  segnende  Macht, 
unter  deren  Schatten  das  Gebäude  seine  Bestimmung 
ali>  leiupüi  erfüllt  und  dem  Bürger  (s.  die  folgoiidcu 
Gruppen)  hei  Verlobung,  kindlaufe  u.  s.  w«  als  ge- 
weihte Stätte  dient.  ^ 

Gedankenreich  ferner,  neben  den  schon  berlifarten 
Episoden,  die  Einflechtung  historischer  J^crsonalitäteny 
in  denen  immer  eine  allgemeine  iuleressaule  Seite  sich 
auffinden  lässt,  gerade  wie  Cornelius  in  seinen  Bildern 
und  namentlich  Im  jüngsten  Gericht  das  gleiche  System 
befolgt,  allgemeine  Verhältnisse  durch  einzelne  Indivi- 
duahlälen  anzudeuten.  Wenn  Schwind  uns  z.£.£rwin\on 
Steinbach  vorfuhrt,  so  will  er  uns  nicht  bloss  sein  Bild 
aeigen,  sondern  uns  an  den  grdssten  Repräsentanten 
alldeutscher  Baukunst  erinnern;  in  Oh.  Baur.  Hübsch 
sehen  wir  den  Gründer  einer  neuen  dculsciien,  respec- 
tive  badischen  Baukunst  (Schule);  in  Berthold  Schwarz 
nicht  den  blossen  Mönch,  sondern  den  Mann,  der  durch 
seine  Erfindung  eine  allgemeine  Umgestaltung  vieler 
TOenschliciier  Einrithluugen  he\virkte ;  in  dem  Gross- 
lierzog  stellt  der  Künstler  zwar  den  Landesfärsten,  zu- 
gleich aber  auch  den  Beschützer  der  Kuust  uns  vor» 
In  Obnst  Krieg  und  in  Tettenborn,  dem  speciellen  Gön- 
ner von  Schwind,  >vollie  er  ohne  Zweifei  Üieils  den 
Wehrstand,  theils  wieder  die  Freunde  der  Kunst  ver- 
ewigen. Parin  liegt  die  Grösse  des  Gomponisten,  dasa 
er  nicht  nur  durch  woblgelungen«  Gruppen  und  Ge- 
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flalten  ond  durch  gediegeoe  techiiischeBearbeitiuig  dem 
Auge  ein  gefälliges  Bild  vorweist ,  soodem  dass  er, 

^Mü  gesagt,  eioeD  anscheiacad  uufruchlbareu  Vorwurf 
zu  vei  yeisliyen  versteht. 

Ad  2)  £io  Hauplvorzng  dieses  Werkes  besteh!  fer- 
ner in  der  psyehologitchen  Stärke,  velebe  derKQnsller  in 
allen  Gesichlero  entfaltet.  Es  sind  lauter  Charaktere, 
Welch'  ein  ganzer  deutscher  Mann,  beharrhch,  ehrlich, 
yerstandig  —  der  stämmige  Baumeister  mit  dem  roth- 
blonden, dicken  Haupthaar  und  BartI  Der  Bildhauer 
{mit  dem  Hammer,  Profil),  obwohl  ganz  anders  auf- 
gefasst ,  ebenfalls  nationell.  Ob.  Baur.  Hübsch ,  in 
Haaren  und  Gewand  alideutsch  dargestellt,  eine  philo- 
sophische Physiognomie,  an  manche  Bildnisse  von  van 
Byk  oder  Sehoorel  erinnernd.  Der  Zimmermann  da- 
neben im  Ch.irakler  eines  anspruchlosen  Kloster- 
geistlichen  gehalten  (vielleicht  wollte  Sch\\  in(i  durch 
ihn  andeuten,  dass  im  früheren  Mittelalter  die  K&nste 
ond  namentlich  die  Baukunst  von  den  Geistlichen  ge- 
übt ward).  Der  Jüngling,  >velchcr  das  Modell  des  Mun- 
sters hält  —  beiläußg  gesagt,  eine  höchst  elegante  Ge- 
stalt, —  wieder  ein  ächt  deutsches  GemOth,  offen,  ge- 
sund an  Leib  und  Seele,  von  lieblichem  Antlitz,  schönen 
blauen  Augen,  blonden  Locken. 

In  der  st^dträthlichen  Gruppe  der  Bürgermeister 
wQrdig;  nicht  Eitelkeit,  sondern  erlaubter,  auf  ein  tha- 
ten-  und  erfahrungsreiches  Leben  gegründeter  Stolz 
spricht  aus  ihm.  Der  Syndikus,  nicht  so  alt  wie  der 
vorige,  ein  ernster,  feiner  Mann,  der  Schwerpunkt  im 
Btadtrathe;  wo  er  sein  Gewicht  einlegt,  sinkt  die 
Scfaaale.  Der  Rottmeister  (Fahnenträger)  im  kräftig- 
sten Aller,  von  merkwürdigem  Aussehen:  er  scheint 
von  romanischen  KUern  entsprossen»  nach  .Freiburg 
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übergesiedelt,  in  kriegerischen  Gefahren  der  Tapfersie 
gewesen  und  dafür  von  den  Bürgern  zu  Ehren  und 
Aemtern  berafen  wordea  zu  sein.  Dieseo  Typus  von 
Gesichtern  findet  man  unter  dem  kräftigen  Männer« 
schlag  von  Graubünden  (in  der  Schweiz)  nicht  selten. 
Eudhch  der  Secretair  (das  Tinteufass  in  der  Hand)» 
jung «  verständig.  Durch  die  verschiedenen  Alters- 
grade dieser  4  Männer  woOte  der  Kftnstler  vohl  die 
Mischung  verschiedener  Kräfte  in  den  Behörden  als 
die  normale  andeuten :  die  Jüngern  anregend,  die  Ael« 
tern  massigend. 

Die  Einzelflguren  auf  dem  Geröste  recht  ausge- 
prägte Handwerkerphysiognomieen  ;  selbst  der  Teufel 
charakteristisch,  der  vor  Wulli  über  die  neue  Kirche 
die  Zäline  auf  einander  beisst.  Nur  sich  selbst  hat 
der  Künstler  nicht  am  besten  bedacht  Sein  eigener 
wirklicher  Kopf  trägt  entschieden  den  Stempel  von 
Geist  und  festem  Sinn  und  ist  in  den  Formen  sehr 
hübsch.  In  dem  gemallen  vermissen  wir  dies  zum  Th<  iL 
Lieblich  dagegen  und  wieder  hdchst  elegant  sind  die 
Knaben »  welche  aus  den  Fenstern  aufmerksam  dem 
Zuge  zuschauen,  keiner  wie  der  andere,  aber  das  Treu- 
herzige und  Natürliche  dieser  kleinen  Wesen  meisterhaft 
ausgedrückt«  In  Erwin  von  Steinbach  liegt  schon  der 
jgrosse  Geist«  der  sich  später  in  ihm  offenbarte« 

Ferner  :  Herzog  Koni  ad  von  Zähringen,  eine  mit- 
telalterlich-feierliche Erscheinung,  hager,  das  Gesicht 
ernst  und  wördig,  dabei  ein  milder  Zug  um  den  Mund, 
eine  schöne,  ideale  Auffassung  des  badischen  Stammhal- 
ters. In  der  grossh.  Familie  tritt,  so  weil  wir  aus  dem 
Carlon  lesen  konnten  ,  namentlich  Schönheit  der  Ge- 
sichts* und  Körperbiiduttg  und  freundliche  Gesinnuof^ 
gleichsam  ab  FamUknmg  In  Haupt  und  Gliedern  her« 


Digitized  by  Google 


~  551  — 

Yor.  Der  Bischof  von  Lutüch ,  ein  fein  -  areistlicher 
Herr,  üinter  ihm  der  Fürst  von  Fiirstcnberg  (mit  der 
Böstang)  als  dchi  deatseher  giarker  Degen ,  als  ein 
Pfeiler  des  Staats  dargestellt.  Ebenso  die  beiden  Rei- 
ter Krieg  imd  l  etlenborn,  welche  ganz  den  mittelal- 
lerlich>riUeriichen  Typus  tragen  und  etwa  an  Ulrich 
von  Hotten  oder  Franz  von  Sickingen  erinnern. 

In  der  wogenden  Voüumoige  anf  dieser  Seite  fiel 
uns  insbesondere  die  Frau  mit  langem,  halbaufgel5s- 
lern  Haar,  ihrer  Ehrwürdigkeit  wegen  anf;  an  der 
Linken  führt  sie  ihr  Kind,  ein  allerüebstes  sartes  Ge- 
aehdpf.  Ferner  zieht  ein  Jflngling  —  hinter  dieser  Frau 
—  um  seines  geistigen  Ausdrucks  willen,  ebenso  der 
Fahnenträger  des  Bergvolks,  ein  in  seiner  officiellen 
Würde  sich  hdchst  glücklich  Fühlender,  nnsere  Bheke 
speciell  auf  sich« 

Links  im  Bilde,  die  Chorknaben  nicht  bloss  hand- 
werksmässig,  sondern  mit  voller  Andacht  und  von 
Herzen»  singend«  —  Von  den  folgenden  drei  Geist-» 
liehen  gleicht  der  vorderste  etwa  einem  Gaplan ;  der 
zweite  kann  den  in  strenger  Ascelik  abgehärteten 
Kloslergeistiichen  nicht  verläugncn,  dessen  feine  Züge 
übrigens  eines  Priors  würdig  w&ren$  der  dritte , 
jünger,  noch  heiteren  Aussehens,  dürfte  ohne  Tonsnr 
und  Priesterkieid  wohl  als  ein  weltlicher  Beamteter 
gelten.  —  Der  Bischof  ein  würdiger  Charakter,  seine 
Stellung  erkennend,  nicht  in  weltliches  Gebiet  über^ 
greifend,  ein  wahrer  Oberhirie,  den  Ehrlidien  gewo« 
gen,  gegen  Falsche  streuge.  —  In  der  Gruppe  der 
Mönche  der  dicke  Mann  eine  gutmuthige  Natur,  „le- 
ben und  leben  lassen^  ^  sein  Ausdruck ;  jener  neben 
ihm  von  finsterem  Gesicht  (mit  der  Glatze)  im  Reil« 
gtonsdienst  eifrig  und  im  kanonischen  Recht  bewan- 
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dert ;  ein  driUer  im  Profil  von  philosopliischem  An-> 
06hen«  frei  von  IntoleraiLB,  Zutrauen  eiDfldssend ;  der 
vierte  (das  Gesieht  en  face)  Bertbold  Schwarz,  treffend 

aufgefasst :  ein  forschender ,  berechnender  und  be- 
harrlicher Geist,  der  selbst  in  diesem  Augenbiicii  mit 
chemischen  Theorieen  sich  beschäftigt  und  die  Cere* 
monie  nur  mechanisch  mitmacht. 

In  der  hodizeiüichen  Gruppe  heben  wir  heraus : 
die  schöne  Braut  mit  dem  Myrtenkranz""),  etwas  schüch- 
tern, ihr  Fuhrer,  ein  braver  Bauer,  nach  der  Schrift 
„fröhlich  mit  den  Fröhlichen'* ;  der  Bräutigam ,  die 
Vorsehottg  bittend  ,  dass  er  ihm  diesen  Gang  segnen 
möge,  übrigens  nicht  zaghaft.  —  lu  der  laufgruppe 
spricht  sich  in  der  Mutter ,  die  den  Täufling  trägt« 
innige  Mutterliebe  aus ;  ihr  Gatte ,  der  um  Herzog, 
Bischof,  Gesang  und  Musik  sich  nicht  kümmert  und 
nur  in  seinem  Erstgehorenen  lebt,  ist  das  Bild  dor  se- 
ligsten Yaterfreude.  Die  Grossmutter,  eine  würdige  Ma" 
trone,  welche  in  dem  Enkel  ein  Geschenk  des  Him- 
mels selbst  erblickt,  in  religiöser  Slunmung.  —  Auch 
alle  übrigen  Figuren  von  vielem  Ausdruck. 

Noch  ein  paar  Worte  über  das  Technische.  Die 
Kdpfe  und  Gestalten  sind  mit  der  grössten  Sicherheil 
gezekhnetj  alle  wären  geeignet  zu  Studien  für  angebende 
Künstler.  Kein  falscher  oder  unklarer  oder  unbewuss* 
ter  Zug  ;  nirgends  die  Grenzen  des  Wahren  und  äs- 
thetisch-schöner Formen  öberschritten.  Dass  der 
Künstler  sodann  ein  geschickter  MaUr  ist ,  haben 
wir  schon  in  dem  Ständesaal  gesehen  und  aus  diesem 


0  DiB  Mffrte  war  selum  im  AUerihim  der  Venus  hei- 
Ug;  wm  dah$r$HMi  noch  der  Brautkranx  aus  blühenden 
Oyrien, 
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Bilde,  80  weit  es  ferüg  war,  Oberzeagten  wir  ons,  da0t 
er  auch  dieser  grossen  Aufgabe  rilcksichüich  der  Fär- 
buug  völlig  gewachsen  sei.  Welch*  zierliches  Incarnat 

—  und  dies  ist  natürlich  das  bchwerste  Colorit  —  enl- 
wielLelt  er  nicht  in  dem  Knaben  mit  dem  Münster* 
modett  nnd  in  den  übrigen  Jagendliehen  Gesichldieu  t 
Wie  kräftig  nnd  salUg  die  Gewänder,  die  Zierrathen 
und  Aehriliches  I 

Es  bedarf  keines  prophetischen  Geistes ,  um  mit 
Gewissheit  voraussagen  zn  können,  dass  dieses  Werk 
in  der  Kunstwelt  Aufsehen  erregen  und  dass  man  der 
neuen  Akademie  in  Carlsruhc  zu  einem  so  glänz,en- 
den  Anfang  der  bei  ihr  recipirteu  neuen  detUschenMa^ 
lerei  Glück  wünschen  wird« 

Ueber  dieser  grossenDarstellung  an  derselben  Wand 
mehrere  allegorische  Bilder:  in  der  Milte  die  Baukunst 
(mit  dem  Winkelmaass)  welcher  die  Kirche  ermunternd 
xor  Seite  steht  und  die  Qttüas  (der  Staat)  den  £h- 
renkranz  darreicht.  «Neben  der  Baukunst  ein  kleiner 
Genius  mit  architektonischen  Emblemen.  Als  Seilen- 
bilder hnks  :  die  Geometrie  mit  ihren  Symbolen;  ein 
Genius  tränkt  die  Lampe  mit  Oel ;  rechts  die  i%att* 
iane^  welche  mit  dem  Adler  spielt  und  ihm  den  Bltlz, 
(hier  Sinnbild  des  geistigen  Feuers)  ahlockt.  Der  Künst- 
ler deutet  damit  an,  dass  die  „Geometrie^^  die  formelle 
Grundlage  der  Architektur  bilde,  und  dass  ohne  „Phanta* 
sie'*  kein  wahres  Kunstwerk  erzeugt  werden  kdnne.Wie 
geistreich  dann  der  Gedanke ,  dort  durch  die  Lampe 
anschaulich  zu  machen,  dass  die  Baukunst  durch  fort- 
währendes Forschen  ihr  positives  Wissen  erweitere. 
In  diesen  Darstellungen  herrscht  überdem  jene  anspre- 
chende, Schwind  eitreuc,  Einfachheit. 

In  Bezug  auf  die  technische  Ausführung  dürfen 
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diese  AUegorieen  wohl  zu  den  gelangenslen  neoeren 
Fresken  gezählt  werden :  weiche  and  doch  scharfe, 
zarte  und  doch  markige  Behandlung,  helle  Lichter  and 

fctaiko  Schallen,  durchsichtige,  helldunkle  Paiihieen, 
<jeschiiiack  in  der  Wahl  der  Farben ,  auch  in  den 
Stoffen.  Individuell  hat  uns  die  Phantasie  am  meisten 
aogesproehen. 

Die  übrigen  Räume  im  Stiegenhaus  werden  ehen- 
falU  Fresken  erhalten.  Die  Motive  sind  noch  nicht 
bestimmt. 

Die  Sammlungen  in  der  Akademie. 

Seit  der  Direktion  von  Frommel  über  die  Gallerie 
ward  in  derselben  das  Vorhandene  nicht  nur  mit  der 
grdssten  Sorgfalt  gepflegt,  sondern  es  sind  auch  bedea- 
teude  neuere  Kunslaiischairungen  gemacht  worden  und 
jedermann  muss  Frommeis  grosse  \  crdicusle  um  diese 
Ansialt,  seine  Umsicht,  vermöge  welcher  er  mit  ge- 
ringen Mitteln  Vieles  erreicht,  seinen  meisterhaft  ord- 
nenden Sinn  anerkennen.  Wir  sind  ganz  überzeui^t, 
wenn  er  einmal  seine  Kunslsachen  im  neuen  Local 
systematisch  und  nach  Wunsch  unterbringen  kann, 
—  Einheimische  und  Fremde  werden  ihre  Erwartun- 
gen übertrofl^en  finden.  Einstweilen  müssen  wir  noch 
im  allen  Locale  (es  slösst  hinten  an  die  Akademie  an) 
das  Vorhandene  betrachten. 

Zu  den  neueren  Änedtaffungen  zählen  vnr  die  gros- 
sen Cartons,  d.  h.  die  fertigen  Umrisse  grosser  Com- 
posizionen.  Ein  Theil  davon  hängt  in  dem  Vorsaal  der 
Gallerie  oder  in  dieser  selbst,  ein  anderer  bleibt  zur 
Beziehung  der  Akademie  fest  zusammengerollt,  und  ist 
nicht  sichtbar.  Doch  kennen  vidr  wem'gstens  einen  da- 
von aus  dem  Gemäldo  in  München. 
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BU  oßemn ,  tUktbaren  Carum  i 

i)  Der  Triumph  der  Jleltpton  in  dm  Kumten  wm  Fir. 

Overbeck*)  (im  ^  ni  saal),  das  ausgeführte  Gemälde  be- 
findet sich  in  Frankfurt.  Da  wir  das  letzlere  später 
w&rdigen  werden,  der  Könsüer  selbst  auch  eine  Er- 
klärung davon  hat  drucken  lassen,  so  verzichten  yftr 
hier  auf  die  nähere  Beschreibuiiir.  Nur  so  viel  :  die  An- 
lage, der  Bau  des  Werkes  und  die  Zeichnung  ist  gross- 
artig, Overbecks  w&rdig. 

S)  mit  dem  Jeeueknaben^  von  Fräul*  EUeini' 

rieder  (s.  pag,  52>^),  nicht  bloss  ürariss,  sondern  die 
Figuren  in  Licht  und  Schatten  gesetzt,  die  fleischigen 
Parthieen  mit  einem  Anflug  von  röthlicher  Pastelifarbe 
betont,  das  Ganze  von  angenehmem  Effekt.  Joseph, 
(das  Beil  als  Zimmermauns-AUribut  zur  Seite)  s(  h(  int 
den  Knaben ,  der  aufmerksam  zuhorciit ,  in  guten 
JLehren  zu  unterrichten.  Der  letztere ,  dem  Urtypus 
Ellenrieder*scher  Kinder  ähnlich,  ein  sanftes,  gutmü- 
thig-früiüuies  Wesen. 

3)  Siegfried  und  ChrimliUde  von  J.  Scknorr^  durch 
Tuschanlage  gekräftigt,  so  dass  das  Ganze  fast  mehr  ei- 
nemBilde,al8  einem  blossen  Karton  gleicht.  DasGemfilde 
ist  von  demselben  Künstler  im  Nibelungen  -  Saal  der 
Keisidenz  zu  München  in  Fresko  ausgeführt :  Siegfried, 
von  Natur  mit  allen  ritterlichen  Gaben  ausgestattet, 
durch  edelmSnnische  Erziehung  zum  „schnellen  Degen*^ 
gereift,  der  Stolz  seiner  Familie,  der  (iegenstand  all- 
gemeiner Bewunderung,  Ghrimhilde  „ein  edel  Mägde- 
lein,*' den  bedeutsamen  Vogel  in  der  Hand.  Beide 
wahre  Modelle  von  Schdnheit,  die  Gomposizion  Ein 
Gms,    Das  malerische  Costünie  trägt  zu  dem  gün- 
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sdgen  Totalelndrack  viel  bei.  Was  Bind  unsere  benti- 
gen  Kleidungen  gegen  selche  Tracht! 

Julius  Schnorr,  geb.  zu  Leipzig  1794  geiioss  seinen 
ersten  Unlerrichl  bei  seiueiu  Vater,  dem  dortigen  Direk- 
tor der  Kunstakademie,  entwickelte  sieh  sehr  frühe, 
kam  18ti  nach  Wien,  wo  bereits  seine  ältern  Brüder 
weilten,  fand  aber  dort,  wie  Vogel  aas  Zürich,  (s. 
pag.  12G)  nicht  die  Nahrung,  die  er  suchte.  Er  kam 
später  nach  Italien ,  wo  er  verschiedene  grosse  Arbeiten 
in  Fresko  ausführte,  und  erhielt  1825  ein  Professorat 
an  der  Akademie  In  Mönchen,  das  er  noch  bekleidet. 
Kr  ragt  luilpr  den  grossen  Müücbnerkünstiern  als  einer 
der  ausgezeidinetsten  hervor. 

Die  xmammengercüten  Cartom: 

1)  Hageo  mit  den  Meerweibern  aus  den  Nibe* 
^  iuügeu,  ebenfalls  von  J.  Schnorr. 

2)  Darstellungen  aus  Ariust's  rasendem  Roland, 
X.  B.  Carls  des  Grossen  Einzug  in  Paris ;  vier  der 
berühmtesten  Gestalten  des  Gedichts  als  Einzelfiguren, 
von  demselben  Meister.  Die  beireffenden  Geniülde 
führte  er  von  1819  —  25  in  der  Villa  Massimi  in  Korn 
al  fresko  aus.. 

3)  Einführung  der  Künste  durch  das  Ghristenthum 
nebst  zwei  Seitenhildern  ,  Germania  und  Ilalia  von 
Veil^  zu  Frankfurt  iu  der  Släderschen  Akademie  aus- 
geführt, an  weicher  der  Verfasser,  einer  der  ange- 
sehensten deutschen  Künstler,  Studiengenosse  von 
Cornelius  (siehe  über  ihn  pag.  543),  seil  vielen  Jahren 
eine  Professur  i)ekleidet.  Heber  üm  Näheres  in  Frank- 
furt. 

4)  Die  Anbetung  der  Hirten  und  Könige,  nebst 

den  vier  Prophelen  Zacharias,  Jeremias,  Jesajas  und, 
wenn  wir  nicht  irren,  Danieii  von  Ueinr.  Hess,  geb. 
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2u  Düsseldorf  1798,  Prof.  an  der  Akademie  iü  Mün- 
chen, der  hauptsächlich  bihlische  Gegeusiäude  bear-* 
beitet  und  sich  der  Richtang  von  Overbeck  nähert. 

5)  Ein  langer  (friesarliger^  Zog  von  Kindern,  dar* 
itelleud  das  Gedeihen  der  Civilisation  durch  Fried en^ 
von  Schwind.  Vou  den  Cartons  1  —  5  kennen  wir 
nur  den  letztem  aus  dem  Gemälde  (im  Habsburger- 
Saal  der  Münch.  Residenz),  welches  einen  unausldsch- 
liehen  Eindruck  anf  uns  machte.  Von  der  Linken'  zur 
Rechten  bewesen  sich  die  Universilätsfakultäten  mit 
den  Pedellstöcken  und  Tafeln,  worauf  steht,  Jurispru- 
denz, Theolog.  etc.  nnter  Vortragung  der  Stiftnngs- 
acte  und  der  Insi^nieen  der  Doctorwörde;  als  Gefolge 
drei  Slutlenleu.  We  iler  eine  Abtheiiung  mit  KinLleiiieü 
der  Mecliauik,  Chemie  und  Messkunst :  ein  Knabe 
mit  der  Buchdruckerpresse,  neben  beiden  Salz-  und 
Bertrbau  —  Glas-  und  Hütte-Arbeit,  der  Miinzmeister 
dazwis"  luMi.  atTcDschiuiede  ,  Wagner,  Tüi)ier  etc.  mit 
der  Zunftfahne  voran.  Dann  <1(  r  Ackerbau:  ein  Ernte- 
fest ;  Jäger«  Hierauf  der  Hopfenbau ,  Musik  an  der 
Spitze.  ~  Von  der  Rechten  zur  Linken :  die  Bich- 
lungsarten Epos,  Drama,  Lyrik;  Musik.  Dann  die 
Architektur  mit  einem  Grundstein ;  die  Bildhauerei 
und  die  Malerei.  Sodann  der  Handel :  Knaben  mit 
Stoflten,  kostbaren  Geschirren  etc.,  einer  mit  der  dop- 
pelten Buchhallun?.  Fenn  r  die  SchitTfahrt ,  Fracht- 
farlh  und  Post.  iJic  Ijurgeriichen  Gewerbe  :  Krämer, 
Bäcker,  Müller,  Fleischbauer*  ^  Viehzucht :  Ein  ge- 
schmückter Widder  mit  den  Preisthalern,  Preisfahne, 
Anspieluii2^  auf  das  Octobcrfest  in  München;  Musizi- 
rende  und  Walzende.  —  Endlich  Weinbau.  Ein  Fass 
wird  geführt ;  Musik  etc.  Eine  genaue  Bescbreibuug 
fiudet  sieb  im  Kunstblatt  von  1837  oder  1S38. 
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Der  Leser  mag  sieh  ans  dieser  gedrängten  facti« 

scheu  Beschreibung  einen  BegrilT  vou  der  Reichhaltig* 
keii  und  dem  aitermals  philosophischen  Ideengaug  der 
Composizioii  machen«  Uns  kam  im  Faclie  der  Alle- 
gorie fcaam  ein  schwierigerer  nnd  glucklicher  geldss- 
ler  Vorwurf  zu  Gesicht. 

Oh  ausser  diesen  Cartons  noch  andere  da  sind 
«der  hinzukommen  werden,  wissen  wir  nicht,  ehen  so 
wenig,  Ohes  im  Plane  liegt,  nach  and  nach 
Sammlung  der  besitti  netten  Carlons  anzulegen  ,  was  wir 
für  ciu  preisliches,  grosses  Unicrnehmen  hielten. 

Nan  zu  der  eigentlichen  Gmäld§'GaUerie. 

Wir  heben  in  jedem  Saale  die  u>e$enÜieMen  Stöcke 
heraus  und  seUen  iiüiikm^  deu  .\aaieii  des  Kürjsllers 
dazu,  damit ,  wenn  die  Bilder  in  das  neue  Oehäude 
transporUrt  werden,  der  Beschaaende  dieselben  an 
der  Hand  des  Katalogs  auch  dort  leicht  finden  könne. 

Im  jetzigen  Vorsaal. 

Zwei  in  Sepia  ausgeführte  kleinere  Composizionen 
?on  Overbeck  i  i)  Johannes  der  laufer,  „predigend 
in  der  Wüste  des  judischen  Landes^^  (siehe  Matth, 
c.  3.y ,  —  2j  Christus,  der  die  Kinder  zu  sich  kommeu 
iässt.  (Siehe  Math.  c.  19.) 

Im  erslen  Bilde  fordert  Johannes,  welcher  „den  Weg 
des  Herrn  bereitetes  zur  Busse  auf  nnd  verkündet, 
„dass  das  Himmelreich  genahet.^^  Männer  und  Frauen 
um  den  Prediger  versammelt ,  sitzend  und  stehend, 
folgen  seiner  Kede  aufmerksam.  Die  Gruppen  äusserst 
schon  gehalten.  Die  Physiognomieen  ohne  Ausnahme 
so  originell  nnd  charakteristisch,  dass  nur  ein  schöpfe« 
rischer  Geist  sie  also  erfinden  kann.  Die  Siimmung 
aber,  die  in  iiuien  sich  kund  giebt,  nicht  nur  ernst, 
sondern  sogar  tröbe,  schwer,  welche  Auffassung  in- 
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dessen  hier  sich  durch  die  Jluifpredigt  rechtfertigt, 

obgleich  —  "was  unserer  IndividualiUU  besser  zusageu 
^iirde  —  wenigstens  bei  einem  Theil  der  Zuhörer  auch 
die  Freude  über  das  ,,iiaheade  Uimmelreich'^  als  Moüv 
sich  liätte  ausdrüclLen  lassen.  Man  glaabt  wirlüich  nur 
Büssende  vor  sich  zu  sehen,  welche  in  harten  Ankla- 
gen gegen  sich  selbst,  in  Entsagung  jedes  lebeuslruheu 
Gedankens  allein  Beruhigung  finden«  £s  erklari  sich 
diese  Auffassung  aus  Overbedcs  sireng  katholischer 
Richtung. 

Das  zweite  Bild  ist  wieder  durch  phanlasiereiche 
Anlage,  schöne  Verhältnisse  und  elegante  Zeichnung 
meisterhaft,  die  JUndergruppe  um  Jesus  von  zierlicher 
Rundung.  Einzelne  Kinderköpfchen,  welche  heiter  in 
die  Welt  hiiieinscliauen,  habeii  uns  sehr  aii^esprocheu. 
Dagegen  scheint  uns  auch  hier  ein  streng  kirchhcher 
Gelsl  vorherrschend.  Nicht  nur  die  Eltern,  welche 
ihre  Rinder  herheibringen,  diese  seihst  sind  im  Durch- 
schnitt niedergeschlagenen  Gemüths,  zweifelnd,  ob  sie 
der  Keliung  föhig  seien.  Christus  ebculalls  ein  sehr 
ernster  Richter.  — 

Die  Verlobung  Marians  mit  Joseph,  nach  Raphael, 
schattirte  Kreidezeiclinumj,  voa  G.  Lontilu^  gclxiren  zu 
Monza  1766  f  zu  Mailand,  einer  der  bedeutend- 
sten Kupferstecher  uns.  Jahrh.  Nach  dieser  Zeichnung 
führte  er  den  Kupferstich,  welcher  gerade  daneben 
hängt,  aus.  Wie  klar  auch  der  letztere  behandelt  ist, 
dUd  Zeichnung  macht  doch  einen  tielern  £indruck  und 
beweist  die  Meisterschaft  von  Longhi's  Hand. 

Zwei  Büsten  in  Alabaster  siehe  pag. 

Saal  L  Eine  Landschaft ,  Wasserfall,  von  Fried, 
Hehnsdorf^  geb.  1784  in  Magdeburg,  seit  1809  in  Strass- 
burg  lebend  (s.  pag.  282),  felsige  Waldparthie ,  ro- 
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mantiselier  Charakleri  krUfliger  Piiisd^  glknftüger  Ein- 
druck. 

Zwei  Landschaflen  yon  Fr ommel  (s.  pag.  531),  un- 
gefähr in  gleicbem  Fonnal,  wie  das  vorige,  die  Be- 
handlung etwas  yerschieden«  aber  auch  modern»  hüb* 

sehe  Grupfiii  uiigen  darin. 

Mehrere  Thierstücke  von  Carl  AuntZj  (s,  pag.  528;, 
mit  No.  12  —  17  bezeichnet,  klein,  eines  davon  et- 
was grösser;  dieses,  ein  Hirtenknabe  mit  seinem  Hund 
iiiUcr  eiuerii  liauia  ruhend,  ein  Farre,  zwei  Kühe  und 
eine  Ziege  scliiea  uns  bei^onders  gelungen.  Die  lüei- 
neu  Bildchen  zeugen  auch  von  grosser  Kenntniss  der 
Thiergattungen  und  klarer  Darstellongsgabe. 

Von  llud.  Kunlz  (s.  oben)  ebenfalls  einige,  dem 
alten  Kautz  nachstrebende  Ihierslücke. 

Christus,  Profil,  Brustbild,  von  Eüenri$der  («iehe 
oben).  Dem  Christustypus  sidi  anschliessend  hat  doch 
die  Künstlerin,  ihrer  Individualität  gemäss,  mehr  den 
freundlichen  ,  liebevollen  ,  als  den  w  eltreformireuden, 
starken  Charakter  in  dies  Bildniss  gelegt.  Auch  stellt 
sie  ihn  im  jangeren  Mannesalter  dar«  Das  Kolorit 
sehr  fleissig,  zart. 

Drei  fernere  Bilder  von  derselben  Künstlerin. 

1)  Kine  weibliche  heilige  Figur,  in  einem  Buche 
lesend,  siebend,  Knieestfick  (kl.  Folio):  Carnazion, 
Haare,  rothes  Gewand,  Hintergrund,  mit  Einem  Wort 
Alles  ganz  fein  gemalt.  Den  meisten  Leuten  wird  diese 
Manier  sehr  zusagen:  wir  ziehen  individuell  eine  kör- 
nigere vor. 

2)  Der  Johannesknabe,  den  Blick  nach  oben  ge- 
richtet ;  der  Ausdruck  kindlich-fromm.  Das  Koluiil 
im  vorigen  Bilde  hat  stärkere  Abstufung  von  Licht 
und  Schatten,  sonst  dieselbe,  sehr  weiche  Behandlung. 
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3)  Wieder  eine  weibliche  heilige  Figur,  sitzend 
etwa  y4  lebeusgross  ,  auf  einer  Tafel  schreibend  ,  im 
gleichen  Genre  gemalt. 

Ein  Bild  von  2%.  A.  Dietz  (8.  pag.  490),  ein  Krie- 
ger entseelt  am  Boden  liegend,  neben  ihm,  mit  gefal- 
teten Händen  ein  ihn  beweinender  Knabe.  Zur  Seite 
eine  Art  Knappe,  den  Schimmel  seines  Herrn  haltend. 
In  der  Ferne  auf  hohem  Berge  ein  brennend-raoehen- 
des  Sehloss.  Dem  Künstler  schwebte  wohl  folgender 
Gedankengang  vor:  ein  Edelmann,  auf  seiner  Burg  ange- 
griiTen,  wehrt  sich  tapfer,  wird  aber  überwältigt,  verwun- 
det, und  kann  sich  kaum  noch  mit  seinem  Knappen  an 
eine  einsame  Stelle  fluchten,  wo  er  selnL  eben  aushaucht. 
Indessen  steckt  der  Feind  das  Schloss  in  Brand;  des 
Edelmanns  Sohn  rettet  sich,  findet  den  Vater  todt  und 
stärzt  klagend  auf  ihn  hin.  Das  BUd  gehört  also  dem 
romantischen  Genrefach  an;  die  Figuren  hübsch  grup- 
pirt,  viel  Effekt. 

Saal  n. 

Ein  Bildchen  (No.  82.)  „von  Fr.  MierU,'*  wahr- 
scheinlich dem  älteren,  geb.  zu  Delft  1635,  f  zu  Ley- 

den  1681 ;  eine  Frau,  welche  Spitzen  klöpelt,  ein  Buch 
neben  sich  aufgeschlagen;  niedlich  angeorduel,  Ueissig 
gemalt. 

Die  Mieris  waren  eine  KQnstlerfamibe,  deren  Ar- 
beiten im  Durchschnitt  zu  den  vorzüglichem,  niederlän- 
disclieu  Erzeugnissen  gezählt  werden.  Franz,  der  al- 
tere, zeichnet  sich  in  der  Regel  durch  lebendigen  und 
zierlichen  Vortrag ,  durch  täuschend  wahre  Färbung 
der  Stoffe,  und  durch  Eleganz  aus,  wie  denn  über- 
haupt die  Kraft  der  niederländischen  Meister  mehr  in 
diesen  Punkten,  als  in  einer  tiefen  Auffassung  bestand. 
Sie  waren  die  eigentlidien  Beförderer  des  Genrefacbs 

36 
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and  Ihre  Bildchen  >  wenn  sie  auch  nidit  enthosiasmi- 

rea  ,  erfreuen  doch.  Diese  Galieiie  bc^iUl  manclies 
guie  nieder länäisdie  llilück. 

Nahe  hei  der  vorigen  No.  hängt  ein  SlüUeben 
fNo.  72)  .jYon  Jean  von  Guyen^*'  geh.  zu  Leyden  1596, 
f  Dach  deu  Einen  1G56  nach  Andern  sfiUlcr ;  der  ge- 
sodeiie  Meerkrebä ,  die  entzwei  geäcliiuUeiie,  halb 
geschälte  Zitrone  u.  s.  f«,  täuschend« 

Ein  sog.  Wunderdoktor  (No.  1}  „von  Fr.  MierU^*^ 
"^olü  nieder  demselben,  liv  ])eirachtet  das  ihm  in  ei- 
nem gläsernen  Gcfass  übersandle  Wasser  und  zieht 
daraus  seine  Schlüsse;  neben  ihm  gelehrter  Apparat 
angehäuft;  hinter  ihm  zwei  Weibspersonen.  Er  selbst 
die  gelungenste  Figur. 

Lnter  diesem  ein  Bildcb<n  ^Nro.  2.)  „von  Gerard 
Ierlmrg'%  geboren  in  ZwoU  1608  t  Deveoter  1681. 
Das  Mädchen  scheint  von  dem  jungen  Burschen  an 
ihrer  Seile  einen  unerwarleten  Ileiralhsantrag  zu  \er- 
neliinen  :  wenigstens  schaut  sie  verlegen  vor  sich  hin 
und  blättert  abwesenden  Geistes  im  Buche.  Arrange- 
ment gut,  Beleuchtung  originell,  die  Färbung  geringer. 

Lebenssrosses  Portrait  des  Ministers  Colberl,  (So. 
4.)  ,^\oii Philipp  de  Ckampagne'"  ^s.  pag.  47(V,  ganze  Fi- 
gur, sitzend»  in  der  Linken  einen  Brief,  die  Hechle 
auf  ein  Buch  legend ,  Gewand  weit,  schwarz.  Der 
Kopt ,  welchen  das  leichte  runde  schwarze  Käppehen 
und  die  lufligen  ,  langen  Haare  gut  kleiden,  hübsch 
kolorirt  und  modellirt.  Man  darf  wohl  vollkommener 
Aehnlichkeit  versichert  sein.  Das  Büdniss  hat  somit 
künstlerischen  und  historischen  Werth.  Golhert,  Mini* 
»ler  des  allmächligen  Ludwigs  \IV.  ,  suchte  auf  alle 
Art  die  Industrie  seines  Volks  zu  wecken  und  zu  iur- 
dern>  schuf  desshalh  da^  sog.  Merkantil-  oder  Dona- 
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neiisyslem,  und  erreichte  damit  wirklich,  dass  Frank- 
reich Artikel  fabrizirle,  (Spiegel,  Tuch,  Spitzeo,  Go- 
belins 0.  s.  f.),  die  es  früher  für  schweres  Geld  vom 
Ausland  bezog  ;  er  begünstigte  auch  den  Landbau, 
brachte  in  die  gesuiikeuen  Staatsfiuauzen  trotz  des 
Kriegs»  trotz  nvichtiger  Canal-  und  Strassenbauten, 
Ordnung;  begünsUgle  endlicli Wissensehaft  und  Kunst. 

Die  Geburt  Christi  (No.  10)  „von  A.  R.  Mengs'', 
(s.  pa?.  229  und  HIS)  ,  die  Figuren  lebensgross, 
grau  in  ^,'rau.  Die  Mutter  hält  das  Kind,  von  welchem 
aus  die  Beleuchtung  (nach  Art  ähnlicher  Vorwürfe  von 
Rembrandt)  auf  die  Umgebung  sich  verbreitet ;  die 
Hirten  kommen  zur  Anbetung  herbei ;  oben  im  Bilde 
Engel:  alles  schon  gemalt,  weich,  das  Helldunkel  mei- 
sterlich; aber  Zeichnung  und  Formen  nicht  scharf  und 
gediegen,  die  Charaktere  fast  alle  ohne  liefern  innern 
(k'IuiIL  daher  das  Bild  (ein  llelege  für  ujisere  Ansicht 
(iiier  Mengs  loc.  cit.)  keinen  nacliliaiUgen  Eindruck 
zurQcklässt. 

An  der  langen  Wand : 

Wieder  ein  sog.  Wunderdokfor  (\o.  42.)  ,,voa 
Dav.  Teniers''''  ,  wahrscheinlich  dem  iiltercn,  geb.  zu 
Antwerpen  1582  f  1649.  Die  gewöhnliche  Barstellung: 
der  Mann  betrachtet  mit  wichtigem  Auge  das  Wasser- 
glas ,  Welches  liiia  eine  BTuirin  gebracht,  die  seinen 
delphischen  Ausspruch  erütaunt  anhört.  Er  sieht  natür- 
lich den  Verlauf  der  ganzen  Krankheit  ans  dem  Wasser, 
lacht  aber  auf  den  Stockzähnen,  als  ob  ihm  sein  eige- 
nes Auguren  -  (iesicht  aus  dem  Glase  ebenfalls  entge- 
genlachte. Auch  hier  allerlei  gelehrter  Apparat,  beson- 
ders eine  Menge  Folianten.  Endlich  spielt  sogar  ein 
Affe  an  der  Kette  den  Gelehrten.  Geföllige  Anordnung, 
Wahrheit  und  Leben  in  der  Darstellung,  Saft  und 
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Kraft  im  Kolorit,  machen  dies  Bild  zu  eiiiem  sehr  ge- 
luDgeuen ;  günstiger  iiiudruckl  Der  Künsller  gehört 
überhaupt  zu  den  hervorragendsten  Nicderläuderii. 

Das  Innere  einer  Stube  (So.  24)  y,von  Peier  ds 
Hooge^^,  geb.  in  Holland  1613  f  1708.  Eine  Frau  macht 
ihr  Üelt  zuiecht,  ihr  Kind  \erlässl  die  Stube.  Wie  in 
andern  Arbeiten  dieses  Künstlers,  so  ist  auch  hier  die 
eigenlhflmliche  9  fast  dichterische  Beleochtang ,  das 
Haupt  verdienst  des  fiildehens. 

Ein  Fruchlstöck  fNo.  3:{)  „von  liachd  Ruysch'\ 
Tochter  des  berühmten  Aualomcn,  ?cb.  zu  Amsterdam 
1664,  verh.  1695  mit  J.  Pool,  Bildnissmaler  daselbst, 
f  1750.  Anordnung  und  AusfQliroug  sehr  hfibsch,  wie 
denn  die  Kini>tlerin  iiu  üiuiucii-  und  Insektenfach  ei- 
nen beuründclen  Ruf  genoss.  Specieil  gefiel  uns  das 
fein  und  anschaulich  gearbeitete  Nest  mit  den  BierOt 
der  Schröter «  das  Eidechschen,  die  grosse  Henscbreke 
auf  der  Melone,  diese  selbst. 

Kleines  Architekturgeniäldc  ,,von  Peter  Neefs*% 
geb.  zu  Antwerpen  um  1570  f  1651,  das  Innere  einer 
Kirche  mit  der,  dem  Künstler,  einem  der  besten  Ar- 
chiU  kliirmaler,  eicrenen  Genauigkeit,  perspektivischen 
Kicblii;iveil  und  originellen  Beleuchtung  behandelt. 

Maria  mit  dem  Kinde  und  Johannes  ,  dabei  eine 
allegorische  weibliche  Figur  mit  dem  Palmzweig,  (No. 
39)  ,,vou  da  Imola^''  ,  von  s.  Geburlsort  so  benannt, 
eigenli.  Name  Innoc.  Francucci ,  geb.  ^ahrscheinUch 
14^  t  1550.  Die  Charaktere  ausgeprägt »  die  Compo- 
sizion  einfach,  das  Kolorit  warm,  übrigens  von  neaen 
Zusätzen  nicht  frei,  die  Modellirurm  scharf,  die  Figu- 
ren treten  rund  aus  dem  Rahmen  heraus.  Imoia  war 
ein  Schüler  von  Francia.  (s.  pag. 

Das  Bildmss  von  y*  Eyck  (Johann  oder  Hubertt) 
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ein  Bach  in  der  Rechten  (So,  51),  die  Physiognomie 
von  feiner  liilduni:  uiid  acht  alldeutsch,  einen  denken- 
den Geist  verralhend.  —  Die  beiden  Brüder  Johann 
und  Hubert  van  Eyck  wurden  zu  Maaseyck,  dieser  um 
Id66 ,  jener  am  1400  geboren ;  Hubert  starb  14^, 
Jüliann  um  1445.*)  Der  ältere  Bruder  scheint  der  Leh- 
rer des  jüugeru  gewesen  zu  sein,  wurde  ai)er  von  dem 
letztem,  welcher  eine  bessere  mederdeulsehe  Schule 
gründete  9  fibertroffen.  Während  seine  Vorgänger  noch 
die  Hintero;rön<le  ihrer  Gemäl<le  niit  Gold  deckten,  malle 
er  dieselben  mit  Farben  und  bediente  sich  der  Oelma" 
hrei  (als  deren  £rfinder  man  ihn  angiebt),  während 
vorher  die  Tempera  -Malerei  (zu  welcher  die  Farben 
mit  Eigelb  und,  aus  Pergamentschnitzeln  gekochtem, 
Leim  gemischt  wurden)  allgemein  üblich  war.  Er  legte 
auch  in  seine  Bilder  einen  seelenvollem  Ausdruck. 
An  der  dritten  Wand  : 

Das  Portrait  von  P.  Rembrandi^  Lebensgrösse,  en 
face,  iu  röthlich-braunem  Mantel,  (Xo.  40.)  von  ihm 
selbst,  geb.  1606  t  1674,  einer  der  grössten  nieder- 
ländischen Techniker.  Hier  steht  er  noch  In  der  Bluthe 
der  Jalire  ;  einige  düstere  Züge  mischen  sich  in  die 
sonst  heilere  Physiognomie,  von  welcher  nur  ein  Tiieil 
jn*s  Licht,  alles  übrige  nach  Rembrandts  Art  in  Hell* 
dunkel  oder  starke  Schatten  gesetzt  ist.  Der  Pinsel  ver- 
räth  die  gellügelte  Schnelligkeit  und  Sicherheil  des 
Meisters :  in  Licht,  halben  und  ganzen  Schatten,  Klar- 
heit und  Kraft. 

Männliches  und  weibliches  Portrait,  ganze  Figuren, 
lebensgross  ,  „von  Barlhol,  vm  der  Hd$l''%  geb.  zo 


*)  beber  Geburls-  und  Todesjahr  beider  sind  die  ^ä- 
gaben  tehr  verschieden.  Wir  kieUen  ms  an  Nagler, 
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Uarlem  1613  t  um  1670,  dem  Styl  von  van  Dyck  nicht 
unähnlich;  der  Atlasstoff  besonders  -wahr. 

Ein  Bauer  mit  einer  Weinflasche  im  Arm,  Brust- 
bild, kolossal  (No.  38)  von  Cairavayyio  (s.  p,  227), 
ein  Beispiel  furchtbarer  Kühnheit  in  Manipulazion  des 
Pinsels.  Der  Bauer  in  seiner  thierischen  Freude  über 
den  Besitz  des  Weines  ist  zwar  widerlich  aufgefasst, 
aber  der  ganze  Kerl  erregt  doch  unläugbar  die  Auf-r 
merksamkeit  jedes  Beschauers.  Der  braune  JLocalton 
vollständig  am  Platze. 

In  demselben  Zimmer  raebrere  spanische  Wände 
mit  ßildern,  unter  andern: 

Die  heil.  Familie ,  lebensgrosse  Kniestuckfiguren 
9, von  Guercino^^  (s.  p.  228  u.  214),  Maria  nimmt  der 
Elisabeth  das  Kind  ab,  Joseph  neben  ihnen,  —  ein  Ge- 
mälde, \\  elches  sich,  Avie  das  vorige,  durch  ausseror» 
deutlich  prägnanten  Vortrag  auszeichnet ;  rasche  Ueber- 
gänge  in  der  Färbung,  wenig  Mitteltinlen.  Die  Cha- 
raktere selbst  mit  Ausnahme  des  Jesusknaben  ,  der 
etwas  prophetischer  aussieht;  nicht  ideahsirt,  Gruppi- 
rung  einfach,  ansprechend. 

Die  Bauernfamilie  im  Schwarzvald,  1841  gemall 
von  J.  B.  Kimer  y  geb.  1806  zu  Furtwangen  im  Badi* 
sehen,  ein  sehr  nationeil  aufi^efasstes  und  dichterisch 
behaudeltes  Bild,  mit  vielen  Figuren.  So  eben  ist  die 
amtliche  Botschaft  eingetroffen,  dass  der  Tochter  des 
Hauses  för  eine  von  ihr  verfertigte  Arbeit  (Strohhut) 
ein  Preis  zuerkannt  worden  sei.  Der  Valer ,  am 
Tische  sitzend,  best  den  Beschluss  vor,  um  die  Toch- 
ter gruppiren  sich  Mutter  und  Schwestern,  die  goldene 
Medaille  hetrachtend.  Neben  der  Tochter  Ihr  Bräu- 
tigam, voll  Enthusiasmus  die  Gcfcierle  umschlingend 
und  das  Glas  emporhaltend ,  damit  die  Anwesenden 
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auf  ihre  Gesundheit  trinken^  was  sofort  gerb  geschieht« 
Laadlicher  Fleiss  und  ländliche  Sitten  mit  Geist,  Uu- 
iiior  und  Anmiith  fireschildert. 

Die  Coiiipobizioa  zerfällt  in  z\^ei  Hauptgruppen« 
In  der  ersten  an  und  bei  dem  Tisdi  springt  das  re- 
gierende Haupt  des  Hauses  (der  Vorlesende)  sogleich 
in  die  Augen,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  der  volleii- 
delc  Typus  eines  an  rsehenen  Dorfschulzen.  Die  Zu- 
horchenden lauter  üergnaturen,  die  gleichsam  eine 
eigene  Republik  unter  sich  ausmachen:  Aufmerksamkeit 
und  Verwunderung  in  den  (Gesichtern.  Eine  prägnante 
Oeslau  der  neben  dem  Lesen(ien  hleiiende  Mann  mit 
weisser  Kappe  und  rethem  Gilet,  die  Hände  auf  dem 
Rücken,  etwa  der  Vetter  des  Hauses,  das  treue  Rild 
eines  mit  Ehren  alt  gewordenen,  zufriedenen  Bauers;  an 
ihm  hangen,  wie  junge  Kätzchen,  2  Kinder  ;  das  kleine, 
das  ihm  unter  den  Beinen  durchschlüpft ,  zieht  dann 
noch  den  Hund,  der  ihm  seinen  Kochen  gepackt,  mit 
in*s  Spiel;  diese  ganze  Episode  sehr  niedlich  und  na* 
lürlich.  AVieder  eine  charakteristische  Figur  der  Gross- 
vater im  Lebnstuhl,  der  den  Abend  seines  Lebens  in 
contemplativer  Rohe  zubringt,  indessen  jetzt  über  das 
freudige  Ereignfss  audi  in  einige  Regung  gerSth. 

In  der  andern  Haögtgru|>i)e  sind  die  weiblichen 
Personen  gut  charakterisirt :  die  Medaille  interessirt 
sie  weit  mehr,  als  der  Resehtuss,  —  ein  p8ychologisch<» 
trefflicher  Gedanke  des  Künstlers.  Speciell  vahr  das 
Erstaunen  des  alten  Mütterchens,  w  elche  sich  zu  fragen 
scheint,  ob*s  Wirklichkeit,  nicht  Traum  sei.  Dem  Bräu- 
tigam, einem  kerngesunden  jnngeu  Sehwarzwälder  (im 
Sonntagskostfime)  leuchtet  Stolz  und  Freude  über  seine 
Geliebte  aus  den  Zügen. 

Mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  sind  auch  alle 
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Kebeusacheo,  Siüliie,  Gefässe,  Körbe,  Xeppichtildier 
u.  8*  w«9  die  sonntäglichen,  die  Alltagskleider  ans-» 
gefühlt.    Kirner  besitzt  iriel  Fartiengeruhl  und  eiaen 

tebhaften  Vortrag,  nur  scheint  uns,  durften  die  jungen 
weiblichen  Gesichter,  als  l^eli^e  Bauerutöchter,  vielleicht 
etwas  kdrniger  behandelt  sein.  ^  Unser  Künstler  hat  seine 
Studien  in  Mönchen  cfemacht,  in  Italien  sich  veryoU- 
kommnet  und  duich  ineiuere  Werke  einen  begründe- 
ten Ruf  sicii  erworben,  so  dass  er  schon  mit  dem  yor- 
trefflichen  Charakterzeichner  Wilkie  (pag.  9^)  yergli- 
ehen  worden  ist. 

Zwei  kleine  Landschaften,  (No.  67  u.  68.)  nieder- 
ländische Gegenden,  ausserordentlich  durchsichtig  und 
wahr  „yon  üemdroniü/^ 

Saal 

Wand  neben  der  Thüre. 

Das  Portrait  von  Fr.  Mieris  (s.  pag.  561),  klein 
Oktavformat,  sitzend,  die  Linke  nachlässig  auf  den 
Tisch  gelehnt  (No.  100),  einem  Mann  yon  gemilthli- 

chem,  heiterem,  einnehmendem  Wesen.  Colorit  saftig 
und  frisch. 

Neben  diesem  das  ßildniss  yon  GerardDow^  geb«  zu 
Leyden  1613  i  1680.  einer  der  ausgezeichnetsten  nie- 
derländischen Genremaler  ;  eine  interessante,  geist- 
reiche Physiognomie.  Stellenweise  reslaurirt. 

Portrait  yon  J.  M.  MiereveUU^  (No.  104),  geh.  1568 
zu  Delfl,  1 1641,  in  gleichem  Format,  wie  Mieris;  ein 
hübscher  Kopf  mit  Schnurrbart  und  Knebelbart ;  Klei- 
dung ~  schwarzer  Mantel;  in  den  Händen  eine  Per- 
lenschnur« Die  Ausführung  im  Einzelnen  geringer, 
als  in  Mieris.  —  Miereyeldt  war  ein  geschätzter  und 
sehr  produktiver  Pürtrailmaler.  Die  Zahl  seiner  liüd- 
nisse  soll  sich  auf  10,000  belaufen. 
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Maria  mit  dem  kiuüc,  Joliannes  und  Joseph,  (No. 
109.)  ,,voA  Saaaferrato^*'  —  («•  pag.  ^) ,  nach  dea 
KfinaUers  AH  in  Anordnung  ond  Formen  fein ;  die 
Töne  durchsichtig  ,  das  lucarnat  in  ,  Maria  und  dem 
Kinde  hesonders  ^vcich. 

Zwei  Bildchen  (No.  185  u.  186),  eine  Fischhänd- 
lerin nnd  ein  Knabe ,  der  sein  erbeutetes  Vogelnest 
vor  der  raubgierigen  Katze  in  Sicherheit  bringt,  \er* 
dienen  einen  Blick  :  gemalt  „von  L.  de  jtfom/*  geb. 
1698  zu  Breda  f  1771.  Er  hatte  sich  G.  Dow  zum  Vor- 
bild genommen. 

An  der  Wand  gegenüber :  • 

Das  Innere  einer  Speisekammer  „von  Tentfr*", 
(s.  oben)  in  welcher  ein  Mann  und  ein  Weib  sich  mit 
Essen  und  Trinken  gftUich  thun,  alles,  besonders  die 
Gerätbschaften,  mit  grosser  Fertigkeit  und  fleissig  gemalt. 

Unter  diesem  ein  Landschäftchen  (No.  187),  Bauern- 
büttc,  kiihe}  so  Idein  es  ist,  so  ansprechend  und  natür- 
lich; Phantasie  und  Geschmack  blickt  durch;  gemalt 
9,yon  Paul  Poiter^\  geb.  zu  Enckbuysen  1685  f  zu  Am- 
sterdam 1654,  vorzüglich  als  Ihiermaler  berühmt,  und 
zwar  in  dem  Maasse»  dass  seine  Stücke  in  rasenden 
Preisen  stehen ;  seine  sog.  ^^pissende  Kuh^^  z.  B. 
kaufte  Kaiser  Alexander  von  Bussland  för  Frkn. 
190,000 !  Dass  er  die  Thienualerei  glücklicher,  als 
kaum  ein  anderer,  betrieb,  ist  richtig,  aber  es  bleibt 
dieses  Fach  doch  immer  ein  untergeordnetes. 

Eine  Guitarre-Spielerin  (No.  154)  „von  Eglm  van 
der  iVe^r",  geh,  ir>4.9  f  1703.  AVir  machen  namentlich 
alle  Frauenzimmer,  die  ein  schönes  Kleidbesondf  rs  zu 
schätzen  wissen,  auf  die  täuschend  gemalten  Stoffe  auf- 
merksam, welchen  y.  d.  Neer  Oberhaupt  grosse  Sorg- 
Call  zu  widmen  pflegte. 
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Ein  Mann  mit  dor  Bierkanne,  neben  ilim  die  Wir- 
Ihiü,  im  liiutcrgruud  eine  Auf\Närlerin  (No.  149)  ««von 
Gabr,  Melzu^^^  geb.  zu  Leyden  1615,  Todesjahr  unge- 
wis»,  —  Daeh  1664.  Die  mäunliche  Figur  besooders  ge- 
luniien,  der  Kopf  von  Ausdruck,  das  Kolorit  durch- 
weg sehr  kräftig,  nnlunler  feurig,  StoÜe,  Gerällisciicii- 
len  tt.  dgl.  mit  grössler  Genauigkeit  ausgeführt.  Metzu 
gcliört  nach  unserer  Ansicht  zu  den  niederiändischen 
Genremalern  ersten  Ranges. 

Ein  Manu,  die  Feder  schneidend,  sitzend,  kleines 
Format,  (No.  173),  venig  Beleuchtung,  aber  kurz  and 
gut  hingeworfen  „von  Ostade^^  (wahrsch.  Adrian)  gel». 
1610  zu  Jjiheck  f  zu  Arnslerdam  1685,  einer  der  be- 
lieblesleu  niederländischen  Künslier ,  von  welchem 
man  jedoch  aus  diesem  Bildchen  kein  bestimmtes  Ur* 
Ihclil  sich  bilden  kann. 

Ein  Knabe,  den  Vogelkäfig  in  der  Hand  ,,von  E. 
van  der  JS'ccr'^  (s.  vor.  Seile)  humoristische  Darstellung, 
elegantes  Kolorit.  Der  Knabe,  der  das  Ihürchen  des 
Käfigs  geöffnet,  foppt  die  Katze  neben  ihm,  indem 
er  ihr  den  Vogel,  der  ziemlich  naseweis  hervorguckt, 
zeigt  und  zu  sagen  scheint:  ,,nimm  ihn,  wenn  du 
kannst. —  In  seinem  Munde  ist  der  Hohn  wolü  zq 
stark  ausgesprochen,  der  Mund  zieht  sich  sehr  in  die 
Breile.  Dagegen  das  weiche  Incarnat,  die  luftigen  Haare, 
<)as  üoUe  Federkäppchcu ,  das  wie  gegossen  auf  dem 
Trotzköpfchen  sitzt,  das  zierliche,  blaue  Kleid  u.s.f«,  auch 
die  übrigen  Parthieen  des  Bildchens  sehr  lobenswerth. 

AVieder  ein  Knabe  mii  seinem  Voecl  (Xo.  176) 
„von  Fr.  MicrU'*"  (s.  pag.  561),  niedlich  in  Anordnung 
und  Ausführung. 

Eine  alle  Frau,  die  Brille  auf  der  Nase,  mit  einem 
Knaben  sprechend,  (Xo.  106)  „von  Golifr.  Sdtalkm^^ 
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geb.  zu  Dorlrecht  1643  f  IIÜC.  Die  Physiognomieeii 
naljriich,  die  Färbung  gut^  der  Totaleiudruck  ange- 
nehm. Schalken  seMe  sonst  seine  Stärke  in  schwie- 
rige Lichleffekle,  Kerzenbcleuchlung,  z.  B.  die  klugen 
Jungfrauen  mit  brenncudeu  Lampen  u.  dgl.  — 

Saal  IV. 

An  der  Waad  uebea  der  iliürc. 

Landschaft,  quer-Ovalform  (No.  71)  „von  J.  van 
Gcffen*'*'  (s.p.56äl)»  sehr  originell  und  klar.  Es  ist  Win-- 
ter,  auf  dem  gefrorenen  Wasserspiegel  fahren  Wagen 
dahin  und  wird  Schlitlschuh  m'laufeji.  lu  der  Ferne 
emi^'e  Windmühieu.  Die  Luft  schwauger  von  Schnee. 
—  Man  kann  nicht  leicht  mit  kunstloserer  Beliandlung 
einen  besserin  Effekt  hervorbringen.  Seen,  Flüsse, 
Kanäle  >*aren  überhaupt  die  Liebbu«;svorwürfe  dieses 
Meisters. 

Eine  Landschaft,  ziemlich  gross  (No.  Wlb)^  durch 
varmen  Localton  und  gute  Beleuchtung  sich  auszeich- 
nend „von  Joh.  Both^\  geb.  zu  Utrecht  1610  f  1650 ; 
ein  sehr  geschätzter  LaudscbafUmaler,  der  sich  Claude 
Lorrain  (pag.179u.475)  zum  Vorbild  genommen  hatte. 

An  der  zweiten  Wand. 

Ein  Bänkelsänger  (No.  210),  Brustbild,  der  Kopf 
ausdrucksvoll,  das  Ganze  keck  und  iebetülii^  gemalt, 
„von  BarL  Eilivan  Muriüo*''' ,  geb.  zu  Sevilla  1618  f 
1682,  einem  sehr  berühmten  Glied  der  spanischen 
Schule  ,  der  Historien  •  wie  Genremalerei  fibte  und 
naiiieullich  in  der  letztem  stark  war.  Seine  Charak- 
tere sind  ausgeprägt,  seine  Conceptionen  voll  Geist, 
seine  Genrebilder  voU  Humor,  seine  Anordnung  in 
der  Regel  gefallig,  sein  Vortrag  lebendig.  ^  Die  Gal- 


Digitized  by  Google 


^  _  572  _ 

lerieen  in  Paris  und  Mtiucben  besitzen  treffliche  Ar- 
lieilen  von  ilim. 

Zwei  SUUlebea  (No.  222  223),  grasseres  Format 
^^von  Joh.  Weeniat''',  geb.  zo  Amsterdam  1644  f  1719, 
gcNNaiidt  in  diesem  Fache.  In  dem  einen  Bild  ein 
tüdter  Uaase,  in  dem  andern  ein  todter  Hahn  der  Haupt- 
gegenständ,  daneben  noch  kleinere  Thiere ,  welche  aas- 
gelebt haben.  Der  Haase  mit  breitgeformtem  Schädel 
und  der  Hahn  mit  starkem  Karmn  sind  nach  Möglichkeit 
individualisirt  und  die  Ausfiiliruug  im  Eiazeinen  ^ 
man  sehe  z.  £.  die  feinen  Hahnenfedern  —  genau  und 
zierlich :  auch  das  Arrangement  gut,  liein  Gegenstand 
schadel  dem  andern  durch  Hervordrängen. 

Portrait  des  Malers  H,  Rigaud^  itvon  ihm  selbsl^^. 
Wir  lernten  ihn  im  Referat  über  Strassbnrg  kennen, 
s.p.477a.503)  und  somit  Ist  es  wohl  billig,  dass  unsere 
Leser  auch  seine  Physiognomie  betrachten.  Dem  Bild 
als  Kunststück  koaateu  wir  keinen  grossen  Werth  zu- 
gestehen. 

Eine  Fischhfindlerln  (So.  S31),  sehr  nett  angeord- 
net und  fleissig  gemalt  ,,von  Carel  de  Moor*^^^  geb.  zu 
Leyden  1656  f  im  Haag  1738.  - 

An  der  dritten  AVand 

Zwei  Bauern  (No,  245)  von  Ostade  (s.  pag.  570). 
Der  Baachende  scheint  seinem  Kameraden  einen  Ge- 
danken, auf  den  er  zufallig  gekommen,  mittheilou  zu 
vollen  und  schneidet  ein  wichtiges  Gesicht  dazu. 

Ein  Quacksalber  (No.  249.)  „von  Tenier^'  (siehe 
p.  563),  vorz&gllch.  Der  Afterarzt,  den  ein  Weib  con- 
sultirt,  hält  in  der  Rechten  das  Wasserglas  und  in  der 
Linken  ein  grosses  Buch,  in  >velciiem  wer  könnte 
z%veifeln— Receple  für  aUe Krankheiten  aufgeschrieben 
sind ,  so  dass  er  Punkt  für  Punkt  darin  findet ,  vas 
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im  voriiegeaden  Falle  zu  thun  sei.  Der  Charlataa 
kann  den  allen  Reinecke,  die  Frau  das  Gesdüecht  des 
dummen  Lampe  nicht  verläagnen.  ,,Mondas  valt  decipi 

Auf  dem  Tisch,  am  IJoden,  überall  i^elehrter  Apparat, 
Bächer,  Töpfe,  Gläser  etc.  Im  Hintergrund  arbeitende 
Gesellen.  Der  Vertrag  meisterlich ,  alles  durchgear- 
beitet ;  eines  der  gelungensten  niederländischen  Bild- 
chen iu  dieser  Sammlung. 

Die  Fischhäudleriu  (No.  251)  vou  G&r.  Dow  (siehe 
p.  5^),  vieder  vorzüglich.  Die  Händlerin  nimmt  eben 
einen  Fisch  aus  dem  Zuber ;  ein  Knabe  bringt  einen 
todlen  Haaseu  herhei ,  verkäunicbes  Geflügel  hängt 
herum.  Der  Charakter  der  Hauptperson  zeigt  deutlich 
*an,  dass  sie  sich  trefflich  auf  ihr  Geschäft  verstehe; 
ihr  Incarnat  vreich,  ohne  geleckt  \  die  Zeichnung  rieh- 
liij.  Auch  die  kleinsten  Details  gewissenhaft  vollendet. 
Wie  zierlich  z.  B.  die  Geräthschaftcn  im  Vordergrund. 
—  Aus  diesem  Bild  kann  man  auf  G«  Dow  schon  seine 
Schlüsse  ziehen. 

Das  Bildniss  von  Newton  iu  Medaillonform  (No. 
246)  „von  Velcr  de  WUle^^t  gebor,  zu  Brügge  ,  1548» 
Todesjahr  ungewiss ,  grau  in  grau  auf  Holz  gemalt. 
Man  könnte  «  wie  sich  jemand  ausdruckte,  nicht  nur 
darauf  schwören,  ja  sogar  darauf  weiten,  das  Bild  sei 
Gypsrelief,  so  täuschend  fmdei^  sich  Ton  und  Reflexe 
eines  Gypsreliefs  nachgeahmt. 

Ausser  den  von  uns  geschilderten  Gemälden  haben 
noch  manche  Stucke  diese  oder  jene  lobenswerthen 
Bigenschaften.  Wir  konnten  aber  unmöijlich  auf  alle 
eingehen.  Ebenso  erwähnen  wir  bloss  statistisch  eines 
Skizzenbuchs  in  Quart  von  Hans  JBaldung  (s.  p.  414), 
darin  z.  B.  das  Portrait  Carls  V. ;  ferner  der  Hand^ 
zeiclmungen  von  Raphael  und  Düreri  Uamilton»  Rie* 
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dioger«  Feodor,  welche  alle  H.  Direktor  Frommel  unter 
ieiner  unmiilelbareu  Aufsicht  hat,  iodesseo  dem  Kuast* 
keoner  gewiss  mit  der  grössten  Gelfilligkeit  miUheilt. 

Endlich  zählt  die  Kupferstichsaminlui)?  et^a  30,000 
Blätter  :  alles  >vird  im  neuen  Gebäude  neu  geordnet. 

Uabeo  wir  ia  Zürich  italienische  und- Schweizer- 
malerei, in  Basel  haaptsäcfalich  altdeutsche,  in  Strass- 
hurg  franxdsiffche  Bilder  gesehen,  so  macht  nm  diese 
Gallerio  iM^^oiidei  s  mit  der  niedf-r  (ändlHvhcn  Schule  be- 
kaont.  Auch  rechnen  wir  es  der  Sammlung  als  Vorzug 
an,  dass  sie  die  Bildnissemancher  ausgezeichneter  Meister 
besitzt,  wie  v.  Eyck,  Bembrandt,  Fr.  Mieris,  G.  Dow, 
Miei  oveldt,  —  donu  ,,dein  Men^i  hen,  sagt  Goethe, 
bleibt  doch  immer  das  Interessanteste  der  Mensch/^*-' 

Endlich  noch  zwei  Worte  über  die  etrurischen  Vasen, 
welche,  je  1/4  noch  in  der  Fasanerie  aufbewahrt,  spiter 
das  neue  AkademicffebUude  zieren  werden.  Die  etr.  Voo- 
sen, so  viele  wir  ihrer  schou  gesehen,  haben  uns  immer 
ihrer  schönen  Formen  wegen  angesprochen;  die  Figuren, 
welche  auf  denselben  (meistens  in  gelbrdthlicher  Farbe 
auf  s(  li\vai/rni  Grund)  gemalt  sind,  c^e währen  dagegen 
mehr  ein  antiquarisches  und  niythologisciies ,  als  ein 
künstlerisches  Interesse*  Wir  gehen  aber  auf  diesel- 
ben nicht  speziell  ein  und  schliessen  unsere  Betrach- 
tungen über  die  Kunstgegenstände  iu  der  Akademie  ab 

E,  jyie  Bibliothek.  Auf  derselben  lindet  d^r  Freund 
alter  Miniaturen,  wie  in  Zürich,  Basel,  Freiburg,  Stras- 
burg ebenfalls  seine  Ausbeute« 

Ein  Choralbuch  starker  Foliant  aus  dem  15.  Jahrh. 
enthalt  grosse  Unzialbuchs laben  mit ,  auf  die  biblische 
Geschichte  bezüglichen  Darstellungen,  die  meisten  auf 
Goldgrund. 

Ein  Quartband,  biblisch^religiöseu  Inhalts  ,  uuge- 
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fahr  aus  derselben  Zeil ,  wieder  mit  grossen  T^nzial- 
bucbftUbeo,  ia  welchen  Iheils  Gruppen,  Üieib  £iuzei- 
figuren  biblischen  oder  heiligen  Charakters  gemalt  sind. 

Das  merkwürdigste  Cabinelsslück  aber,  welches 
sehr  zahlreiche  gemalte  ganze  Biälter  (uichl  nur  Uuziai- 
buchstaben ,  die  übrigens  auch  mit  heiligen  Figuren  ge- 
ädert sind)  enthält,  ist  ein  Quarlband  (evangelische 
Geschiclile)  aus  deui  12.  Jahih.  Darin  untor  aiulcru  : 
CluisU  Geburt,  Anbetung  der  Könige  ,  der  englische 
^ross,  die  Auferstehung  aus  dem  Grabe  (die  Wächter 
vid  kleiner^  s.  hierüber  p.455u.  395),  die  Himmelfahrt,  die 
Aussriessung  des  b.  Geistes,  die  Kreuziirujm  l'etn,  kopf- 
untcrwärls  (s.p.455).  In  allen  diesen liialleru  zeigt  sich 
ein  Streben  nach  richtiger  Darstellung,  und  wirklich 
durften  dieselben  bei  allen  ihren  formellen  Mängeln 
iii  der  Form  doch  \ov  sehr  vielen  *^!eichzeitisren  Mini- 
aturen sich  auszeichnen.  —  Den  biosden  Kunslliebha- 
ber  können  sie  freilich  schwerlich  erfreuen.  £in  sol- 
cher will  die  Kunst  auf  der  Stufe  möglichster  VoU- 
enduni:^  irenie>.sen  und  kiunniert  sich  in  der  Regel  we- 
nig um  die  Erzeugnisse  aus  ihrem  Kiudesalier. 

Von  öffmUkhen  Kunstsachen  glauben  wir  nun  das 
Wesentlichste  berührt  zu  haben.  Wir  scheiden  von 
Carlsrube  mit  der  HofTnun^,  dass  der  jetzt  sich  ofl'en- 
barende  kiinsUeriscbe  Geist  in  weilern  Werken  er- 
starke, und  mehr  und  mehr  Gemeingut  werde.  ~~ 

Von  Carlsrube  wenden  wir  uns  direkte  und  ohne 
Aufenthalt  nach  Mannheim. 
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Physlognomlsches« 

Mannheim  stand  sciiuu  in  uraller  Zeit  als  Dorf  auf  Jer 
jeUigen  Stelle  und  erhieU  seine  erste  städtische  Aulaga 
im  J.  1606  durch  ChorfDrst  Friedrich  IV.,  vard  aber 
im  dreis8ig|fthrigeu  Krieg  von  Tilly  mit  SCariii  geDom« 
men  und  später  (16b9;  von  den  Franzosen  zerstört.  Jetzt 
ist  Mannheim  eine  der  scböasten,  sehr  regelmässig 
gebaolea  Slidte,  und  zählt  ongefifar  25,000 £tnwohner. 
Währeod  des  franzdsischeu  Revolazlonskriegs  litlMaim- 
heim  durch  ßelairerung  uiid  Beschiessunij;  von  jener 
Zeit  datirt  sich  auch  die  theilweise  Zerstörong  des 
Schlosses.  Durch  den  LuueviUer  -  Frieden  von 
9.  Feb.  1801  fiel  Mannheim  an  Baden  und  die  Fra« 
Grossherzogin  Stephanie,  Wittwe  des  vorigen  GrosH- 
herzogs  ,  eine  allgemein  geachtele  Dame,  welche  mit 
Gelehrten  und  Künstlern  Umgang  pflegt  und  Wissen- 
schafl  und  Kunst  nach  ihren  Krftflen  unterstützt,  re- 
sidirt  in  Mannheim.  In  neuerer  Zeil  hat  die  Stadt 
in  Fol^e  des  Anschlusses  von  Baden  an  den  deut- 
schen Zollverein  an  Gewerblhätigkeit  und  Lebhaflig- 
heit  selir  gewonnen.  Die  rheinische  DampfschiHrahrl, 
die  Eisenbahn  von  Heidelbera:  nach  Mannheim  stei- 
gern iortwähreud  die/alii  der  Uurchreiseaden  l*remdeo. 
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Die  Lag«  der  Stadt  zwischen  dem  Rheia  und  Neckar  ist 
hObsch ,  die  Aiufticht  soivohl  den  Bbein  hinüber  and 
herunter,  als  das  Neckarthal  hinauf,  reizend,  die  Spa- 

txiergäüge  ,  der  Schlossgarten  ,  die  Promenade  nach 
der  Mühlau  (Kheininsel,  unweit  der  Stadt)  angeaehnt 
and  besonders  Sonntags  sehr  stark  besacht.  Das  Tliea* 
ter,  einst  von  EuropSischeni  Raf,  gehdrt  immer  noch 
zu  den  bessern  Dcutschlauds.  Der  Schlag  der  Ein- 
wohner scheint,  uns  mit  jenem  in  Garlsruhe  zusam- 
meniatreffen. 


Die  Kunst« 


ArchÜelUur  und  SMplur  gehen  uns  hier  aor  za 

wenigen  BemerkuDgen  Veranlassung. 

ArchÜeklur,  Selten  findet  man  eine  so  regelmässig 
gebaute  Stadl,  —  lauter  Quadrate,  lauter  breite  Stras- 
sen, meistens  gleichsam  nach  einem  Modell  aufgeführte 
Häuser,  wohnlich,  freundlich,  in  bürgerlich-einfachem, 
gefälligem  Styl,  so  dass  der  Gesamrateindruck  der 
Stadt  als  solcher  ein  sehr  günstiger  ist.  Der  Plan 
SU  derselben  kam  unter  Ghnrfiirst  Carl  Philipp  (im 
Torigen  Jahrhundert)  zn  Stande  ;  den  Verfertiger  aber 
haben  wir  nicht  erfahren  können. 

Nicht  im  gleichen  Grade  >  wie  der  Anlage  des  Gan- 
zen konnten  wir  evminen  öffentlichen  Gelmuden  aus 
jener  und  einer  etwas  spätem  Zeit  unsern  Beifall  zoh 
lea.   Die  sog.  JesuÜenkirche  z.  B.  hält  in  Vergleich  mit 

37 
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den  altdeuUehen  Rircheo  kaum  einen  flüchtigen  Blick 
aa«  uDd  bewegt  sieh  im  Bococoelyl.  Sie  ward  ebenfalls 
unter  Carl  Philipp  (1733)  von  dem  damaligen  Bandirek- 

lor  BiMeno  erbaut.*)  Auch  das  Theater  entbehrt  eines 
wahrhaft  moaunieataien  Charakters  und  kann  z.  B.  mit 
jenem  In  Strassborg  nicht  konkariren.  Basselbe  ist  ein 
Werk  Yon  Nicolas  de  Pigaye^  dem  lelzten  ehnrfürstllchen 
Baumeister,  der,  aus  Lothrincren  cebörtiir,  1748  als  Hof- 
archilekt  nach  Mannheim  war  berufen  worden.  Von  ihm 
rDhrt  auch  der  linke  Flüge!  dM  SdUoueif  welches,  bei*» 
läufig  gesagt,  mehr  seines  gewaltigen  Umfangs,  als  sei- 
ner Bauart  wegen,  imponirt,  ferner  das  Zeugham^  die 
ReiiscUule  u.  s.  f.  her.  £r  starb  in  Manuheun  1796  im 
75len  Jahre* 

Von  den  neuem  öffentlichen  Gebenden  schien  uns 

der Eiseyibaluiliof  summt  seinen  Dependenzen  von  vielem 
Geschmack  seines  Erbauers,  des  Professors  Eisenlohe 
in  Carlsrube,  zu  zeugen,  wie  derselbe  Oberhaupt  als 
ein  darchgebildeter  Architekt  bekannt  ist,  dessen  wir 
in  Carlsruhe  nur  darum  nicht  er^vähnten  ,  weil  wir 
uns  auf  die  ßescbreibuug  der  mchligstenBaumonumenie 
beschränken  mussten,  ein  solches  aber  unseres  Wis- 
sens yon  Eisenlohe  dort  nicht  existirt ;  es  wSfe  auch 
eine  ausgedehnte  praklücfic  I  hatigkeit  hei  seiner  Stel- 
lung als  Professor  nicht  gedenlüiar.  Eisenlohe,  von 
Freiburg  im  Breisgan  gebürtig ,  ein  Mann  yon  cirm 
Tierzig  Jahren  •  ist  nämlich  seit  Professor  der 
Architektur  am  polytechnischen  lüsiilut  in  Carläruhe. 


*)  Der  HgefUHche  Name  von  Bibieno  ist  Galli;  mehrere 
GiUdcr  der  beireffenden  Familie  waren  Architekten;  der 
Siammvaier  hiess  (liocami  Maria  Gallig  gelf,  zu  Bibiena 
im  Bvlognesischei^^^ 
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Er  ueigi  sich  zur  miUelalterlichon  Bauail  hin,  bewäkrl 
aber  bei  seinen  Schöpfun»,en  eigene  Originalität.  Da«« 
von  soll  das  Scbioss  Ortenberg  bei  Offeiibacb  zeugen^ 
ivelches  er  erbaut  hat. 

Das  neue  Zollgebcnuie,  von  Hübsch  in  Carlsruhe 
errichtet  (siebe  pag.  513  u.  f.)  halten  wir  ebeniaUs  für 
ein  gelongeues  Werk*  Uübsch  aagi  selbst  davon:  ^^Da 
das  Gebäude  ganz  frei  steht  (am  Rhein),  so  strebte  ich 
iiacli einer  solciien  ll  iwpfanordnung,  welche  von  keiner 
Seite  eine  ungefaiiige  Gruppirung  derTheile  darbietet, 
—  Das  SoclLol  ist  mit  Quadern  aus  rothem  Sandslein, 
alle  Wand-  und  Frei -Pfeiler  nebst  den  Gnrten  und 
]'enslerl)äuken  aus  grauem  Sandstein,  die  Fensterein- 
lassuugen  aus  hartgebrannten,  faconoirteu  Backsteinen 
und  die  Wandflächen  mit  kleinen  Quadern  ans  rothem 
Sandstein  ausgefiihrt,  so  dass  auswendig  kein  Verpnts 
oder  Anstrich  vorkommt/*  Am  Hauptportal  eine  ko- 
lossale Gruppe  den  Handel  und  die  SchilTfahrt  dar- 
stellend, recht  gelungen,  von  dem  kürzlich  verstorbe- 
nen Bildhauer  Scholl  in  Maina  gearbeitet»  der  über- 
haupt den  Ruf  der  Gesehiekliebkeit  genoss. 

Skulptur.  Einer  der  frühesten  und  dem  Namen 
nach  bekannten  Künstlern  dieses  Zweiges  in  Mannheim 
war  der  Hofbildhauer  Paul  Eg$U^  geb.  1691»  von  dessen 
Arbeiten  uns  jedoch  niehts  bekannt  geworden  ist.  Er 
starb  1752.*)  Sein  Sohn,  Auguaim  Egell,  in  des  Va- 
ters Schule  erzogen,  —  üildiuuier,  Architekt  und  Ma« 


*)  Ebenfalls  in  der  erUen  Hälfte  des  18.  Jahrhunderti 
Üble  in  Heidelherg  PeUr  «an  der  Branden  ol«  Büd- 
Aaner,  von  dem  der  Moseale  Brmnm  (in  fFateereno'liken) 

mf  dem  Marptplats  im  Mannheim  herrükrm  eoU,  eine 

EiOschafi  des  reinsten  Zopfstyles, 
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1er  —  folgte  dem  Vater  In  der  Würde  eines  llolbild- 
Jiaaers*  Von  Ihm  berichtet  Magier :  „Er  baute  imter 
Karl  Theodor  das  schdne  Rheinthor  zu  MaoDheim.  Im 
Jahr  1778  zu^'  er  nach  Müuclicii,  >vo  er  audi  1787  im 
54.  Jahre  starb/*  Ueber  deu  beiden  Egell  aber  stand 
als  Btldhaaer  PUer  von  VmehaffeUf  geb.  za  Geot 
1710,  ein  Pär  die  damalige  Zeit  verdienstvoller,  tQch- 
tiger  Mann,  der  uanienllich  eine  grosse  Produktivität 
besass.  Er  halte  seine  Studien  in  Paris  gemacht,  sich 
dort  zehn  Jahre  aufgehalteii  and  nadiher  Rom  besucht, 
vre  er  sehr  beschäfligt  und  geachtet  war  *).  Im  Jahr 
1752  erhielt  er  von  Churfürst  Carl  Theodor,  der  über- 
haupt für  Kunst,  wie  wir  noch  weiter  sehen  werden« 
$ehr  vUl  Sim  hatte,  und  dieselbe  in  allen  Richtungen 
kräftig  unterstfitzte,  einen  Ruf  als  Akademiedirektor  und 
Hofbildhauer  nach  Mannheim.  Aus  seiner  Hand  gin- 
gen hervor:  die  Statuen  am  Mannheimer  Theater, 
welche  jedoch  an  Gehalt  und  sorgfaltiger  Behandlung 
jene  am  Straasburger  Theater  von  Ohmacht  (s.  pag. 
457  )  nach  unserm  DafOrhalten  nicht  erreichen;  meh- 
rere Statuen  iu  der  Jesuitenkirche  ,  (jene  auf  dem 
Hauptaltar  sind  lebendig  und  charakteristisch ,  aber 
manirirt ,  die  Engel  auf  dem  Seitenaitar  tragen  den 
letztem  Fehler  noch  mehr);  endlich  eine  Menge  an- 
derer Gegenstände  (siehe  Heidelberg  und  Schwetzigen). 
In  seinen  spätem  Jahren  soll  er  sich  auch  mit  der 
Baukunst  beschäftigt  haben«  Bei  Carl  Theodor  stand 


*)  Von  ihm  unter  vielen  andern  Arbeiten  der  kolossale 
En^  auf  dem  Caetel  SL  Angela  in  Horn,  wwcm  Göll* 
JHr,  Götzenberger  in  Mannheim  dU  OriginaUkUse  beeUti* 
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er  so  hoch  in  Gunsten,  dass  derselbe  ihn  ia  den  Adel* 
stand  erhob«  Verschaffelt  starh  1793. 

Ferner  lebte  unter  Carl  Theodor  Bildhauer  jf. 
Ling  in  Mannhoiin,  uach  welchem  Verhelst  eine  Büste 
dieses  Churiüräleii  im  Stich  herausgegeben  hat.  Sonst 
ist  uns  von  Ling  nichts  Näheres  bekannt* 

Sodann  öbte  in  jener  Zeit  X.  Poszi^  geb«  1)35 
zu  Caslel  St.  IMclro,  die  Bildhauerkunst  in  Mannheim 
aus;  von  ihm  unter  andern  die  Karyatiden  im  sogen. 
Kaiserzimmer  (in  Mannheim)  neben  dem  Kamin  stehend» 
schon  von  Formen  and  grossartig;  von  ihm  femer  dio 
wichtigsten  Stuckkaturai  Leiten  in  Schwetzingen  (in  der 
Mo&chee,  im  Tempel  der  Botanik  u.  s»  f.)  Er  starb  in 
Mannheim.  —  Sein  Sotm  Maximilian  Pozzi  trat  in  des 
Vaters  Fosstapfen  und  folgte  ihm  im  Merz  iftem  Jalirs 
im  72sf  ea  Alteisjahre  in's  Elysium  nach  ,  wie  wir  im 
Kunstblatt  (vom  5.  Mai  1842)  lasen.  £r  war  das  letzte 
Mitglied  der  ehmaligen  chorpüdzischen  Akademie^ 
konnte  aber  seit  Jahren  nicht  mehr  wken,  so  dass  die 
Skulptur  in  Mannheim  längst  verwaist  dasteht.  Auch 
scheinen  zu  einem  baldigen  Umschwung  keine  Aus- 
sichten vorhanden  zu  sein,  wie  denn  überhaupt  die 
Bildhauerkunst  oftmals  auch  da  nicht  gedeihen  willt 
wo  schon  die  Malerei  tüchtige  Repräsentanten  hat. 
Zudem  pflegen  sich  in  den  Mouarchieen  die  künstle- 
rischen Kräfte  vorzugsweise  den  Residenzen  zuza* 
wenden. 

Malerei  Gerne  hätten  wir,  wie  in  Garlsruhe,  eine 
kurze  Uebersichi  über  den  Gang  dieses  Kunstzweiges  in 
Mannheim  zusammengestellt,  wir  suchten  aber  vergeb- 
lich nach  genügendem  Material.  Unsere  hisiorischea 
Bemerkungen  können  daher  nur  dürftig  ausfallen.  Ei- 
ner der  ältesten^  uns  bekannten  Maler  (im  kUtomcheH 
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Fach)  war  Franz  Anton  ton  LeyUeiaäorfy  geb.  1720  im 
Tyral,  später  in  Wien»  Veaedig»  Kom  siadireDd,  und 
ebenfalls,  wie  mehrere  der  Torhin  benanaien  KQnsIler, 
\ou  dem  kunsllieheaden  Karl  i  heodor  au  die  Akademie 
nach  Mannheim  berufen.  Vou  ihm  rührt  u.  a.  der  i^la* 
fond  eioes  Saales  im  Theater  daselbst»  graa  ingran»  her. 
Sonst  haben  irir  äber  ihn  nichts  erfahren  iiönneu,  nas- 
ser in  Nagler  Folgeudes :  besondern  Beifall  fandeu 
seine  Malereien  nach  Art  verschiedener  Basreliefs,  auf 
welche  Weise  er  die  Hof*  ond  Stiftskapelle  zu  Inns* 
pradL  meisterhaft  auszierte/* .  Er  starb  in  Mannheim 
1795. 

Ein  späterer  Jii«lort>nmaler  war  Galleriedirektor 
S^MUtkm  Stauem,  Yon  Gent  gebOrtig»  dessen  Hauptver- 
dienst  darin  scheint  bestanden  zu  liaben,  dass  er  sehr 
getreu  nach  Van  Dyck  copirte.  Von  Zoll,  dein  Vor- 
gänger des  jetzigeu  Gaileriedireklors  Guizenberger, 
sind  wir  nicht  im  Stande,  irgend  welche  GiiaralLteristüL 
abzugeben  and  ehe  wir  von  dem  letztem  sprechen« 
schicken  Tvir  noch  über  die  Landschaftsmaler  ein  Wort 
vorans.  Ais  solche  hatten  Z.  eineu  ziemlichen  Huf 
die  BrUder  Ferdiiikmd  und  F\ranx  Mobell^  welche  aber» 
mals  Carl  Theodor  antersi&tite.  Ferdinand»  geboren 
in  Mannheim  1740,  zu  wissenschaftlichen  Studien  an- 
gehalten und  bereits  nach  Vollendung  derselbeu  bei 
der  charlikrstlichen  Uofkammer  in  Manniieim  als  Sekre* 
tair  angestellt ,  betrieb  stets  die  Kunst  nebenbei  als 
Lieblingsfach  und  Carl  Theodor  liess  ihn  endlich  ge- 
währen, (lass  er  sich  ganz  auf  dieselbe  legte.  £r  soll 
in  kurzer  Zeit  rasche  Fortscfturitte  im  Malen  gemacht 
haben,  stodirte  dann  in  Paris  und  machte  sich  nach- 
her auch  in  weitern  Kreisen  durch  seine  sehr  zaiü* 
reichen  radiitcu  BluUer  rühmlich  bekauut*  £r  ward 
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« 

Hof^Landschaftsmaler  und  Gallerieüircklor  iu  Maan- 
heim  uud  starb  17^.  Franz  Kobell,  geb.  zu  Manaheim 
1749.,  zum  Kaafmaon  erzogeD,  saUelle,  wie  sein  Bru« 
der,  om  and  stodirte  mit  und  bei  dieflem  die  Kunst, 
ging  1776  nach  Italien  ,  blieb  dorl  bis  1785  und  bess 
sicli  dann  io  Müucheu,  wo  er  18^  starb,  nieder.  Die 
Zaid  seiner  Oelgemälde  ist  äusserst  gering;  dagegen 
sollen  sidi'  seine  Handzeiehnungen  (wovon  ein  grosser 
Theil  in  Sepia  uad  iiislre)  auf  mebr  als  lü,OOÜ  lllälter 
belaufen  und  sich  durch  Phantasie  auszeichnen. 

Ein  Sohn  von  Ferdinand,^  Wilhelm  Kobell  geb.  zu 
Mannheim  1766,  der  auch  bei  seinem  Vater  den  ersten 
Lnlei riebt  genoss  ,  lebt  in  München,  als  geschätzter 
iiaodschafl-uud  Scblaebtenmaler  *), 

Ferner  war  als  Landschaflmaler  Jakob  Rieger^ 
ein  Schuler  von  Kobell ,  bekannt ;  bei  ihm  ging 
Carl  KutUx  in  die  Lehre  ,  über  welch'  letztem  y*ir 
uns  in  Garlsrube  ausgesprochen  (siebe  pag.  528.).  £ndr 
lieh  dürfte  die  Land$elutß9maUrei  in  Mannheim  einen 
Umschwung  erhallen,  wenn  es  sich  bestätigt,  was  uns 
im  vorigen  Spätjahr  gesagt  wurde,  dass  Daniel  Fohr^ 
geb.  in  Heidelberg  18(^,  hier  sein  Domicil  aufschlage, 
£r  studirte  und  lebte  seit  längerer  Zeit  in  Müncheni 
behandelt  die  Landsehafimalerei  mit  poetischem  Geiste, 
ist  stark  in  der  Beleuchtung  und  in  romantischer  Staffi- 
rung,  charakteristisch  im  Baumsdüag  (£ichenhäume}| 
klar  im  Vortrag.''*) 

*)  Siehe  Sdlll  die  bild.  Kxinst  in  München  1842. 

**)  So  eben  bei  Empfang  dieses  Korrekturbogens  ver~ 
nehmen  tvir,  dass  Fohr  Hofmaler  in  Carlsruhe  geworden^ 
nck  aUo venmuUUick  dort  niederkMen wird.  „£r  maU 
j«fxl,  sekrelibt  mm  um,  m  SMoa  &er$Um  für  dmGrou- 
hersog. 
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Im  historischen  Fach  beginnt  in  Mannheim  eine 
iMtle  J^oehe  mit  Galleriedirektor  Göizenberger  ^  dessen 
wir  schon  mehrmals  erwähnten  und  welchen  wir  non 
aus  mehreren  grossarticjen  Composizionen  kennen  ler- 
nen. Wir  betrachten  ihn  als  eine  wesentliche  Stütze 
höhiTer  Kwai  in  Mannheim 

Jakob  Göitmibergtr ,  im  Jahr  1805  in«Heidelherg 
geboren,  sollte  nach  dem  "SN  uns  che  seiner  Verwand- 
ten Medicin  studireOf  fühlte  aber  dazu  keine  wahre 
Lust,  ergriff  in  jugendlicher  Begeisterung  die  künst- 
lerische Bahn ,  eine  der  lohnendsten  und  idealsten , 
welche  wir  kennen,  wenn  Apoll  und  die  Musen  den 
Künstler  mit  hohem  Gaben  ausgestattet,  ihn  gleich- 
sam selbst  in  ihren  Dienst  berufen  haben;  eine  der  pro- 
saischen ,  wenn  der  Hann  es  nicht  weiter,  als  zum 
blossen  Techniker  zn  bringen  vermag,  wenn  der 
tiefere  ,  dichterisch  -  schöpferische  Geist  und  ächte 
Genialität  ihm  abgeht,  Gdtzenberger ,  ein  Torzfig- 
liches  Talent,  wurde  vom  Schicksal  auch  darin  beg&n- 
stigt,  dass  seine  Studienzeit  gerade  in  die  Periode  Oel, 
als  Cornelius  zuerst  in  Düsseldorf,  nachher  in  München 
die  neue  deutsche  Schule  gründete*  Götzenberger 
trat  im  J.  18^  in  die  Schule  von  Cornelius«  Dieser« 
nodi  Direktor  zu  Disseldorf,  erhielt  den  Auftrag ,  ei- 
nige Säle  der  Glyi>l(>tek  in  München  mit  Fresken  zu 
schmücken  *)  und  ging  nun  1821—24  jedes  Frülyahr 
.nach  München,  um  dort  zn  malen,  im  Herbst  wieder 
nach  Düsseldorf,  wo  er  die  Rartons  für  diese  Bilder 
während  des  Winters  zusammenarbeitete  und  zugleich 
die  Akademie  in  Düsseldorf  leitete*  Zu  jenen  Arhei- 


*)  Siehe  Münchens  KunstschcUie  v.  Verf. — ^filyploihek.^^ 
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(en  io  der  Glyptothek  nahm  er,  theils  um  sich  selbst 
das  Werk  xu  erleichtern ,  theils  um  seine  Schiller 
pralLtisch  in  die  höhere  Konst  einzuführen ,  von  den 
Capaziläten  der  Düsseldorfer-Akademiker  einige  mit 
nach  Müucheu;  uuler  ihoeii  Götzeuherger,  welcheu  er 
im  Gdttersaal  daselbst,  auch  im  Winter  immer  an  den 
Gartons  y  mitarbeiten  liess.  Rasch  entwickelte  sich 
unser  Künstler.  Sein  klarer  Geist ,  seine  energische 
Technik  fanden  auch  schuelie  Anerkennung.  Kaum 
aus  der  akademischen  Laufbahn  getreten ,  ward  ihm 
nebst  einigen  andern,  längst  berühmten  Cornelianern, 
—  Kaulbach,  Hermann,  Eberle  und  Förster  der  Auf- 
trag zu  Theil,  die  Universitäts-Aula  zu  Bonn  mit  vier 
grossen  Gomposizionen,  die  Theologie,  Philosophie, 
Jdrisprudenz  und  Medicin  In  Fresko  zn  schmQcken. 
Da  aber  seine  Collegen  ihrem  Meister,  der  1825  als 
Akademie-Direktor  nach  Miiiichen  kam,  dahin  folgten, 
so  ist  fast  Alles  in  der  Aula  zu  Bonn  Gölzenbergers 
Werk.  Nur  in  der  Theologie  r&hren  einige  Figuren 
Yon  jenen  Künstlern  her.  Im  Jahr  fing  Götzenberger 
Inder  Aula  zu  malen  an,  unternahm  duun  1828  eine  Reise 
nach  Rom,  und  fertigte  dort  (bis  18ä0)  den  Garton  zu  der 
Phüosaphie.  In  den  Jahren  1832  und  33  malte  er  wie- 
der in  Bonn.  Im  Jahr  1833  wurde  er  Badischer  Hof-* 
maier  und  Galleriedircktor  in  Mannheiin  ,  und  über- 
wacht als  solcher  die  Gemälde-  und  Kupferstichsamm- 
lung im  Schloss.  Er  steht  zugleich  an  der  Spitze  der 
dortigenKunstschule,  welche  zwar  auf  etwas  beschrftnk- 


•)  Ausser  derselben  befindet  sich  Im  Sehlasse  das  Ate-* 

Her  von  Golzenbcrger^  auch  seine  Wohnung^  femer  die 
Gyps'  und  Zeichnungssäle  und  das  Kupfcrstichkabinel. 
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teni  Fuss  eingerichtet  ist,  indessen  im  Durclischuitt  doch 
8^12  Schüler  zahlt.  „Die  einzige  Gunst,  sagt  Kac* 
Einskit  deren  fileh  «tiese  Schale  bisher  erfreut,  besteh! 
in  den  welfiftoflgen  Iväumen,  welche  der  Grossher-» 
zog  ihr  im  ScMoss  angewiesen  hat,  in  der  freien  Be- 
nuUuug  der  Gypsabgüsse  und  in  der  Erlaubuiss,  die 
Gemälde  der  Galierie  zu  kopiren/'  Wir  glauben  in- 
dessen, ein  angehender  fähiger  Künstler  könne  hier 
immerhin  fruchtbare  Vorstudien  machen.  Die  Lehr- 
ndUel  reichen  für  eiu  paar  Jahre  schon  aus  ;  vortrelTliche 
Abgösse  der  besten  antiken  Statuen  and  Bfislen,  auch 
gute  Gemälde  sind  vorhanden.  Wie  manche  Sladt 
würde  an  diesen  Mitteln  Grosses  zu  besitzen  izlau- 
benl  Zudem  vermag  cia  guter  JLehrer,  wie  Götzen- 
berger,  allfdllige  Mängel  2n  ersetzen»  Denn  er,  der 
seihst  eine  vortreffliche  Schule  genossen  and  den  Werth 
eines  planmässi«;en  Studieugangcs  zu  schäUcn  weiss, 
wird  auch  seine  Schüler  gewiss  systematisch  in  die 
Kunst  einführen;  sie  zu  denkenden^  nicht  nur  zu  tecln 
nisch  geschickten  Künstlern  heranbilden,  und  die 
Mittel,  die  ihm  zum  Unterrieb i  au  die  Haud  gegeben 
^ind,  tüchtig  auszubeuten  verstehen. 

„Gdtxenberger,  berichtet  ein  neuerer  Schriftsteller, 
lieferte  (ausser  seinen  Fresken  in  Bonn)  aoch  Oelbil- 
der,  die  lu  Conccpzion  uud  Ausliihrunj?  nicht  minder 
ein  reiches  und  schönes  Talent  verkünden.  Sehr  in- 
leressant  ist  das  Staffeleibild,  welches  in  einem  lebens- 
grossen  Kniestlick  die  Gewalt  der  Schönheit  ab  Zao* 
berin  darstellt/* 

Götzenberger  hat  in  jüngster  Zeil  ein  grosses  biblisch^ 
hitlwriiches  Werk  untemommeHy  auf  welches  wir,  da  die 
Gartons  dazu  in  seinem  Atelier  dem  kunstliebenden 
Publikum  offen  stehen,  näher  eingehen  wollen.  —  In 
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dem  durch  seine»  trefiflicheii  Wciubau  ruhmlichst  be* 
kanntea  Mersieiu  (Hheiahesseo)  lehl  eine  alt-adeliche 
Familie,  —  van  HiriMngy  reich  an  irdischem  Giilera» 
geachtet,  voll  Sinnes  für  Kunst  und  Kultur.  Sie  Hess 
durch  Götzenbergcr  ihre  neu  erbaute  Familienkapelle 
in  Nierstein  mit  Freskogemälden  achmucken*  Dia 
Darstellongen  sind:  1)  Anhetang  dea  Christkindea 
durch  die  Weisen  und  Hirten,  das  Hauplbild ;  2)  die 
Krönung  der  h.  Maria;  3)  der  Evangelist  Johaunes; 
4)  die  böaaende  Magdalena;  5)  drei  Allegorieen>  Glaube, 
Liebe,  Hoffnung  in  abgetrennten  Daratellungeni  6)  in 
Einem  Rahmen  der  h.  Maximilian,  die  h«  Ursula,  der 
h.  Bruno. 

1)  JHe  Änbeim^  der  Hirten.  Wir  dürfen  voraussetzen^ 
daas  die  bei  Matthäus  und  Lucas  enthaltene  Erzählung 
Aber  die  Gebort  Christi  allen  unsern  Lesern  genau  in 

Erinnerung  sei. 

Wie  in  den  Erzählungen  dieser  beiden  Evange- 
listen Mythisch  -  Poetisches  mit  Factisehem  enge  ver* 
flochten  ist,  so  nahm  auch  der  Kfinstler  —  jedoch 
auf  passende  AVeise  —  in  seine  Darstellung  das  My- 
steriöse auf:  daher  der  Stern,  der  die  Weisen  leitet, 
die  Engel,  welche  den  Hirten  die  Geburt  verkünden 
u.  dgl.  ^  Fassen  w  die  Composizion  vorerst  In  ihrer 
Gesammthcit  auf,  so  erscheint  sie  uns  als  grossarüg, 
liarmonisch,  als  Produkt  reicher  Phantasie  und  klaren 
Verslandes«  Ei»  Hauptgedanke  durchweht  alle  Theile 
des  Bildes,  die  schdne  Idee  nämlich,  dass  mit  Christi 
Geliurl  auch  der  Geist  der  Liebe,  des  Wohlwollens, 
der  Freude  unter  den  Menschen  den  Auferstehungslag 
feiere;  dass  die  Tugend  von  nun  an  nicht  als  Noth- 
werk  und  bloss  aus  Furcht  vor  der  Strafe  im  Unter- 
lassungsfall, soudeiu  um  ihrer  selbst  willen,  aus  Ach«. 
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lung  fQr  ihre  lieie  eiooer  Bedeotoog  geObt  werde. 
Alle  Grappen  uod  Figuren  tragen  enischieäm  diesen 
Typos  einer  lidmoUen  fraken  Sdnmmg^  nur  ist  sie  in 
jeder  einzelnen  verschiedeu  individualisirt,  und  damit 
glücklich  alle  Monotouie  vermieden.  Mäoner  uud  Wei- 
ber nahen  sich  im  Geiste  dem  verzeihenden  Vater,  der 
an  des  jüdisch-zommillhigen,  ansschliessenden  Jehova^s 
Stelle  getreten ;  statt  äusserer  Busse  und  unermiideten 
Lippenwerks  be/.eugeu diese  Herzeu  durchOffenheitihre 
religiöse  Gesinnung«  Hier  jauchzt  Uimmei  und  Erde 
dem  nenen  Genios  der  Menschen,  dem  frei  geworde- 
nen Geist  und  Gemäth  entgegen.  Dieses  gelungene  Be- 
ßUeben  des  Künstlers,  alles  düster  -  Orthodoxe  ,  jü- 
disch-Hierarchische aus  dem  Gnindton  zu  entfernen, 
scheint  uns  ganz,  den  heiterenBegriffen  Ober  das  Chri- 
stenthnm,  welche  in  unserer  Zeit  bei  Gelehrten,  wie 
aufgeklärlea  Laiea  iieueGelluug  erruugen,  angemessen. 
Auch  halten  wir  diese  Auffassung  für  ebenso  rein  christ- 
lich, und  wGrdig,  als  die  Art  und  Welse,  in  welcher  oriho* 
doxe  Priester  der  Kunst  sich  gefallen  nnd  welche  uns 
In  Gottes  Namen  nicht  zusagt.  —  Inder  Milte  des  Bil-» 
des  Maria  in  ungeheuchelter  Herzensfreude  über  das 
ansserordentliche  Kind  nnd  über  den  festlichen  Em- 
pfang ,  der  ihm  ron  allen  Seiten  bereitet  wird.  Mit 
fceelenvoiicm  Ausdruck  blickt  sie  dasselbe  an  und  ball 
es  auf  ihrem  Schoosse.  Obgleich  man  diese  Weise  der 
Darstellongbei  alten  nnd  neuen  Meislern  sehr  häufig  fin- 
det, so  erkennt  man  doch  sogleich,  dass  dio  Tor  uns  lie* 
gende  von  ferne  nicht  entlehnt,  sondern  eigene  aus  dem 
Innersten  entsprungene  Idee  unsers  Künstlers  ist.  Denn 
jeder  Zug  erscheint  als  durchdacht ,  als  empfunden 
nnd  diese  Parthie  trägt  die  Merkmale  desselben  cha- 
akterisUschen  Gusses  an  sich,  welche  überhaupt  einen- 
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wesentlichen  Vorzug  der  ganzen  Composizion  aasmachl. 
Das  Uirisluskiod  wendet  sich  sogegea  die  huldigendeu 
Kdnige,  als  ennpfinde  es  zu  denselben  bereits  warme 
Sympathieen.  Neben  Maria  Joseph,  einfach,  anspruchlos, 
bewegt  über  das  Ereigniss,  an  der  allgemeinen  Freude 
Antheil  nehmend,  jedoch  ohne  sich  vorzudrängen«  £s  ist 
dies  der  wahre,  historische,  nicht  plötzlich  vom  ge- 
meinen Mann  zur  kirchlichen  Autorität  graduirte  Jo« 
seph ;  der  schlichte  Zimmermann,  der  selbst  nicht  zu 
grosserem  Wirlien  sich  berufen  fiUilt,  und  in  der  biblischen 
Geschichte  eine  sekundäre  Person  ist  und  bleibt.  Die 
Gruppe  unmittelbar  neben  Joseph  sehr  ideal :  der 
Componist  zeigt  uns  hier  eine  Matrone  freudig  dan- 
kmdj  neben  ihr  eine  wonnerfülite  Mutter  ihre  Gefühle 
ihren  Kindern  mUtheUendj  ein  am  Boden  sitzendes 
Mädchen  seine  Stimmung  tkätHeh  durch  Darreichung 
von  Blumen  ausdrückend  :  alles  lebendig,  natürlich 
und  graziös ;  dabei  strenge  körnige  Zeichnung,  feste 
Haltung.  Ebenso  gelungen  in  allen  ßeziehungen  die 
folgenden  Gruppen  auf  dieser  Seite,  sowohl  die  Hirten 
im  Vordcrsrrund  ,  als  jene,  uiiniillelbar  an  der  Hütte 
stehend,  weiche  sich  über  die  Gegenwart  und  Zukunft 
zu  besprechen  scheinen,  so  wie  endlich  jene,  welche 
(im  Hintergrund)  mit  Opfern  ankommen.  Als  Haupt- 
fijrur  auf  dieser  Seite  vornen  der  Dudelsack  blasende 
liirte,  ein  achtes  Kind  der  JNalur ,  kräftig  in  Gestalt 
und  heitern  Wesens,  Der  Künstler  gedenkt  in  diese 
Physiognomie  bei  der  Ausfuhrung  in  Fresko  seine 
eigenen  Gesichtszüge  zu  leuen  ,  —  eine  muntere 
Laune ,  welche  alte  und  neue  liüustler  nicht  ver- 
acfamäbten*}* 

*)    Slalt  vieler  Beispiele  nur  swH :  in  der  üochieü  zu 


I 
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Die  liuke  Seile  des  Biidcs  bietet  oicht  weüiger 
luleresse  dar.  Vornan  die  drei  Könige*  Der  aiiesie, 
ein  Greis »  dessen  ehrwQrdiges  Gesiebt  verräth  ^  dass 
er  schon  vor  Christi  Gebart  das  Wesen  der  ehrisl- 
liehen  Lehre  geahact  habe  und  der  daher  auch  ganz 
l>esonders  von  der  hohen  Bedeutung  des  Cliristkindes 
durchdrungen  ist  ^  —  weiss  nicht  genug  seine  innige 
Verehrung  demselben  zu  bezeugen.  Er  lässt  sieh  auf 
seine  Kniee  nieder ,  und  bring!  ihm  das  Kostbarste, 
was  er  hat,  seine  eigene  Krone  zum  Opfer.  Neben 
ihm  der  Ste  Kdnig,  mittleren»  kräftigen  Alters,  durch 
Mienen  und  Geberden  ebenfalls  seine  hohe  Ehrfurcht 
i)ezeugend,  wartet  den  Moment  ab,  da  auch  er  seine 
Gaben  überreidien  l&öune  ;  der  driUe,  i^aum  in*s  Man- 
nesaiter  getreten,  der  MohrenlLönig,  empfingt  Ton  sei* 
nem  Sklaven  das  Opfei  gefäss.  Diese  ganze  Haapt- 
gruppe  ist  durchaus  frei  von  ceremoniell  -  steifer  Hal- 
tung, jede  Figur  erschciol  redend  und  handelnd.  In 
den  Mänteln  nnd  übrigen  Gewändern  eine  grossartige 
Draperie.  Ueber  die  Schwierigkeil  eines  klaren  und 
grossen  1  allenwurfs  aber  sind  alle  Künstler  und  Ken- 
ner einig/)  Auch  ein  reiches  Kolorit  ivird  nach  der 


Cana  {im  Ltmwe  x»  Pärii)  ktU  Pand  Veromte^  In  der 
Eimeeihmg  dei  MümUri  am  Frtiburg  (Gemälde  in  CarU^ 

ruhe  p,  oi^u,  folg.)  hat  Sckwind  sich  selbst  porlraüirt, 

*)  Fernow  sckj!  darüber  mU  Recht :  ,,etn  kutisltjemäss 
schönes  Gewand  ist  eine  der  schwersten  Aufgaben  der 
Kunst»  Bei  den  ällrrn  Malern  findet  man  schon  seit  Giotto 
«ttte  gute  und  richtige  Grundtage  dazu;  aber  erst  Michel'^ 
angelo  und  Raphael  haben  es  zu  der  Grösse  und  Schan^ 
heit  ausgebildet,  die  der  idealslyl  der  Malerei  fordert.  Der 
Wurf  des  Gewandes  muss  schon  in  der  Aalaye  durch  die 
Idee  des  Künstlet s  bestimmt  scut,^^ 
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Farbenskizze,  die  wir  gesehen  haben,  den  Gewändera 
zu  Theil  werden,  und  die  orientaiische  Pracht  der  Kd- 
Dige  mit  der  eiofachea  Kleidung  der  Hirten  einen 
vortrefflichen  Kontrast  bilden.  Die  Kdnigsgruppe  ist 
übrigens  für  sich  allein  und  abgesehen  von  ihrem 
höhern  Werth,  den  sie  als  Theil  eines  grösseren  Gan-> 
zen  gewinnt,  besonders  durch  die  edlen^  formell  schö- 
nen Physiognomteen  ansprechend.  Mit  Vorbedacht 
hat  Götzenbersfer  in  jedem  einzelnen  eine  verschiedene 
Lebensstufe,  wie  in  der  weiblichen  Gruppe  gegenüber, 
und  zugleich  damit  den  Gedanken  symbolisch  an- 
gedeutet, dass  Alt  und  Jung  för  die  neue  Lehre  gleich 
begeistert  seien.  In  dem  grösstentheils  unverhülUen  ' 
Körper  des  Mobrendieners  grosse  JUesiinuntheit  der 
Zeichnung  und  Musculatur. 

Als  Schlussllgur  auf  der  linken  Seite^ein  klassi- 
scher, höchst  charakteristischer  Mann,  lim,  der  zwar 
mit  Geschenken  hergekommen,  aber  doch  halb  zwei« 
felnd  sich  äussert ,  ob  das  Kindlein  der  Messias  sein 
könne,  verweist  der  neben  ihm  stehende  gläubigere 
Freund  auf  den  Stern  ,  der  alle  Skrupel  verbannen 
müsse.  —  Den  Hintergrund  belebt  heranaüehendes 
Volk  auf  Kameelen  und  zu  Fuss* 

Noch  machen  wir  auf  einige  allegorUeke  Bedeu- 
tungen aufmerksam.  Die  Engel,  welche  in  ätherischen 
Körpern  die  Hütte  umschweben,  symbolisiren  die  Be- 
ziehungen Christi  zum  himmlischen  Reiche^  sind  über- 
dless  zum  Theil  wie  oben  bemerkt,  dem  £v.  von  Lucas 
entnommen.  Die  morsche  Hütte  kann  theils  auf  die 
Armut h  der  h.  Familie  hinweisen,  theils  an  einen  vor 
der  christlichen  Kirche  zusammensinkenden  heidnischen 
Tempel  erinnern*  Der  Stern  über  der  Hütte  mag  aus- 
ser der  biblischen  Bedeutung  wohl  auch  bildikh  das 
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Licht  darstellen,  \^ekhes  das  ChnsteDlhuiii  unter  alle 
Völker  verbreitete.  Endlich  ruft  uns  der  Kaastler  in- 
dem er  das  Gemilde  in  Morgenbeleuchtoog  selzt,  aber-» 
maU  in  allegorischer  Sprache  zu,  wie  die  emporfolQ- 
hende  neue  Religion  die  Nebel  des  Heiden-  und  Ju- 
denthums vertheüe.  Diese  Coucepziun  gewinnt ,  wie 
alles  Gediegene,  bei  längerem  fietraehteu  immer  mehr* 
In  derselben  erkennt  man  schliesslich  nicht  nur  das 
feioftihlende  ,  souderii  auch  das  schnell  produ/Jrende 
Talent  des  Autors  ;  denn  er  hat  in  höchstens  3^2  Mo- 
naten diesen,  nicht  blos  conturirten,  sondern  in  Licht 
und  Schatten  gesetzten ,  kräftig  gehaltenen,  Karton 
vollendet. 

W  ir  haben  dieses  Werk  monumentaler  Kunst,  wie 
die  Fresken  von  Schwind  in  Carlsruhe ,  absichtlich 
einlässlich  behandelt,  weil  wir  solch'  grossartiges  Stre- 
ben der  Neuern  im  höchsten  Grade  schätzen  und  da- 
für haltcU)  man  könne  das  Publikum  nicht  genug  von 
dem  Mittelmässigen  ah ,  und  je  auf  das  Gediegenste 
hinleiten. 

2,  Uic  Krönumj  der  Maua,  (iutl  Vater  die  Wellkui^el, 
Christus  die  kroue  haltend ;  Maria  von  Cherubim  ge- 
tragen und  von  musizirenden  and  Weihrauch  opfern- 
den Engeln  begleitet.  Oben  im  Halbkreise  die  Se- 
raphim*), (jolt  \  ah»r  wird,  wie  gewöhnlich  al:^  mensch- 
iiciies  \\  esen  dargestellt.  Es  kann  sich  nun  einmal 


*)  Die  Chertibim  tcprdpn  i  r}  dfr  h'wnst  (jewöhtiUrk 
als  Engel  des  zweilen  Chors  der  ersten  Uimmclshicrarchie^ 
die  Seraphim  als  oberste  Engel ,  jene  als  geflügeUe  Kinder^ 
köpfe^  diete  mü  UaUUeU^em^  dU  in  flu^n  endigen^  dar^ 
gnteUL  Siehe  auch  die  Schöpfung  von  Comefttw  m  der 
Xttdtr.  üirche  zu  München, 
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die  meuschliche  Plutntasie  keiü  JJild  machen,  das  wür- 
digem 9  gotUicher  ab  die  menschliche  Form  wäre.  Bei 
aiien  Darstellaogeii  von  GoU  Vater  fällt  uns-  eiae  diese 
AolTassangr  legiümirende  Stelle  In  Gdthe  ein :  „Eine 
alle  Sa£?e  berichlel  uns,  dass  die  Elohini  einst  unter 
einander  gesprochen :  lasset  uns  Menschen  maciieu, 
ein  Btidy  das  uns  gleich  sei,  und  der  Mensch-  sagt  da- 
her mit  vollem  Recht :  lasset  uns  Götter  machen,  Bil- 
der, die  ans  gleich  seien.'*  Dies  nur  für  jene  Süni- 
men ,  weiche  in  der  Verkörperung  Gottes  eine  Art 
Blasphemie  finden.  Uebrigens  hat  Gotzenberger  die 
bedeutenden  Schwierigkeiten  dieses  Vorwurfs  glücklich 
überwunden.  Die  Eni^^el  sind  nicht  hlos  verkleidete, 
sondern  ctiarakterisüsche  Engel  und  scliweben ,  was 
aie  eben  sollen,  als  reine  Luft-  und  Lichtgebilde  da- 
her ;  ihr  Ausdruck  Seherisch.  In  den  Köpfen  herrseht, 
trotz  der  Abweclisiuiig  in  den  einzelnen  Gesichtszügen 
ein  gemeinsamer,  ansprechender,  wir  möchten  sagen, 
ein  Familienausdmck  vor,  der  unvermerkt  zu  der  all- 
gemeinen Harmonie,  welche  dieses  Bild  in  besonderem 
Grade  ziert,  noch  beizuLuLren  scheint.  Lin  aus  dti  Ton- 
kujiäl  ein  Gleichmsj>  zu  enüehuen ,  möchten  wir  diese 
Gonzepzion  wegen  ihres  eingreifenden,  gleichsam  in- 
strumentalen Zusammenwirkens  eine  kunstreiche  Sym- 
phonie nennen. 

3)  Johannes^  der  Evangelist.  Gotzenberger  hat  hier 
mehrere  Stellen  aus  der  Apokalipse  zu  Grunde  gelegt. 
t.Offenbarungt.4.5«  „Ich  war  im  Geist  an  des  Herrn 
Tag  und  habe  eine  grosse  Stimme  liinter  mir  gehört. 
Die  sprach :  ich  bin  das  A  und  das  O,  der  Erste  und 
der  Letzte.  Und  was  Du  siebest,  doi  schreibt  in  ei» 
Bttch^  und  sende  es  den  sieben  Gemeinden  in  Asia.^^— 
„Und  alsbald  war  ich  im  Geist,  und  siehe,  ein  Thron 

38 
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ward  in  dem  Himmel  gesetzt^  und  auf  dem  Thron  tau 
eimr;  —  uftd  rings  um  den  Thron  waren  vier  Tliiere, 
and  das  ersle  Tbier  war  i^eich  einem  Läwei^^  und 

das  andere  Thier  gleich  einem  Kalb  (Slier)  und  das 
drille  Thier  halle  ein  Angesichl  wie  ein  Mensck  (En- 
gel) and  das  vierte  Thier  war  gleich  einem  fliegenden 
AdUr^^  —  9,llnd  ich  sah  in  der  Rechten  dessen  ^  der 
auf  dem  1  hione  sass,  ein  Buch  inwendig  und  auswen- 
dig geschrieben,  mit  sieben  Sieyeln  versiegeil''  u.  s.  w. 

Die  Künstler  haben  Johannes  in  der  Regel  als 
JOngling  dargestellt,  und  Ihm  als  Attribut  den  Adler, 
das  Sinnl>ild  des  zum  Himmel  anstrebenden  Geistes, 
beigegeben.  Niehl selleu  liudeüwir  aberin  seine  jugend- 
lichen ZUge  etwas  Unmännliches  gemischt;  dies  weder  hi- 
storisch noch  in  idealer  Beziehung  richtig«  Obgleich 
\on  Charakter  mild  und  sanft,  und  hierin  seinem 
Herrn  und  Meisler  ähnlicher  ,  als  l^eiiier  der  Jünger 
und  darum  auch  von  ihm  besonders  geliebt ,  ist  er 
dennoch  an  Geist  und  Körper  kein  Schwächling.  Er 
war  schon  als  ehmaliger  Fischerjunge  an  hartes  Leben 
gewöhiil  uuii  durch  Chrislus  nichl  zu  inii>chen  (jonüssen 
geleilel  worden,  und  hat  sich  üt)er  die  ganze  iiOidens- 
geschiebte  Jesu  als  sehr  charakterfest  erwiesen*  Auch 
zeichneten  ihn  geistige  Gaben  in  hohem  Grade  aus,  wie 
sein  Evangermm,  seine  Briefe  und  bogai  seine,  objrleirh 
mystische  ÜÜeubarung  hinlänglich  beurkunden.  Johan- 
nes soll  daher  zwar  mild,  aber  xugleich  als  itarker  Geui 
von  der  Kunst  aufgefasst  werden;  dies  hat  Götsenberger 
gethan.  l^er  Kopf  \on  Johannes  ven  älh  einen  grossen 
Charakter  und  im  ausgefühiien  Gemälde  soll  er  noch 
kräftiger  gehalten  sein*  Die  Blicke  sind  nach  oben  ge- 
richtet,  von  woher  er  „die  Stimme^*  hört  und  er 
schreihl  nieder,  wa^  ilixu  „oHenharr^  wird.  Die  ganzo 
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HaUoiif  der  Figur  imponirend,  einfach,  emat,  die 

Draperie  meisterhaft. 

Im  obern  Theil  des  Bildes  apokalyptische  Gestal- 
ien.  Der  Künstler  hat  zwar  manches  in  der  Offenba- 
rnng  Beschriebene ,  aber  iQr  bildiiehe  Uebersetznng 
nkht  Geeigüele,  weggelassen.  Dessen  ungeachtet  ist 
dieser  Himmel  noch  mystisch  genug.  Die  thronende 
Figur  sCelit  Gett  Vater,  die  4  Xiiiere  neben  dem  Threna 
die  gewöhnlichen  Attribute  der  4  Evangelisten  dar/> 
Hübsche  AnordnuDg  uud  schöne  EiDzelnheifen  lassen 
eich  diesem  christlichen  Olymp  nicht  absprechen. 

4j  JHe  büssendeMagdtUenOf  Seitenslück  zu  Johannes. 
'Wir  haben  schon  einigemal  angedeutet,  dass  jede  be- 
stimmte, von  der  Geschichte  oder  Dichtung  geschilderte 
Person  auch  von  dem  Künstler  so  charakterisirt  wer- 
den solle,  daasvir  dieselbe  sofort  erkennen.  Cornelius 
z.  B.  hat  in  der  Glyptothek  zu  München  den 
Achill,  den  Nestor,  den  Odysseos  etc.  so  gegeben, 
dass  jeder  Betrachtende  findet ,  er  habe  beim  Lesen 
des  Homer  jene  Helden  sich  ungefalir  so  gedacht. 
Guttenberg,  Schiller,  Kurflkral  Maximilian  und  Andere 
sind  in  der  9chten  biographischen  Kunstweise  von  Thor- 
Waldsen  dargestellt.  Dabei  darf  der  Kunstler  seinen 
Gegenstand  natürlich  ionerlialb  geivisser  Gränzeu  ide^ 
«Knr«fi.  Wenn  z.  B.  Napoleon  in  einer  Statue  zum 
Bchön  gebauten  Helden  melamorphosirt  wird  ,  so  ist 
das  kein  Fehler,  sondern  eine  dem  Componisten  zu- 
atehende  freie  verständige  Behandlung.  Götzenberger 
Htm  fasste  die  Magdalena  ao  auf ,  wie  Tradizion  und 
Aeathelik  ea  erfordern.  Das  ehmals  jugendlidi-leiGht- 
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•innige  Geschöpf  lernt  Jesnin  und  seine  Lebre  kennea 

und  empfindet,  dass  eine  ideale LebensrichlungdemMen'- 

sehen  mehi  Zuliiedeuheit  und  Gcnuss  bereite,  als  eiu 
bloss  sinuliciier  Wandel.  Sic  biUet  und  erhält  Ver- 
zeihung der  Sfinden ,  n/ird  B&sserin ,  sogar  Freundin 
Jesu  und  ist  endlich  als  Heilige  verehrl.  Nun  haben 
viele  Künstler  sie  als  ein  abgelebtes  Weih  dargestellt, 
bei  welchem  jedenfalls  an  keine  Versuchung  meiir  zu 
denken  ist  und  welche  daher  gut  hat  fromm  werden. 
Nadi  der  richtigen  Auffassung  aber  soll  ein  Magdalenen- 
Ideal  das  Bild  der  Schönheit  seiu^  dann  ersl  erscheint 
ihre  Seiltötbeherrschung  als  ein  Sieg  des  Geistes  über 
das  Fleisch.  So  fasst  sieGdtzenberger  auf.  Er  zeigt  sie  • 
als  eine  iebenskriflige  Gestalt  von  feinen  Gesichtszügen, 
schlankem  Wuchs,  voller  Brust,  rundem  Arm,  zailcr 
Hand.  Obgleich  sieiusich  gekehrt  am  öden  Felsen  sitzt, 
in  den  Spiegel  der  Vergangenheit  scluiuend,  glaubt  man 
ihr  doch  anzumerken»  dass  das  Gebet  nicht  von  jeher 
ihre  Beschäftigung  gewesen.  Jetzt  aber  hat  sie  den 
Kampf  bestanden,  ein  Engel  reicht  ihr  den  Kranz  der 
Belohnung.  —  Die  Figur  der  Magdalena  ist  walirhafi 
plastisch. 

5)  Drei  fernere,  sich  ergänzende  Kartons  :  Glmib€f 

Liebe,  Ilufjnung.'^  Die  Allegorieen  erfüllen  ihren  Zweck, 
wenn  sie  verständlich  und  einfach  siad  :  diesen  £rfor- 
demissenist  Gdtzenberger  nachgekommen.  Der  Glaube, 
eine  weibliche  Figur ;  in  Physiognomie  und  Haltung 
Zuversicht  und  Vertrauen  ;  in  der  Linken  hält  sie  die 
Kreuzesfahne  ,  in  der  Hechten  den  Nachtmahlskelch 
mit  der  Hostie,  zur  Seite  die  b*  Schrift.  Die  Hoffnung 
abermals  ehie  weibliche  Figur;  sie  richtet  den  Bück  nach 
dem  Himmel,  legt  die  Hände  zusammen;  den  Anker  zur 
Seite.  Am  meisten  Ofiymoiüöi  entwickelt  der  Künstler  in 
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der  Liebe.  Berühmte  Aaloritaleo  z.  B.  Baphael,  haben 
die  Liebe  dareh  eine  weibliche  Figar,  welche  an  jeder 

Brust  ein  Kind  säugt,  allegorisirt  und  damit  ansschliessllch 
die  Mutterlielie  angedeutet,  weiche  ganz  gewiss  ihre  liefe 
peetiftche  Seite  hat.  Götzenbeiger  zog  vor,  die  allge- 
ineine,dardiiLeinebe8ondereBande  der  Natar  gegebene^ 
rein  ideale  Menschenliebe  zn  versinnbildlichen.  Eine 
barmherzige  Schwester  näralich  vereinigt  ihre  Pflege- 
kinder, arme  Waislein»  um  sich ,  schliesst  das  eine  in«> 
Iiiglich  in  ihre  Arme  nnd  leitet  sie  alle  zum  Gehet  an« 
Vor  ihnen  hSlt ,  gleichsam  als  Altarblatt ,  ein  Knabe 
die  Prozessionsfahne ,  auf  welcher  das  Symbol  der 
Liebe  ,  das  Herz  Jezu,  abgebildet  ist.  Protestanten 
dürfte  dieie^  kirchlich-katholische)  Parlhie  der  Compo- 
sizion  nicht  ganz  ansprechen^  dagegen  mnss  die  Haupt- 
gru[)pe  jedermann  sehr  gefallen.  Die  Pflegerin  freut 
sich  ,  wenn  die  kleinen  sich  auf  jede  Weise  an  sie 
tchmiegen  und  diese  hinwieder  fühlen  sich  bei  ihrer 
cweiten  Mutter  so  wohl,  so  zufrieden.  Anmuth,  Offen"» 
heit,  Fröhlichkeit  spricht  aus  ihren  runden  ,  heitern 
Gesichlchcn ;  das  im  Schoos  derPÜegeria  liegende  Kind, 
die  Hauptfigur  unter  den  Kleinen )  zeichnet  sieh  be- 
sonders durch  so  lieblidien  und  geistigen  Ausdruck, 
ab  gra/Jöse  1  ormcn  aus  ;  das  daneben  stehende  mit  ge- 
falteten Händen  die  personifizirte  Treuherzigkeit.  Der 
Künstler  bewirkt  durch  seia  Werk  eine  ästhetische 
Stimmung  In  dem  Beschauenden ;  dies  könnte  er  nicht, 
hätte  er  nicht  in  einer  ähnlichen  Stimmung  die  Idee 
zu  demselben  empfangen.  Dieses  Bild  ist  endlich  im 
guten  Sinn  des  Worts  populär  gehalten. 

6)  Der  letzte  Karton :  der  h«  Maximilian  und  die 
h.  Ursula,  von  Alters  her  die  Schutzpatrone  der  Fa- 
milie V.  Herding  in  Merstein ;  neben  Jenen  im  Buche 
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ffoftcheiid  der  h.  Bruno»  Die  mänolidieii  Köpfe,  beson* 
der»  aiiidrneksvoll ,   entsprecbea  dea  betreffenden 

Charaktercu.  Maximilian ,  nach  der  Legende*)  im 
drtUcn  Jahrhunderl  in  Pannouien  von  adelichen  Eltern 
geberen  i  die  er  frttbe  verlor ,  gab  sein  £rbgut  den 
Armen,  weible  sich  ganz  der  Kirche  ,  ward  Bisehof^ 
eiferte  gegen  den  Heidendienst  nnd  wurde  dafür  ent* 
bauptet.  ~  Die  h.  Ursula  ist  die  Patronin  der  ürsuline- 
rinnen,  welche  zufolge  ihres  Gelübdes  die  Pflege  von 
Kranken  nnd  Armen  üben.  —  Der  h.  Bruno  auch  Yon 
adelichem  Geschlechte  (aus  C51n)  stiflete  (im  11  Jahrb.) 
zu  Charlreuse  unweit  Grenoble  Jon  Karlheusorordcn*) 
gründete  später  in  Calabiien  noch  eine  zweite  Kar- 
thanse  und  starb  daselbst  1101.  Er  hatte  hohe  Würden  am 
päpstlichen  Hofe  abgelehnt.  Ein  seltener  Weiser,  der 
die  rauhe  KuUe  dem  Glänze  vorzieht.  Ihn  hat  Gölzeu« 
berger,  wie  uns  scheint,  trefilich  gezeichnet. 

Noch  könnten  wir  von  kleineren  Skizzen,  Ton 
mancherlei  Studien  und  Zeichnungen  ,  welche  wir  im 
Atelier  dieses  Künstlers  fanden  ,  reden  und  es  wäre 
viii  Erwähnenswerthes  darunter.  Aber  dazu  gebricht 
ons  der  Raum«  Dagegen  verweisen  wir  vorläufig  auf 
die  Gartons  zu  den  Gemahlen  in  der  Aula  in  Bonn, 
(s.  oben)  welche  wir  später  in  der  Beschreibung  von 
Bonn  (2.  Bd.)  ausführlich  würdigen  werden.  Hier  nur 
«0  viel  9  dass  uns  die  Composizionen  in  jeder  Bezie* 
hung  Meisterwerke  zu  sein  scheinen.  Eine  Erläuterung 
der  Poi  liailügureu  iie^t  neben  den  Gartens.  Möge 


*)  Siehe  Anion  Uälüer^  Legenden  der  Heiligen^  Landt^ 
hui  im  u.  42. 

5.  pag.  308.  die  bHreffende  Legende. 
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I 

GoUenberger  durch  grosse  AofIrSge  zu  weitern  monu« 

lueulaleu  Bildeiu  veiaüiassl  werden^ 

DIE  GEMÄLDE  '  GALLEBIE.*) 

Wir  köDDeii  nur  einige  \vesentliche  Stucke  heraus- 
heben. Ein  Katalog  Ober  diese  Gallerie  existirtnicht,aoch 
häiis^en  die  Gemälde  keineswegs  nach  der  Reihenfolge 

der  Nuriiiiieiü  iiebeu  eiiiander.  Wir  werden  uns  in- 
dessen doch  auf  die  letzlern  berufen« 

Saal  L 

Ein  ziemlich  grosses  Bild  mit  No*  93  und  dem 

Namen, ,(irut^oÄeni"bezeichuct,  slcllteinc  lebensgrosse, 
weibliche  Figur  dar,  Kniestück,  nackt,  nur  Arme  uod 
Schenkel  theilweise  bedeckt,  eben  im  fiegrilT,  in*s  Bad 
zu  steigen.  Die  Aechlheil  des  Gemäldes  ist  schon  b^- 
zweifeU  worden  ;  jedenfalls  üä^t  es  doch  (juido's  Styl, 
das  Colorit  klar  ,  natürlich  ,  Gesicht  und  Körper  gut 
modeUirU  üeber  Guido  Reni  s.  pag.  232« 

PoÜphar  und  Joseph»  lebensgross,  beinahe  Knie* 
sluck,  No.  204  „von  Carlo  Cignani^*  (s.pag.  255).  „Da 
ergriü  Me  Joseph  bei  seinem  Kleide  und  sprach  :  schlaf 
bei  mir.  Aber  er  liess  sein  Kleid  in  ihrer  Hand  und 
lief  hinaus/*  (S.B.Moses  I.  39.)  Potiphar  wird  als  eia 
lüsternes  Weib  von  brennendem  Verlangen  nach  Jo* 
seph  dargestellt.  Sie  ergreift  ihn,  umarmt  ihn,  drückt 
ihn  an  ihren  offenen  Busen  und  ihr  Mund  lechzt  nach 


•)  An  den  beiden  Gypssälen  gehen  wir  ohne  Ucmr^ 
kmgen  vorbei. 
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eiuem  Kusse.  Joseph  wendet  sich  erschrocken  ab. 
Das  Gemälde  ist  %war  etwa»  iiiaiiirirt,  macht  aber  doch 
eiaeo  lebhaften  Eiudruek  uod  die  Camalioa  in  Poti- 
phar  warm,  aaflig. 

Eine  Frau  ,  die  ein  Buch  aufschneidet,  No.  179, 
„YOü  ier6ttr</"  (licrard),  s.  pag.  562.  DieFarbung  klar 
and  fein  ,  wie  die  meisten  Stücke  dieses  Meisters« 
welchen  Br.  Waagen  «,den  eigentlichen  Schöpfer  der 
ConversationsslQcke'*  nennt. 

Neben  diesem  ein  elwas  grösseres  Tahieau ,  No. 
231,  „von  Rifckaert''  (David)  geb.  zu  Antwerpen  1615, 
nacbmaU  Direktor  der  Akademie  daselbst  £in  Chemist 
oder  Wonderdoctor  betrachtet  beim  Kerzenlicht  den 
Bau  eiuesira  Brannlweingefäss  aufliewahrten  Embryo; 
auf  dem  Tisch  Bücher  und  vielerlei  anderer  gelehrter 
Apparat;  neben  dem  Tisch  eine  Magd ,  welche  die 
Hände  zusammenschlä^l,  wahrscheinlich  vor  Entsetzen 
darüber,  dass  nn'nsolilirhc  Ueberreste  in  Branntwein, 
stau  in  neweiiite  Erde  gelegt  werden.  Das  ganze  Bild 
ein  Kll'ektstücky  die  Beleuchtung  gelongen  nnd  die 
Einzelnheilen  fleissig  gemalt. 

Saal  II. 

An  der  Wand  neben  der  Thüre  No«  153  «^Yon 
Guereino*^  eine  Sibylle,  in  der  Linken  eine  Tafel  mit 

der  Inschrifl  in  gewöhnlichem  Mönchslatein  :  ,  J)e  ex- 
celsis  prospexit  Deus  humiles  suos.  Sib.  Elespontiaca.** 
(Von  den  Udhen  herab  blickt  Gott  auf  seine  Kinder 
im  Staube.  Sib.  vom  Hellespont.)  Der  Sibylleb,  welchen 
man  im  Alterthum,  wie  der  Leser  weiss,  geheime  Kräfte 
zuschrieb,  waren  mehrere,  von  denen  sich  besonders 
jene  in  Rom  durch  den  bekannten  Verkauf  der  Sibyl- 
linischen  Bucher  an  Tarquinius  berühmt  gemacht 
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halte.  Dies  hier  abi^ebildete  scheint  die  Sibylle  Yon 
Troja  darslellea  zu  sollen.  Sie  dürlie  elwas  mystischer 
gehalten  sein ;  das  Koioril  aber  sehr  luräAig  und  so- 
gar klar.  Ueber  Gaerdno  s.  pag.  214. 

An  der  Wand  gegen  den  dritten  Saal  ein  Marine- 
stück, No.  39  von        Peters'';  hohe  Felsen  am  Ufer, 
'  bewegte  See,  gute  Luft.  —  Bonaventura  Peters  ist  zu 
Antwerpen  1614  geboren  und  starb  daselbst  1652. 

Saal  UL 

Christus  vor  Verhdr,  No.  10,  „von  Rmhrmäl^K 

^  Der  anwesende  Pöbel  schreit  nach  Christi  Tod.  Die 
Composizion  nicht  sehr  ideal ,  die  Anordnung  aber 
geschickt.  Die  Gruppen  treten  klar  aus  einander  her- 
aus und  die  perspektivischen  Gefahren  sind  glGcklich 
überwiiodcu.  Die  Beleuchtung  effektvoll ,  die  Fär- 
bung brillant.  Einzelne  Figuren  im  Vordergrund  höchst 
charakteristisch.  Uebrigens,  wie  sehr  auch  die  ganze 
Behandlung  rembrandtisch  ausneht,  soll  doch  die  Ort« 
giualität  dieser  l^ildcr  nicht  verbürgt  sein.  Ueber  Kern- 
brandt  s.  pag.  565. 

Ein  schlafendes  Kind ,  das  Bett  mit  Blumen  be- 
streut, No.  23  „von  F.  Albam^^  (s.  pag.  233).  in  tech- 
nischer lieziehuag  ist  dieses  Gemälde  vortrefflich  aus- 
geführt, jeder  Pinselslrich  von  Anmulh,  Schönheils- 
sinn, Wahrheit  und  Natürlichkeit  begleitet ;  das  Ko- 
lorit sehr  rein,  saftig,  lebendig,  kräftig«  Auch  die 
Anordnung  wie  das  Ensemble  gelungen.  — 

Ein  Stilleben  No.  28,  „von  Wemix**  (s.  pag.  572.), 
schön  gemalt,  doch  etwas  nachgedunkelt. 

An  der  langen  Wand  dieses  Saales,  in  der  lütte. 
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grosses  SeestOek,  No.  SdS,  „Ton  Joseph  Vemel^**).  Ob- 
gleich die  Marineiüaierei  Dur  als  Ncbeiizweig  des  Laud* 
scbaftfaciies  anget^bea  wird,  so  erfordert  sie  ebenso 
viel  StudiiuDy  als  das  letztere.  Denn  auch  die  See  liat 
uoter  verschiedenen  HimmelsstrieheD  ihren  besoodern 
Charaiilcr;  einen  andern  das  Milleinieer,  einen  anderu 
das  ^'ordmeer  und  der  grosse  Ozean ;  jenes  freundlicb» 
mit  malerisehen  Gebirgsgruppeo  nahe  und  fern»  ernsl 
und  düster  dagegen  das  Nordmeer.  In  der  Gharalite« 
risiiung  der  Seenalur  ist  Jos.  Vernet  ein  Meister  er- 
sten Ranges  und  pflegt  uns  besonders  sudfranzösiscbe 
Seegegenden  darzustellen  und  varm  zu  beleuchten. 
Uebrigens  beherrscht  er  ebenso  wahr  und  genial  Sturm 
und  Wogen,  als  das  spiegelglatte  Wasser.  Die  per- 
specliviscbe  Ferne  lial  er  in  diesem  Bilde prächtig  durch- 
geführt; auch  auf  dieStaffage  viel  Fleiss  verwendet.  Man 
sehe  die  Fischer  im  Vordergrund.  Es  bedarf  wirklich 
die  Marincmalerei  fast  noch  mehr  als  die  LandscliaU 
einer  tüchtigen  Staffage.  Man  steile  sich  das  schönst 
gemalte  SeestOck  vor»  in  welchem  kein  lebendiges 
Wesen,  kein  SchilT »  nichts  als  das  flüssige  Element 
selbst  vor  uns  liegt,  —  es  macht  nicht  den  gewimsch* 
teu  Eindruck. 

An  derselben  Wand  tiefer  hängendi  holländische 
Bauern  im  Gespräche,  klein  aber  gut. 

No.  36.  ,,von  A.v.  Oifade,"  klai  und  saflig  gemalt 
und  originell  in  der  ilelcuchluug,  die  Figuren  jedocii 
plump  und  unmalerisch,  lieber  Oslade  siebe  pag.  570. 

An  der  Wand,  neben  der  Thilre,  welche  zum  fol-» 
geudcn  Saal  luhrl,  So.  175,  das  Portrait  von  Lc  Bi  utt^ 
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von  ihm  selbst  (siehe  pag.  ^IG  und  490];  ziemlich  leb- 
hafter Vortrag*  Das  Bildoiss  hat  einige  AehoUchkeii 
mit  dem  berühmteo,  vor  wenigen  Jalireii  verstorbeaeo 
llomaDislen  ThilMut^  Professor  zu  Heidelberg. 

Saal  IV. 

An  der  Hauptwand  ein  weibliches  Bildniss  No.  2175, 
,,voii  IkmhdMno  j^*^  Brastbild.  Der  Ausdrack  der 

Physiognomie  lieblich,  die  Modelliruncr  zart,  die  Töne 
warm ,  durchsichüg,  üeber  den  Kuusiler  siehe  pag« 

Ein  alter,  männlicher,  bärtiger  Kopf,  ftberlebens- 

gross,  No.  2^34,  y,\on  Luca  Cambiaso^^^  geb.  zu  Genua 
1527,  t  1580  oder  85,  mehr  OcJskizze,  als  vollende* 
tes  Gemälde,  aber  die  Farbenmischong  treiBich,  der 
Lokalton  sehr  wahr  und  aach  das  anseheinend  FIQeh- 

lisre  bestimmt.  Cambiaso  malle,  —  ein  übrigens  gleich- 
giiiliger  Umstand  mit  der  Kechten  so  gut,  wie  mit 
der  Linken. 

Wieder  ein  männlicher  alter  Kopf,  No.  233,  ,,von 

deuit.elben,*'  ganz  ähnlich  behandelt,  wie  der  vorige. 

Eine  weibliche  Gestalt,  Brustbild,  gross,  No.  280. 
„von  Guer^m^^  (s.  Saal  Ii.)*  Die  Haupteigenschaft  ei- 
nes Bildnisses,  dass  sich  nämlidi  sofort  der  iMßefnSg§ 
Mensch  darin  entschieden  [)rononcire,  fehlt  hier  nicht. 
Anordnung,  korrekle  Zeichnung,  reines  Kolorit,  gerada 
anch  in  den  immer  schweren,  haUMlunkeln  Parthieen, 
im  rechten  Arm  und  in  der  rechten  Hand  sind  die  Ueh* 
nUchen  Vorzüge  dieses  Gemäldes. 

Ein  männlicher  Kopf,  No.  256,  „von  JlolOcin^^ 
(s.  pag.  S15u.  folg.).  Das  Kolorit  etwas  trocken.  Dagegen 

  * 

spricht  sich  in  dem  Bilde  eine  bestimmte  Originalität, 
etwas  Plastisch-Gediegenes  und,  Körniges  aus. 
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Links  von  der  J  hiire,  No.  284,  die  Mutler  tob 
RubeiUf  „von  ihm  selbst^''  ganz  die  kecke,  derbe  Ma- 
nier, aber  aacb  ganz  der  Ausdruck  von  Wahrheit  und 
Leben,  der  seine  Produkte  ohoe  Ausnahme  durchweht 
und  durchglüht.   Seine  uuencfliche  Fertigkeit  im  Mi- 
ßcheu  und  Auftragen  der  Farben,  seine  unersättliche 
ProduktioBskraA  haben  ihn  hingerissen,  dass  er  viele 
seiner  Arbeiten  k  la  prima  fertigte  d.  h.  nur  anlegte, 
mit  ^vcliigeQ  PinspJs(richen  die  Töne  verband,  dann 
noch  durch  ein  paar  Drucker  den  Effekt  herstellte:  die 
Sache  galt  dann  als  fertig.  Darum  erscheint  manches 
Bild  von  Rubens  sliizzenarlig.  Wer  aber  auf  den  Grund 
bduer  Werke  zu  schiiuen  vermag,  schätzt  sie  doch* 
Auch  gerade  in  diesem  Portrait,  irie  wahr  der  Aus- 
dmck  1  Die  w&rdige,  einfache  Haasmatter  spricht  sich 
in  allen  ZAgen  aus,  *  Wen  die  dick  aufgetragenen 
Farben  sluren,  der  möge  das  Biblniss  auf  einige  Di- 
stanz betrachten;  dann  macht  es  nicht  nur  eine  gute, 
sondern  sogar  eine  schöne  Wirkung;  die  Farben  ver- 
schmelzen gleichsam.  ->  Peter  Paul  Rubens ,  dessen 
Vater,  Ralhsherr  der  Sladt  Antwerpen,  i^ährend  der 
Bürgerin iege  in  Brabanl,  nach  Köln  gezogen ,  wurde 
in  letzter  Sladt  den  28.  Juni  1577  geboren ,  erhIeU 
eine  klassische  Erziehung  (er  sprach  gut  Latein)^  zog 
spater  wieder  nach  Antwerpen  und  widmete  sich  der 
Malerei.   Nachher  zeichnete  er  sich  auch  im  diploma- 
tischen Dienste  aas,  verliess  aber  doch  die  Kunst  nicht. 
Er  starb  am  30.  Mai  1610. 

Saal  V. 

AUeriei  Federvieh,  No,  19,  „Ton  BmdekoHer*, 

der  stolze  Hahn,  die  sanfte  Taube ,  der  grausam -biut- 
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dUrsti^^o  Adler,  der  hoflarli^e  Papagey,  kurz  alles  sehr 
keauUich  und  zierlich  i^^eiualt.  Schoa  der  Vater  und 
GroBsvaler  von  Melchior  Hondekoeter,  auch  sein  (zwar 
jüugerer;  Ookel  Weeoix,  verstanden  sich  auf  die 
Malerei  des  (H  lliigels  und  unser  KüDsller  mag  vorzüg- 
lich durch  seine  Umgebungen  auf  dieses  Genre  von 
Jugend  auf  verwiesen  worden  sein.  Dass  er  seine 
Bilder  nacA  der  Naiur  sludirte,  sieht  man  Ihnen  an; 
auch  hielt  er  sich  zu  diesem  Behufe  eine  ganze  Me- 
nagerie von  gefiederten  üaustiiieren.  Jtian  Haha  soll 
zum  ModeUstehen  vollkommen  von  ihm  dressirt  gewe- 
sen sein.  Hondekoeler  war  zu  Utredit  1636  geboren, 
1  1695. 

Ohne  Numerirung  oder  Benennung  des  Künstlers 
das  Portrait  des  Ghurfürsten  Karl  Theodor,  den  wir 
oben  als  Begiinstig^er  der  Kansl  kennen  lernten ,  in 

Pastelirarbeu  (Kreide);  lebendig,  ungezwungen.  — 

Saal  VI. 

An  der  Wand,  links  neben  der  Thfire,  wenn  man 

.  aus  dem  vorigen  Zimmer  in  den  Saal  tritt,  ungefähr 
in  der  Mitte  ein  Viehstück  feine  Kuh),  ^'o.  31,  „von 
C.  KunU'^  (siehe  pag.  5^.)«  Lebhafter,  reiner  Pinsel, 
scharfe  Zeichnung. 

Ein  Stilleben  ,  ,,von  Snyers^^  oder  Snydcrs  geb. 
zu  Antwerpen  1379,  f  1657  ,  einer  der  stärksten 
Thier-  nnd  Früchtemaler.  Obgleich  in  Darstellungen 
der  vegetabilischen  oder  leblosen  Natur  von  keiner 
Idealisiruiig  gesprochen  werden  kann,  —  denn  eine 
idealisirle  gerupfte  Taube  oder  ideaüsirte  geräucherte 
Wurst  wäre  baarer  Unsinn  —  obgleich  also  diese 
Sachen  bloss  mit  dem  Auge  und  mit  der  Hand  gearbei- 
tet sind  und  das  eigentliche  Genie  daran  keineu  Anlheil 
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hat  ,  so  ergötzen  sie  doch,  ucmi  sie  mit  solcher  tio- 
scheudeu  Wahrheil  gemall  sind ;  mau  sehe  die  feilen  Spar« 
gelu  uad  anderes.  Auch  kann  in  dem  Arratigement 
des  Ganzen  der  KflnsUer  wenigstens  Gescfainacki  bis- 
weilen sogar  Laune  entfallen. 

Ein  Cticinisl  oder  Alchymisl  am  Sludierpult,  mit 
mancherlei »  theils  astronomisch- geometrischen »  theils 
mysteridsen  Attribaten  umgeben,  No.  90,  „Yon  Jtem- 
brandl^''  (siehe  oben  Saal  III.)*  Hier  kann  man  Rem- 
brandls  Manier  reclil  erkennen:  auf  Efifekl  hiuarbei^ 
tend  und  durch  originelle  Beleuchtung  wirklich  den 
Zweck  erreichend,  von  den  dunkelsten  Schatten  auf 
einmal  zum  hellsten  Licht  öberspringend ,  um  Li- 
iiearspcrj-pekiive  sich  wenig  kümmeruci,  dagegen  in  dtr 
Luflperspecüve  ganz  gewandt,  reich  an  Ideen,  kühn 
]n  Führung  des  Pinsels,  wie  selten  einer  —  dies  alles 
bringt  es  mit  sich,  dass  seine  meisten  Bilder  einen  ganz 
eigenen,  oU  iuai;ischen,  Eindruck  machen.  Wir  sehen  sie 
gleiclisam  entstehen  und  es  kommt  uns  vor,  als  müsse 
die  Anlage  häufig  einem  unentwirrbaren  Chaos  geglichen 
haben,  welches  aber  dann  theils  durdi  die  Kunst  und 
Kraft  des  Meisters  ,  theils  nicht  seilen  durch  Experi- 
meuliren  und  glücklichen  Zufall  in  Harmonie  verwan- 
delt worden  sei.  Bei  den  Portraits  dagegen  glauben 
wir,  dass  Rembrandt  ein  anderes ,  systematischeres 
Verfahren  beobachtet  habe.  Jedenfalls  werden  in  der 
Manipulation  Wenige  ihn  nachahmen  und  sie  taugt  auch 
gewiss  nur  dir  Wenige. 

Saal  VIL 

In  diesem  Saale  die  Kupferstichsttnmluiig,  aus 
iO,000  Stücken  bestehend,  von  denen  die  Mehraahl  in 
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Schraiikeu  aufbewahrt,  und  ein  kleiner  Theil  einge- 
rahmt ist«  Wir  köDueu  auf  eine  Prüfung  unmöglich 
eingehen,  ond  schliedsea  hier  unsere  Konstbetrachl-» 
nDgen  Aber  die  Oallerie.  Das  Wichtigste,  was  nvir  in 
Maiiiilipim  im  Gebiete  der  Malerei  trafen,  waren  die 
Arbeiten  von  Götzenberger,  in  dessen  Schule  —  wir 
können  fast  nicht  daran  zweifeln  —  dieser  Stadt  noch 
t&chtige  Kttostler  erzogen  werden  dürften.  Sie  bat  der* 
selben  voiinöthen  ;  denn  gegenwärtig  wüsslen  wir  aus- 
ser Ludteig  Deuter^  einem  Schüler  von  Cornelius,  der 
aber  leider  die  Kunst  an  ein  Amt  vertauscht  hat  und 
^elleicht  immer  mehr  sich  von  derselben  entfernt, 
und  ausser  dem  gewaiuilen  Portraitmaler  Friedmann 
keine  Künstler  zu  nennen,  die  eines  verbreiteten  Ru- 
fes genössen. 

Noch  fiber  den  Kumifserem  ein  paar  Worte.  Der- 
selbe besieht  schon  seil  Jahren  und  stellt  als  Zweck 
auf:  „den  Sinn  für  die  bildende  Kunst  zu  befördern, 
Künstler  in  ihren  Bestrebungen  aufzumuntern  und, 
wenn  es  einst  die  Verhältnisse  und  Mittel  erlauben, 
erprobte  Talente  zu  unlerstiUzen.  Der  Verein  zählt 
gegenwärtig  ungefähr  1150  Milgheüer;  jedes  Mitglied  ist 
lu  einem  jährlichen  Beitrag  (Aktie)  von  wenigstens 
5  fl.  84  kr.  verpflichtet,  kann  aber  auch  mehr  und  so 
viel  Akzien  übernehmen,  als  es  will.  Der  Verein  hat  also 
jedenfalls  eine  jährliche  Einnahme  von  beiläufig  GOÜü  fl., 
die  wohl  immer  noch  wachsen  wird.  Der  Müncliener 
Kunst -Verein,  welcher  jetzt  über  circa  23,000  fl. 
jährlich  zu  disponiren  hat  und  eigenflich  die  Mutier  der 
süddeutschen  Vereine  ist,  niussle  mit  so  kleinen  Kräften 
anfangen,  dass  in  seinem  Stiftungsjahr  die  Einnah- 
men von  den  Kosten  der  ersten  Einrichtung  aufgezehrt 
wurden  und  auch  in  den  folgenden  3*5  Jahren  nur 
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geringe  Anschaffungen  mdgUch  waren.  Es  Uissisieh 
daher  erwarten,  dass  aueh  der  Mannheimer  Ver- 
ein immer  mebr  gedeihe,  und  aul  üie  kiiü^lleiische 
Ausbildung  des  Publikums  wohllhälig  wirke.  £r  möge 
uameoUich  auch  bei  der  Auswahl  der  Vereinsgeschenke 
sehr  sorgfältig  sein.  Ueberhaupt  sollten  alle  Vereine 
liai.tui  halleu,  dass  die  voxi  ihnen  ausgesehenen  i>l;il- 
ter  sowohl  rücksichllich  des  Motivs  als  der  Bearbeiluug 
wahre  Musiertüder  seien. 

Der  Verein  steht  mit  jenen  von  Carlsruhe,  Strass- 
bürg,  Darmsladl  und  Alain/,  in  Verbiiniung. 

Die  Kunst  vereine  haben  überall  die  schöne  Be- 
stimmung ,  Kunst  und  Kunstsinn  zu  wecken  und  zu 
fdrdem.  Nach  nnserm  Dafürhalten  sollten  sie  aber  nie- 
mals stillstehen  und  drei  Studien  der  Wu  ksamkeit  durchs 
wandern.  Im  ersten  machen  sie  das  Land  urbar zie- 
hen das  Publikum  zor  Kunstliebbaberei  binan ,  and 
bringen  ihm  nach  und  nach  ein  gesundes  Kunsturthell 
hei.  Sie  nnlerstiilzeu  zugleich  Miäfige,  fähige  Künstler 
durch  Ankauf  ihrer  Arbeiten,  die  übrigens  einen  mas- 
sigen Preis  selten  werden  fibersteigen  dürfen.  Wenn 
jedoch  der  Verein  ein  Vlerteljahrhnndert  zurückgelegt 
und  jährlich  etwa  üher  6  —  10,000  Gulden  verfügt,  so 
sollte  er  dann  frisch  und  muthig  in  das  zweite  Stadium 
eintreten «  wo  er  an  seine  Mitglieder  und  die  Kunst 
höhere  Forderungen  stellte,  den  Gedanken ,  dQrfligen 
Künstlern  durch  Ankauf  Ton  Bildern  aufzuhelfen,  auf- 
gäbe und  für  diesen  Zweck  lieber  eine  Separatkasse 
errichtete ,  so  dass  nur  ausgezekhneU  Produkte  der 
Skulptur  oder  Malerei  angeschafft  wurden  und  der  Ver- 
ein seinen  Ruhm  darein  setzte,  nichts  JMitlelmässiges 
begünsliizt  zu  haben.  l\eichte  die  Oekunomie  jährlich 
auch  nur  f urcwi  fkiai*  klassische  Bilder  hin^  so  wäre  der 
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höhern  Kunst  damit  wahrhaft  gedient.  Je  objektiver, 
je  entschlossener  ein  Verein  hierin  verfährt,  je  tieler 
seine  fiiosicht  in  die  Kunst,  desto  strebsamer,  stren- 
ger gegen  sich  selbst  wird  anch  der  Kiknsüer  werden. 
Im  driUen  Stadium  endlich  sollte  ein  Verein  haupt- 
sächlich monumentale  Kunst  im  Auge  haben.  Wie  reich 
anMotiven  für  dieselbe  väre  die  deutsche  Geschichte  ! 
Welche  Ehre  für  einen  Verein,  vvenn  er  $emer  Nation 
bleibende  Kanstdenkmäler  stiftete !  Doch  wir  sehen 
selbst  ein,  kaum  wird  irj^end  ein  noch  so  breit  basir- 
ter  Verein  dieses  Stadium  erreichen,  ehe  er  wenig- 
stens 40^50  Jahre  gelebt  hat. 

Weitere  wiehlige  Öffentliche  KunstgegenstSnde  in 
Mauulicim  konnten  wir  nicht  eutdeckeu.  Somit  schei- 
den wir. 

Wer  aber  mdchte  den  Rhein  hinunterreisen,  ohne 
vorher  noch  das  schön  gelegene  Heidelberg  besucht  zu 

haben,  wohin  die  Eisenbahn  uns  mit  Schnellisfkeit  ge- 
langen lässt.  Auch  der  Kunstfreund  ündet  dort  etwelche 
Ausbeute. 
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Im  Fache  der  Bm^cumt  ist  wohl  eines  der  ioleres- 

santoreii  Monumente  das  Haus  zum  RiUer  ,  in  miltel- 
ailerlichem  Styl.  Dann  verdient  besonders  das  SüUoss 
nähere  Besichtigung. 

Selten  ist  einer  mittelalterlichen  Ruine  die  Ehre 
wiederfahren  ,  bis  in  alle  Details  so  oft  abgezeichnet, 
gestochen  und  gemalt  worden  zu  sein,  wie  dieser.  Ani 
vollständigsten  hat  sie  Karl  von  Graimiierg  heransge- 
geben,  der  ihr  fast  sein  ganzes  Leben  gewidmet.  Die 
malerische  Reise  nach  Heidelberg"  von  J.  J.  Meyer 
aus  Zürich  in  10  Bläüeru  gr.  Fol.  ist  auch  sehr  lo- 
benswerth  (kolorirt  kommen  sie  auf  50  fl.}»  ebenso 
von  ihm  10  kleinere  Ansichten,  der  Preis  beiläufig 
6  fl.  Sodann  exisifren  mehrere  Beschreümngm  des 
Schlosses  von  A.  Schreiber,  von  Dr.  Engelmann,  von 
Prof.  Dr.  Thom.  Leger  ,  letztere  historisch  sehr  aus- 
führlich; an  sie  halten  wir  ans  in  unsern  historisdien 
Angaben. 

Ein  durchgeführter,  einheitlicher  Bauslyl  fehlt  an 
dem  Schlosse.  Wir  finden  Rundbogen-.  Spitzbo- 
gen -  und  Horizontal -Styl  an  den  verschiedenen  Ge- 
bäude-Abtheil  u  n ge n  wiUkOrlich  angewendet.  Es  lässt 
sich  dies  auch  leicht  erklären ,  da  dieselben  in  weit 
aus  einander  liegenden  Perioden  entstanden ,  und  zu- 
dem ein  Theil  davon  Festungszwecke  ertlUlen,  ein  an- 
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derer  für  Regierungsbedih fjiigse  und  fiir  Ivirclicn,  Tvie- 
der  ein  auderer  als  >VohnuDg  für  die  residireaden 
Herrea  dieoen  mosste.  Die  ehemaligen  Festangg- 
gebäude  tragen  den  Charakter  gewöhnlicher  alter 
Burgruinen,  wie  uir  sie  im  Odenwald  und  am  Kheia 
so  häufig  iladen;  einige  reichere  Thcile  des  eigent* 
liehen  Schlosses  möchten  in  ihrem  Styl  mit  den  mit* 
telalterliehen  weltlichen  Gebänden  zn  Brüssel,  Ant- 
werpen ü.  s.  w.  zu  \ergleiclien  sein.  Das  Meiste 
aber  ist  so  Yerstünuaelt^  dass  eine  durchgeführte  Be- 
schreihong  sich  schwer  geben  liesse ,  und  überhaapt 
nehmen  sidi  Rninen  besser  gmaU^  als  schriflllch  ge- 
zeichnet  aus.  Das  Schloss  imponirt  durch  seine  Massen 
und  dieser  Eindruck  wird  noch  durch  seine  tragische 
jetzige  Gestaltung  erhöht,  so  dass  wir  begreifen,  wenn 
Viele  för  dasselbe  enthasiasmirt  werden»  Manche  dürfte 
auch  seine  reizend  schöne  Lage  in  eine  so  s^tinslige 
Stimmaug  versetzen,  dass  ihnen  am  Schloss  alles  in- 
teressant erscheint. 

Seine  erste  Entstehung  fällt  In  das  Jahr  1894.  Da- 
mals herrschte  Rudolf  I.,  der  Pfalzer,  der  gemeinsame 
Stammvater  der  älteren  Uauptliuie  des  Hauses  Wittels- 
bach oder  desHauses  Pfalz,  dasheutenochinBayern  re- 
giert. Im  J.  1308 war  dieser  illeste  Bau  bewohnbar.  —  Ru- 
precht III.,  nachdem  er  (1400)  zum  deutschen  König  er- 
wHhU  war,  liess  dann  das  Wohngehaude  dem  königlichen 
Hofstaat  gemfiss  erweitem  und  die  Reste  seines  Wer«» 
kes  heissen  noch  heute  „der  Rupprecfatsbau.**  An  den 
Mauern  königliche  Insi^nicn  in  Stein.  ^  Seine  Xach- 
f olger  thaten  wieder  Vieles  zur  Frwciteruu».  Hein- 
rich Otto,  der  Grossmüthige,  derauf  Friedrich U.  (f  1556} 
folgte,  verschönerte  das  Schloss  ebenfalls.  Von  ihm 
sagt  Leger:  ,,Mil  dem  herrliche leu  Denkmal  hat  er  die 
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Barg  seiner  Väter  geschmQckt,  eine  königliche  Pfalz 

gegen  Aofo;ang  der  Sonne  erhebend,  die  reich  an  Skulp- 
turen im  Innern  und  Aeussern  glänzte  und  den  pi  äciiü- 
gen  Kaisersaai  mit  den  mannigfaltigst  zusammeuge* 
ordneten  Gemächern  in  reizender  Einheit  verband. 
Staunend  siehst  du  jetzt  vor  seinen  Trünuneni  und 
bewunderst  die  Herrlichkeit  seiner  grös&teniheiis  nodi 
stehenden  Vorderseite/^ 

Friedrieh  IV.  Ludwig  VI.  Sohn,  derselbe,  der  1606 
die  Stadt  Mannheini  gründete,  verschönerte  wieder 
das  Schloss.  Er  iiess  im  J.  1601  die  Rupprechtinische 
Kapelle  niederreissen  and  an  ihre  Stelle  ein  neaes  Ge- 
bäude, dessen  untere  Räume  zur  Kapelle,  die  obern 
zur  Wohnung  des  Fürsten  und  seiner  1  amiiie  bestimmt 
wurden,  aafführen ;  1607  war  es  vollendet.  »Zwei 
Giebel,  bemerkt  Leger,  erhoben  sich,  ine  heute  noch, 
über  einer  jeden  der  Hauptseiten  des  Palastes.  Allein 
der  Styl  desGebäudes  ist  schlecht.  Das  Gemüth  wird  von 
keiner  gelungenen  Form,  Ja  nicht  einmal  von  der  Grösse 
der  Masse  bewegt«  Denn  das  Verhältniss  der  Theile  ist 
gestört,  die  Einheit  des  Ganzen  durch  Verkröpfung 
der  (dieder,  durch  übel  angebrachte  Zierrathen  ver- 
wirrt. Der  Meisel  hat  mühsam  mit  llochmulh  gear- 
beitet und  sinnlos  von  der  Natur  sich  entfernt,  darum 
auch  nur  steife,  angeklebte  oder  plumpe  Werke  her- 
vorgebracht."—im  J.  1688  ward  Stadt  und  Sehloss  Hei- 
deiberg von  den  Franzosen  durch  Capituialion  genom- 
men, das  Schloss  nachher  mit  Feuer  und  Pulver  gros- 
sentheils  zerstört,  von  den  verbündeten  Deutsehen 
aber  KVJU  möglichst  hergestellt.  Im  i.  1693  rückten  dio 
Franzos(  11  mit  verstärkter  Macht  em,  Heidelberg  wurde 
.nochmals  genommen  und  diesmal  schlimmer  daselbst 
gehaust,  das  ScMoi«  aber  voUendi  xertrümmerU 
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Im  GMH$  der  Sfetilplur  verdienen  die,  (ür  jene 

frühere  Zeit  wacker  gearbeiteten  Statuen  auf  der  Hei- 
'  delberger-ürücke  Er^vahnung;  sie  sind  yoa  Yersciiaf- 
feit  (siehe  Mannheim)  verfertigt. 

Im  Faeke  der  Malerei  machen  urir  aof  das  Portrail 
von  Dr.  Martin  Luther,  im  Tode  gemalt  von  Lucas 
Kxanach  (s.  pag.^^.)>  aufmerksam  —  ein  des  charak- 
terisüschen  Aasdrucks  n^egen  merkwürdiges  BUdniss, 
im  Besitz  des  Hrn.  Bachhändlers  Winten  Der  Todto 
noch  erscheint  als  der  felsenfeste ,  uneatwegliche 
Kämpfer. 

Endlich  findet  der  Freund  alter  Miniaturen  auf  der 
Universitäts-Bihliothek  in  Pergament-Mannscripten  hüb- 
sche Ausbeute. 

Damit  verlassen  wir  das  freundliche  Heidelberg, 
Wem  die  Zeit  es  gut  gestattet,  dem  möchten  wir  noch 
einen  Ausflog  nach  Sehncetsingeiii  raihen,  das  durch 
seine  schönen  Gartenanlagen  an  Versailles  erinnert. 
Die  verschiedenen  Monumente  der  Konst  darin  ge- 
währen ebenfalls  einigen  Genuss.  In  der  Moschee  z,B, 
bekommt  man  ein  klares  Bild  von  dem  eigenthümli- 
chen  Styl  der  türkischen  Bethäuser  oder  Kirchen«  Die 
Grundform  der  Moscheen  ist  gewölinlich '  viereckig, 
mit  einer  Kuppel  geschlossen. 

Dann  finden  sich  hier  viele  Bildhaoerarheiten  von 
VenehalfeU  (s.  par.  580):  imApoUotempel,  Apollo,  die 
Leyer  (mit  der  Linkeul)  spielend;  vier  Sphynxe;  die 
Donau  und  der  ühein,  kolossal;  die  vier  Elemente; 
zwei  Hirsche »  von  Hunden  gejagt  n*  s.  w.  Vieles 
kräftig  gemeisselt  and  mit  Geschmack  componirt.  -~ 
Die  Slukkalur arbeit  in  der  Moschee;  im  Tempel  der 
Bounik,  im  Badhause  etc.  ruhreu  von  C»  L^Poixi  (siehe 
pag«  581)  her« 
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■ 

Leider  kannten  vir  uns  bei  allen  diesen  Gegen- 
slSuden  nieht  näher  aufhalten «  denn  unser  gesehätzte 

Verleiher  sagt  uns  in*s  Ohr,  dass,  da  djis  Buch  zu  einem 
ansehnlichen  Umfang  angewachsen  und  der  Mai  zu 
Ende  gehe,  es  jetit  gerade  die  rechte  Zelt  sei»  mit 
demselben  vor  das  Publikum  zu  treten. 

Wir  legen  also  für  einmal  die  Feder  nieder  und 
hoffen,  unsern  Lesern  im  nächsten  Fruhjalur  die  Fort- 
setiong  in  die  Hände  geben  zu  können.  Der  Nieder- 
rhein bietet  noch  mehr  Runst-StoiT  dar,  als  der  Ober* 
rheln. 

Möge  dieser  erste  Theil  «ünstig  aufgenommen  wer- 
den, damit  wir  mit  verdoppeltem  Eifer  den  zweiten 
bearbeiten. 
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